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Als  Alexander  von  Humboldt  am  6.  Mai  1869  im  90.  Jahre 

seinem  Lebens  das  Auge  bchioss,  bezeugten  die  iu  zahlreichen 
Zeitschriften  des  In-  und  Auslandes  erscheinenden  Nachmfe  und 
Nekrologe,  Cbarakteristikeu  und  J^ebensskizzeu ,  welch  allge- 
meine Theilnahme  man  dem  dahingeschiedenen  Forscher  wid- 
mete, wie  einmüthig  seine  universelle  Bedeutung  fiir  die  wissen- 
schaftlichen Fortschritte  unsere  Jahrhunderts  anerkannt  wurde. 

Versuche,  den  Lebens-  und  Eutwickelungsgang  des  grossen 
Mannes  xu  schildern,  waren  schon  mehr&ch  gemacht  worden. 
Das  bkelet  einer  Biographie  hatte  Humboldt  selbst  für  das 
Brockhaus'sche  „Conversations- Lexikon**  auf  Ersuchen  der  Re- 
dactiou  Anfang  der  fünfziger  Jahre  geliefert,  ein  Auszug  davon 
erschien  in  der  zehnten  Auflage  dieses  Werks,  der  ganze 
Artikel  im  achten  Bande  der  Zeitschrift  „Die  Gegenwart'^ 
(1853);  ein  „biographisches  Denkmal**  war  1851,  aber  ohne 
Studium  der  Quellen  und  ohne  Keuntniss  der  wissenschaft- 
lichen Objecto,  von  H.  Klencke  erschienen,  ein  „Humboldt-Buch** 
1Ö5Ü  von  W.  F.  A.  Zimmermann  j  Bruchstücke  aus  dem  Leben 
Humboldt's  gab  es  yielfach.  Aber  nirgends  war  der  Gelehrte 
im  (iebiete  seiner  Forschungen,  nirgends  der  Mann  der  Wissen- 
schaft 80  wie  er  lebte  und  arbeitete  dargestellt,  und  selbst  das 
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1Ö60  ersclüeueue  Werk  vou  W.  C.  Wittwer:  „Alexauder  von  Umu- 
boldt  Sein  wiseenBchaftliches  Leben  und  Wirken",  gibt  im  ve- 
sentlicheu  nur  das  wieder,  was  bis  dahin  schon  anderweitig 
gedmckt  Yorlag. 

In  der  Thai  bot  auch  die  Bearbeitung  einer  Humboldt  s 
würdigen  und  seine  ganze  Thätigkeit  erschöpfenden  Biographie 
grosse  Schwierigkeiten.  Selbst  die  Männer,  welche  ihm  nahe 
gestanden,  mnssten  sich  sagen,  dass  sie  nicht  im  Stande  seien, 
die  Thätigkeit  dieses  universalen  Geistes  in  ihrem  ^^auzeuH^miange 
zu  schildern.  Zudem  schienen  alle  Quellen  unnahbar  und 
hermetisch  verschlossen.  Humboldt  selbst  hatte  „eine  ängstliche 
Scheu  vor  Mittheilungen ,  welche  irgendwie  die  Familie  bertthr-- 
ten^S  hasste,  obwol  er  deren  Nothweudigkeit  für  die  (jeschichtc 
der  Wissenschaften  anerkannte,  doch  die  Biographien  und  be- 
sonders die  Lobreden.  So  schrieb  er  an  Dr.  Spiecker:  „J  'ai  taut 
de  fois  reibst  toute  cspece  de  participation  a  ma  biographie 
ou  ä  Celle  de  mou  frere,  nou-seulemeut  pour  iburuii*  des  ma- 
teriaux  litteraires,  mais  aussi  pour  revoir  ce  qui  a  ete  redige 
par  d'auües,  quo  je  ne  puis  en  .  Allemagne  agix*  autrement 
qu^en  France  et  en  Angleterre.  J^ai  Fhorreur  des  biographies 
comme  des  Images  de  vieillards,  dont  on  charge  le  soleil,  quoi- 
que  les  unes  et  les  untres  pnissent  eire  une  durc  uocessite  daus 
rhistoire  des  scieuces.  La  vio  me  parait  de  joui'  eu  joui*  moins 
douce,  et  j'ai  beeoin  de  toute  Votre  indulgencc,  mon  dignc  uiui, 
poui'  oette  idiosyncrasie  du  vieillard.  11  y  a  meme  un  artide 
dans  mon  testament  pour  empecher  Teloge  u  Tlnstitut  apres 
ma  mort/*  Der  Artikel  in  seinem  Testament,  geschrieben  am 
10.  Mai  1841  und  niedergelegt  im  Stadtschlosse  zu  Potsdam, 
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lautet:  „Ich  bitte  meine  theuern  Verwandtai  und  meine 
Freunde,  daför  m  sorgen,  class  weder  in  der  Staatoeitnng  noch 
in  andern  öffentlichen  Bükttem,  auf  die  sie  einigen  Einflnss 
ansSben  können,  mein  Leben  besdirieben  werde  oder  gar  lo- 
bende Artikel  erscheinen.  Ich  hinterlasse  einen  Brief  an  das 
lUsÜtui  zu  Paris,  um  eben&lls  die  £loge  zu  verbitten,  welche 
jedem  Associe  etranger  gehalten  wird.'*  Als  vollends  un- 
mittelbar nach  seinem  Tode  die  nächsten  Verwandten  und 
Freunde  eine  „Bitte  und  Verwahrung  gegen  Veröffentlichung 
▼ertrauter  Briefe**  erliessen,  da  wurde  jeder  von  dem  Versuch 
einer  quellenmassigen  Darstellung  von  Humboldt's  Leben  zu- 
rückgeschreckt. Denn  der  innerste  Mensch  ganz  so  wie  er  ist 
zeigt  sich  erst  in  den  vertraulichen  MittheiiuQgen,  die  rasch  zu 
Papier  gebracht  und  nur  den  intimsten  Freunden  eröffnet  werden; 
eine  Biographie  ohne  Benutzung  des  Briefwechsels  und  der 
sonstigen  handschriftUchen  An&eichnungen  konnte  gerade  bei 
Humboldt  ebenso  wenig  dem  warmen  Lebensbilde  gleichen ,  wie 
eine  kalte  Marmorbfiste  dem  lebendigen,  ans  Fleisdi  und  Blut 
bestehenden  Originale  gleichzukommen  vermag. 

Indees,  jene  Verwahrung  fand  nur  kurze  Zeit  Beachtung. 
Trotz  alles  oft  schwer  betrübenden  Misbrauchs  kann  doch  das 
sachliche  Recht  zur  Veröffentlichung  nachgelassener  Briefe  von 
Persönlichkeiten,  deren  Wirken  der  Nation  ULd  der  Gescliichte 
aDgebört,  nicht  stichhaltig  bestritten  werden. 

Die  erste  Publication  von  Briefen  Humboldt's,  kauin  ein 
Jahr  nach  seinem  Tode  erschienen,  stellte  das  Bild  d««  Dahin- 
geschiedenen nicht  von  der  Lichtseite  dar,  imlein  sie  vorzugs- 
weise eine  der  schwachen  Angewohnheiten  blosslcgte,  von  denen 


Digitized  by  Google 


YIU  Vorwort. 

auoh  groä&e  Mänuer  sich  nicht  immer  irei  erludteu.  En  wurdtju 
durch  de  und  mehr  noch  durch  die  krittehiden  Zuaatse  Vam- 
hagen'Sy  dieses  geistreichen,  aber  Terbitterten  und  mit  der  Welt 
unzufriedenen  Mannes,  Geheimnisse  ofienbart,  die  weder  für  die 
Oeffentlichkeit  noch  selbst  zur  Mittheilung  im  engen  Kreise  ge- 
eignet waren,  obwol  sidi  andererseits  nicht  leugnen  Uissi,  dass  die 
„Briefe  Alezander  vonüumboldt's  an  Varnhagen  vonEnse"  manche 
Thatsachen  und  manche  Züge  uns  aufbewahrt  haben,  die  wir  in 
dem  Gesammtbilde  sehr  ungern  missen  möchten,  liuniboldt  hatte 
sie  wol  niedergeschrieben,  um  in  die  Gedanken  eines  klatschsüoh- 
ügen  Jb'reundes  einzugehen ;  jedenÜAlls  sollten  sie  nur  von  diesem 
gelesen  und  dann  dem  Feuer  überantwortet  werden.  Gegenüber 
dieser  inhaltreichen  und  pikanten  Sammlung  wurde  der  kleinen 
Schrift:  ,3riefweohBel  und  Gespräche  Alexander  ▼on  Humboldts 
mit  einem  jungen  Freunde  aus  den  Jahren  lb4Ö  bis  185G'*,  die 
in  denselben  Jahre  (1860)  erschien,  nur  geringe  Aufinerksamkeit 
zutheiL  Mehrere  Jahre  vergingen,  bevor  durch  die  Veröfient- 
lichung  anderer  Briefe,  wie  der  von  H*  Bergbaus  und  von  De  la 
Koquette  herausgegebenen,  wieder  mehr  die  wissenschaiiliche 
Seite  in  Humboldt*s  Leben  hervortrat  Inzwischen  hatten  aber 
die  kriegerischen  Ereignisse  der  Jahre  1864  und  1866  in  Deutsch- 
land das  Interesse  Torwiegend  dem  politischen  Schauplatz  suge- 
lenkt,  auf  welchem  Preussen,  das  engere  Vaterland  Humboldt'«, 
die  Führerschaft  übernahm;  und  erst  als  der  hundertjährige 
Geburtstag  des  grossen  Naturforschers  herannahte,  begann  die 
Theilnahme  an  seiner  Person  wieder  zu  wachsen. 

Als  ich  auf  der  Naturforscher  Versammlung  in  Dresden  am 
18.  Sept  1868  einige  einleitende  Worte  über  die  Fortschritte 
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der  Nfttorwisseiusdiafteu  und  specieU  der  Astronomie  za  sageu 
halte,  gedaolite  ioh  auch  des  be^mtehenden  hundertjährigeu 
Ueburtetages  HumboldVs.  Ich  hob  bei  dieser  Gelegenheit  den 
Mangel  einer  erschöpfenden  ^graphie  hervor,  der  um  so  be- 
dauerlicher sei,  da  die  Zahl  der  Männer,  die  seinen  persönlichen 
Umgang  genossen  und  Ton  den  EigenthUmMchkeiten  seines  Wesens 
noch  die  irischesten  Erinnerungen  hätten,  immer  kleiner  werde. 

Seitdem  ward  im  Jahrgang  1868  (Band  7)  der  geogra- 
phischen Zeitschrift  „Le  Globe*^  eine  sehr  werthvolle  bammlung 
Hviiboldt'scher  Briefe  an  Marie  Auguste  Pictet  Teröffsnilicht;  ihr 
folgten  im  Jahre  186^^  der  „Briefwechsel  zwischen  Alexander  vuu 
Humboldt  und  Graf  Georg  von  Cancrin*^,  und  die  interessanten 
„Briefe  Humboldts  an  Christian  CarlJo&ias  Freiherrn  vonBuuseu'S 
Von  vielen  Akademien,  geographischen  Gesellschaften  und  an- 
dern Vereinen,  nicht  nur  in  Europa  sondern  auch  in  Amerika, 
wniden  zur  Feier  des  hundertjährigen  Geburtstages  Fest-  and 
liedäclitnisereden  veröffentlicht,  unter  denen  nur  die  von  Agassiz, 
Bastian,  Dove,  £hrenberg  hier  namentlich  genannt  seien ;  auch 
die  Zahl  der  kleinern  Schriften  über  Humboldt,  der  populären 
Bmgrapliien  n.  s.  w.,  die  aus  Anläse  des  Jabilänms  ans  liebt 
traten,  war  keine  geringe. 

Schon  ein  Jahr  vorher  hatte  die  Buchhandlung  F.  A.  Brock- 
haus  in  Leipzig  sich  erboten ,  falls  ich  ein  Werk  über  Humboldt 
herausgeben  wolle,  dasselbe  in  Verlag  zu  nehmen.  Dadurch 
reifte  in  mir  der  Gedanke  und  der  Eutschluss,  eine  Anzahl  Ge- 
lehrter zur  Bearbeitung  emer  umfrssenden,  alle  Seiten  seiner 
Wirksamkeit  schildernden  Biographie  Huraboldt's  zu  vereinigen, 
und  sein  hunder^ähriger  Geburtstag  schien  Air  der  geeignetste 
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Zeitpunkt  zum  Beginn  eines  solchen  literarischen  Denkmals, 
um  80  mebr  als  man  damals  noch  nicht  daran  dachte,  dem  hoch- 
verdienten Förderer  der  Wissenschaften  ein  Monument  aus  Erz 
in  smner  Vaterstadt  zn  errichten. 

Meine  Freunde  in  Berlin  gingen  auf  den  Plan  theilnahmvoll 
ein.  Herr  Professor  Dr.  W.Förster  stellte  mir  den  auf  der  berliner 
Sternwarte  deponirteu  handschriftlichen  Nachlass  Humboldts  zur 
Verfügung  und  sagte  auch  sonst  seine  Mitwirkung  an  dem  Un- 
temehnieu  zu;  Humboldts  Nichte,  die  hochherzige  Frau  Minister 
von  Bülow,  gestattete  die  Benutzung  der  während  der  ameri- 
kanischen und  asiatischen  Beise  geführten  Tagebücher  sowie 
aller  von  ihr  aufbewahrten  Briefe  Humboldts ;  die  Herren  Pro- 
fessoren Geh.  Regierungsrath  JDove  und  Geb.  Medicinalrath  du 
Bois-Reymond  erklärten  sich  zur  Mitarbeiterschaft  bereit 

Das  Werk  sollte  inzweiHauptabtheüungen  erstens Humboldt^s 
äuasefes  Leben,  zweitens  semeThätigkeit  auf  den  verschiedenen  Ge- 
bieten der  Wissenschaft  zur  Darstellung  bringen.  Die  erste  Ab- 
theiluug  sollte  in  drei  Abschnitten  die  Jagend,  das  Mannesalter, 
das  Greisenalter  Uamboldt's  behandeln,  die  zweite  Abtheilung  in 
acht  Abschnitten  den  dnzelnen  naturwissenschaftlichen  Discipli- 
neu,  auf  welche  seine  Forschungen  sich  erstreckt  hatten,  ge- 
widmet win.  Einige  bisher  noch  nicht  vervielfältigte  Original- 
porträts sollten  seine  äussere  Erscheinimg  in  den  verschiedenen 
Altersperioden  vor  Augen  stellen. 

Zum  hundertjährigen  Geburtstage  wurde  der  Prospect  aus- 
gegeben. Ich  konnte  ihn  selbst  der  Astronomenversammlung  in 
Wien  vorlegen,  die  zu  Humboldts  Gedächtniss  auf  seinen  Ge- 
burtstag angesetzt* war,  und  bei  der  mir  die  ehrenvolle  Aufgabe 
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luüfil,  der  Verdienste  Uamboldt*B  um  die  Astroiionde  sa  ge- 
denken. 

Nach  meiDer  liückkehr  von  da  ging  ich  ungeeäamt  an  die 

Ausführung  des  Plans.  Die  Schilderung  von  Humboldts  Jugcnd- 
und  Böseleben  übernahm  Herr  Julius  Löwenberg,  der,  seit  vielen 
Jahren  mit  Studien  über  Humboldts  Leben  beschäftigt,  im  Ik- 
siU  sahlreicher  Docnmente,  Briefe  und  anderer  für  die  Biographie 
noentbelirlicher  Materialien  sich  befindet;  die  Darstellung  der 
Arbtttezeit  in  Paris  und  des  Verkehrs  mit  den  dortigen  Ge- 
lehrten Herr  Dr.  K.  Ave-Lallemant,  welcher  selbst  mehrere  JaLi  ü 
in  pariser  wissenschaftlichen  Kreisen  verkehrt  hat;  und  in 
Herrn  Dr.  Alfred  Dove  gewann  ich  einen  Mitarbeiter,  des^son 
kenntniss  der  berliner  Verhältnisse  ihn  vorzugsweise  befähigte, 
Humboldt'ä  letzte  Lebonspeiiode  seit  seiner  Uebersiedelung  iiacli 
Berlin  in  authentischer,  von  aUem  Sagenhaften  entkleideter  Dar- 
stellung vorzuführen.  So  war  für  den  eigentlich  biographischen 
Theil  gesorgt.  Für  den  iachwissenschaftlichen  Theil  hatte  ich  mich 
der  geschätzten  Mitarbeiterschaft  der  Herren  Geh.  Regierungb- 
rath  H.  W.  Dove  und  Professor  J.  W.  Ewald  in  Berlin,  Hofrath 
A.  H.  K.  Grisebach  in  Güttingen,  Professor  J.  V.  Carus,  Professor 
0,  Peschel  und  Hofrath  G.  H.  Wiedemann  in  Leipzig  zu  er- 
ireuen.  Hr.  Gcli.  Uath  du  Dois  -  Ileymond ,  welcher  eine  Dar- 
stellung von  Humboldts  Thätigkeit  auf  dem  Gebiete  der  Phy- 
siologie in  Aussicht  gcbtellt  hatte,  trat  zu  meinem  grossen  Be- 
dauern zurück;  an  seiner  Stelle  gelang  es  mir  Herrn  Professor 
W.  Wundt  m  Heidelberg  zu  gewinnen. 

Ihre  Majestät  die  Kaiserin  und  Köuigtu  Augusta  uuter- 
btiitztc  den  Herausgeber  huldreichst  durch  Mittheilung  ungc- 
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druckter  BrieDu  liumboldt's;  eine  audere  interessante  Bhefbumm- 
lang  ist  leider  im  Jahre  1848  ein  Raub  der  Flammen  gewocdon. 
Frau  Minister  von  Bülow  ergänzte  üumboldt's  Tagebücher  noch 
mit  22  wertb?ollen  Briefen  von  ihm:  19  an  Beinen  Bruder  Wilhelm, 
gescbrieben  auf  der  russischen  Keise ,  '6  au  seine  Schwägerin. 

£ine  Beihe  Yon  über  80  Briefen,  seit  Humboldt'«  Weggang 
von  Freiberg  bis  zum  Jahre  lb45  reicliend,  an  seinen  Jugend- 
freund den  efrätem  Berghauptmann  Freiesleb^  in  Freiberg, 
überliess  der  Sohn  desselben,  Herr  Geli.  Finanzrath  Freieslel^en 
in  Dresden,  zur  Benutzung;  13  Briefe  an  den  Mathematiker 

Jaoubi  erhielt  ich  durch  Herrn  rrofessor  Borchardt  in  Berhu,  . 

! 

80  an  Lejeune-Dirichlet  durch  Herrn  Professor  Kronecker,  30 
an  Gauss  durch  Herrn  Trütessor  Schering  in  Güttingen,  54  uu 
Schumacher  durch  dessen  Söhne  in  Valparaiso  und  Altona,  30  an 
den  Geh.  Oberbergrath  Karsten  von  seinem  Sohne  Herrn  Professor 
Karsten  in  Kiel,  11  an  W.  Stnive  und  Fuss  durch  den  gegenwär- 1 
tigenDirector  der  pulkowaer  Nikolai-Hauptsternwarte  Herrn  O.  von 
Stnive,  330  an  Eucke  von  den  Encke'schen  £rben.  Herr  Ober- 
lehrer Hr.  G.  von  Boguslawski  übersandte  mir  "Ab  liriele  Huui- 
boldt's  an  seinen  Vater,  den  verstorbenen  Director  der  bres- 
lauer Sternwarte,  Herr  Hofrath  Carus  in  Dresden  12  an  seinen  | 
Vater,  den  verstorbenen  königl.  Leibarzt  und  Präsidenten  der 
Leopoldinuch-Oaroiinischen  Akademie,  Herr  Dr.  H.  Vogel  9  an 
den  verstorbenen  Schuldirector  Vogel,  den  Vater  des  un- 
glücklichen Äürikareisenden.    ^en  reichen  Schatz  von  über 
öü  Briefen  verdanke  ich  Madame  Richards-Gagiotti  in  Florenz, 
19  Herrn  Wirkl.  Staatsrath  von  Mädler,  früher  Director  der 
Sternwarte  in  Dorpat.    Die  Herren  i'rofessor  Galle  in  Brealau, 
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I>r.  Luther  in  Bilk,  Oberbergrath  Ueich  iu  Freiberg,  Geh. 
Uofrath  W.  Weber  in  Göttingen,  Akademiker  Wild  in  Peters- 
barg,  Dr.  Focke  in  Bremen  beschenkten  mich  mit  einzelnen, 
theüs  an  sie  selbst,  theils  an  andere  Gelehrte  gencbteten  Briefen. 

Eaoige  Beiträge  über  Humboldt's  wissenschafthche  Arbeiten 
lieferten  mir  Herr  General  Graf  Ton  Helmersen  in  Si -Peters- 
burg, Herr  Geh.  Kanzleirath  Paschen  in  Schwerin  u.  a.  16  Briefe 
Hamboldt's  aus  der  gSttinger  Studienzeit  an  seinen  UniTersitäts- 
freund,  den  späteru  Consistorialrath  Wegener,  erwarb  ich  von 
Herrn  Oberlehrer  Hermann  in  Köln,  eine  Serie  von  61  Briefen 
an  den  verstorbenen  Mathematiker  Eisenstein  von  dem  Comite 
fir  ein  Denkmal  Humboldt's  in  Berlu. 

Femer  gelang  es  mir,  Hiunboldt's  nachgelassene  Papiere, 
soriel  sidi  davon  in  den  Händen  seines  langjiUirigen  Kammer- 
dieners Herrn  Seifert  befand,  zu  erstehen:  500  Briefe  neuem 
Datums,  meist  aus  den  fhnfeiger  Jahren,  von  fürstlichen  Per- 
sonen, von  Staatsmännem,  Gelehrten  und  Künstlern,  viele  Kar- 
tenddazen,  riele  an  Humboldt  geschickte  Originalabbandlungen, 
Gedichte  u.  s.  w.  Auch  verdanke  ich  Herrn  Seifert  die  Mitthei- 
hing  mehrerer  Cabinetsordres,  Einsicht  in  einige  Privatbriefe 
und  Angaben  über  persönliche  Verhältnisse. 

Ausser  den  vorstehend  aui(seföhrten  Schriftstficken  wurden 
Correspondenzen  oder  einzelne  Briefe  und  Documente  gespendet 
nm  den  Herren  Geh.  Justizrath  Friedl&nder  in  Berlin,  Staatsrath 
von  Herrmann  in  München,  Geh.  Oberbergrath  von  Camall, 
Professor  Rudolph  Wagner  in  Göttingen,  Dr.  Henry  Lange 
iu  Berhn,  von  üömer  auf  Löthein  bei  Meissen,  Geh.  Justiz- 
nftb  von  Lo^er,  Gerichtsassessor  Lehfeldt,  von  Frau  Gold- 
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schinidt  geb.  Kuntfa,  Fräuleiii  Schwenken  in  Langendembach, 
und  andern. 

Die  Herren  Vorsteher  der  königlichen  Archive  in  Berlin 
gewährten  Einsicht  in  die  Humboldt  betreffenden  Actenstücke 
nnd  gaben  bereitwilligat  Ansknnft  anf  mehrCftche  Anfragen.  Herr 
Geh.  Bath  von  Weber,  Director  des  königlichen  Staatsarchivs  in 
Dresden,  gestattete  von  einigen  in  dem  Arohiv  befindlichen  Hnm- 
boldtiana  Abschrift  zu  nehmen.  Durch  Herrn  Professor  Gneist 
in  Berlin  wurden  295  Briefe  an  Boeckh  ans  dem  Nachlasse  des 
letztem  der  Benutzung  erschlossen.  Herr  Geh.  liath  G.  Eose  er- 
gänzte die  gedruckten  Gancrin*schen  Briefe  durch  eine  Menge 
ungedruckter  und  einige  wichtige  Cabinetsordres;  .die  Herren 
Professoren  Bellermann ,  Gnrtins ,  Dove  u.  a.  gestatteten  Ein- 
blick in  die  an  sie  gerichteten  Briefe  Humboldt  s. 

Allen  denen ,  welche  so  durch  ihre  Gefälligkeit  die  Heraas- 
gabe der  Biographie  gefördert  haben,  sei  hiermit  dei*  verbind- 
lidiste  Dank  abgestattet. 

Der  dem  ersten  Bande  als  Motto  vorangestellte  Ausspruch 
Wilhelm  von  Hnmboldt's:  „Wenn  von  Biographie  die  Rede  ist, 
habe  ich  nun  einmal  den  Begriff  nur  von  historischer  Wahr- 
heit**, ist  filr  das  ganze  Werk  massgebend  gewesen. 

NamentUch  hat  es  bei  der  Schilderung  von  Humboldt'» 
Jugendleben  der  VerfiMser  als  seine  Aufgabe  betrachtet,  nicht 
sowol  den  bisherigen  unbegründeten,  unrichtigen  Darstellungen 
dieser  Periode  polenasch  entgegenzutreten,  als  rielmehr  smne 
wesentlich  abweichende  Darstellung  durch  Anführung  bisjetzt 
unbekannter  echter  Beweisstücke  zu  erhärten. 

Dem  zweiten  Abschnitt,  das  Reiseleben  in  Amerika  und 
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Aoeii  viniasfleiid,  liegen  die  yod  Humboldt  selbst  Teroffentiicbten, 

aber  uuvolleodet  gebliebeneu  Keisewerke  zu  Gruude,  doch  wurdeu 
inoli  seine  nnr  im  Ifannscript  yorliegenden  Tagebücher  so  wie 
2ahhreiche  gedruckte  und  ungedruckte  Briefe  jener  Zeit  sorg-  / 
faltig  dniohforscht.  Obwol  die  asiatiscbe  Reise  zeiilicb  dnroh 
drei  Jahrzehnte  von  der  amerikanischen  getrennt  ist,  schien  es 
doch  der  Verwandtschaft  des  Stoffes  wegen  angemessen,  beide 
in  unmittelbarem  Anschluss  aneinander  zu  behandeln. 

Aach  der  dritte  Abschnitt,  der  über  den  aohtsebnjäbrigen 
Aufenthalt  in  Paris  und  über  die  Ausarbeitung,  Herstellung  und 
Veröffentlicbang  des  amerikanischen  Reisewerkes  berichtet,  ist 
theils  nach  gedruckt  yorliegenden  Quellen,  theils  nach  unge- 
dmckten  Handschriften  und  Briefen  yer&sst 

Für  den  vierten  Abschnitt,  die  Schilderung  von  Humboldts 
Leben  in  Berlin  seit  seiner  im  Jahre  1827  eriblgten  Uebersie- 
delung  in  die  üeimat  bis  an  seinen  Tod,  stand  ein  besonders 
racbhaltiges  Material  za  (Gebote,  dab«r  hier  vieles  Nene  mitge- 
theilt,  vieles  Irrige  berichtigt  werden  konnte. 

Die  den  fünften  Abschnitt  bildende  bibliographische  Ue- 
bersicht  über  die  Werke,  Schriften  und  Abhandlungen  Uum- 
boldt's  wird  als  ein  erster  Versuch,  in  dieses  bibliographische 
Chaos  Licht  und  Ordnung  zu  bringen,  allen  denen  willkommen 
sein,  die  auch  über  das  Kleinste  zuverlässigen  literarischen 
Nachweis  suchen. 

Bei  dem  sechsten  Abschnitt  war  es  schwer,  eine  solche  Ein- 
theilung  zu  treiben,  dass  in  den  acht  Abhandlungen,  deren  jede 
einem  andern  Bearbeiter  übertragen  war,  einerseits  nicht  etwa 
wesentliche  Punkte  übergangen,  andererseits  Wiederholungen 
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Termiedeii  wurden.   Die  Namen  der  Verfasser  bürgen  für  die 

sachgeiuässe  und  gründliche  Behandlung  des  Stoffs. 

Von  den  drei  Porträts  ist  das  im  ersten  Bande  nach  einem 
im  Besitze  der  Frau  Minister  von  Bülow  hefindlichen  Pastell- 
gemälde  ans  dem  Jahre  1796  gestochen,  das  bisher  der  OeffiBntr 
lichkeit  noch  nicht  ühergeben  war.  Das  im  zweiten  Bande,  dessen 
Original  mir  ebenÜEdls  Ton  der  Frau  Minister  Yon  Bölow  zur 
Verfügung  gestellt  ward,  ist  lbl4  in  Paris  entstanden  und  da- 
durch interessant,  dass  Humboldt  es  selbst  im  Spieg^  gezeichnet 
hat.  Das  Original  des  dritten,  von  Eduard  Hildebrandt,  der 
Humboldt  innig  befreundet  war,  in  Oel  gemalt,  eins  von  den 
wenigen  Porträts,  die  dieser  geniale  Künstler  ausgeführt  hat, 
befindet  sich  im  Besitse  des  Herrn  Seifert 

Es  lag  im  Plane  des  Herausgebers,  das  Werk  zu  Ostern 
1871  erscheinen  zu  lassen;  die  einjährige  Verzögerung  bedarf 
wol  keiner  weitern  Entschuldigung  als  des  Hinweises  auf  die 
weltgeschichtlichen  Ereignisse  vom  Sommer  1870  bisFriUyahr  187 1 . 

Möchte  denn  das  vereinigte  Streben  der  Verfasser,  das 
Leben  und  Wirken  Alexander  von  Humboldts  möglichst  treu 
und  vollständig  der  gegenwärtigen  Generation  vor  Augen  zu 
führen,  durch  eine  freundliche  Aufiiahme  ihres  gemeinsamen 
Werkes  belohnt  werden  l 

In  dieser  Hoffnung  übergebe  ich  dasselbe  als  ein  geistiges 
Denkmal  Humboldt's  zu  der  hundertjährigen  «lubelfeier  seiner 
Geburt,  bei  der  abermaligen  Wiederkehr  seines  Todestages,  allen 
Freunden  humaner  Geistesbildung,  wie  der  Naturwissenschaften 
insbesondere. 

Leipzig,  den  G.  Mai  1872. 

Kftrl  Bmlms» 


Digitized  by  Google 


Inhalt  des  ersten  Bandes. 


I. 

Alexaüder  von  Humboldt.    Seine  Jugend  uud  ersten 

Mannesjahre. 
Von  Joliof  LSw«iilMfg. 

1.  Yaterlitiis. 

Bau« 

Bedeatsunkeit  des  Ktme&t.  —  Mythisches.  —  Ahnen  und  Ael- 
tem.  —  Tegel  und  Jogendjahre.  —  Lehrer  nnd  Neigungen.  — 
Anftchwung  der  geographischen  Entdeeknngen.  Anstrengung 
imd  KrinUicfakeit.  —  Vor  dess  Abgänge  sor  Untversitftt  ^ 

ZnstiBde.   8 


2.  Akademische  Studienjahre. 

Die  ÜDiTersitit  Frankfurt  —  Kameralistische  und  philologische 
Stadien.  —  Der  Wintrr  1788  in  Berlin.  —  Die  Unhenitit  0«t* 
tidgen.  —  Kleinere  Reisen.  —  ^^Beobachtungen  fiber  einige  Ba- 
salte am  Rhein".  —  Beiae  mit  C^eorg  Forster.  —  Dir  Handels- 
schulf  in  Hamhurg.  —  „Entwurf  meines  künftigen  Offentliehen 
Lebens".  —  Die  Bergakademie  in  Freiberg.   ÖO 

Im  Staatsdienst. 

Assessor  im  liprgdopartcnipnt.  —  Geist  der  VerwaltungscoUegien.  — 
Der  Staatsdienst  nur  eine  Durchgangsstation  für  grössere  wissen- 
schaftliche Piano.  —  Fränkisches  Commissorium.  —  Ernennung 
zum  Obcrberguieister.  —  Erweiteiies  Cominissoriuni  bis  Januar 
1793.  —  Aufenthalt  in  Berlin.  —  Flora  Fribergensis.  —  Reiz- 
versuche. —  Eintritt  in  das  fränkische  Amt,  Mai  1793.  —  Zu- 
stände in  Frauken.  —  Praktische  Arbeiten.  —  Wissenschaftliche 
Anerkennung.  —  Freie  Hergschulen.  —  Ernennung  zum  Berg- 
rat Ii  ,  1794.  —  Commissorium  in  Südpreussen.  —  Diplomatische 
Dienste  bei  Möllendorf.  — •  Wiederholte  Anträge  zur  Direction 
der  aeUeiischen  oder  westfiUischen Berg-  undSabweike.  —  Ab- 
lehnung. —  Schweizer  Reise,  1196,  ~  Rflckkehr  and  praktische 
Tliltigkeit.  —  Gefihrliche  Experimente.  —  Einkehr  in  Berlin.  — 
Dipkymntisebe  Bfission  za  Moreaa,  1796.  —  Nene  Anträge  znm 
Staatsdienst  —  Oer  Tod  der  Mutter.  184 


Digitized  by  Google 


Inhalt  de8  ersten  Bandes, 


4.   In  Jena  und  Weimar. 

Weimar-jenaische  Zust&nde.  —  Goctho  als  Naturforscher  ;  frühe  An- 
erkennung Humboldt's;  Widerstreben  und  Ergebung;  Humboldt 
über  Goethe;  Verschiedenheit  und  Gleichartigkeit  beider.  — 
Schiller's  medicinische  Studien ;  Humboldt  Mitarbeiter  an  den 
„Hören";  der  Rhodische  Genius;  Schiller's  hartes  T'rtheil;  Kör- 
ner's  Verraittclung;  Schiller's  Idealismus;  Humboldt's  Empirismui» 
und  Formelwesen;  Freundesrath  und  Bekenntniss;  Losung.  — 
Humboldt  und  die  neue  Naturphilosophie.  —  Humboldt  und  Karl 


August^  dessen  Liebe  zur  Natur.  —  Wiederholte  Einkehr  in 

Weimar  und  Jena.  —  Ein  Gedenkblatt   185 

5.    Gescheiterte  Plane,  endliche  Erfüllung. 
Preussische  Zustande  1797.  —  In  Jena.  —  In  Dresden.  —  In  Wien.  — 
In  Salzburg.  —  In  Paris.  —  Nach  Marseille  und  Toulou.  ~  Wan- 
derung in  Spanien.  —  In  Madrid.  —  Coruüa   2;tü 

Rückblick   276 

Beilagen. 

1.  Conrad  Homboldt^s  erster  Benclit  während  seiner  Amtathitigkeit  277 

2.  Das  Wappen  der  Familie  von  Uumboldt    27Ü 

3.  Den  Baronstitel  bctreftend   281 

4.  Die  Geburtsstätte  Alexander  von  Humboldt's   282 

5.  Das  Leben  im  Humboldt'schen  Hause   285 

C.  Des  Jtlnglings  Humboldt  Ansichten  über  Wunder   280 

7.  Reise  17H0  in  England   290 

8.  Dir  Ireie  Bergschule  zu  Stebeu   29l? 

9.  Alexander  von  Humboldt  an  General  Moreau    299 

10.  Humboldt'«  Pass  bei  seiner  Abreise  von  Paris  1798   300 

11.  Don  Marianu  Luis  de  l  rtiuijo   301 

12.  Zur  Genealogie  der  Familie  von  Humboldt    302 


n. 

Alexander  von  Humboldt.    Sein  Reiselebeii  in  Amerika 

und  Asien. 
Von  Julias  Löwenberg. 

A.   Hemleben  in  Amerika. 

1.  Vorbemerkungen. 
Grösse  der  spanischen  Colonien  in  Amerika.  —  Verwaltnngsgrund* 
sfttze.  —  Reisende  vor  Humboldt.  —  Neue  Ziele  der  Naturwis- 
senschaft. —  Objectivität  des  Humboldt'sohen  Beisewerlo.   

Biographischer  Gesichtspunkt   307 


Digitized  by  Google 


lubait  des  ersten  Bandes.  XiX 

2.    Von  Coruüa  bis  Porto -Cabe  1  lo. 

s«ito 

Landung  auf  Tonrrifta.  —  Der  Pic.  —  Der  Drachenbaiuii.  —  Reich- 
thum  der  Erscheinungen.  —  Landung  und  erster  Aufenthalt  in 
Camana.  —  Erste  Eindnirke  und  Einrichtungen.  —  Arbeiten.  — 
Nach  Caripc  und  Carapaua,  zu  den  Missionen  und  zur  Guacharo- 
höhle.  —  Erstes  Erdbeben,  Steruscbnuppenfall.  —  Nach  Ca- 
racas und  Porto-Cabello   313 

3.  Zum  ond  anf  dem  Orenoco. 

Zm  l  ebe r sieht.  —  Au  Wilhelm  von  Humboldt:  Wohlergehen,  Müsse 
und  Stoff  zu  Studien.  —  Bonpland's  Tüchtigkeit  und  Treue.  — 
l^achtliche  Scene.  —  An  Wüldenow:  Die  Herbarien.  —  Dis- 
posidoii  fbr  den  Fall  des  Todes.  Fhwer's  Schiffbrnch.  — 
Pflaasenreicbtlnim  ond  Schwierigkeit  ihrer  Erhaltung.  —  Be- 
schwerden. —  ),Die  Tropen  mehi  Element'*.  —  Aofiiahme  und  ün- 
ahhftogi^it    Bonpland's  LeiBtnngen.  —  Erinnerungen  an  Berlin.  SSO 

4.   Mach  und  von  Cuba. 

AbtUirt  fon  Barcelona.  —  Landnng  in  Havana.  —  Nene  Reise- 
plane. —  Nachricht  von  Bandin.  —  Von  Batahano  nach  Carta- 
gena.  —  Doppelte  Gefahr.     Torbaco.  —  Fida]go*s  Commission.  845 

5.  Nach  Quito. 

Neoer  Beiseplan.  —  Anf  dem  Magdaleneustrome  bis  Honda.  —  Santa 
de  Bogota,  Uragebimg.  —  Ibague.  —  üeber  den  Quindiu- 
pass.  —  Im  Gaucathale,  Popayan.  —  Die  Paramos  von  Pasto.  — 
Ankunft  in  Quito  852 

6.  In  und  nm  Quito. 

Stadt ,  Natur  und  liewohner.  — •  Interes.se  an  Bcrgbesteiguugeu.  — 
Dreimalige  Besteigung  des  Pichincha.  —  Auf  dem  Chimborazo.  — 
Pmiser  Briefe.  —  Sendungen  nach  Europa.  —  Nachricht  von 
Baudin.  —  Erhöhtes  Selbstvertrauen.  ^  Freunde  in  Lima.  — 
Hnmboldt's  Portrftt  in  Ghülo  861 

7.  Von  Quito  nach  Mexico. 

Haudschriitliche  l  eberlieferung.  —  Karaibisclie  und  Inkiibpraciie.  — 
Alte  Cultur.  —  Die  Inkastrassr.  —  Am  Amazonenstrouie  und 
zurück  ul»rr  die  .Vudcn.  —  Caxiunurra.  —  Anblick  der  Siid- 
see.  —  Truxiliu,  Lima,  (iuajaquil.  —  Der  (iuauo  als  Duiigstoff. — 
Acapulco.  —  Die  Humboldt-Strömung.  —  Au  das  Insiitut  Na- 
tional    377 


Digitized  by  Google 


XX 


Inlialt  des  ersten  Bandes. 


8.  In  Mexico  nnd  den  Yereinigten  Staaten.  Heimkehr. 

Ml« 

Von  Aeaipoleo  cor  Hraptstadt  —  Stadien  xnr  Kenntniss  Keaspani«»».  — 
Der  Ticekömg  Itnrägany.  —  Bergwerke  von  Mona  nad  Onn- 
naxnato.  —  Der  JoraUo.  —  Von  nnd  an  Willdenov.  —  Erinne- 
mngen  einer  Hezicanerin.  —  Popocatepetl  und  IztacdlnatL  — 
Pyramide  von  Choltila.  —  Cbalapa,  Cofre,  Orizaba.  —  Zweiter 
Aufenthalt  in  der  Harana.  —  Nach  den  Vereinigten  Staaten.  — 
Bei  Jefferson  in  Washington.  —  Zur  Heimat.  —  In  Bordeanx.  — 
Humboldt  ein  ,»Bevenant^'.  —  BegrOssnagen  der  Freunde.  .  .  .  38ö 

9.    In  der  Heimat. 

Nene  Zostftade,  alte  Freunde.  —  Verbindung  mit  Pictet.  ^  Plan 
zur  Heransgabe  des  Reisewerks.  —  Englische  üebersetzung.  — 
Arbeiten  mit  Gay-Liissac  und  Biot.  —  An  berliner  Freunde.  — 
Nach  und  in  Italien.  ■  -  Nach  Deutschland.  —  In  Berlin.  — 
Ehren  und  Arhcitcn.  —  Briefe  an  alte  Freunde.  Preussens 
Fall.  —  Humboldt  ein  Vermittler.  —  Trost  im  ^»tudium  der 
Natur  4uv 

B.  Reiseleben  in  Asien. 

1.  Acltere  Plane. 

Rassische  Anträge  1811.  —  Verhandlungen  mit  von  Rennenkampff.  — 
Vorstudien.  —  Das  preussiscbe  Projeet  1818.  —  Mnniiieenz 
Friedrich  Wilhelm's  IH.  —  Weitere  asiatische  Studien.  ....  424 

2.  licisc  ins  asiatische  Kussland. 

Antrag  und  Verhandlungen.  —  Von  Berlin  bis  St-Peteisbnrg.  —  In 
St.-Petersburg  nnd  Moskau.  —  Reiseroute.  —  Länge  des  zurttck- 
gelegten  Weges.  —  Persönliches.  —  Diamanten  im  Ural.  — 
Rückreise  und  Ehrenbeseignogen.  43f) 

Beilag<Mi. 

1.  Humbohlt's  Piij;s«>  zur  Reise  in  Amerika   4o3 

2.  Ein  Yerhaftshof«  hl  gegen  Alexander  TOn  Humboldt   4C0 

3.  Chronologie  der  Reise  in  die  Aoquinoctialgegendon  des  Nenen 

Continonts  (5.  Juni  ITH!)  bis  3.  August  1804)   4r>'l 

4.  Kosten  tler  Hoi^»-  in  Amerika   4M; 

f).  Karl  Bitter  ul>t  r  Humboldt's  Reisen  iu  Amerika   4G'.> 

G.  Aime  Boupland   472 


Digitized  by  Google 


Seine 


Jugend  und  ersten  Mannesjahre. 


Julius  Löweuberg. 
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!•  pablic.  tt  ceU  irrite  toujoun.'* 

Altsander  tom  Humboldt  an  M.  Aug.  Piettt. 
OA«  Olob*.  JowMl  ffafr.**,  TO,  m .) 

..Wenn  von  Bio^raphlfl  dip  Rede  ist,  habe  Ich  nim 
•iamal  den  begriff  aur  tou  liialoriacber  Wabriielt." 

WUMm  9om  BitmMdi, 
<„Bitolk  M  elM  fMM4te^  t«.  Pw.  IM.) 
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Bedeutsamkeit  des  Namens.  —  Mythisches.  —  Ahnen  und  Aeltern.  — 
Tegel  und  Jugendjahre.  —  Tiehrer  und  Neigungen.  —  Aufschwung  der 
geographischen  Entdeckungen.  —  Anstrengung  und  Kränklichkeit.  —  Vor 
dem  Abgauge  zur  Univei-sität.  —  lierliuer  Zustände. 


Ein  Doppelgestini  leuchtet  unter  dem  Namen  Humboldt 
am  Hhnmel  der  Wissenschaft  und  der  gesammten  Entwickelungs- 

■geschichte  der  Neuzeit.  Demi  mau  kann  nicht  von  Alexander 
von  Humboldt  reden,  ohne  auch  zugleich  seines  ältern  Bru- 
ders Wilhelm  von  Humboldt  zu  gedenken,  des  Staatsmannes 
Ton  perikleischer  Hoheit  des  Sinnes  und  des  noch  grössem 
SjmichlbrscherB  und  Kritikers.  So  wird  mit  dem  Namen  Hum- 
boldt das  Metall  einer  Glocke  angeschlagen,  die  sich  fort  und 
fort  in  vollem  Schwünge  bewegt,  und  der  blosse  Klang  dieses 
Namens  erweckt  Anschauungen  des  reichsten  Inhalts,  der  höch- 
sten Bestrebungen,  der  fruchtbarsten  Leistungen  m  allen  Ge- 
Ueten  des  Gedankens  und  der  menschlichen  Forsdiung. 

Die  zeitherigen  Biographen  der  gefeierten  Träger  des  Na- 
mens Humboldt  lassen  sie  von  einem  alt  adelichen  Geschlechte 
in  Hinterpommern,  aus  dem  Hause  Zamenz  oder  Zemmenz 
hn  FOrstenthum  Camin  abstammen,  das  hier  im  neustettiner 
Kreise  Güter  in  alterblichem  Besitze  gehabt  habe.  Bergbaus 
lässt  ihre  Ahnen  schon  „in  frühen  Zeiten,  in  dem  Kampfe  der 
Deutschen  gegen  die  slawischen  Völker,  mit  dem  Flammberg 
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fechten"*,  —  Pott*  erklärt  den  Namen  Humboldt  etymologisch 
als  gleichbedeutend  »wie  eiii  sagenhafter,  ins  Kiesenmässige 
ausgezogener  Uuime^  —  französische  Biographen  lassen  den 
Vater  Wilhelm's  und  Alexander's  von  Humboldt  so  rdch  ge- 
wesen sein,  (lass  er  dem  König  sein  ganzes  Vermögen  geliehrii 
und  die  Kosten  des  biebei^äJirigen  Kriegs  wesentlich  trageu 
half^  —  und  endUch  war  es  auch  üblich  geworden,  den  Namen 
Humboldt  mit  dem  Barons-  oder  Freihermtitel  zu  prädiciren. 

Ob  man  das  dioskureische  Brüderpaar  Wilhelm  und 
Alexander  von  Ilimiboldt  dadurch  zu  ehren  glaubte  und 
sonderlich  geehrt  hat,  bleibe  dahingestellt  Man  wird  indess 
weder  die  historische  Wahrheit  noth  die  schuldige  Pietät  ver- 
letzen, wenn  man  solchen  Mythen,  solchen  und  ähnlichen  prfl- 
fungslos  bis  auf  die  Druckfeliler  aber-  und  abermals  abgeschrie- 
benen Fabeln  nicht  ohne  weiteres  beij)dichtet. 

Der  Name  Humboldt  ist  unzweifelhaft  ein  deutscher,  und 
verhält  sich  zu  Humbert,  Humfried  ebenso  wie  Sieboldt  zu 
Siebert,  Siegbert,  Siegfried,  wie  Reimboldt  zu  Reimbert  und 
lleimfried.  Auf  die  Verschiedenheit  der  Schreibart  der  einzel- 
nen Silben,  Hum,  Jdom,  Ham,  der  Kndsilbe  bold,  boldt, 
holt,  polt,  pold,  kommt  es  nicht  an,  da  sie  selbst  in  einem 
und  demselben  Schrütstflck  Uber  eine  und  dieselbe  Person  in 
verschiedener  Schreibart  vorkommen. 

Die  älteste  und  Hauptciuclle  zusammenhängender  genea- 
logischer Nachrichten  über  dii'  Familie  Humboldt  ist  Krottes 
„Allgememes  teutsches  Adelsiexikon**  vom  Jahre  1774.  Aus 
*  ihr  schöpften  alle  bisherigen  Biographen.  Ihr  Inhalt  lautet  im 
wesentlichen : 

„Humbold,  eine  altadehche  Familie  aus  dem  Hause  Zeni- 
menz  in  Hinterpommern.  Erdmaim  Ludwig  von  Ilumbold  war 
chnrförstlich  brandenburgischer  Kath.  Sein  Sohn  Conrad  war 


1  T.andbuch  der  Mark  Brandenburg,  III,  149. 

Die  rersonennanicn,  S.  Ol. 
*  Spener'Bche  ZeiUing,  Kr.  214,  BcUage  vom  14.  Sept  1869. 
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brandenbiirgischer  Legationsrath  auf  einer  Gesandtschaftsreise 
a  Paris,  nacfalier  königUch  preuaaiacfaer  Rath  uod  Amtahaapi- 
naao  der  Starostd  Draheim  aad  Sabin,  starb  1723.  Sdn 

Sohn  Hans  Paul  fing  seine  Kriegsdienste  nnter  dem  adelichen 
Cadettencorps  in  Kolberg  an;  1706  ward  ihm  vor  Turin  als 
KapitäD  der  Fuss  zerschossen;  hierauf  pensionirt,  heirathete  er 
1713  die  Tochter  des  königlich  prenssiBchen  Generala^jutanten 
von  Schweder,  nnd  starb  1740  auf  seinem  Gnte  Zeblin/* .... 
Von  seinen  fünf  Kindern  ist  Alexander  Georg  der  Vater  unsers 
Brüderpaars. 

Diese  Nachrichten  können  wesentlich  berichtigt  und  er- 
leitttt  werden,  wenn  auch  die  &ltem  dassischen  Gewibrs- 
ininner  f&r  die  Geschichte  des  pommerschen  Landes  und  Adels, 

Gandling,  Casper  Abel,  Brüggemann,  über  die  Familie  von 
Humboldt  und  ihren  angebhchen  Grundbesitz  nur  dürftige 
Data  enthalten.  Gundling^  führt  zwar  unter  dem  Adel  im 
oeostettiner  Kreise  „die  Herren  von  Humboldt  zu  Zemmenz'* 
ao(  aber  ohne  irgendwelche  weitere  Bemerkung.  Ebenso  Casper 
Abel.*  Brüggemann ^  erwähnt  unter  den  adelichen  Familien 
Poounerns  der  Humboldt  nur  in  Bezug  auf  Guudliug,  auf  einige 
Wappenbücher,  und  als  nicht  mehr  in  Pommern  ansässig.  Aus 
Semem  mühsamen  Werke  ist  zwar  (Th.  ü,  S.  754)  Zamenz  oder 
Zemmenz  als  dn  Nebengut,  ein  Vorwerk  des  Ritterguts  Juchow 
im  neustettiner  Kreise  zu  erkennen,  er  erwähnt  aber  hierbei 
nicht,  dass  dieses  Gut,  ein  altes  von  Kleist'sches  Lehen,  jemals 
in  Ton  Humboldt'schem  Besitze  gewesen,  nennt  vielmehr  1744 
nieder  zwei  Brüder  von  Kleist  als  Besitzer.  —  Auch  Klempln 
und  Kratz*  nennen  in  dem  Abschnitte  „Personalbesitzstand" 
Zamenz,  Juchow,  Zebiin  als  von  Kleist'sches  Allodium,  ohne  einen 


I  Pommerscber  Atlas  oder  geographische  Beidirelbang  des  Henog- 

(hmos  Pommern  nnd  des  dangen  Adels  (Potadaai  1724). 

*  Prcnssische  Beichsgeographie  (1735). 

>  Beschreibung  TOn  Pommern  (Stettin  1779),  I,  cvi. 

*  Matrikeln  and  YeneichniBse  der  pommenchen  Bitter8cha&,  S.  402, 
ÖOO,  610. 
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Humboldt  dabei  zu  erwähnen.  —  Valentin  König,  Gauche, 
Vanslow,  Hörschelmanu,  Bagmihl  nennen  in  ihren  genealo- 
giaehen,  heraldischen,  adelshistoriBchen  Werken  die  Humboldt 
nicht  Von  Zedlits,  von  Helibadi,  von  Ledebor  reprodadren  in 
ihren  Adelslexicis  mehr  oder  weniger  Krone's  Angaben. 

Aber  bleibt  auch  hieriiacli  der  alterbliclie  (Iruiidbesitz  und 
das  Alter  des  Adels  der  Familio  von  Humboldt  ziemlich  uner- 
wiesen, 80  finden  sich  doch  ausfülirliche  und  zuvei'l&ssige  Nach» 
lichten  von  mehrem  Trägem  dieses  Namens,  die  m  den  tflch- 
tigsten  und  biedei'sten  Männern  ihrer  Zeit  gehörten. 

Ob  Heinrich  Humboldt,  1442  Kossät  in  Grunow  im  anger- 
münder  Kreise,  schon  zu  den  Alincn  unserer  Humboldt  zu 
zählen,  ist  nicht  festgestellt.'  Sicher  aber  gehört  zu  ihnen 
Johann  Humbolt,  der  während  der  schwersten  Zeiten  des 
Dreissigj ährigen  Kriegs  gelebt  hat  und  als  Bürgermeister  in 
Königsberg  in  der  Neiiniark*  am  II.  Febr.  1G:)8  im  63.  Le- 
bensjahre gestorben  ist.  Von  seinem  Sohne  CliMnens  erzählt 
zunächst  Georg  Christ  Gutknecht,  Prediger  zu  Hermsdorf  nnd 
Wulkow,  in  semer  nngedruckten  Chronik  von  1400 — 1750*, 
Blatt  96  verso: 

„Der  Churf.  Brandbrg.  Amtmann  auf  NeuhotF  starb  1650, 
2.  Janr.,  Clemens  II  umpolt,  und  ward  mit  seiner  Tochter,  so 
etliche  Tage  nachher  erblasset,  auf  einem  Todtenwagen  nach 
Tircho  abgef&hrt  und  in  der  Kirche  begraben.  Auf  sein  Be- 
gehreu und  der  Wittwe  Anhalten  ward  die  Gedächtnisspredigt 
über  2.  Tim.  4, 6,  in  Stettin  gedruckt.  Er  wollte  zwar  studiren, 
war  auch  schon  1  Jahr  in  Frankfurt,  allein  wegen  der  schwie- 
rigen Kriegszeiten,  da  sein  Vater,  Consul  in  Königsberg  in  der 
Nenmark,  durch  vielfiUtige  Emqnattierung,  unerträgliches  Con- 


^  Märkische  I^'orschungen  von  dem  Yereiii  fbr  die  Geschickte  der 
Mark  Brandenburg,  IX,  330. 

'  Kthrhtrgtr,  Chronik  der  Stadt  Königsberg  in  der  Neumark, 
(3.  Ausgabe  1725),  S.  13,  47,  «33. 

*  Catal.  cod.  mss.  ad  hist.  bor.  pertin.»  Nr.  65  der  köuigUcben  Bibho- 
thek  iu  Berlin. 
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tribuiren,  unzählige  Durchzüge,  plündern  und  rauben  dergestalt 
enenrnret,  dass  er  zur  Continuirung  seiner  Stadien  ihm  keine 
snmptiui  necesBsrios  sappeditiren  können,  hat  er  nolens  Yolens 
den  Stn^  yalediciren  mHaaen.  Unterdessen  hat  er  steh 
bejm  Stadt  Syndico  in  Crossen  2  Jahr  als  Manuensis  lassen 
gebrauchen,  bis  er  nach  und  nach  zum  Amtmann  recomman- 
diret  worden.  War  fromm  und  müdthätig,  die  Predigten  hat 
er  mit  sonderlicher  Devotion  angehört,  alle  und  jede  in  ein 
Beinbfldüein  znm  fieissigsten  anlseieichnet  nnd  nicht  eher  sa 
Hause  gespeiset,  bis  solche  wieder  aufe  reine  bracht,  wie  denn 
nach  seinem  Tode  5  unterschiedliche  Bücher  sehr  nett  und 
auber  eingenäht  gefunden,  darin  er  von  5  Jahren  die  dispo- 
sitiones  mit  sonderlichen  Fleiss  geschridien.  Wenn  er  irgendwo 
dn  Kirchendienern  dienoi  können,  so  war  es  sdne  höchste 
Lnst  und  t^de,  hat  8  Kirchen  ein  rtthmllches  legbret  nnd 
zum  bau  und  wiederanschaflfung  der  geraubten  Glocken  verehrt,  ' 
war  glimpflich,  dienstfertig  und  bescheiden,  hatte  ein  teutsches, 
treues  Herz,  hat  fttr  die  ünterthanen  Tag  und  Nacht  gereiset, 
geschleppt  nnd  nut  Fleiss  dahin  gesehen,  dass  ihnen  kern  ün- 
redit  geschehe,  dammb  die  begränzten  Nachbarn  ihm  oft  nadi  • 
Leib  und  Leben  getrachtet  und  Er  manche  Nacht  geflohen  und 
seinen  Tod  causirt,  alt  45  jähr/' 

Auch  ist  der  Grabstein  in  der  Kirche  zu  Virchow,  im  Kreise 
Diammbnrg,  noch  Yorhanden  \  In  dessen  Mitte  die  Inschrift: 

„GImens  Hnmpolt  Koenlgsbergomardiicns  Ano  1606  die 
IX  Octobris  natus  Serenissimi  Electoris  Brandenburgici  prae- 
fectura  Neuhoff  P.  M.  praefectus  vigilantissimus,  fidelissiraus 
in  hoc  mnndi  pelago  fragili  carina  varia  fortuna  et  tem- 
pestate  inter  SIrenes  et  Balenas  aliqnamdhi  navigans  et 
Aristo  dnce  atqne  rectoiB  In  hnne  tranqnlllnm  portum  per- 
▼eniens  aiiimum  Deo  corpusque  terrae  reddens  et  gloriosam 
camis  resurrectionem  exäpectaus  huic  mundo  dicit  vale  Auo 
16Ö0  Die  2  Januarü/' 


*  HMk  tiner  Ifitthelkuig  des  dortigen  Pastors. 
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Zu  beiden  Sdtoi  dieser  Insdirift  stdit  nocli  der  Text  der 
erwähnten  Gedächtnisspredigt  aus  2.  Tim.  4,  <— s  in  dentsdier 

Sprache  mit  dem  Bemerken:  „Gehalten  nnd  erklärt  von  Ehrw. 
Christiano  Grützmachern,  Pastorial  hier  Auo  1650  die  30  Ja- 
nuariL"  —  In  dem  Kirchenbuche,  das  erst  nach  dem  Dreissig- 
jährigen  Kriege  mit  dem  Jahre  1649  beginnt,  ist  Clemens  Horn- 
poldt,  Amtmann,  zweimal,  ferner  Herr  Zachanas  Humpoldt^,  und 
1G50,  1651  Jungfrau  Elisabeth  Ilumpolt  als  Taufzeugen  ver- 
zeichnet. 

Deraelbe  Clemens  Humpolt  und  namentlich  seine  Erben 
werden  femer  in  den  Jahren  1649—72  wol  an  zwdifimal  in 

den  neiimiirkischen  Lehnsbriefen  erwähnt,  deren  Copialien  sich 
in  dem  könighchen  Staatsarchiv  zu  Berlin  befinden.  So  in  dem 
Consens  d.  d.  Küstrin  2.  Juni  1649,  als  er  von  Alexander 
Ton  Dietert  das  Gut  Bohrbeck  fttr  1980  flor.  pom.  auf  12  Jahre 
cum  pacto  de  retroYondendo  gekauft  hatte.  In  den  Conseneen 
d.  (1.  Küstrin  3.  Juni  und  14.  Ort.  1651  werden  dem  Krben 
des  Clemens  Hmnpolt  von  Philip  Borck  1333  Thlr.  auf  seine 
Güter  und  respective  300  Thlr.  auf  das  Gut  StölTehi  (Stöven) 
▼ersichert.  Femer  werden  in  dem  Consens  d.  d.  Kttstrin  4.  Mai 
1663  demselben  genannten  Erben  von  der  Witwe  George's  von 
Beneckendorf  auf  ihrer  Kinder  Lehngut  Petzcnigk  lOüO  tior.  poni. 
„zu  ihres  Gatten  Begräbniss  und  Abfindung  ihrer  in  sie  hart 
dringenden  Creditores"  versichert  Abgesehen  von  noch  andern 
Erwähnungen,  sei  nur  noch  die  Notiz  eines  affigurten  Zettels  in 
KSnig^s  handschriftlichen  „Collect,  geneal."'  angeführt:  „Clemens 
Humpoltz  Erben  werden  10.  August  1664  in  des  Borckeu  zu 
Falkenberg  (iütcr  immitirt." 

Es  ist  zu  bedauern,  dass  die  Kinder  nnd  Erben  dieses  Cle- 
mens Humpolt  nirgends  namentlich  *erw&hnt  werden.  Man  ist 
dadurch  gezwungen,  die  später  vereinzelt  ?orkomm«iden  Träger 


*  Ißt  wol  derselbe,  der  in  Spiel-er^s  ,,Geschicbtc  von  Frankfurt  a.  O.", 
S.  200,  als  ein  im  April  1637  iu  Frankfurt  commandirender  Lieutenant 
genannt  wird 

*  in  der  königlichen  Bibliothek  zu  Berlin,  Bd.  39. 
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des  Namens  Humboldt  bei  dem  Versuche  zur  Darstellung  einer 
aaammenliaiigendea  Genealogie  hypothetisch  zu  rangiren.  ^  So 
kämmen  In  den  angeführten  Gopialien  der  neumfirkiachen  Lehns* 
bdde  xn  wiederholten  malen  Yor: 

Conrad  Humboldt, 

Haus  Paul  Humboldt, 

Gottfried  Hiunpolt^ 

Hans  Jorgen  Hwnpolt*, 

Christian  Hiimbold* 

Elisabeth  Humboldt,  verwitwete  von  Drosedo*» 
EndUch  erwähnt  König  noch 

Johann  Georg  von  Humboldt  ^ 
ohne  jede  Angabe  eines  yerwandtschaftlichen  Znsammenhangs. 


^       die  Beilage  ün  Anhange. 

*  Gottfried  HnmpoU  wird  zDüftchBt  erwähnt,  als  er  am  5.  Juli  1651 
dem  Adam  und  Jobst  von  Borcken  hypothekarisch  auf  ihre  Lehen  und 
Güter  100  Thlr.  »«in  höchsten  nöthen  undt  Zwar  su  ihrer  Mutter  sehl. 
B^grÜmus  undt  ihrer  Schwester  Dorothea  Ton  Borcken  Anselatkung  geliehen 
nad  Toigesetst*'.  Kftchstdem  wird  er  erwfthnt  als  Arrendator  zu  Guths- 
derf  in  Pfimdcontracten  d.  d.  Schiefelbein  23.  Febr.  1656,  19.  Mai  1660 
oad  Eüstrin  8.  Febr.  1658  u.  a.  m.,  als  Vcrgobcr  von  Darlehen. 

*  Yon  Hans  Jorgen  Hnmpolt  erwähnt  K&nig^  „Collect  gcneal.",  dass 
er  27.  Oct  1682  die  Dispensation  erhalten,  seiner  verstorbenen  Frau 
ijeliwestertochtcr  Catharina  Yentzken  ehelichen  zu  dürfen. 

*  Christian  Humbold  war  Arrendator  dos  Stadthofs  zu  Arenswalde, 
er  erstritt  1704  jrrrrf^n  Bürfror  und  Rath  daselbst  und  in  spncie  gegen 
Andreas  Vogt  und  Job.  George  (iiiblfT,  beide  Bürgermeister  daselbsti  ein 
obsiegendes  f^rkeimtnis:!,  wrjoii  Hccintnitditigung  der  Paolitrecbte. 

'  Elisabeth  Iluiuboldt,  die  im  Anfange  des  Jabrluinderts  lebte, 
wird  in  einem  Lehnsbriefe  d.  d.  Küstrin  IH.  Jan.  17(X),  als  Witwe  Franz 
Heinrich  vun  Droaedo  s  mit  ihren  Kindern  iu  dea  Piandbositit  der  Güter 
des  Adam  von  Güntersberg  gesetzt. 

*  Juhaim  Georg  von  Humboldt  war  nach  Konig' 8  „Collect  geneal." 
der  Sohn  eines  yon  Humboldt ,  der  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderta 
gieiclizeitig  mit  ehiem  Fflrsten  Sappiehn  in  Frankfiirt  a.  0.  itndirt  hatte. 
Seine  Yerbindimg  mit  efaier  PastonÄoehter  in  Eflstrin  entzweite  ihn  mit  der 
Fianlie  and  sMhigte  ihn,  als  Architekt  mit  dem  Forsten,  der  ihm  daa  Gut 
Upon  bei  Grodno  sdienkte,  nach  Litanen  zn  gehen.  Er  verliess  aber  die 
neos  Heimat  und  starb  1758  zn  Krakan.  —  Johann  Georg  TOn  Homboldt, 
geboren  in  Lepon  2.  Juni  1752,  war  1807  II^|or  behn  MineiirooipB  und 
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Nur  von  Conrad  Humboldt  ist*  es  zweifellos,  dass  er 
ein  Sohn  des  Clemens  gewesen.  Ein  Zettel  in  Königes  band» 
sehriftücheii  „Collect  geneaL'S  Bd.  a9,  enthält  die  Notis: 
„Gyiiaens  Gflnther  von  Behebeirgk,  Hanptmami  Keuhofl^ 
empfiehlt  seinen  Stiefeohn  Hombold,  dlsr  in  fremde  Lftnder 
gereist  und  Universitäten  besucht,  auch  mit  dem  Legations- 
rath Schultetz  (?)  zweimal  nach  Moscau  gereist  ist,  auf  Ein- 
rathen  des  Ob.  Präsidenten  v.  Schweder  1676  zur  Qoali- 
fication  in  Frankreich  gewesen  und  sich  mit  des  Cfaorl  dies- 
seitigen Residenten  Beeorks(?)  Tochter  ehelich  eingclassou  zu 
einer  Bedienung,  in  welcher  schon  sein  Vater  gestan- 
den." —  Eine  zweite  Notiz  lautet:  „1682,  11.  März  Bestellung 
des  Conrad  y.  Humbolt  zum  Bath",  dabei  die  Bemerkung: 
„die  Concepte  dieser  Bestellung  sind  wohl  zu  betrachten,  da  es 
sichtbar  ist,  dass  das  Prädicat  «v.»  neuerdings  hinzugefügt 
worden."  Er  selbst  unterzeichnete  in  amtlichen  Schriftstücken 
einfach  Conrad  Humboldt.  —  Ueber  seine  Amtstüchtigkeit  geben 
die  Hofkammer-Acten  im  königlichen  Ministerialarchi?,  die  Sta> 
rostd  Draheun  betreffend,  ausführliche  Auskunft.  Er  trat  als 
ein  energischer  Mann  mit  unbeugsamer  Strenge  und  Ansdaner 
der  willkürhchen  Anmassung  der  Nachbarn,  namentlich  der  Man- 
teuflfel,  entgegen.  Er  ist  derselbe  Conrad  Humboldt,  der  in  dem 
Lehnsbriefe  d.  d.  COstrin  18.  Oct  1689  auch  Hof-  und  LegationB- 
rath  genannt,  und  als  Vormund  der  Brflder  Philipp  und  Georg 
Mathias  von  Borcken  erwähnt  wird.^ 

Vicecommandftnt  in  Sdiwddnitz,  und  starb  m  Schoigast  16.  Oct.  1836, 
86  Jahn  alt  Seht  >Va|)pen  ist  das  Hnmboldt'sehe  FunUienwappen,  seine 
Dfflw  „Dens  fortttndo  mea".  Nfthares  in:  AUxmdtr  wm  MumboUi, 
Ueber  unterirdische  Oasarten,  S.  248,  870;  wm  OÖU»^  YeitiMle  Briefe 
aber  den  preossischen  Hof,  Tb.  n,  Brief  12,  18;  Sekmidi^  Geschichte  der 
Stadt  Scfaweidaitx,  II,  841.  —  Alezander  Yon  Humboldt  war  daher  im  Irr^ 
thnm,  steh  nnd  den  Bmder  Wilhelm  als  „lange  die  letzten  ihres  Namens**  — 
„Ü  n'y  a  que  mon  fr^re  et  moi  qoi  portons  le  nom  deHomboldt'*  —  n 
beseidinen.  (Briefe  von  Alexander  yod  Humboldt  an  Yamhagen,  S.  118; 
Lettres  d'Alexandre  de  Humboldt  ä  M.  Aug.  Fielet ,  S.  181.)  —  Eine 
Tochter  Johann  Georg  Ton  Humboidt's  lebt  noch  in  Berlin. 
*  YgL  die  Beilege  im  Anhange. 
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Von  Hans  Paul  Humboldt  bemerkt  König  ausdrücklich, 
er  sei  „filius  unicus''  von  dem  draheimer  Amtmann  Conrad  ge- 
iQBOi«  und  ergänzt  die  Nachrichten  Iftrone'ä  dadurch,  dass  er 
1703  als  Filmdrich  zum  Hdden  -  and  bald  darauf  nun  Canitse - 
sehen  Regiment  gekommen,  und  endlieh  als  Kapitän,  mit  8  TUr. 
Pension  monatlich,  in  der  Gegend  von  Köslin  gelebt  habe.  Von 
ihm  hat  sich  auch  noch  das  Immediatgesuch  um  die  Renovirung, 
liehtiger  wol  die  Verleihoog  des  Adels  erhalten,^  £8  lautet 
hodifltäblicb: 

,,Allerdurchlauchtigster,  Grossmächtigster  König, 
Allergnädigster  Herrl 

Nach  gesciieheuer  Eingabe  umb  die  confirmation  des  Adels 
m  erhalten,  habe  ich  mich  nach  Stolp  zum  Flatenschcu  Regiments- 
feidscherer  begeben  müssen,  welcher  nach  dner  4  Wochen  Bett- 
lagening  nur  1  paar  Knochen,  ivie  eun  16  ggr.  Stück  Gross  aus 
der  blessur  geschnitten,  so  dass  nunmehro  im  Stande  bin  nicht 
einen  Fuss  aufzusetzen.  AIss  ich  aber  dennach  wegen  meiner 
hieben  Kinder  die  Sache  gern  zu  Ende  bringen  wollte,  So  wünsche 
£w.  KonigL  Majestät  Allerhöchste  Person  ich  aUergehorsambst 
und  allerunterthänigst,  meinem  vorigen  getbanen  petito  Aller- 
gnädigst  Gehör  zu  geben,  den  Adel  aufs  Neue  zu  ertheilen,  auch 
das  dabey  gefügte  Wappen  zu  conferircn.  Ich  getröste  mich 
Allergnädigster  Erhörung  und  verbleibe  bis  an  den  letzten  Bluts 
Tropffen  in  tiefeter  Submission 

£w.  Königl.  Majestät 

Allerunterthäniggter 
Sto^  le*  Mai  1738.  Hans  Paul  Humboldt'' 

Hieniach  schenit  die  anerkannte  Addsprftdidrung  nicht 
aber  das  Jahr  1738  hmauszngehen,  und  wo  sie  früher  vereinzelt 

vorkommt,  nur  conventioneil  gewesen  zu  sein  wegen  der  hohen 
Stellung,  die  der  Prädicirte  einnahm.  So  war  es  auch  noch 


Ln  köuigUchen  geheimen  Staatsarchiv  zu  Berlin. 
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1830  zweifelhaft,  ob  Wilhelm  und  Alexander  von  Humboldt  der 
Barons-  oder  Freiherrntitel  gebühre.*  Alexander  von  Humboldt 
selbst  liebte  weder  Adels-'noch  Titelpradidnmg;  der  Unterschrift 
hl  seineii  Briefen,  namentlich  in  frenndschaftUchen  und  wissen- 
schaftlichen, fehlte  sie  in  der  Regel.  Nnr  widerwillig  duldete  er 
in  der  Dcdication  von  Berghaus'  Küstenkarte  von  Peru  die 
•  „Excellenz dagegen  mussto  alle  Titulatur  der  „Ordenshiero- 
glyphen", wie  er  seinen  Brustschmuck  nannte,  ebenso  der 
„Wirkliche  Geh.  Rath''  unbedingt  wegfallen.«  Als  er  Pictet 
in  Genf  1805  „Confessions"  m  einer  biographischen  Skizze 
gab,  die  der  englischen  Uebersetzung  seines  amerikanischen 
Reise  Werks  vorgedruckt  werden  sollte,  schrieb  er  ihm:  „En  par- 
lant  de  moi,  j'aimerais  le  plus  que  vons  dissiez  simplement 
M.  Humboldt,  au  plus  M.  Alexandre  Humboldt.  G'est  plus 
anglais,  car  le  de  'souvent  r^pet^  sonne  bien  mal  a  Toreillo. 
Pour  conscrver  Ics  titres  de  notir  lamille  (car  vous  voyez  que 
je  traite  votre  piece  diplomatiqiiemcnt)  mettez  une  seul  fois 
Prüderie  Alexandre  baron  de  Humboldt,  mais  une  fois  seu- 
lement;  car  cela  tient  k  des  principes  que  vous  ne  partagez 
pas  entierement  (mais  que  mon  frfere  et  moi  soutenons  malgr^ 
les  changements  des  tcmi»s)  (jue  iious  irusons  du  titre  que 
dans  les  cas  les  plus  extraordinaires;  par  cons^uent  jamais 
a  la  töte  d'un  Uvre.^' ' 

Von  den  Kindern  Hans  Paul  HumboIdt*s  starben  mehrere 
schon  im  Kindesalter,  ihn  überlebten  nur  vier  Söhne  und 
eine  Tochter.** 


*  Vgl.  die  Beilage  im  j\jihange. 

'  Briefwechsel  A.  von  Hiimboldt's  mit  Heinrich  Berghatu,  Q,  163.  385. 

»  Lettres  d'A.  de  Humboldt  a  Mr.  A.  Tictet,  S.  18;>. 

*  Ludwig  Erdinanu  von  Humboldt  war  rrcmicrlicutenant  im  Husaren- 
repimeut  von  Seydlit/  und  starb  IT.V».  —  Paul  Heinrich  von  Humboldt, 
geboren  Juni  1719.  kam  17.'?  1  zu  den  Cadetten.  ward  17']5  Freicorporal 
bei  M.  Albrecht,  1741,  bei  Molhvitz  am  l'tisse  biessirt,  Kähndrich,  1742 
gefangen,  1743  Seconde-,  17:')]  Pn^mierlieutenaut ,  17;')7  8tabskai)itiin,  und 
erhielt  I7til  den  Abschied  mit  Majorsrang.  —  Friedrich  ^Vilhclm  von 
Humboldt  starb  174H  in  Böhmen  als  Lieutenant   im  Kegimcut  Fürät 
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Eiuer  seiner  iSiilme,  Alexander  Georg  von  Humboldt,  ge- 
boren 1720  2a  Zamenz  in  Pommern,  ist  der  Vater  onsers 
Mderpaares  Wilhelm  und  Alexander.  Von  ihm  beriditet  der 
Geograph  Bösching^: 

„Als  er  eine  sehi"  gute  Erziehung  im  väterlichen  Hause 
genossen  hatte,  ging  er  1736  in  preussische  Kri^sdienste,  unter 
des  Generaiiieateuant  von  Platen  Dragonerregiment  Ob  er  sich 
noa  gleich  in  drei  Kriegen  ro  seiner  Ehre  herrorlhat,  so  hatte 
er  dodi  keine  hinlängliche  Gelegenheit,  seine  Talente  sn  »eigen 
und  dadurch  eniporzustci^eu;  daher  verliess  er  diese  Dienste 
1762  als  Major.  Der  König  ernannte  ilm  1764  zum  Kammer- 
benm  nnd  setzte  ihn  an  den  Hof  des  Prinzen  Yon  Preoasen. 
1766  reizten  ihn  die  vorzQglichen  Eigenschaften  der  Frau 
Maria  Ebsabeth  von  Golomb,  verwitweten  Freifirau  von  Holl- 
wede, sich  mit  derselben  zu  vermählen;  aus  welcher  Ehe 
zwei  Söhne  vorhanden  sind.  Schon  1769  legte  er  die  Steile 
am  kronprinzlichen  Hole  nieder,  und  lebte  von  dieser  Zeit  zwar 
ohne  Amt,  aber  nicht  ohne  nützliche  Thätigkeit  Sdne  Güter 
in  der  Keumark  hatte  er  verpachtet,  aus  seinem  Wohnsitze 
Tegel  suchte  er  aber  zu  machen,  was  durch  Kunst  daraus  wer- 
lin  konnte,  und  der  Augenschein  lehrt,  dass  er  ein  Mann  von 
Verstand  und  Geschmack  gewesen  ist.  Fflr  cmen  solchen  haben 
ihn  andi  Hohe  und  Niedere  im  Umgange  erkannt  und  deswegen 
hochgeaclitet.  Er  war  auch  ein  i^iosser  Menschenfreund,  leut- 
seüg  und  wohlthätig.  Sein  Tod,  welcher  am  G.  Jan.  1779  im 
59.  Jahre  seines  Alters  erfolgte,  ward  daher  von  jedermann 
bedauert**  —  Die  „Vossische  Zeitung**  vom  9.  Jan«  klagt: 
„Nicht  nur  die  Edelsten-  des  Staats,  auch  die  Menschheit  hat 
iu  ihm  einen  Freund  und  das  Vateihuid  einen  Patrioten  verloren.** 

In  üebereinstimmung  niit  diesen  preiswürdigen  Eigenschaften 

ist  auch  das  ehrenvolle  Vertrauen,  in  welchem  der  M^jor  von 

- 

MoriU.  —  Dorothea  Henriette  von  Humboldt  Termählto  sich  1751  mit  dem 
kfloigl.  prcussischen  Major  Bogislaw  Gabriel  von  Schweder. 

*  Beschreibong  semer  Heise  toh  Berlin  nach  Kyiits  (Ijeipug  1780), 
8.28. 
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Humboldt  bei  dem  Grossen  Könige  stand,  mit  dem  er  als  Ad- 
jutant des  Herzogs  von  Braun  schweig  in  den  schlimmsten  Zeiten 
des  SiebeDjftlirigeii  Kriegs  häufig  peisöiüidi  commimidrte.  In 
einem  Briefe  über  den  UnM  Wedd^  schreibt  der  König:  „Ich 
habe  an  Humboldt  alles  gesagt,  was  man  aus  solcher  Feme 
nur  sagen  kann." 

Selbst  seine  Entfernung  vom  prinzlichen  Hofe  in  Potsdam 
nach  der  ehelichen  Katastrophe  des  königlichen  Nachfolgen 
hat  das  ehrenToUe  Yertranen  mcht  geschmfilert  In  einem  Briefe 
des  englischen  Botschafters  vom  Jahre  1776  wird  der  Major 
von  Humboldt  als  „ein  Manu  von  einfachem  Verstand  und  schö- 
nem Charakter'^  und  als  einer  der  ersten  unter  denjenigen  be- 
leichnet,  die  hoffen  durften,  unter  der  einstigen  Regienuig 
IViedrieh  Wilhefan's  II.  Minister  su  werden.  > 

Auch  zu  den  andern  prinzlichen  Höfen,  namentlich  zu  dem 
des  Prinzen  Ferdinand,  stand  der  Major  in  mancherlei  Be- 
riehung,  in  deren  Folge  er  und  noch  seine  Erben  au  der  später 
sehr  eintiftgliGh  gewordenen  General-Lotteriepacht  und  an  der 
Blftttermagazin-Entr^rise  (d.  I.  an  der  Pacht  der  Tabacks- 
regie)  interessirten ,  die  seit  dem  1.  Nov.  1766  von  den 
Ministem  Grafen  Reuss  und  Eickstädt  und  dem  Kammerherru 
Baron  von  Geuder  übernommen  worden  war. 

Der  Mi^r  von  Humboldt  grOndete,  wie  erwähnt,  1766  seinen 
Haasstand  durch  VermfthHmg  mit  der  Witwe  des  kurz  vorher  Yer- 
Storbenen  Hauptmanns  Emst  von  Hollwede,  Tochter  dos  Directors 
der  ostfriesischen  Kammer  Johann  Heinrich  von  Colomb,  Cou- 
sine der  spätem  Fürstin  von  Blücher.  Sie  ist  die  eigentUdie 
Begründerin  des  bedeutenden  Gmndbesitses  der  Familie.  Das 
Haus  Jägerstrasse  Nr.  22,  die  Oebnrtsstätte  Alexander's,  er- 
erbte  sie  1764  von  ihrer  Muttor,  —  das  Gut  Ringenwalde 
erbte  sie  von  ihrem  ersten  Gatten,  dem  Hauptmann  von  Holl- 
wede, —  das  Schlösschen  Tegel  hatte  schon  von  Hollwede  in 


*  Briefe  von  Alexander  von  Humboldt  an  Varuliagcn,  S.  118.  —  Briefe 
von  CbamiMO,  Gneisenaa,  Uaugvitz,  W.  t.  Uumboldt  u.      1,  5. 
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Erbpacht,  und  es  kam  erst  durch  sie  an  den  Major  von  Hum- 
boldt, —  das  Gut  Falkenberg  endUch  kaufte  sie  1791  von 
dem  OberstUeateaaiit  Ton  Lodiow. 

Aus  dar  Ehe  des  Minors  von  Hhmboldt  mit  der  verwitweten 

von  Hollwede  entsprossen  eine  Tochter,  die  schon  früh  starb,  und 
die  beiden  Söhne: 

Fnedhch  Wilhelm  Christian  Carl  Ferdinand,  geboren  in 
Potsdam,  22.  Juni  1767, 

Finedrich  Wilhelm  Heinrich  Alexander,  geboren  in  Ber- 
liii,  14.  Sept  1769,  in  dem  Hause  Jägerstrassc  Nr.  22. 

In  dem  Geburtsjahre  Alexander's  wurden  auch  Napoleon, 
GuYier,  Chateaubriand,  Canning,  Wellington,  Walter  Scott  ge- 
boien.'  In  der  Stunde  seiner  Geburt  eulminirte  P^reossens 
giitater  König  in  der  Laufbahn  seiner  loriierreichen  Siege, 
Lessing  erleuchtete  schon  den  Horizont  des  deutschen  Geistes- 
lebens, Kant  regelte  die  Denkgesctze  der  reinen  Vernunft,  und 
in  dem  zwanzigjährigen  Goethe  brauste  schon  der  Sturm  und  » 
Dmög  nnaerer  dassischen  literatuiperiode.  Das  waren  die  leuch- 
tenden Sterne  seines  Horoskops. 

Bd  s^ner  am  19.  Oct.  1769  von  dem  Ho4[»rediger  Sack 
vollzogenen  Taufe  werden  ahs  Pathen  genannt*: 

Der  Prins  von  Preussoi,  nachmaliger  König  Friedrich 

Wilhelm  IL, 
der  Prins  Heinrich  von  Preussen, 

der  Erbprinz  von  Braunschweig, 
der  Herzog  Ferdinand  von  Braunschweig, 
der  Minister  Graf  von  Finkenstein, 
der  Minister  Graf  von  Renss, 


'  Alle  diese  grossen  Nameu  gingen  in  dem  säcnlaren  Geburtsjahre 
/ist  Iiatlos  vorüber,  während  der  Name  Alexander  von  Humboldt  gefeiert 
»urde,  so  weit  die  Sonne  des  hundertjährigen  Tages  seiner  Geburt  die 
Erdenwelt  beleuchtete.  Selbst  wo  man  sich  des  grossen  Imperators  crin- 
Mite,  erschi^  mir  als  ein  flüchtiges  Meteor  gegenüber  der  Sonne,  die 
tet  and  Ibrk  leochtot  an  HiiiiiBel  d«r  Wisiaiiieliaft  imd  neuem  Cnltor. 

*  Taofbach  der  berliner  Domgemeinde,  YII,  252. 
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der  Generallieiitenaiit  und  Minister  yon  WedeU, 

der  Gencralüeutenaiit  und  (jouveraeur  von  Ramin, 
die  Gräfin  von  Warteoslebeu, 
die  Ministerin  yon#ia880W, 
die  Gr&fin  von  Eickstädt, 

die  Ministerin  von  Fürst, 

die  Ministerin  von  Horst  und 
der  Minister  von  Dorville, 

So  war  Alexander  von  Humboldt  einer  von  den  seltenen 

Erdensöhneu,  wciclieu,  nach  des  Dichters  Worten: 

....  die  Götter,  die  gnädigen,  vor  der  Geburt  schon 
Liebten,  welchen  als  Kind  Venus  im  Arme  gewiegt, 
Wekliciii  Plioebus  die  Augen,  die  Lippen  Hermes  gelOset 
Und  das  Siegel  der  Macht  Zens  auf  die  Stinte  gedrückt 

üeburen  mit  dem  Vorzuge  liölieru  Standes  ist  er  ein  Frei- 
herr im  freiesten  und  edelsten  Sinne  des  Worts,  geadelt  mehr 
noch  durch  Herz  und  Geist  als  durch  die  Geschlechtsregister 
seiner  Ahnen. 

Eine  bemerkenswerthe  Laune  des  Zufalls  ist  es,  dass  die 
Mutter  des  „wissenschaftlichen  Entdeckers  von  Amerika",  des 
Colomb  des  19.  Jahrhunderts,  mit  dem  geographischen  £ntdeeker 
des  15.  Jahrhunderts  den  gleichen  Kamen  führte.  Sie  stammte 
aus  einer  altadelichen  Familie  von  Colomb,  die  nach  dem  Wider- 
rufe des  Edicts  von  Nantes  aus  Burgund  nach  der  iMark  ge- 
kommen war.  *  Aber  mehr  noch  als  der  Klang  ihres  hoch- 
berühmten  Namens  kamen  ihre  anderweitigen  Vorzüge  den 
Söhnen  zugute.  Denn  abgesehen  von  ihrem  administrativen 
Talente,  „besass  sie  den  Grad  von  Bildung,  den  ihre  Zeit  von 
den  Frauen  ihres  Stande.^  forderte,  viel  Welterfahrung,  ein  an- 
sehnliches Vermögen;  beschränkte  zuletzt  alle  ihre  Wünsche 
und  Bestrebungen  darauf,  ihren  Sohn  erster  Ehe,  der  ihr  oft 


^  iL  von  Humboldt,  EritiflGlie  Untersuchungen  über  die  Mttoriadi« 
Entwicikelaog  der  geographischen  und  nantiaehen  Keuntniaae  im  14.  uid 
15.  Jahrhundert,  deutsch  von  Idelcr,  II,  277,  Anm. 
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Kummer  verursachte,  zu  einem  würdigen  Leben  zurückkehren, 
die  beiden  andern  aber  zu  jeder  geistigen  und  sittlichen  VoU- 
kemmenhät,  welche  ftr  Mensehen  orreiehbftr  ist,  sidi  erheben 

zn  sehen.**^  Ihr  blieb  daher  auch  nach  dem  frühen  Tode  des 
Gatten  die  Erziehung  der  Söhne  vertrauensvoll  überlassen,  und 
die  Verpflichtung  hierzu  wurde  auf  ihre  Güter  und  Grundstöcke 
fai^pothekarisch  eingetragen.  Es  ist  hierbei  bemerkenswerth,  dass 
(tee  Eintragung  erst  im  Jahre  1845  auf  einem  dieser  Grund- 
stücke von  Amts  wegen  gelöseht  wurde,  weil,  wie  es  in  der  ge- 
richtlichen Verfügung  heisst,  diese  Verpflichtung  „notorisch** 
längst  erledigt  sei.  In  der  That  ist  wol  nie  eine  Notohtät  so 
notorisch  gewesen  als  bei  diesem  Privatacte. 

Es  mag  für  den  biographischen  Schriftsteller  einen  beson- 
dem  Reiz  haben,  die  Fäden  nachzuweisen,  welche  den  Menschen 
mit  seinen  frühesten  Eindrücken  verbinden;  nachzuweisen,  dass 
unter  allen  Einflüssen,  welche  seinen  Charakter  bestimmen, 
die  der  matterlichen  Natur  die  umnittelbarsten  and  wesent- 
fiehsten  seien.  Die  Mutter  der  beiden  Humboldt  zählt  aber 
wol  nicht  unter  die  Zahl  derjenigen  Frauen,  aus  deren  eigenstem 
Wesen  die  Eigenthümlichkeit  und  die  Grösse  ihrer  Söhne  heraus- 
wachs. Anfangs  war  es  ihr  Wunsch  und  ihr  Vorsatz,  die  Söhne 
bald  in  die  grosse  Welt  einzuführen,  wo  die  einflussreichen  Yer- 
bindungen  mit  dem  Hofe  ihnen  glänzende  Garrieren  yerUessen, 
doch  gern  folgte  sie  Kunth's  besserer  Ueberzeugung;  und  es  ist 
ihr  nachzurühmen,  dass  sie  in  der  Wahl  der  Lehrer  für  ihre 
Sohne  einen  vorurtheilsfreien,  edehi  Sinn  bewies,  obwol  sie 
einem  Stande  angehörte,  in  dem  damals  bei  der  Erziehung  der 
Söhne  die  Tanz-,  Focht-  und  Stallmeister  die  Hauptaufgaben 
zii  lösen  hatten.  Sie  bewilligte  gern  den  beträchtlichsten  Geld- 
aufwand, um  die  besten  Lehrer  zu  beschaffen  und  um  mit  den 
geist-  und  kenntnissreichsten  Männern  jener  Zeit  beständigen 
Umgang  zn  unterhalten. 


>  J&NilA'«  hsadichriftUche  Autohiograplde. 

A.  t,  BnaMvt.  I.  S 
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All  keine  der  Besitzungen  des  Majors  von  Humboldt  knüpfen 
sich  so  zahlreiche  Jugenderinnerungen,  keine  umschliesst  so 
viele  Lebensphasen  Wilhelm's  und  Alexander's  von  Humboldt,  als 
das  kleine  Schlössdien  Tegel. 

Etwa  zwei  Stunden  von  Berlin,  durch  einen  Kiefernwald 
von  der  Hauptstadt  getrennt,  liegt  Dorf  und  Schloss  Tegel  an 
der  Havel.  Der  Fluss  breitet  sich  hier  zu  einem  weiten,  schönen 
See  aus,  mit  mehrem  Inseln  und  reichbewaldetem  Ufer.  An 
den  hohen  Hügeldftmmen  der  einen  Uferseite  liegt  das  Schloss» 
während  man  südwärts  von  hier  Stadt  und  Festung  Spandau 
erblickt.  Ursprünglich  war  das  Schloss  ein  Jagdsi  lil()ss(  hen  des  * 
Grossen  Kurfürsten  und  gehörte  später  zu  dem  Amte  Schön- 
hausen. 

Wie  die  tegeler  Forst  später  unter  dem  Oberforstmeiater 
▼pn  Burgsdorf  die  reichste  Baumschule  ftbr  exotische  Holsaitoi 

wurde*,  die  1786  über  fi<)0  verschiedene,  meist  nordaraerikanische 
Baumarten  zählte,  welche  ilann  für  die  Verschönerung  der  kü- 
niglichcn  Gärten  von  Potsdam,  Charlottenburg,  Schönhau>ea 
Terwendet  wurden,  so  war  auch  an  den  geringen  jährlichen  i 
Pachtzins  von  kaum  138  Thlr.  iOr  das  Schlösschen  und  das 
zugehörige  Land  die  Verpflichtung  zum  Seidenbau  und  zur 
PHanzung  von  KXXXM)  MaulbeerlKuinien  geknüpft.    Seit  IToS 
machten  die  verschiedenen  Pächter,  Tlüeiow,  Moering,  Imbert, 
Struwe,.  von  Hollwede,  erfolglose  Versuche.  Auch  der  Migor 
von  Humboldt  verwandte  schon  in  dem  ersten  Jahre,  1766,  etwa 
1200  Thlr.  an  Maulbeerbäume  und  hat  überhaupt  zur  Ver- 
besserung des  Vorwerks  mehr  gethan  als  alle  seine  Vorgänger. 
Gleichwol  wollten  weder  die  Maulbeerbäume  uocli  der  Seideu- 
bau  gedeihen,  und  man  stand  endlich  1770  von  diesen  Unter- 
nehmungen ganz  ab.  Dem  Migor  von  Humboldt  wird  besonders 
nachgerühmt,  dass  er  das  Schlössehen  Tegel  zu  einem  sehr  an- 
genehmen Orte  gemacht  hat;  „er  legte  schöne  Spazierürter  aii, 

>  Lecnhardi,  Beschreibung  der  preassiachen  Monarchie,  HI,  1, 
S.  74S. 
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Dicht  nur  im  engländisclien  Geschmack,  sondern  auch  im  Wil- 
den, mehrerentheils  aber  in  amerikanischen  Bäumen 

Das  Humboldt^sche  Haus  war,  wie  in  der  Stadt,  so  aoch  in 
eine  Stätte  hohen  gastlichen  Verkehrs.  Ißcht  selten  hat 
selbst  der  königliche  Thronfolger  dem  Major  von  Humboldt  in 
Tt^gel  die  Ehre  seines  Besuchs  erwiesen. 

Auch  Goetlie  war  im  Mai  1778  bei  seiner  einmaligen  An- 
«eaenhät  in  Berlin  als  Gast  in  Tegel  eingekehrt  Sein  guter 
GeidaB  f&hrte  den  Dichter  aus  seinem  Misbehagen  in  dem 
märkischen  Athen  zu  Fuss  über  Schönbausen  und  Tegel  nach 
hit^diuii.  Im  tegelschen  Schlosse  iiielt  er  Mittagsrast,  als  wäre 
•  r  angezogen  von  dem  geistigen  Zauber  der  Stätte,  auf  der 
Wilhehn  und  Alexander,  damals  noch  elf-  und  neuigährige 
Kuben  einer  ihm  yerwandten  Generation,  zu  seinen  Fflssen 
spielten.  Er  yerherrlichte  bekannth'ch  den  Ort  im  ersten  Theil 
des  „Faust"  durch  die  vielgedeuteten  Verse  des  Proktophan- 
Usmisten  Nikolai: 

Terschwindet  doch;  wir  liabeii  ja  aniiseUlrtl 
Das  Teuf  eispack,  es  fragt  nach  kemer  Begel; 
Wir  nnd  lo  Uag,  und  dennodi  spiikt*8  in  Tegell 

.Vfir  war  der  angebliche  Spuk  nicht  in  Schloss  Tegel,  sondern 
im  Försterhause  yon  Dorf  Tegel  von  .  einem  muthwilligen  Jftger- 
borschen  ins  Werk  gesetzt  worden. 

Was  Tegel  später  geworden,  als  Wilhelm  von  Humboldt  es 
eu  seinem  Tusculum  umgewandelt  und  mit  Schätzen  alter  und 
icuer  Kunst  ausgeschmückt,  gehört  nicht  hierher;  aber  er 
knüpfte  gern  auch  seine  frühesten  Erinnerungen  daran*:  „Hier 
)rscbte  ich  meine  Kindheit  und  einen  Theil  meiner  Jugend 
W . . .  .  der  Ort  ist  vorzüglich  geschaft'en,  alle  Reize  zu  zeigen, 
welche  grosse,  schöne  und  mauuichfaltige  Bäume  durch  alle 
Wechsel  der  Jahreszeiten  hindurch  gewähren/* 

Als  Alexander  von  Humboldt  yon  Freiberg  nach  Berlin  zu- 


'  Busching,  a.  a.  0. 

^  Briefe  an  eine  Freandin,  S.  123,  156. 
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rilckgekehrt  war,  besehrieb  er^  dem  Freunde  Freiesleben  in  sehr 

wehniüthigcr  Stimmung  den  lieblichen  Ort.    „Hügel  mit  Wein- 
reben, die  wir  hier  Berge  nennen,  grosse  Pflanzungen  vou  aus- 
läodischeD  Hölzern,  Wiesen,  die  das  Schloss  umgeben,  and 
überraschende  Aassichten  auf  die  malerischen  Ufer  des  Sees 
machen  diesen  Ort  allerdings  zu  dem  reizendsten  Aufenthalte 
der  hiesigen  Gegend.    Nehmen  Sie  dazu  einen  hohen  Grad  der 
Gemächlichkeit  und  des  Wohllebens,  der  in  unserm  Hause 
herrscht,  so  werdea  Sie  sich  doppelt  wundem,  wenn  ich  Ihnen 
sage,  dass  ebendieser  Ort,  so  oft  ich  ihn  besuche,  wehmOthige 
Empfindungen  in  mir  erregt.    Sie  erinnern  sich  unserer  Ge- 
spräche, als  wir  vom  Milischuuer  nach  Töplitz  zurückkehrten, 
als  Sie  so  viel  Antheii  an  der  Schilderung  meiner  Jugendjahre 
nahmen.  Hier  in  Tegel  habe  ich  den  grössem  Theil  dieses 
traurigen  Lebens  zugebracht,  unter  Leuten,  die  mich  liebten, 
mir  wohlwollten,  und  mit  denen  ich  mir  doch  in  keiner  Empfin- 
dung begegnete,  in  tausendfältigem  Zwange,  iu  entbehrender 
Einsamkeit,  in  Verhältnissen,  wo  ich  zu  steter  Verstellung,  Auf- 
opferungen u.  s.  w.  gezwungen  wurde.  Wenn  ich  mich  noch 
jetzt,  da  ich  frei  und  ungestört  hier  lebe,  hingeben  will  in  den 
Genuss,  den  die  reizende,  anniuthsvolle  Natur  hier  in  so  reichem 
Masse  gewährt,  so  werde  ich  zurückgerufeu  durch  die  widrigsten 
Eindrücke,  durch  Erinnerungen  an  meme  Kinderjahre,  die  selbst 
jeder  leblose  Gegenstand  hier  rege  macht  —  So  wehmfithig 
solche  Erinnerungen  aber  auch  sind,  so  interessant  werden  sie 
einem  zugleich  auch  durch  den  Gedanken,  dass  gerade  dieser 
Aufenthalt  so  viel  zu  der  jetzigen  Stimmung  meines  Charakters, 
zu  der  Richtung  meines  Geistes  auf  das  Studium  der  l^atur  u.  s.  w. 
beitrug.  —  Doch  genug  hiervon.  Ich  ermttde  Sie  durch  Be 
trachtungen  über  mich  selbst.*' 

Solche  Klagen  wiederholte  Alexander,  wenn  er  sich  in  trü- 
ber Gemüthsstimmung  befand,  mehrmal>,  und  auch  Wiiüelui  hat 
sie  ausgesprodien.  Sie  beziehen  sich  woi  besonders  auf  die 

>  Brief  d.  d.  5.  Juni  1792. 
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Krtnklichkeit  der  Matter,  die  oft  Abgeschlossenheit  und  Ein* 
samkelt  in  Tegel  nöthig  machte.  Sie  durften  nicht  verschwiege 

werden;  aber  diese  eine  Stelle  genüge,  um  darauf  hinzuweisen, 
dass  der  seltenen  Gunst  des  Schicksals  auch  manches  Misver- 
hältniss  zur  Seite  ging,  welches  indess  von  den  edeln  Naturen 

der  JQnglinge  schon  früh  erkannt  und  gemieden  wurde.  

Die  Kinder-  und  ersten  Jugendjahre  verlebte  Alexander 
von  Humboldt  in  nie  getrennter  Gemeinschaft  mit  dem  iiltcru 
Bruder  Wilhelm.  Sie  verflossen  äusserlirh  so  angenehm,  wie  es 
die  Standes-  und  überaus  günstigen  Vermögensverhältnisse  der 
Adtem  bedingten.  Im  Winter  lebten  sie  im  eigenen  Hause  in 
Berlin,  und  im  Sommer  abwechselnd  m  Ringenwalde  und 
grösstentheib  in  dem  nahen  Tegel.  Hier  linden  wir  auch  den 
Jugendschriftsteller  Campe  als  Lehrer  im  Humboldt'schen  Hause, 
ehe  er  sich  dem  dessauischen  Erziehungsinstitute  unter  Base- 
dow widmete. 

Wilhelm  von  Humboldt  schrdbt  hierfiber  aus  Tegel  im 

Dec.  1822  der  Freundin  Charlotte:  „Campe  war  Hauslehrer 
im  Hause  meines  Vaters,  und  es  gibt  noch  eine  Reihe  grosser 
Biume  hier,  die  er  gepflanzt  hat.  Ich  habe  bei  ihm  Lesen  und 
Sdureiben  gdemt,  und  etwas  Geschichte  und  Geographie  nach 
damaliger  Art,  die  Hauptstädte,  die  sogenannten  sieben  Wunder- 
werke der  Welt  u.  s.  w.  Kr  hatte  schon  damals  eine  sehr 
giuckliche,  natüiliche  Gabe,  den  Kinderverstand  lebendig  anzu- 
regen.'^ Femer:  „Mit  Campe  bin  ich  nicht  im  Irrthum.  Er 
war  wirklich  Hauslehrer  oder,  wie  man  damals  sagte,  Holmeister 
bei  einem  ältem  Stiefbruder  (Hollwede),  den  ich  hatte,  einem 
Sohne  meiner  Mutter  aus  erster  Ehe.  Er  hat  mich  aber  (in 
meinem  dritten  Jahre)  lesen  und  schreiben  gelehrt.  Er  muss 
unser  Haus  etwa  1770  oder  1771  veriassen  haben.  Wie  er  von 
uns  wegging,  wurde  er  erst  Prediger,  verliess  aber  seine  Stelle 
bald  und  trat  mit  Basedow  im  dessauischen  Philanthropin  zu- 
sammen. Seine  Reise  nach  Paris  aber,  auf  der  ich  ihn  beglei- 
tete, war  im  Jahre  l7Hf»." 

Alexander  von  Humboldt  war  demnach  zur  Zeit  der  Anwesen- 
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heit  Campe's  im  Humboldt'schcn  Hause  noch  in  den  ersten 
Kinderjahren.  Es  ist  daher  mehr  als  zweifelliaft,  dass  Campe 
auch  sein  Lehrer  gewesen,  und  vollends,  dass  derselbe,  wie  so 
oft  bdiauptet  Wurde,  einen  „nachhaltigen  £influ8s"  auf  beide 
Brftder  gehabt  und  „namentlich  in  Alexander  den  Grund  so 
dessen  mächtigem  Triebe  zu  Entdeckungsreisen  in  überseeische 
Länder  gelegt  Imbe". 

Wahrlich,  Alexander  von  Humboldt  wäre  der  grosste  Reisende 
geworden,  wenn  er  auch  Campe's  „Robinson**,  dessen  erste  Aus- 
gabe 1780  erschienen  war,  nicht  gelesen  hätte. 

Es  mag  immerhin  aufl'allend  erscheinen,  die  Geistesrich- 
tungen Campe's,  der  nächst  Klupstock  einer  der  ersten  ia 
Deutschland  war,  die  sich  mit  Sprachwissenschaft,  wenn  auch 
zunächst  nur  mit  der  deutschen  Sprache,  beschäftigten,  der  die 
Gestalten  ktthner  Reisenden  und  Weltnmsegler  der  Kinderwelt 
voi  fiihrte,  inWilhehn  und  Alexander  von  Humboldt. wiederzufinden. 
£s  mag  Immerhin  bemerkenswerth  sein,  dass  Campe  auf  du 
erwähnten  pariser  Reise  1789  sich  noch  als  hofineisterlicher 
Mentor  des  ältem  Humboldt  geberdet.  Es  ist  aber  ebenso 
gewiss,  dass  die  verwandten  Geistesrichtungen  der  beiden  Horn- 
boldt  in  der  grossartigiten,  eigentliümliclisten  Ursprünglichkeit 
vorhanden  waren  und  sich  schon  früh  selbständig  entwickelten. 
Wie  Campers  pädagogisches  Talent  damals,  als  man  es  liebte 
die  Tomehme  Jugend  nach  Rou8seau*scher  Methode  zu  emili- 
siren,  viel  zu  sehr  überschätzt  wurde,  so  überschätzte  man  auch 
seinen  Einfluss  auf  die  beiden  Ilunibüldt  über  iüle  Mas.sen. 
Alexander,  der  gern  und  dankbar  seine  Lehrer  nennt,  hat 
Campe  nie  als  solchen  genannt;  er  scherzte  sogar  über  ihn.^ 


*  „Campe  hat  ein  Project.  nach  Amerika  zu  reisen",  schreibt  Ilnm- 
boldt  au  Sommering  (tl.  d.  Hamburg  28.  Januar  17*Jl),  „ob  er  es  ausführt, 
ist  noch  ungewiss.  Denken  Sie  Sich  aber,  Lieber,  die  Veranlassung,  die 
er  angibt;  nicht  etwa  um  die  verständige  Jugend  mit  einem  U'rauspoii 
Feiner  Kinderbibliotheken,  Kobinsonadt  n  u.  s.  w.  zu  beglücken,  nicht  um 
den  Wilden  seineu  neuen  Beweis  für  die  Unätt  iblitlikcit  der  Seele  zu 
predigen,  nicht  um  das  Tanzen  in  Philadelphia  nach  den  Regeln  der 
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Und  bedarf  es  noch  mehr,  um  nachzuweisen,  dass  Campe  kein 
sonderliches  Verdienst  um  die  geistige  EDtwickehuig  der  beiden 
Humboldt  beuramessen  sei,  so  höre  man  den  Ausruf  Georg 
Foister^s  ^  nach  dem  Besuche  Wilhelm  von  Humboldt's  und  Cam- 
pe's auf  der  Heimreise  Ton  Paris  1789:  „Liebster  Himmel,  muss 
mau  nicht  erstaunen,  üass  es  in  Deutschkuid  noch  Menscheu 
gibt,  wenn  solche  Mäuuer  wie  Campe  die  Erzieher  sind!"  — 

Der  erste,  bisher  noch  nie  genannte  Lehrer  Aleiander 
Ton  Humboldts  war  Johann  Heinrich  Siegismund  Koblanck,  der 
als  erster  Prediger  an  der  Louisenkirche  in  Berlin  starb.  Sein 
von  seinem  Enkel  Geh.  Sauitätsralh  Dr.  Kobhuick  noch  auf- 
bewahrtes schrifthches  curriculum  vitae  enthält  die  Notiz; 
^Kaum  hatte  Koblanck  11T6  die  Universität  Halle  verhissen, 
sls  er  einen  Monat  nachher  im  Hause  des  königlichen  Ifigors 
und  Kammerherrn  von  Humboldt  in  die  Stelle  des  grossen  Pä- 
dagogen Campe  trat,  um  als  Hauslehrer  und  Erzieher  einen 
jungen  Baron  von  Hollwede  und  die  beiden  Söhne  des  Herru 
von  Humboldty  Wilhehn  und  Alexander,  zu  bilden,  die  sich  durch 
ihre  Gdehrsamkdt  und  ihre  Reisen  der  Welt  rühmlichst  be- 
kannt gemacht  haben.  Im  Jahre  1775  wurde  er  zum  Feld- 
jirudiger  des  königl.  lulanterieregiments  von  Arnim  berufen 
und  am  20.  Oct.  d.  J.  in  Potsdam  ordinirt."  Koblanck  hatte, 
nie  die  Familientradition  hinzufügt,  Alexander  von  Humboldt 
lesen  und  schreiben  gelehrt. 

Der  zweite,  bisher  ebenfalls  noch  nie  genannte  Lehrer 
Alexanders  war  Johann  C lüsener,  später  Geh.  Cabiuetssecretär 
der  Prinzessin  Ferdinand  und  sonnenburgischer  Ordens-Begie- 

Keaschhett  za  regaliren,  —  nein,  um  die  Verfassang  des  nordamerika^ 
nischen  Freistaats  in  der  Nähe  zu  studiren,  sie  nach  einem  Jahre  (denn 
so  lange  soll  ihn  Europa  entbehren)  der  Allen  Welt  laut  zu  verkündigen, 
und  so  Freiheit  und  Wahrheit  über  die  Menschheit  zu  verbreiten,    ist  jti 
eine  drolligere  Idee  in  eines  Menscheu  Kupf  gekommen!  Ich 
täglich  den  Brief,  worin  Campe  mir  das  Mitreisen  anbietet."        ^     ^  ^ 
'  Georg  Furater  a   iSummtliche   Schriften,   VIII,   89.'^"'Vp!l. '"auci' 
K  von  littuinti  .    (H  scliidite  der  Tadagogik,  \\ftf^l^aBd^ifHMfi[ *^ 
»chichte  de»  ly.  JaliriiuadertÄ,  UI,  2i  b.  IJjJ.  p/^^^  ywlisaaiÄÄliS  « 
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nmgsrath,  der  noch  1828  in  Berlin  lebte.  An  ihn  existirt  noch 
ein  eigenhändiger  Brief  des  Kamraerlierrn  von  Humboldt,  d.  d. 
Ringenwalde  25.  Nov.  1776,  unter  der  Adresse:  „A  Mon- 
Bieur,  Monsieur  Clüsener,  Goa?emeur  de  Messieurs  de  Hnm- 
boldt  k  Schloss  Tegel**;  und  Kunth  nennt  ihn  in  seiner  hand- 
schriftlichen Autobiographie  au:sdr(lcklich  seinen  Vorgänger  im 
Humboldt*schen  Hause. 

Ein  in  der  Pädagogik  wenig  beruhnitor  Nauie,  aber  ein 
vortrefflicher  und  um  die  Erziehung  und  Bildung  der  beiden 
Humboldt  dauernd  verdienter  Mann  war  der  spätere  Wirkliche 
Geh.  Ober-ßegierungsrath  Kunth,  der  al:5  zwanzigjähriger  Jüng- 
ling im  Jahre  1777  als  Erzieher  in  das  Humboldt'sche  üauä 
kam.   Wilhehn  war  damals  10,  Alexander  8  Jahre  alt. 

Kunth,  der  Sohn  des  protestantischen  Geistlichen  in  Barutb, 
besass  schon  frflh  treffliche  Kenntnisse  im  Lateinischen,  Fran- 
zösischen und  Italienischen  und  eine  äussere  liilduug,  die  vol- 
lends seitdem  der  anstellige  Knabe  zu  den  musikalischen  und 
dramatischen  Unterhaltungen  der  gräflichen  Schiossherrschaft 
zugezogen  wurde  an  Sicherheit  und  Gewandtheit  im  Verkehr 
der  höhem  Gesellschaftskreise  ausserordentlich  gewann.  Da  er 
auch  auf  der  Universität  sich  mehr  mit  neuem  Sprachen  und 
schöner  Literatur  als  mit  dem  theologi^clien  Fachstudium  be- 
schäftigte, wollte  er  sich  um  eine  Stelle  als  Gesandtschafts- 
secretär  bewerben,  als  er  nach  einer  Vorstellung  in  der  Familie 
des  Majors  von  Humboldt  zum  Erzieher  der  Söhne  desselben  an 
die  Stelle  des  Herrn  Clüsener  engagirt  wurde.  Er  gefiel  so  sehr, 
dass  man  ihm  alsbald  auch  einige  wirtlischaftliche  Angelegen- 
heiten und  Correspondenzen  auftrug.  Nicht  selten  musste  er  m 
Abwesenheit  des  Majors  von  Humboldt  vornehme  Personen  em- 
pfangen,  einmal  den  Herzog  von  Braunschweig,  was  wol  ein 
Beweis  für  seine  grosse  Gewandtheit  sein  mag.'  „Selten",  sagt 
der  berühmte  Statistiker  Staatsrath  Hoffmann  in  Kunth  s  Ne- 
krolog*, „dürfte  der  Erfolg  wohlbegründete  Erwartungen  voll- 

'  Kunih'8  handschril'tliche  Autobiographie. 
*  StaaUseituDg  Yom  3.  lHoi.  1829. 
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ständiger  bestätigt  haben.  Es  war  eine  höhere  Sorgfalt  als 
die  des  treuen  Lehrers,  der  nur  eigene  Kenntnisse  auf  den 
Gast  der  leicbbegabten  ScbOter  ttbertrigt,  welche  den  Erzieher 
nnaafhöriich  mit  seinen  Zöglingen  yerband." 

Kunth  hat  selbst  den  Zöglingen  wahrscheinlich  nur  wenigen 
Unterricht  ertheilt.  Er  war  auch  stets  anspruchslos  genug,  sich 
aar  geringen  Antheü  an  der  geistigen  Höbe  zuzuschreiben,  welche 
sie  spiter  erreichten.  Als  Alexander  ?on  Humboldt,  erzählt  Hen- 
riette Herz  \  im  Winter  von  1827^28  in  Berlin  vor  einem  ge- 
mischten Publikum  dem  Inhalt  wie  der  Fdiih  nach  bewunderns- 
werthe  Vorträge  liitlt,  und  einmal  die  Blicke  aller  Zuhörer  mehr 
als  je  von  freudiger  Befriedigung  erstrahlten,  flüsterte  mir  Kunth 
ins  Ohr:  „von  mir  bat  er's  wahrhaftig  nicht I"  —  und  als  man 
einst  for  Wilhelm  von  Humboldt  Kunth's  ausgebreitete  Geschichts- 
kenntniss,  aber  auch  seine  etwas  peinliche  Weitschwcitigkeit 
erwähnte,  sagte  er:  „das  ist  wahr,  wenn  man  ihn  Gescliichte 
vortragen  hörte,  konnte  man  wünschen  Adam  zu  sein,  wo  die 
Geschichte  noch  ganz  kurz  war."**  Dass  aber  Kunth's  Ansichten 
von  BQrgerthum  und  Staatsleben,  Humanität  und  allen  freiheit- 
lichen Bestrebuui^^en,  dass  sein  Charakter  Prototype  der  Zög- 
linge gewesen  sein  niüsseu,  ersehen  wir  aus  wenn  auch  spätem 
Aeossemngen,  mit  denen  er  dem  Minister  Stein  in  den  retro- 
versen  Anschauungen  seiner  letzten  Jahre  auf  das  entschiedenste 
entgegentrat.  Kunth  war  eine  Natur  aus  dem  Stoffe  treuer  Ar- 
beiter und  guter  Peaiiiten.  Kr  liatte  eine  sehr  klare  Einsicht 
von  den  Bedingungen  zur  Belebung  und  Förderung  der  In- 
dustrie. Der  Erhebung  des  Handwerkerstandes,  der  Beförderung 
von  Handel  und  Gewerbe  widmete  er  den  liebevollsten,  uner- 
müdlichen Fleiss.  Er  hat  namentlich  das  Verdienst,  gegen  das 
Zunftwesen  und  dessen  verrottete  Zustände,  für  die  Einführung  der 
ireiem  Gewerbeordnung,  für  den  Deutschen  Zollverein,  für  den 
Freihandel,  und  überhaupt  fUr  die  Verwirklichung  der  frei- 

'  Fürst,  Henriette  Herz,  S.  I  IS. 

'  Aus  Varnhagen's  Nachluss.  Briefe  voa  Ch&misso,  Gneisenaa,  Hang* 
Witz,  W.  voa  üumboldt  u.      I,  11. 
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sinnigeru  Geset^gcbuiig  mit  dem  zuliesten  Eifer  gewirkt  zu 
haben. ' 

Kimth*8  pädagogisches  Haaptverdienst  bestand  Yorsogsweise 
in  dem  ebenso  thätigen  als  wohlgeordneten  Bestreben,  aUes, 
was  Berlin  an  echten  Bildungsmitteln  besass,  illr  die  Entwicke- 

lunp;  der  Anla«^en  .seiner  Zöglinge,  die  nie  eine  öffentliche  Schule 
besucht  hatten,  durch  Privatunterricht,  durch  geselligen,  freund- 
schaftlichen Verkehr  fruchtbar  zu  machen.  Das  war  die  glück- 
lichste rationelle  Methode  für  die  Entwickelong  der  individuellen 
Begabung  nnd  Neigung,  die  schon  frflh  in  ihnen  hervortrat. 

lieber  den  fortschreitenden  (lang  des  Untenichts  ist  keine 
Kunde  erhalten,  doch  zeigte  Alexander  schon  früh  eine  Vorliebe 
für  naturgeschichtliche  Gegenstände.  Blumen  und  Pflanzen, 
Schmetterlinge  nnd  Käfer,  Muscheln  und  Steine  waren  seine 
liebsten  Spirlsaclieii.  Er  vermehrt^',  ordnete  und  schaditelte 
seine  Sammlungen  mit  so  ausserordentlichem  Eifer,  dass  er 
schon  als  Kind  scherzweise  der  kleine  Apotheker  genannt  wurde. 

Den  meisten  Unterricht  wird  wol  Emst  Gottfried  Fischer 
gegeben  haben,  der  Professor  am  Gymnasium  des  Grauen 
Klosters  war,   und   dessen   iiiatluMiiatiscIie  Schulbücher  nocli 
lange  nach  seinem  Tode  im  Gebrauch  blieben.  In  seinem  hand- 
schriftlich noch  erhaltenen  Tagebuche  vermerkt  er:  ^ch  war 
genöthigt,  ausser  meinen,  nicht  sparsamen  Amtsarbeiten  erwer- 
bende Nebenarbeiten  zu  treiben,  die  hauptsächlich  in  Privat- 
unterricht bestanden.  Solche  Erwerl)sarbeiten  sind  dem  eigenen 
Studium  selten  günstig,  indessen  war  ich  in  den  ersten  Jahren 
glücklich  genug,  meine  Kräfte  nicht  an  stumpfe  Flachköpfe  ver- 
schwenden zu  müssen.    Der  Unterricht  eines  Wilhelm  und 
Alexander  von  Humboldt,  eines  Josef  Mendelssohn  gebdrt  nicht 
zu  den  geistlosen  Arbeiten,  wozu  Ttiii  bt  und  Notlnvendiixkoit 
bo  oft  den  Sihuhnann  nöthigt.    Mit  unendlichem  Vergniigeu 
erinnere  ich  mich  der  Stunden,  die  icli  fast  täglich,  mehrere 
Jahre  hintereinander,  in  dem  Uumboldt'schen  Hause  mit  Unter- 

>  Perftr,  Leben  des  Mmisters  Freiherm  vom  Stern,  VI,  789  fg. 
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rieht  im  Lateinischen  und  Griechischen  und  in  der  Mathematik 
zubrachte,  und  der  schönen  Ahnungen,  die  laicli  damals,  als  ich 
ae  ÜEtfste,  nicht  weniger  ergöteten  als  jetzt  der  Anblick  ihrer 
ErflUhing/^  —  Hierzu  mass  indess  bemerkt  werden,  dase  Alexan* 
der  an  dem  Unterricht  im  Griecliischen  nicht  theilnaluu,  und 
dass  er  erst  im  Juni  1788,  also  er»t  nach  dorn  ersten  akade- 
mischen Semester,  bei  dem  Candidaten  S.  S.  Th.  Bartholdi  „im 
19.  Jahre  noch  txi&va  zn  decliniren**  begann.^ 

Aneh  Ldffler,  der  später  Professor  in  Frankfurt  a.  d.  0. 
und  nachmals  Ober-Consistoriahatli  in  Gotha  wurde,  der  frei- 
sinnige Verfasser  einer  Sclirift  über  den  Neuplatonismus  der 
KircbenTäter,  hat  im  Humboldt'schen  Hause  lateinische  und 
griedüsehen  Unterricht  gegeben. 

Knpel,  Professor  am  Joacliimstharschen  Gymnasium  und 
ästhetischer  Beirath  an  der  kOniLrlit  lion  Theaterverwaltung,  der 
Verfasser  des  „Philosophen  für  die  Welt'',  hat  den  jugendlichen 
Geist  nüt  jener  bescheidenen,  praktisch  verständigen,  menschen- 
ftvnndlichen  und  liebenswürdigen  Philosophie  vertraut  gemacht, 
in  deren  Vortrag  er  sich  neben  Garve  und  Mendelssohn  aus- 
zeichnete. „In  Engel",  bemerkt  Haym  in  der  Biographie  Wilhelm 
von  HnmboMt's,  „erschien  die  Aufklärung  in  den  liebenswür- 
digsten Formen,  der  Verstand  in  transparenter,  wohlthuender 
Klarheit,  das  Gefühl  in  correctem,  ckgantem  Geschmack,  beides 
in  ästhetischer  Form  der  Sprache.  Seine  Weisheit  der  Popular- 
philosophie  athmete  Freiheit  und  Grazie.  Engel  war  so  recht 
eigentlich  der  Philosoph  für  die  Welt,  und  ohne  Zweifel  ein 
vortrefilicher  P&dagog.** 

Von  Dohm  berichtet  sein  Biograph  Gronau*  dass  er,  im 
Departement  des  Auswärtigen  beschäftigt,  im  Jahre  1785  auf 
den  Wunsch  des  Ministers  von  Schulenburg  einem  jungen 
Grafen  Yon  Arnim  eine  Reihe  politisch- statistischer  Vorträge 


'  Alexander  von  Humboldt ,  Brief  d.  d.  Berlin  9.  Juni  17ÖÖ  an  den 
frankfurter  Studiengenossen  Wegcner. 

*  GrotMUf  Chr.  Willi,  v.  Dohm,  nach  seinem  W  oUen  tud  Handeln,  S.  127. 
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gehalten  habe.  „Auch  die  Gebrüder  von  Humboldt,  Wilhelm  und 
Alexander,  nahmen,  nach  dem  Wmische  ihrer  Tortrefflicbea 
Matter,  an  diesen  Yorlesangen  theil,  die  ganz  den  Zosehnitt 

eines  gewöhnliehen  Collegiums  auf  der  Universität  hatten  nnd 

vom  Herbst  1785  bis  Juni  1786  dauerten."  —  „Dohm  selbst'', 
erzählt  Gronau,  „bewahrte  sein  ganzes  Leben  hindurch  die  an- 
genehmsten Erinnerungen  an  dieses  frühere  Verh&itniss  mit 
seinen  jugendlichen  Zuhörern.  Aber  auch  Alexander  von  Hum- 
boldt hatte  ihn  noch  nach  zwanzig  Jahren,  am  Ende  des  Jahres 
1806,  in  schöner,  ilankbarstiT  Anhängliclikiit  aufgesucht  unrl 
widmete,  um  „seinem  guteu  i^hrer",  wie  er  Dohm  stets  nannte, 
ein  kleines  Vergnügen  zu  machen,  ihm  ganz  besonders  einige 
Abend-  und  Morgenstunden,  in  denen  er  mit  der  ihm  eigen- 
thümlichen  Anmuth  und  Anspruchslosigkeit  eine  gedrängte  Er- 
zählung von  seinen  Reisen  in  Amerika  gab  und  dabei  zui 
Erläuterung  von  den  mitgebrachten  ^Schätzen  mancherlei  vor- 
zeigte.^* 

An  den  juristischen  und  staatsrechtlichen  Vorträgen,  die  der 

Kammergerichtsrath  Klein,  der  Mitredacteur  des  preussischen 
Allgemeinen  Landrcclits,  Wilhelm  von  Humboldt  gehalten,  hat 
Alexander  wahrschoinlich  nicht  theiigenommen.  Aus  dem  Inte- 
resse jedoch,  welches  Moses  Mendelssohn  enriesenennassen  ^ 
an  dem  Studium  Wilhehn's  genommen  hat,  gewinnt  auch  die 

1  Ein  sehr  sorgftltig  «usgeftrbeitetefi  Heft  TOn  fittt  750  QuartodtCD, 
mit  endgen  Briefen  Ton  Klein  nnd  Bemerkungen  von  Moses  Mendelesohn 
„aber  erzwimgene  Vertrftge'S  ist  noch  in  der  PriTttbibliothek  des  Königs 
Ton  Sachsen  erhalten.  Ein  dabei  befindlicher  Brief  Alexander  von  Horn- 
boldt's  lautet: 

„Das  Buch,  ganz  von  der  Hand  meines  Bruders  geschrieben,  enthält 

die  Aufsätze,  welche  derselbe  nach  jeder  Privatrorlesung  des  Kammer- 

gerichtsratlis  E.  F.  Klein  über  das  Naturroclit  selbst  ausgearbeitet.  Die 
meist  lobenden,  bisweilen  widorlegenden  Randbemerkungen  sind  von  der 
Hand  des  Kammergerichtsraths  Klein.  Ich  mass  wünschen,  dass  dieses 
Manuscript,  welches  nicht  zum  Druck  bestimmt  war,  in  die  Hände  von 
Personen  komme,  dir  den  philosophisch -juristischen  Werth  dieser  Jugend- 
arbeit Wilhelm  von  Ilumboldt's  zu  schätzen  wissen. 
Berlin,  im  Febr.  1054." 
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Tradition  einige  Wahrscheinlichkeit,  dass  er  beiden  Brüdern  im 
Garten  peripatetisch  die  „Morgenstunden"  vorgetragen  und  in 
freundschafUichem  Verkehr  Lehren  der  Humanit&t  und  Weisheit 
gespendet  habe.  Unbestreitbar  lässt  acbdies  von  David  Fried- 
linder,  an  den  noch  mehrere  Briefe  beider  BrOder  erhalten 
sind,  nachweisen.  Als  David  i  riedliinder  am  2."».  Der.  1834  sein 
Auge  geschlossen,  sprachen  Alexander  und  Wilhelm  von  Hum- 
boldt dem  ältesten  Sohne  Benoni  Fhedländer  ihre  Condoleni 
in  folgenden  Sehriftstflcken  ans: 

„Berlin,  27.  Dec,  1834. 

 In  den  frühesten,  dankbarsten  Erinnerungen  mdner 

Jugend  dämmert  Ihres  edeln,  geistreichen  Vaters  angenehme 
Persönlichkeit  bei  mir  auf.  Sein  Wohlwollen,  dessen  ich  beson- 
ders im  reichen  Masse  genoss,  erhöht  die  Freude  dieser  Erin- 
nerung. Der  Verewigte  gehörte  zu  denen,  die  wohlthätig  auf 
meine  Bildung,  auf  die  Richtung  meiner  Ideen  und  Gefühle  ge- 
wirkt hahen.  Er  war  mit  Engel  der  Freund  unsers  Hauses. 
Keantniss  des  Alterthums.  Liebe  zur  speculativen  Philosophie, 
ein  feines  und  sicheres  Gefühl  für  poetische  Schönheit,  Fähig- 
iceit  darch  die  hohe  Bildsamkeit  unserer  yaterländischen  Sprache 
das  schwierigste  Problem  der  Uebertragungen  aus  dem  heiligen 
Orient  kraftvoll  zu  lösen,  —  alle  diese  Gaben  der  Intelligenz 
Haren  in  ihm  mit  den  iVeiesten  Ansichten  über  die  Weltbegeben- 
heiten,  die  wir  mit  ihm  verlebt,  mit  der  wärmsten  und  edelsten 
Anhänglichkeit  an  seinen  unterdrückten  Volksstamm  gepaart 
Er  hat  ein  langes,  schönes,  genussreiches  Leben  vollbracht  in 
dem  Kreise  einer  Familie,  die  seinen  geistigen  Werth  zu  schätzen 
wusstf.  weil  sie  durch  ihn  und  gleichartig  gebildet  war. 

Empfangen  Sie  in  diesem  feierlichen  Augenblicke  nnt  allem 
Wohlwollen  die  erneuerte  Versicherung  der  innigsten  Anhäng- 
lichkeit und  dankbaren  Freundschaft 

Ihr 

Aleiander  von  Humboldt*^ 
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„Tegel,  2.  Jan.  18^5. 
leb  hatte  den  Tod  Ihres  verehrten  Vaters  in  meiner  Za- 
rflckgezogeDheit  erst  spät  er&hren,  und  war  eben  ini  ßogpSj 
Ew.  Woblgeboren  meinen  aufrichtigen  und  lebhaften  Schmen 

darüber  zu  äussern,  als  ich  Ihren  Brief  erhielt.  Wahrhaft  wohl- 
thätig  ist  mir  darin  vorzüglich  Ew.  Wohlgeboren  Versicherung 
gewesen,  dass  dem  edehi  Verstorbenen  ein  sanftes  und  schmerz* 
loses  Hinscheiden  zatheil  geworden  ist.  Wenn  sein  Leben,  wie 
Ew.  Wohlgeboren  bemerken ,  glücklich  war,  so  war  es  in  eben- 
dem  Grade  ehren  voll  und  nützlich.    Kr  hatte  sich,  und  allein 
durch  sein  Verdienst  und  Talent,  einen  ganz  eigenen  Stand- 
punkt errungen,  und  wird  diesen  auch  in  spätem  Andenken 
gewiss  immer  behaupten.  Es  hat  mich  ungemem  gefreut,  dass 
sich  der  Verewigte  noch  bisweilen  mit  meinem  Bruder  und  mir 
beschäftigt  hat.    Uns  wird  gewiss  inmirr  uiivcrgesslich  bleiben, 
wie  er  bildend  auf  uns  beide  eingewirkt  hat.  Durch  das  grosse 
Wohlwollen,  das  er  uns  schon  in  der  frühesten  Zeit  schenlcte, 
war  er  aufinuntemd  und  anregend,  sowie  durch  seinen  hellen 
.  Verstand,  seine  fast  nie  unterbrochene  Heiterkeit  und  seine  be- 
ständige Richtung  auf  eine  innere  oder  äussere  nützliche  Thätig- 
keit  unterhaltend  und  belehrend  für  uns.    Ueber  mehrere  wich- 
tige Punkte  des  Lebens  und  der  Gesellscliaft  führte  er  uns  fillh 
auf  die  richtigen,  damals  bei  weitem  noch  nicht  allgemein  ge- 
theflten  Ansichten.  Ich  kann  Ew.  Wohlgeboren  nicht  genug  für 
die  Güte  danken,  mit  welclicr  Sie  mir  einige  Nachrichten  von 
seinen  letzten  Stunden  haben  geben  wollen.  Ich  bitte  Sie,  mir 
die  Fortdauer  ihrer  genügten  Gesinnungen  zu  schenken  und 
gewiss  zu  sein,  dass  ich  dieselben  immer  mit  gleicher  Auf- 
richtigkeit und  Lebhaftigkeit  yertrauensToll  erwidern  werde. 
Ich  verbleibe  mit  ausgezeichneter  Hochachtung 

Ew.  Woldgeboren  ergebenster 
WilheUn  Humboldt'' 
Eunth  nennt  noch  einen  Meyer  als  Lehrer  der  beiden 
Humboldt;  wahrscheinh'ch  war  dies  der  Mathematiker  Meyer 
Hirsch,  an  dessen  aigebraischen  und  geometrischen  Aufgaben 


Digitized  by  Google 


1.  VAterhaoB.  (Lehrer.) 


31 


noch  heute  die  Jagend  ihren  Geist  bildet,  und  der  damals  anch 
üüzelue  Prinzen  dos  Hofes  unterriclitct  hatte. 

Einen  nur  flüchtigen,  doch  nicht  uninteressanten  Streifblick 
Ober  das  Jugendleben  Alezander  tod  Hamboldt's  gewährt  aach 
Heim*8  Biographie  tod  Kessler.  In  dem  Tagebnche  des  be- 
rühmten Arztes  heisst  es  unter  dem  30.  Juli  1781:  „Nach  Tegel 
geritten  und  bei  der  Frau  Majorin  von  Humboldt  zu  Mittag 
gespeist;  den  jungen  von  Humboldts  die  24  Klassen  des 
l4iQn6'8ohen  Pflanxensyatems  erklärt,  welches  der  ältere  sdur 
leicht  Casste  und  die  Namen  gleich  behielt**  Und  .am  19.  Ifai 
1783:  ^Wt  den  tegelsehen  Freunden,  dem  Herrn  Kuntii  und 
dessen  berühmten  Zöglinpjen  nach  Spandau  geritten,  die  Special- 
revue gründlich  zu  beschauen." 

Wilhelm  von  Humboldt  war  damals  noch  nicht  16,  Alexan- 
der noch  nicht  14  Jahre  alt  Wir  vermnthen  daher  in  dem 
Prtdicate  der  „berühmten**  Zöglinge  eine  Interpolation  der 
Artigkeit  späterer  Zeit. 

In  neuern  Sprachen  war,  nach  Alexander  von  Humboldt's 
gelegentlicher  Mittheilung,  Le  Bauld  de  Nans,  professeur  royal 
et  institnteiir  de  la  fiimille  royale,  der  Lehrer.  Er  war  Bedar- 
tear  der  von  dem  Sehaospieler  Franchevflle  gegrflndeten  „Ga- 
zette littcraire  de  Berlin'  ,  in  der  wir  die  erste  literarische 
Arbeit  Humboldt's  nachweisen  werden. 

Auch  in  den  schönen  Künsten  war  Alexander  mit  bestem 
Erlbig  unterrichtet  worden  So  findet  sich  in  den^  Kataloge 
der  ersten  Kunstausstellung  der  Berliner  Akademie  vom  Jahre 
17%  unter  der  Abtheilung  Liebhaber:  „Nr.  290,  Herr  von  Hum- 
boldt der  JünLiore:  Die  Freundschaft  weint  über  der  Asche  eines 
\  (TstDrbeuen;  mit  schwarzer  Kreide  gezeichnet  nach  Angelika 
Kaufiimann.** 

Alezander  von  Humboldts  spätere  botanische,  zoologische, 
anatomische  und  naturhistorische  Zeichnungen  der  mannich- 
fachsten  Art,  seine  kartographischen  Werke,  seine  landschatt- 
Uchen  Charakterbilder  dürfen  bei  denen  als  1)ekannt  voraus- 
gesetzt werden,  die  überhaupt  seine  wissenschaftlichen  Leistungen 
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keTinen.  Weniger  bekannt  aber  möchte  es  sein,  dass  er  in 
spätem  Jahren  auch  noch  hei  G(?rard  in  Paris  gezeichnet  und 
gemalt  hat,  dass  er  die  strengsten  Studien  nach  dem  Modell 
und  dem  Loben  gemacht,  und  selbst  im  Porträtiren  Vortreff- 
Uehes  geleistet  hat.  Ein  lebensgrosses,  in  schwarzer  Kreide 
gezeichnetes  Brustbild,  mit  einem  eigenhändigen  Vermerk: 
„Alexander  von  Hunil)()l(lt  von  mir  im  Si)ieg»'l.  Paris  1814", 
gehört  zu  den  besten  Bildern,  die  von  ihm  vorhanden  sind. 
Auch  seinen  treuen  Mitarbeiter  an  seinen  botanischen  Werken, 
Professor  kunth,  hat  er  in  einer  Bleizeichnong  ganz  yortrefflidi 
portrülirt. 

Im  Kuptorstechen  und  Kadiren  ist  der  berühmte  Chodo- 
wiecki  sein  Lehrer  gewesen,  und  es  haben  sich  noch  verschie- 
dene Abdrücke  von  ihm  radirter  Platten  erhalten,  deren  spater 
näher  gedacht  werden  wird. 

Nur  fOr  Musik  jeder  Art  war  der  Sinn  beider  Brftder  fest 
verschlosx  n.  Wilhelm  war  sie  unerträglich,  Alexander  hielt  sie 
für  eine  „calamit^  sociale".* 

So  viel  lässt  sich  mit  Sicherheit  über  Alexander  Ton  Hum- 
boldt's  Jugendlehrer  feststellen.  Willdenow,  obwol  es  oft  be- 
haui)tet  wurde,  gehört  nicht  in  die  Reihe  derselben  und  hat  erst 
später  besonders  anregend  auf  die  EntwickeUmg  seiner  bota- 
nischen Studien  eingewirkt.  Humboldt  selbst  schreibt  im  Jahre 
1806  über  seinen  Jugenduuterricht  an  Pictet*-: 

„Jusqu'i  Täge  de  seize  ans,  j'avais  peu  d*envie  de  m'occuper 
de  Sciences.  J'avais  Tesprit  inquiet  et  je  voulus  6tre  soldat(!) 
/Mos  parents  d^sapprouverent  ce  goüt;  je  devais  me  vouer  ä  la 
fiuiiuce,  et  n'ai  jamais  de  ma  vie  eu  occasion  de  faire  un  cours 
de  botaniquc  ou  de  chimie;  presque  toutes  les  sciences  dont  j« 
m*occupe  k  präsent,  je  les  appris  par  moi-mtoe  et  tr^s-tard. 
Je  n'avais  pas  entendu  parier  de  Tötude  des  phintes  Jusqu^en 

1  AnUm  Springer,  Friedricli  Chrisdan  Dahhnann  (Leipzig  1870),  8.237. 

*  Lettres  d'Alezandre  de  Humboldt  ä  Muc  Augast  Pictet  17d5— 1824 
in  Le  Olobe,  Journal  g^ogr.  de  la  8oc.  de  O^ogr.  de  Gen^e  (1868),  Vm,  180. 
Vgl.  auch  Brockhaos*  ConTereatioiis-Lexikoii,  Art  Alexander  ron  Hnmboidl. 


Digitized  by  Goo<?(f' 


1.  Vaterhaus.  (K«igaipB.) 


33 


1788,  oü  je  liai  connaissance  avec  M.  Willdenow,  du  mßme 
ige  que  moi,  et  qui  venait  de  pubiier  alors  sa  Flore  de  Berlin. 
San  clianictöre  doux  et  aimaUe  me  fit  pliu  encore  cfa^  la 
botanlqiie.  II  ne  me  donna  pas  fomieUemeiit  deg  le^ns,  inais 
je  Ini  portai  les  plantes  que  je  raraaesai  et  quMl  d^termina. 
Je  deviiis  passionne  pour  la  botanique,  sourtout  pour  les  crypto- 
games.  La  vue  des  plantes  exotiques,  mSme  seches  dans  les 
heriMeiBy  reroplisaait  mon  imagiDatioii  des  jouiasaiices  que  doit 
oAw  la  T^g^tation  des  pays  plus  tempMs.  IL  de  Willdenow 
^t  en  liaison  ^troite  avec  le  Chevalier  Thmiberg,  i1  en  rece- 
vait  suuvont  des  plantes  du  Japon.  Je  ne  pouvaiü  les  voir 
81118  que  ridee  ne  se  presenta  de  visiter  ces  contr^es/^ 

Diese  letzten  Worte  gewähren  einen  Blick  in  die  fernen 
f^Sßj  in  welchoi  zoerst  der  Trieb  zu  grossen  Reisen  im  Herzen 
des  Knaben  erwachte.  Humboldt  erinnerte  gern  an  den  Ur- 
sprung dieser  frühzeitij^cn,  sein  .späteres  Leben  so  mächtig  be- 
atimmenden  Neigungen.  So  ei zählt  er^:  ,4ch  hatte  von  meiner 
enten  Jagend  an  ein  sehnliches  Verlangen  empfanden,  in  ent- 
fente,  von  Earopäem  wenig  besachte  Länder  zu  reisen.  Dieser 
Drang  charakteiisirt  einen  Zeitraum  unsers  Lobens,  in  wel- 
chem uns  dieses  wie  ein  Horizont  ohne  Grenzen  erscheint,  wo 
nichts  grössern  Reiz  für  uns  hat  als  Bilder  physischer  Fäbrlich- 
keiten  und  die  starken  Bewegungen  der  Seele.  In  einem  Lande 
erwachsen,  weldies  keinen  anmittelbaren  Verkehr  mit  den  Golo- 
nieii  beider  Indien  unterhält,  und  nachher  I'ewohner  von  Ge- 
birgen, die,  entfernt  von  den  Küsten,  durch  aiisgebreiteteu 
Bergbau  berühmt  sind,  fühlte  ich  in  mir  die  lebhalte  Leiden- 
Bchsft  lllr  das  Meer  and  fttr  lange  Schiffiüuten  stets  mächtiger 
lidi  entwickeln.**  Femer:  „Die  Betrachtang  geographischer 
Karten,  die  Beschreibung  der  Reisenden,  die  ich  gelesen,  übten 
einen  geheimen,  unwiderstehlichen  Zauber  und  setzten  mich 
But  den  entferntesten  Gegenden  und  Dingen  in  nahe  Beziehung. 


>  Reise  in  die  Aequinoctialgegenden  des  neuen  Cimtineats,  I,  47. 
Ausgabe  von  Uermaun  Hauff,     2.  3. 

K.  T.  UoiUMlDt.   I.  ^ 
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Furcht  und  Schauen 'setzten  mich  in  Bewegung,  wenn  ich  daran 

dachte,  der  lloffuuug  cntbageu  zu  uiü^sseii,  die  Jichöiicu  Stern- 
bilder zu  sehen,  welche  in  der  Nähe  des  Südpols  leuchten." 

in  den  „Ansichten  der  Natur''*  heilst  es:  „lu  die  Sehu- 
sacht  nach  dem  Anblick-  der  Sfidsee  vom  hohen  Kücken  der 
•Andeskette  mischte  sich  das  Interesse,  mit  welchem  der  Knabe 
schon  auf  die  Erzählung  von  der  kühnen  Expedition  des  Vasco 
Isunez  de  Baiboa  gelauscht."  —  „Die  Schilfufer  des  Ivaspischen 
Meeres,  da  wo  ich  dasselbe  zuerst  au  dem  Münduugsdelta  des 
Wolgastromes  gesehen,  sind  gewiss  nicht  malerisch  zu  nennen; 
und  doch  war  mir  ihr  erster  Anblick  um  so  freudiger,  als  mich 
in  frühester  Jugend  auf  Karten  die  Form  des  asiatischen  Binnen- 
meeres angezogen  hatte.  Was  so  durch  kindliche  Eindrücke, 
.was  durch  Zufälligkeiten  der  Lebeusverhältuisse  in  uns  erweckt 
wird,  nimmt  später  eine  ernstere  Eichtung  an  und  wird  oft 
ein  Motiv  wissenschaftlicher  Arbeiten,  weitfahrender  Unter- 
nehmungen/* 

Und  an  einer  Stelle  im  ..Kosmos''*'^:  „Kindliche  Freude  an 
derl"(inii  von  Landern  und  eingeschlossenen  Meeren,  wie  sie  auf 
Karten  dargestellt  sind,  der  Hang  nach  dem  Anblick  der  süd- 
lichen Sternbilder,  dessen  unser  Hunmelsgewdlbe  entbehrt,  Ab- 
bildungen von  Palmen  und  libanotischen  Gedern  in  einer  Bilder- 
bibel können  den  frühesten  Trieb  nach  Kelsen  in  ferne  Länder 
in  die  Seele  pflanzen.  Wäre  es  mir  erlaubt,  eigeue  Eriuueruugeu 
anzurufen",  mich  selbst  zu  beiragen,  was  einer  unvertilgbaren 
Sehnsucht  nach  der  Tropengegend  den  ersten  Anstoss  gab,  so 
mflsste  ich  nennen:  Georg  Forster's  Schilderungen  der  SOdsee- 
Inseln;  (leniähle  von  Rodges,  die  Gangesufer  darstellend,  iiu 
iiause  von  Warreu  llastings  zu  London;  einen  kolossalen 
Drachenbaum  in  einem  alten  Thurme  des  botanischen  Gartens 
bei  Berlin.'^ 

Die  Jugendjahre  Alexander  von  Humboldt^s  fielen  auch 


}  8.  Aoigsbe,  n,  868. 
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gerade  in  die  Zeit,  in  welcher  die  mächtigäteii  Staaku  weit- 
eiferten,  die  Kenntniss  der  Läoder  und  Meere  durch  fintdeckungs- 
reisen  zu  TenroUkommnen. 

I>ie  unglücklichen  UntemelimuDgen  von  In  Peyrouse  und 
d  EntrL'ca>teau,  Bligh  und  Malaspina  veniiochteii  die  Reise-  und 
ijitdL'ckungslust,  welche  Byron,  Wallis,  Caiteret,  Bougainville 
und  Cook  erweckt  hatten,  nicht  zu  schw&chen.  Die  Beharrlich- 
kot,  mit  der  Cook  dreimal  nacheinander  (1768^1779)  die 
australischen  Meere  durchforscht,  hatte  den  Sehleier  der  unbe- 
kannten Erdliiilfte  hinweggerissen  und  die  ganze  civilisirte  Welt 
in  Begeisterung  entzündet.  Cook's  und  seiner  Begleiter  Banks, 
Solander,  Spamnann,  der  beiden  Forster  grosses  Muster  reizte 
zur  Nachfolge  und  führte  YancouTer,  Flinders  an  die  Küsten 
Ton  Neuholland  und  Neuseeland. 

Gleich  grosser  Eifer  wie  der  Erforschung  der  Meere  war 
auch  der  Erforschung  der  Coutinente  zugewendet.  Das  nördliche 
Asien  hatte  Katharina  durch  die  Reisen  der  St  Petersburger 
Akademiker  Gmelin,  Pallas,  Georgi,  Güldenstädt  enthüDt,  Thun- 
berg brachte  Nachrichten  vom  östlichen  Asien;  und  während 
die  Asiatische  Gesellschatt  Indien,  die  britischen  Ambassaden 
Tibet,  China,  Java  erforschten,  gaben  Niebuhr,  Volney,  Choiseul- 
Gooffier,  Lechevalier  die  lehrreichsten  Aufschlüsse  über  die  Ka- 
tar, Geographie  und  Gesduchte  von  Palästina,  Syrien  und 
Kleinasien.  Ebenso  hatten  über  Afrika,  seit  der  Stiftung  der 
Afrika-Association  in  London  (1768),  von  Norden  und  Osten 
Sonnini,  Niebuhr,  Forskai,  Hoest,  Poiret,  Desfontaines,  Volney,  - 
Bruce,  HouQ^ton,  Homemann,  —  von  Westen  Norris,  Isert, 
Golberry,  Grandpr^,  —  von  Süden  Thunberg,  Spamnann,  Pa- 
terson,  Le  Vaillant  die  wichtigsten  Nachrichten  verbreitet.  Selbst 
an  die  hyperboräischen  Küsten  Nordamerikas  hatte  der  Geist 
der  Zeit  in  Heame  und  Mackenzie  Entdecker  und  Erforscher 
hmgeführt  Kurz  man  näherte  sich  eben  mit  schnellen  Schritten 
dem  Zei^unkte,  wo  finst  die  ganze  Erde  dem  europäischen 
Forschunpsgeiste  zugänglich  werden  sollte,  und  kaum  geahnte 
Ereignisse  wirkten  dahin,  in  einem  Meuschenaiter  mehr  £nt- 
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deckungen  susaiBmeiiziihiafeB,  als  seit  drd  Jahrhunderten  ge- 

luaclit  worden  waren. 

Und  dieses  erliölite  Interesse  für  geographisclie  und  natur- 
wissenschaftliche Belehrung  brach  mit  einem  Enthusiasmus 
durch,  welcher  auch  der  Sprache  die  prächtigsten  Bilder,  die 
glänzendsten  Farben,  und  der  darstellenden  Prosa  einen  wunder- 
baren Aufschwung  verlieli.  Wir  erinnern  nur  an  Bulfous 
„£poques  de  la  nature''  (1778),  Bernardin  de  St.  Pierre'a 
„tUkdea  de  U  nature"  (1784),  „Paul  et  Virginie''  (178S),  an 
Plaiy&ire,  an  Georg  Förster. 

Was  wunder,  wenn  die  Reiselust,  der  Wissens-  und  For- 
schungsdrang  des  Jünglings  in  stets  eihöhter  Begeisterung  ent- 
brannte! 

Unerwartet,  an  einer  blos  zufälligen  Krankheit,  starb  der 
Migor  von  Humboldt  schon  am  6.  Jan.  1779,  während  er  nach 
seinem  sonstigen  Gesundheitszustande  noch  lange  hätte  leben 

können.  Vielleiclit  ist  auch  hierin  eine  günstige  Fügung  zu  erken- 
nen, da  der  Vater,  in  hoher  militärischer  Stellung,  wahrscheinlich 
minder  duldsam  gegen  die  standeswidrige  Neigung  der  Söhne 
gewesen  wäre.  Die  bisherigen  äussern  Verhältnisse  derselben 
erfuhren  keine  Veränderung.  Die  Mutter  behielt  als  natfiriicbe 
Vornmnderin  ihrer  Söhne  die  Fürsorge  für  das  Vermögen  der- 
selben, und  so  blieben  die  Knaben  auch  fernerweit  unter  der 
Obhut  des  mütterlichen  Auges  und  unter  der  geistigen  Pflege 
ihres  damaligen  Erziehers  Kunth. 

Doch  war  Alexander's  körperlicher  Zustand  derart,  dass 
seine  geistigen  Kräfte  bei  weitem  nielit  in  so  frühen  Kiiahenjahreii 
sieb  entwickelten  wie  die  seines  Bruders  Wilhelm.  Dieser  sagt 
ün  Rückblick  auf  seinen  Jugendunterricht  von  sich,  „dass  er 
schon  früh  der  Begierde  kaum  widerstand,  so  viel  nur  immer 
und  irgend  möglich  sehen,  wissen  und  prüfen  zu  wollen  und 
alles,  was  ihn  umgab,  in  sein  Eigentlium,  in  das  Eigenthiiiii 
seines  Vei'standes,  zu  verwandehr'.  Alexander  nmsste  dagegen 
die  Resultate  des  gemeinschaftlichen  Unterrichts  mit  gröss^er 
Anstrengung  erringen.  Er  war  als  Knabe  keineswegs  so  kräfUg 
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wie  Wilhelm  und  litt  an  einer  bis  zur  Schwäche  gesteigerten 
Kränkliehkeit  £r  selbst  en&hlte  seinem  freiberg^  Studien- 
genossen, dem  nachmaligen  Berghanptmann  Freiesleben,  „dass 
seine  Ensi^er  in  den  ersten  Jabren  seiner  Kindheit  ganz  daran 

verzweifelten,  es  würden  sich  je  auch  nur  «lewöhnliche  Geistes- 
kräfte bei  ihm  entwickeln,  dass  erst  in  spätem  Knabenjahren  auf 
einmal  das  Licht  in  seinem  Kopfe  eingetreten*'.^ 

Georg  Forster  schriel»  am  14.  Juli  1790  an  Heyne  die  in 
dieser  Hinsicht  höchst  merkwürdigen  Worte:  „Herr  von  Hmn- 
boldt,  der  sich  Ihnen  bestens  empfiehlt,  ist  bei  mir  und  bat 
sieh  die  Reise  hindurch  ziemlich,  jedoch  nicht  so  gut  als  ich 
wttnschte,  gehalten.  Er  sagt  zwar,  dass  er  seit  fünf  Jahren 
iuiiucr  krank  sei  und  nur  uuinitti'lljur  nach  einer  grossen  Krank- 
heit sich  etwas  besser  hetinde,  dann  aber  ininier  wieder  schlechter 
würde,  bis  der  Ausbruch  einer  neuen  Krankheit  ihn  von  neuem 
Ton  dem  Uebermass  verdorbener  Säfte  auf  einige  Zeit  befreit. 
Ich  bin  aber  fest  überzeugt,  dass  bei  ihm  der  Körper  leidet, 
weil  der  Geist  zu  thätig  ist,  und  weil  die  logische  Erziehung 
der  Herren  Berliner  seinen  Kopf  gar  zu  sehr  mitgenommen 
hat''  Auch  in  einem  spätem  Briefe  an  Jacobi  schreibt  Forster 
am  6.  Ang.  1791:  „Alexander  von  Humboldt  ist  in  Freyberg 
und  fängt  an  mir  abzusterben.  Wilhelm  ist  längst  todt  fttr 
mich,  er  heiratliet  in  Erfurt  ein  Fräulein  von  Dachröden  und 
will  in  seiner  Stimmung  aller  ötfentlichen  Wirksamkeit  entsagen, 
welches  bei  seinen  Talenten  zu  bedauern  ist  Alexander  wird 


'  Die  G«8diiehte  sdgt,  wie  zum  Tröste,  mehrere  Beispiele,  wie  die 
Eno^ea  der  schöiieten  gdatigen  Blflten  oft  verspitet,  aber  dann  mn  so 
pKttxliclier  zum  herrliehsten  Ausbruch  kommen.  Albertus  Magaiis,  der 
deutsche  vielgelehrte  Meister  der  Naturkenntniss  im  Mittelalter,  war  in 
umer  Kindheit  von  so  blödem  Verstände,  dass  er  unfähig  schien,  lesen 
m  lernen;  Newton  s  Genie  war  anfangs  so  verhüllt,  dass  seine  Mutter 
ihn  aoB  der  Schule  nahm  und  für  die  Landwirthschaft  bestimmen  wollte; 
Unai  sollte  von  seinem  Vater  aus  gleichem  Grunde  zu  efnera  Schuhmacher 
in  ilic  Tj'hro  gebracht  wenlcn;  Moliörc  lornto  erst  im  vierzehntni  .lahre 
lesen,  bo  schlimm  stand  es  iudess  mit  Alexander  von  Humboldt  nicht. 
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desto  mehr  wirken  und  treiben  wollen,  und  hat  den  Körper 
nicht  dazu."  Noch  1795  klagt  Humboldt  in  einem  Briefe  an 
Willdenow:  „Du  hast  wol  recht,  auf  mich  zu  zürnen,  dass  ich 
80  selten  schreibe.  Aber  wenn  Du  meine  Verhältnisse  kenntest« 
wie  ich  ewig  umherziehe,  den  Winter  bei  drei  Monate  recht 
emsthaft  krank  war,  und  alle  meine  wenige  Müsse  zusammen- 
halten muss,  um  zu  studireii,  so  wiirdot  Du  mich  entschuldigen, 
wenn  auch  nicht  rechtfertigen."  Selbst  noch  später  in  einem 
Briefe  an  von  Moll  vom  17.  Sept  1799  ist  Kunth  nm  seine 
Gesundheit  besorgt  „Wenn  seine  Gesundheit'S  schreibt  er, 
„unter  dem  Klima  und  den  Beschwerlichkeiten  der  Reise  nicht 
erliegt,  was  kann  sich  die  Physik  in  ihrem  weitesten  Umfange 
von  den  Beobachtungen  eines  Mannes  versprechen,  der  mit 
diesen  Kenntnissen  und  diesem  brennenden  Eifer  für  Natur- 
kunde sich  jahrelang  in  jener  Ungeheuern  Natur  befindet.** 

GIflcklicherweise  ertragen  indess  nicht  selten  schwÄchcre 
Naturen  die  Wechsel  fremden  Klimas  un<l  die  Beschwerden  der 
Reisen  leichter  als  die  robustesten  Constitutionen.  So  ertrug 
Irwin  alle  Beschwerden  der  thebaischen  Waste,  während  der 
athletische  Ledyard  schon  in  Kairo  ein  Raub  des  Klimas  wurde; 
so  überwand  der  schwfifhlicbe  Scetzen  alle  Beschwerden  der 
Keisen  in  Syrien,  AegypttMi  und  Arabien,  während  sein  starker, 
abgehärteter  Begleiter  Jacobseu  wegen  kUmatischer  Beschwerden 
schon  aus  Smyma  heimkehren  musste.  Humboldt  war,  wie  er 
erzählte,  unter  den  Tropen  wie  in  der  polaren  Zone  immer  so 
recht  in  seinem  Element 

Die  letzten  Jahre  vor  ihrem  Abgange  zur  Universität  ver- 
lebten die  Brüder  mehr  in  Berhn  als  in  Tegel.  Denn  nur  hier 
konnten  die  Mcänner  für  den  verschiedenen  Unterricht  gewonnen 
und  alle  Mittel  zur  Vorbereitung  für  das  akademische  Leben 
benutzt  werden.  Wilhelm  von  Humboldt  berichtet  hierflber  der 
„Freundin"  (I,  1(54):  „Sie  wünschen  zu  wissen,  wo  ich  die  Jahre  * 
1780  und  die  folgenden  eigentlich  lebte.  Ich  war  in  lierlin. 
Da  wohnte  meine  Mutter  im  Winter,  und  auch  im  Sommer 
blieb  ich  in  unserm  Hause  mit  meinem  jüngero  Bruder  und 
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einem  Hofmeister.  Wir  ritten  gewöhnlich  nur  zum  Sonntag 
nach  Tegel  So  lebte  ich  bis  1788  im  Herbste.  Dann  giag 
ich  aaeb  mit  memem  Bruder  and  demselben  Holmeister  nach 

Frankfurt  an  der  Oder,  wo  damals  eine  Universität  war,  bis 
Ostern  1780.  Um  «licso  Zeit  ging  ich  mit  meinem  Hofmeister, 
aber  ohne  meinen  Bruder,  nach  Göttingen.  Da  verliess  mich 
man  Hofmeister;  erst  von  diesem  Augenblicke,  yom  22.  Jahre 
an,  lebte  ich  allein,  und  so  sahen  Sie  mich  1789  in  Pyrmont 
Ostern  1790  folgte  mir  mein  Bruder  nach  Cröttingen." 

So  hatte  Kunth  in  zehn  Jahren  die  Erziehung  seiner  Zöghnge 
ToDendet,  ohne  dass  sie  jemals  ein  Gymnasium  oder  irgendeine 

öffentliche  Schule  besucht  hätten.  Aber  was  auch  Wirksamkeit 
im  Reicluj  der  Wissenschaften  und  im  öftV'nthclK'n  Lehen,  Rang 
unter  den  Geistern  und  Ehrenstellen  im  Staate  seitdem  in 
vierzig  Jahren,  bis  zu  Kunth's  1829  erfolgtem  Tode,  umwandeln 
mussten,  seine  alte  Sorgfalt,  die  alte  Treue,  die  alte  Zuneigung 
fÖr  seine  ehemaligen  Zöglinge  blieb  unwandelbar. 

Bereits  im  Jahre  1782  gewährte  die  mütterliche  Dankbar- 
keit dem  Erzieher  „für  die  Treue,  womit  er  die  ganze  Erziehung 
memer  beiden  jüngem  Söhne  besorgt  hat^S  eine  lebenslängliche 
jährliche  Pension  von  400  Thim.  Gold,  und  bestätigte  dieselbe 
nel>en  andern  Zuwendungen  in  ihrem  Testamente  als  ein  Ver- 
macht niss.  Kuntli  verblieb  auch  wahrend  seines  ganzen  Lebens 
der  Verwalter  des  Vermögens  Alexander's.  Und  wie  er  auch 
nach  seinem  Eintritt  in  den  Staatsdienst  noch  neun  Jahre,  bis 
zum  Tode  der  Frau  von  Humboldt  Im  Jahre  1796,  Ihr  Haus- 
und  Tischgenosse  geblieben,  so  ist  auch  seine  Grabstätte  im 
Park  des  FaniiHenscldosses  in  Tegel  in  der  Nähe  der  liuhe- 
ätätte  der  Familie  von  Humboldt  angeordnet  worden. 

So  waren  die  Jahre  der  Kindheit  und  ersten  Jugend 
Alexander  von  Humboldt* s  verlaufen.  Er  hatte  nicht  mit  der 
Gewöhnlichen  Misere  eines  in  Armuth  und  dürftigen  Verhält- 
nissen aufstrebenden  Talents  zu  kämpfen.  Dass  er  aber  trotz 
der  hohen  Stelbinu  dov  Familie,  der  aristokratischen  Geburt, 
rotz  der  mannichfiachen  Reize  der  Zerstreuung  bei  sorgenlosem 
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Wohlstande,  dass  er  iumitten  der  verführerischen  Lockungen 
eines  heitern,  behaglichen  Lebensgenusses  dennoch  schon  als 
Kind  and  in  frtthester  Jugend  in  Liebe  zum  Wissen,  xnm  Guten 
und  Schönen  entbrannt  und,  trots  bedenklicher  KdrperschwAche, 
in  ansdanemdem  Fleisse  anwandelbar  ausgeharrt,  das  zeigt  yod 
seiner  gottgescgueteu  angeborenen  Eigenart. 


Ehe  wir  nnserm  Braderpaar  auf  die  Universität  folgen,  miiss 
noch  der  damaligen  Zustände  Berlins  gedacht  werden,  wie  sie 

den  historischen  Hintergrund  zu  ihren  Liclitgestalton  bilden. 

Das  hehre  Bild  des  grossen  Königs  leuchtete  zwar  noch 
durch  die  Kindheits-  und  ersten  Jugencyahre  Wilhelm's  und 
Alezander's  von  Humboldt  Alezander  gehörte  noch,  wie  er 
selbst  bei  der  hundertjährigen  Jubelfeier  der  Thronbesteigang 
des  grossen  Königs  es  aussprach-:  „zu  dem  alten  Geschlocht^ 
welchem  noch  aus  eigener,  jugendHcher  Anschauung  da^  Bild 
des  grossen  Monaichen  vor  die  Seele  tritt."  Allein  wenn  auch 
in  Berlin,  namentlich  seit  der  Lessing-Mendelsaohn'schen  Zeit, 
eine  aufgeklärte  Denkweise  in  religiösen,  bürgerlichen,  wissen- 
schafthchen,  künstlerischen  und  zum  Theil  auch  in  poHtischen 
Dingen  sich  auszubreiten  begann,  wenn  auch  Biester  und  Nikuhii 
schon  seit  1759  in  den  „Literatuibricfen"  eine  scharfe  Kritik 
gegen  die  hofiärtige  französische  Muse  begonnen  hatten,  so 
waren  doch  diese  Pulsschläge  eines  höhem  Lebens  noch  so 
schwach  und  intermittirend,  sie  zeigten  sich  nur  so  sporadisch 
und  isohrt,  dass  von  einer  allgemeinen  höhern  Aft'ection  durch 
dasselbe  füglich  noch  nicht  die  Bede  sein  kann.  Und  wie  die 
Zahl  der  „Aufklärer'S  so  waren  auch  die  heimischen  geselligen 
Kreise,  in  denen  sie  ihr  Licht  leuchten  lassen  konnten,  nur 
klein  und  beschränkt.  Im  ganzen  trieb  der  junge  Aufwuchs 
mehr  ins  Stroh  als  ins  Korn.  Nicht  Berlin,  Königsberg,  wo 
Kant  lehrte,  wurde  die  Vaterstadt  des  neuen  deutschen  Geisten. 


>  Avgilnirger  „AUgemehieZdtiiiig**  ?om  9.  Juni  1810,  Bdlsge. 
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Am  Hofe  des  grossen  Königs  bildete  nur  eine  kleine  An- 
nU  Ton  Fremden,  meist  Franzosen,  die  mit  ihm  alt  geworden, 
die  Oeeellndiaft  des  Fttrsten.  ffier  gontirte  man  die  scharfen 

Speisen  der  französischeii  Köche,  die  frivole  Philosophie  Vol- 
taire's,  die  frechen  Paradoxen  de  la  Mett*  rie's  und  blieb  ohne 
&lle  Theilnabme  an  der  Bewegung  des  deutschen  Geistes.  Auch 
die  Kreise  des  Prinzen  Hehirich,  die  sich  durch  blendenden 
Geist  ond  sarkastischen  Witz  in  der  geselligen  UnteihaKung 
auszeichneten,  ^va^en  für  junge  Männer  mehr  verführerisch  und 
konnten  die  bessern  unter  ihnt»n  nicht  fesseln.  * 

Den  hohen  Civil-  und  Militärbeamten,  von  denen  die 
mästen  dem  Adel  angehdrten,  ging  jede  geistreiche  und  an- 
regende €(e8elligkeit  ab.  Der  niedere  Beamtenstand  war  bei 
pieringem  Einkommen  mit  Anitsarbciten  überhäuft,  und  die  Ge- 
schäfts- und  I  amilieuQOth  drückte  jede  geistige  Erhebung  nieder. 
Der  reichere  Kaufinannsstand  zeichnete  sich  nur  durch  den 
Lnxns  ans,  in  dem  die  Kinder  erzogen  wurden,  aber  von  wahrer 
Büdnng  war  kaum  der  finsserste  Firnis  erstrebt  worden.  Selbst 
die  Männer  der  eigenthrhen  Wissenschaft  bh"eben  zurück'^ezogen 
in  dem  engen  Kreise  ihrer  Familien  uud  kamen  höchstens,  wie 
die  Priester  samothrazischer  Geheimnisse,  in  dem  „Montagsclub'^ 
nsammen,  wo  die  Anwesenheit  von  Frauen  und  Fremden  eine 
Profanation  ihrer  hohen  Ofilnibarungen  gewesen  wäre. 

Hierzu  kam  noch,  dass  die  militürisclien,  administrativen 
und  politischen  Ideen  des  Königs  der  lebenden  Welt  immer 
fremder  geworden,  dass  selbst  seine  gepriesenen  Humanitäts- 
pfmdpien  in  eine  neue  Phase  getreten  waren,  welche  die  Mher 
weniger  gefthlte  Strenge  der  Regierungsweise  jetzt  als  einen 
mishebigen,  harten  Zwang  erscheinen  liess.  Kurz,  man  fühlte 
'ich  in  einer  Atmosphäre,  in  der  alle  Zustände  einer  grossen 
Zeit  in  Agonie  lagen. 

Daher  machte  auch  Berlin  auf  Georg  Forster  den  unbe- 
liaglkhsten  Eindruck.  „Ich  kam",  schreibt  Förster^  am  23.  April 

*  Parti,  Leben  des  Mintsten  FreUierm  Tom  Stein,  I,  21. 
t  Slmmtliche  Schriaen  (Leipzig,  1843),  YII,  113. 
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1779  an  Jacobi,  „Ausgangs  Januar  nach  Berlin.   Ich  hatte  mich 
in  memen  mitgebrachten  Begriffen  von  dieser  grossen  Stadt  . 
sehr  geirrt  Ich  fand  das  Aensserliche  viel  schöner,  das  Inner- 
liche viel  schwärzer.    Berlin  ist  gewiss  eine  der  schönsten 

Städte  in  Euroj)a.  Al)er  die  Ijinvolnicrl  —  Gastfreiheit  und 
geschmackvoller  Gcnuss  dos  Lebens  —  ausgeartet  in  Ueppigkeit, 
Prasserei,  ich  möchte  fast  sagen  Gefrässigkeit;  freie,  aufgeklärte 
Denkungsart  —  in  freche  Ausgelassenheit  und  zQgeliose  Frei- 
geisterei. Und  dann  die  yemfinftigen,  klugen  Geistlichen,  die 
ans  der  Fülle  ihrer  Tugend  und  moralischen  Vollkommenheit 
Reliiriou  v(»n  Unverstand  säubern  und  dem  gemeinen  Menschen- 
verstände ganz  begieiflich  machen  wollen l  —  Ich  erwartete 
Männer  ganz  ausserordentlidier  Art,  reiner,  edler,  Ton  Gott  mit 
seinem  hellen  Lichte  erleuchtet,  einföltig  und  demüthig  wie 
Kinder.  Und  siehe,  da  fand  ich  Menschen  wie  andere;  und 
was  das  Aer«?ste  war,  ich  fand  den  Stolz  und  den  Dünkel  der 
Weisen  und  ^(  hriftgelehrten  ....  weiter  brauche  ich  nichts  zu 
sagen.  Die  französischen  Akademiker?   Lassen  Sie  mich  den 

Staub  von  meinen  Fttssen  schattein  und  weiter  gehen  

Während  der  fünf  Wochen  habe  ich  wenigstens  in  50—60  vcr- 
schiedenen  Häusern  Mittag-  und  .\bendbrot  gegessen  und 
jederzeit  dieselben  Geschichten  ableiern,  dieselben  Fragen  hören 
und  beantworten,  kurz  tausend  müssigen  Leuten  die  Zeit  vor- 
treiben mttssen;  Perrükenstöcken,  die  sich  unter  ihren  Nach- 
barn ein  Ansehen  geben  wollen,  als  wttssten  sie  wunder  wieviel 
und  deswegen  zehn  Fragen  in  einem  Athem  thun  und  wieder 
von  neuem  aiifau'^en,  ehe  die  erste  ubjzefertigt  ist,  um  nur  vom 
UeberÜuss  und  der  schnellen  Folge  ihrer  Ideen  (sie  seien  80 
albern  wie  sie  wollen)  den  Nase  und  Maul  aufsperrenden  Zu- 
hörern das  bischen  saft-  und  kraftlose  Gehirn  einzunehmen  

die  sind^s,  die  mich  fast  zu  Tode  gequält  haben,  und  dergleichen 

Seccatori  hat  Berlin  vorräthig   An  das  schöne  Gesehlerbt 

mag  ich  gar  nicht  denken.  War  es  je  irgendwo  allgemein  ver- 
derbt, so  ist  es  in  Berlin,  wo  Kigenliebe,  d.  i,  Koketterie,  zu 
Hanse  ist  wie  in  Paris,  wo  der  Ton  der  guten  Gesellschaft  auf 


Digitized  by  Google 


L  Yalerhans.  (Berliner  Zuettode.) 


43 


eben  solche  fade,  abgeschmackte  Witzelei  und  ComplimeDte  und 
anf  das  nnaofhörliche  Ersiiinen  der  sogenannten  „jolis  riens** 
gestimmt  ist,  wo  gar  nichts  gedacht  und,  ansser  der  grössten 

Woflust,  gar  niclits  gofülilt  wird.  —  Und  dies  von  dem  fürst- 
lichen Cirkel  bis  zum  bürji^erlichen  herab."  .... 

Freilich  war  Forster  in  Berlin  durch  seine  persönlichen 
Verhältnisse,  durch  die  Bittgesuche  im  Interesse  seines  Vaters, 
in  der  unbehaglichsten,  peinHchsten  Lage,  indem  er  sich,  wie 
er  in  demselben  Briefe  sagt,  „in  gar  zu  viele,  gar  zu  verschie- 
'lene  Leute  schi(  k(»n  und  sich  gar  zu  oft  Gewalt  anthun  rnusste", 
am  nur  seines  \'aters  Sache  kein  Hinderuiss  in  den  Weg  zu 
legen,  und  weil  „die  Berliner  durchaus  diese  Biegsamkeit  des 
Charakters  Ton  einem  Fremden  fordern,  wodurch  der  Mensch 
!50  leicht  zum  Schurken  und  Spitzbuben  wird". 

Aber  auch  Goethe,  der  um  dieselbe  Zeit,  im  Mai  177S.  in 
der  Nähe  seines  Fürsten  als  Gast  am  berliner  Hofe  weilte, 
ndsfiel  sich  höchlichst  unter  der  „verdorbenen  Brut  *S  wo  er 
^Ton  dem  grossen  Könige  seine  eigenen  Lumpenhunde  schlecht 
reden  hörte**. 

Und  kaum  hatte  König  Friedrich  .sein  Aug(»  geschlossen 
(17.  Aug.  n^H),  als  vollends  mit  der  Aufklärung  gebrochen 
varde,  als  alle  Elemente  der  Verderbniss,  alle  Auswüchse  bor- 
urter  Bnreaupolitik,  flbermüthiger  Kasemenpatriotismus,  po- 
fitisebe  and  kirchliche  Ueberwachung  des  Lebens,  pietistische 
Ibuchelfi  und  betrügerischer  Mysticisnius,  Illuminaten-,  Adeptcn- 
üiifl  Mait rossen wirthschaft,  Censur-  und  Geistesdruck  mit  über- 
dreister EäroDteric  hervortraten  und  jedes  freiere,  edlere  Be- 
itreben abstumpften  und  abplatteten. 

K&mg  Friedrich  Wilhelm  II.  wollte  zwar  ein  deutscher 
Fftrst  sein  und  deutsche  Sprache  lieben  und  fordern.  Oeffent- 
lirhe  Gebäude  erhielten,  statt  der  üblichen  lateinischen,  nun- 
ni^'hr  deutsche  Inschriften,  und  die  Kammerherren  und  die 
Damen  des  Hofes  begrüssten  sich  wieder  mit  einem  schlichten 
ientscfaen  „Guten  Morgend  In  auffiUligem  Gregensatze  mit  der 
Hhem  Sitte  besuchte  der  König  und  .der  Hof  regelmässig  die 
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Kirche,  und  hörte  bald  den  reformirten  Prediger  Sack  im  Dom 
bald  den  lutherischeii  Prediger  Zöllner  in  der  Muienkircbe 
ja  selbst  den  Bischof  Ton  Kolm  in  der  katholischen  Kirche, 
fransSsischen  Predtfuer  Anciilon,  Errnan,  Dupasquet.  Reclam 
besonders  häufi'_'  den  Prediger  Ambrosius  in  der  klt  ineii  Spittcl 
kirche,  die  in  der  vornehmen  Welt  bald  so  sehr  Mode  >^'urde 
dass  die  Spittelfranen  keinen  Platz  fanden.  Der  kirchlichei 
Frömmigkeit  ging  indess,  wie  allbekannt,  eine  sehr  weltlicbi 
Liederlichkeit  zur  Seite,  namentlich  waren  ans  dem  „galantd 
Sachsen-',  von  ileui  verrufenen  Hofe  König  Au^nist's,  die  ver 
führerischen  Sirenen,  liederliche  Frauen,  an  den  Hof  Friedritl 
Wilhelm's  gekommen  und  mit  ihnen  die  Mode  subalterner  Ue 
tftrenthnms. 

Auch  aus  dieser  Zeit  hinterliess  Georg  Forster  eine  schaH 

l^eätzte  Schilderung:  der  berliner  Zustände;  und  Pei-sonen.  An 
H;.  März  IT.ss  schreibt  er  an  Sömniering*:  „Die  allmächtige 
Leute,  wie  Du  sie  nennst,  habe  ich  nicht  sprechen,  noch  wenige 
sondiren  können,  ohne  meinen  Charakter  als  rechtschaffene 
Mann  zu  yerleugnen.  Hätte  ich  in  ihnen  Leute  gefunden,  dk 
wie  Cicero's  Auguren,  über  ilne  eigene  Geheimnisskrämeri 
lachen,  >o  wäre  es  möglich  gewoen  mich  mit  ihnen  einzulassei 
Aber  heucheln  und  etwas  hoch  und  ehrwürdig  nennen,  wass  ic 
nie  dafür  halten  kann,  das  ist  mir  unmöglich.*^  —  Nach  ein^ 
scharfen  Charakteristik  von  Wöllner,  BischofiBwerder,  Theden  n.  i 
sagt  er:  „Was  lasst  sieb  von  solchen  Menschen  erwarten?*' 

Und  nicht  hlos  Fremde,  selbst  Kinlieiniische  schildern  di 
damaligen  Zustände  Berlins  als  höchst  unerfreulich  und  b( 
drückend.  Der  bereits  erwähnte  Lehrer  der  beiden  Uumboid 
Professor  Fischer,  schreibt  am  27«  Oct.  ]78d  an  den  damai 
berühmtesten  Mathematiker,  Johann  Friedrich  Pfaff  in  Helmstadl 
„In  l»eiiin  hat  sich  freilich  seit  Ihrer  Abreise  leider!  leider!  cf? 
vieles  sonderbar  geändert.  Indessen  lioti'e  ich  immer,  dass  d 
dadurch  Teranlasste  Gärung  der  Gemüther  am  Ende  der  gute 


*  Wagner,  Leben  und  J^irken  SOmmering'B,  I,  26S. 
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Sache  der  Aolkl&ning,  alles  Gegendrucks  angeachtet,  mehr 
heifen  als  schaden  wird;  denn  sie  nötiiigt  alle  Freande  der 
Wahrlieit,  die  Hinde  nicht  in  den  Schos  zn  legen.  Die  ecclesia 

trinmphaus  oder  triumphale  cupieiis  hat  doch,  bei  aller  ihrer 
Macht,  gewaltigen  Gegendruck  zu  überwältigen  und  sieht  sich 
sogar  bei  wichtigen  Schritten,  die  sie  vorhat,  bisweilen  besiegt, 
pie  a.  B.  bei  einem  Polizdedict,  die  Beligion  betreffend,  das 
4m  Religionsediet  womdgUcb  die  Krone  aufsetzen  sollte.  Auch 
flu  neues  Ediet  zur  Einschränkung  der  Pressfreiheit  ist,  wie 
man  als  zuverlässig  berichtet ,  kürzUch  ,voni  ganzen  Staatsrath 
pinstinunig  bis  auf  zwei  Minister  verworfen  worden.^  Indessen 
es  noch  immer  eine  Frage,  ob  dieser  Sieg  im  Grunde  ein 
Bfeg  der  Wahrheit  sei.  Denn  es  gibt  Leute,  welche  behaupten 
»ollen,  dass  manche  Leute,  die  viel  thuu  können  oder  cigentlicli 
gethan  haben,  eigentlich  doch  wol  nur  durch  Finanzgründe 
Bochten  bestimmt  worden  sein,  als  z.  B.  wenn  die  Bauern 
ftn  Sonntags  nicht  tanzen  dürfen,  so  Wlt  der  Musikpacht 

veg,  u.  dgl  SilberschUg*  hat  kürzlich  in  der  Akademie 

jer  Wissenschaften  Vorlesungen  über  die  Sonne;  gehalten.  Das 
iesultiit  seiner  vennuthlich  unwidersprecldichen  Gründe  ist 
(urzlicb  dieses:  Die  Sonne  ist  ein  wirkhches  wahres  Küchen- 
Ihwt,  und  die  Flecken  derselben  sind  Rauchwolken  und  grosse 
IhisahOTfcn;  consequenter:  wo  Küchenfeuer  ist,  müssen  Braten 
jein,  n&mlich  die  Gottlosen,  Deisten,  Naturalisten  und  Atheisten, 
ind  der  Teufel  ist  der  Koch,  der  sie  am  Bratspiesse  umwenrlet." 
Aerger  noch  war  es  der  Akademie  ein  Jahr  zuvor  ergangen. 

t demselben  Jahre,  in  dem  Humboldt  die  Universität  Frank- 
;  bezog,  1787,  hatte  Semler  derselben  seine  Entdeckung  ein- 
gesandt, da^  das  Gold  sich  in  einem  gewissen  flüchtigen  Salze 
r^euge,  wenn  man  es  feucht  und  warm  halte.  Klaproth  prüfte 

i  

'  ^  Das  Religionsediet  datirt  vom  9.  Juli  1788,  das  Ccusuredict  vom 
19.  Dec.  178H. 

'  •  .luhaiin  Ksaias  Silbersrlilag  war  erster  Prediger  an  der  Dreifaltig- 
eitskirche,  Obercousistorialrath  uud  kouiglicliur  Geh.  Oberbaurath. 
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dies  Salz  im  Auftrag  der  Akademie,  uud  fand  in  der  That  < 
Goldblättchen  darin,  —  das  Semlers  Bedienter  hineingestec 
hatte,  um  seinen  gläubigen  Herrn  bei  seinen  Arbeiten  : 
erfreuen. 

So  war  die  sittliche  und  geistige  Atn)os]}häre  Berlins,  i 
di(;  beiden  Humboldt  in  das  Jünglingsalter  traten  und  für  d 
Einflüsse  derselben  am  empfänglichsten  sein  konnten.  Weiclii 
fieiz,  welche  Anregung  konnten  solche. Verhaltnisse  für  ihre  b 
gabten  Naturen  haben?  Was  konnten  ihnen,  die  sdion  4 
Ahnungen  einer  neuen  Geisteswelt  in  sich  trugen,  selbst  d 
sogenannten  hüherL^ebildeteu  Knise  bieten,  in  denen  LesMl 
noch  als  Neuerer  und  Freigeist  verpönt  wai  V 

Nur  eine  kleine  Zahl,  die  aus  der  Lessing'schen  und  Kaol 
sehen  Schule  hervorging,  erhielt  die  Oriflamme  eines  höhet 
Geisteslebens.  Zu  ihr  gehörten  Engel,  Biester,  Sack,  TeHe 
Spalding,  Meici -Otto.  Mendelssohn,  David  Friedländer,  Mann 
Herz,  Zöllner  uud  wenige  andere.  Was  aber  diesen  Kreis« 
einen  besondem  Reiz  gab,  das  waren  die  Frauen,  die  m  iluM 
walteten.  Wir  erinnern  nur  an  die  Töchter  Mendelssolui's,  i 
die  religiös -romantische  Dorothea  Schlegel  und  ihre  Scfawesh 
Henriette  Mendcbsohn,  die  Frzii-heriu  der  unglücklichen  Hci 
zogin  von  Praslin,  an  Fräulciu  vou  Briest,  uachherige  Frau  vo 
Bochow  und  dann  Frau  von  Fouqu^,  an  Henriette  Hen, 
Freundm  Schleiermacher*s  und  der  beiden  Humboldt,  an  ihi 
Schwester  Breuna,  an  die  sibyllinische  Rahel,  die  Frau  mi 
aristotelischer,  haarspaltender  Geistesschärfe. 

Wie  später  Räbers  GesellscUaftskreiae  ein  historisches  EU 
ment  der  berliner  Bildung  wurden,  so  zog  der  jadiaohe  Ai^ 
Marcus  Herz,  gewöhnlich  der  Professor  oder  (waldeddsdiei 
Hofrath  prädicirt,  ein  Schüler  und  eifriger  Anhänger  Kant*! 
bereits  seit  dem  Anfange  der  aelitziger  Jahre  durch  pliil» 
sophisehe  und  ])hysikalische  Vorträge,  die  er  in  seinem  Hauä 
hielt,  ein  gewähltes  PubUkum  zu  sich.  Namentlich  waren  di 
physikalischen  Vorträge,  wegen  der  fär  ihre  Zeit  vortreffliche 
Expciimente,  die  dabei  angestellt  wurden,  sehr  besucht 
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.  Diese  VorksoDgen  zogen  im  Jahre  1785  auch  die  beiden 
Humboldt  in  das  Heiz^sche  Haus.  Die  nächste  Veranlassung 
war  die  Berathung  wegen  eines  Blitzableiters,  der  in  Tegel  an- 
gebracht weidt'u  sollte,  einer  Vorrichtuug,  die  damaL»  iu  Beriiu 
nocli  eine  zieinüch  seltene  Erscheiuuug  war.' 

Wilhehn  und-  Alexander  von  Humboldt  traten  bald  nach 
der  ersten  Bekanntschaft  in  den  engem  Kreis  des  Herz'schen 

ilau^ea.  Alexauder  iiaiiicutlich  nennt  iu  spätem  Briefen  mit 
grosser  Herzenswärme  Herz  seinen  „väterlichen  Freund",  sei- 
nen „theuem  Lehrer",  dem  er  mit  der  Scheu  eines  dankbaren 
Schülers  von  seinen  Arbeiten  berichtet,  wahr^d  der  schönen, 
geistreidien  Frau  nicht  selten  „schrecklich  lange  Briefe*^  in 
englischer  Sprache  geschrieben  wurden,  um  ihre  Zufriedenheit 
mit  seinem  Fleisse  zu  verdienen.  In  dem  ileiz  . sehen  Hause 
fanden  sich  die  Humboldt  am  h  mit  dem  schon  durch  den  ge- 
nwwnschaftiichen  Unterricht  bei  Fischer  befreundeten  Brüdern 
Joseph  und  Nathan  Mendelssohn  zusammen,  ebenso  mit  Veit 
and  dem  jungen  Mediciner  Beer,  mit  dem  sie  iu  ein  sehr  inniges 
!•  reuudschaftsverhältniss  traten. 

Von  froher  Jugend  mit  allen  Elementen  der  höhern  Bil- 
dung umgeben,  waren  die  beiden  achtzehn-  und  sechzehnjährigen 
Brfider,  wie  Henriette  Herz  berichtet,  „schon  damals  Yon  feiner 

Sitte,  lebendig,  geistreich,  kurz  durchaus  liebenswürdig  und 

von  umfassendem  Wissen".    Dem  Interesse  für  das  Schöne 

mochte  sich  freilich  auch  einiges  für  die  Schönen  hinzugesellt 

haben.  Henriette  Herz  war  die  gefeiertste  Schönheit  Berlins. 

,,Wer  den  Oensdarmenmarkt  und  Madame  Herz  nicht  gesehen, 

liat  Berhn  nicht  gesellen",  war  ein  sprichwürthch  i^ewordeiier 

\ii><huck  der  Huldigung,  die  ihr  gezoht  wurde.    Wieweit  diese 

Hukügung  sich  bei  Wilhelm  von  Humboldt  verstiegen,  bekunden 

t 


*  Die  ersteu  Blitzableiter  in  IJerlin  wimlen  1777  an  der  königlichen 
>Iontirui»gskammer  und  der  Kaserne  des  von  l'fuerheheu  Regiments  am 
köpniker  Thurc  uucU  deu  Angaben  des  Prulc&sorä  buker  und  Geh.  liathä 
Gerliard  errichtet. 
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seine  in  Varnhagen's  Nachlass  mitgetheUten  Briefe  aus  den 
Dftchsten  Univenitätsjahren. 

Alexander  war  namentlich  in  der  Zeit  yor  sdnem  Abgange 

zur  Lnivcisität  graziöser  Tänzer,  or  lehrte  der  Herz  die  neue 
Menuette  a  la  Keine  und  hatte  in  HerzensaDgelegenheiteu,  oft 
selbst  im  Widerspruch  mit  der  Meinung  aller  andern,  einen 
ganz  besondern  Scharfblick.  Auch  andere  Frauenerinnerungen 
aus  der  spätem  Zeit^  als  Wilhdm  von  Humboldt  in  Jena  lebte, 
wo  Alexander  öfter  bei  ihm  einsprach,  schildern  ihn,  „den  Na- 
turforscher, den  Dii)lonia(en,  den  witzigen,  stets  mit  Elektri^ir- 
mascliineu  und  galvanischen  Säulen  in  Verbindung 'S  als  „einen 
liebenswürdigen,  hübschen  Mann  und  unbezweifelt  als  den  schö- 
nem der  beiden  Brüder**. 

Es  niuss  hier  auch  darauf  hingewiesen  und  ausdrücklich 
hervor«j;ehoben  werden,  dass  ein  grosser  Theil  der  Männer  und 
I  rauen,  die  liier  genannt  wurden,  Juden  und  Jüdinnea  waren. 
£s  darf  femer  an  die  schon  anderweit  vielfach  ausgesprochene 
Thatsache  erinnert  werden,  dass  das  jüdische  Element  adion 
früh  einen  bedeutenden  Bestandtheil  in  dem  berliner  Geistes- 
leben bildete,  und  dass  namentlich  in  der  Zeit,  vou  der  hier 
die  Rede  ist,  die  Aufklärung,  die  von  Lessing  ausgegangen, 
sich  vorzugsweise  in  jüdischen  Kreisen  conoentrirte. 

Henriette  Herz  erklärt  durch  den  Mund  ihres  Biographen, 
wie  damals  im  Gegensatz  zu  den  christlichen  bürgerlichen  Krei« 
sen,  wo  aus  vickm  Gründen  Geist  und  Beliaglichkeit  nicht  ein- 
kehren konnten,  die  jüdischen  Kreise  immer  mehr  gesucht  wurden. 

Während  die  Männei'  sich  strengen  philosophischen  Dis^ 
ciplinen  widmeten,  wandten  sich  die  Frauen  mit  autodidakttschef 
Naivetät,  mit  dem  Feuereifer  orientalischen  NatureUs  der  scho- 
nen Literatur  zu,  die  ihre  jugendlichen  Herzen  in  tunuiltuarische 
Bewegung,  in  einen^  liadicalismus  gegen  alles  Pedantische  und 
Veraltete  brachte.    Man  las  die  französischen,  englischenj 


'  Fraa  Ilgen,  die  Ciuttiu  da,  berühmten  Birectora  von  ISchulplorta,  il 
LaubCf  Moderne  Charaktere,  I,  366. 
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Italienischen  Classiker,  man  bewunderte  die  Grösse  Goethe's, 
schwärmte  mit  Werther,  jubelte  mit  Schiller,  und  vor  allem 

Tcrgöttcrte  man  Lessinjj. 

T'nd  wie  Lessing  dio  Literatur  von  allem  conventionellen 
lierkoinmen,  allen  überlieferten  Satzungen  befreit  hatte,  so  wollte 
dies  junge  Geschlecht  auch  aus  dem  Leben  selbst  alles  leere 
Heikommen,  alle  todte  Formenstrenge  entfernen. 

Auch  Alexander  von  Hunil)okit  schien  sich  in  solchen 
Kreisen  sehr  wohl  zu  tüliU'n.   So  erzählt  Henriette  Herz: 

„Wenn  Alexander  von  Humboldt  in  jenen  Jahren  einer 
gemeinschaftlicben  Freundin  und  mir  von  dem  seiner  Familie 
gdidrenden  Schlosse  Tegel  aus  schrieb,  datirte  er  die  Briefe 
gewohnlich:  «Schloss  Langweil«.  Freilich  that  er  dies  meist 
nur  in  solchen  Briefen,  welche  er  in  hebräischen  Schriftzügeu 
schrieb,  denn  in  diesen  hatte  ich  ihm  und  seinem  Bruder  Wil- 
helm den  ersten  Unterricht  ertheilt,  den  später  ein  anderer  auf 
sehr  erfidgreiche  Weise  fortsetzte,  und  sie  schrieben  sie  trefflich. 
In  Briefen,  deren  Inhalt  jedem  zugänglich  gewesen  wäre,  kund- 
/ULreben,  man  unterhalte  sich  liesscr  in  Gcscllsc  liaft  jüdischer 
Frauen  als  auf  dem  Schlosse  der  Ahnen,  war  damals  liii'  einen 
jimgen  Edelmann  doch  nicht  ganz  unbedenklich." 
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Die  Universität  1-  raiikturt.  —  Kameralistische  uuil  philologische  Studien.  — 
Der  Winter  1788  iu  Berlin.  —  Die  Universität  Güttingen.  —  Kleinere 
Reisen.  —  ,,BeolMUshtiiiigen  Aber  einige  Basalte  am  Rhein*'.  —  Reise  mit 
Georg  Fonter.  —  Die  Haadelsschiile  in  Hamburg.  —  ,^twnrf  meiiies 
kiiftigen  ^iffntHclien  Lebeos**.  —  IKe  Bergakademie  In  Frelbeig. 


An  ein  und  demselben  Tage,  am  1.  Oct.  1787,  unter  dem 
Rectorate  des  Prolessors  der  Theologie  Joliana  Isaak  Ludwig 
Gausse,  wurden  beide  Brüder,  Wilhelm  und  Alexander  von  Hum- 
boldt, anf  der  alma  Viadrina,  der  damaligen  üniversität  Frank- 
furt u.  0.,  iniinatrikulirt.  Die  Inscriptionsworte  Alexanders,  der 
vierzehn  Tage  vorher  das  achtzehnte  Lebensjahr  znrilckgeiegt 
hatte,  lauten  im  Album: 

„Henricus  Fiidericus  Alexander  ab  Humboldt,  BeroIunenBis, 
Cameralium  Studiosus,  —  pater  meus  jam  mortnus  est,  mater 
adhuc  vivit;  domicilium  Berolini." 

Bei  der  Wahl  der  Universität  Fraukiurt  hatte,  obwol  ihr 
einsichtsvoller,  treubewährter  Erzieher  Kunth  sie  begleitete, 
doch  die  Rflcksicht  auf  die  Nähe  des  mütterlichen  Auges  und 
der  Umstand,  dass  die  Jünglinge  in  dem  Hause  ihres  ehe-' 
maligen  Lehrers,  des  Professors  Löffler,  aufgenoimuen  werden 
konnten,  den  Ausschlag  gegeben.  Im  übrigen  hatte  die  Univer- 
sität, wie  sehr  sie  auch  von  dem  märkischen  und  pommerschen 
Adel  besucht  wurde,  einen  empfindlichen  Mangel  an  wissen- 


^  cd  by  Google 


2.  Akademische  Studienjahre.   (UniTersit&t  Frankfurt)  51 

schafüichen  Hülfsaiistalteii,  kein  >.'aturalioncabinet,  keine  Anato- 
mie, kein  Observatorium,  keinen  botanischen  Garten,  keine 
bedeutende  Bibliothek,  nur  £ine,  mangelhafte  Buchhandlung  und 
eine  schlechte  Druckerei. 

Alexander  von  Humboldt  sollte  nach  dem  Wunsche  der 
Mutter  Cameralia  studireu  und  sich  zum  Eintritt  in  den  Staats- 
dienst ausbilden. 

Die  Cameralwissenschaften  standen  damals  noch  auf  einer 
der  niedrigsten  Stufen.  Ihre  Inhaltslosigkeit  wurde  sprichwört- 
lich dadurch  bezeichnet,  dass  man  von  einem  Menschen,  der 
nichts  lernte,  zu  sa<^en  jiHejite:  ,,Er  studirt  Cameralia."  Beck- 
mann, der  berühmteste  Lehrer  der  Staatsökonomie  in  Göt- 
tingen,  prSsentirte 'bei  seinem  Hauptcollegium  den  jungen  Ca* 
meraliaten  noch  Herbarien  von  Erbsen,  Zwiebeln,  Rettig,  Raben 
und  den  gewöhnhclisten  (leniüsen.  Nicht  viel  instructiver  waren 
auch  seine  Collegia  und  Demonstrationen  über  Mineralogie, 
Technologie  und  Waarenkunde.  „Man  lehrt",  klagt  Leopold 
Knig  ^  noch  im  Jahre  1805,  „den  Anschlag  einer  Branntwein- 
brennerei,  TheerhOtte,  einer  Grfltzmfihle  machen,  man  lehrt,  wie 
viele  Fäden  Leinwand  und  Taffet  im  Aufzuge  und  Einschlag 
haben  müssen,  man  lehrt,  wie  Kä.se  gemaclit  und  Eisen  ge- 
schmolzen wird,  wie  man  Aaupen  und  Maikäfer  vertreibt;  aber 
nan  hat  noch  keine  Ahnung  von  hdhem  staatswissenschafüichen 
Prindpien.*'  Noch  im  Jahre  181B  musste  eine  preussisdie  Mini- 
>terialverfügung  vom  27.  Sept.  verordnen :  „die  Studirenden  von 
dem  unglücklichen  Wahne  ah/.uliaiten,  als  erfordere  das  Studium 
der  Cameralwissenschaften  einen  minder  angestrengten  Gebrauch 
der  inteUectnellen  Kräfte  als  das  der  Theologie,  Medizin,  Juris- 
pradem''. 

Dem  in  hohem  Alter  im  Jahre  1865  in  Berlin  verstorbenen 
Consistorialrath  Marot,  der  nur  ein  Jahr  später  als  Humboldt, 
¥on   1788  —  90,  in  i<raukfurt  studirt  hatte,  verdankt  der 


*  Betraclitiingcn  über  den  Isutiuiialreicbtlium  des  prcussischen  Staats 
^Berlin  1805),  1,  Vorrede  S.  6. 
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VerfiiBser  folgende  Schilderong  der  damaligen  Zustände  der 
Uni^rsität: 

„Sie  war  nicht  gerade  blüliciui,  genügte  aber  doch  billigen 
Anforderungen,  sodass  jeder,  der  nur  wollte,  gute  Studien  niaclieii 
konnte.  Sie  zahlte  damals  etwa  200—250  Studenten.  Der  Ton, 
wenn  er  auch  im. einzelnen  manches  zu  wtlnschen  ftbrig  liess, 
war  im  ganzen  gesittet,  sodass  selten  Excesse  vorkamen.  Es 
studirten  zwar  mehrere  Wohlhabende  dort,  docli  war  der  grösste 
Theil  unbemittelt  und  schon  deswegen  geuöthigt,  sich  iu  Rück- 
sicht der  YergnOgungen  zu  beschränken.  Was  die  Professoren 
betrifft,  so  herrschte  unter  ihnen,  so  verschieden  sie  waren, 
Eintracht  Von  den  Theologen  trug  Causse  theologische  Lite- 
raturges(hi(  hte  zieiulicli  gut  vor;  er  war  ein  altor  Mann,  strcni: 
orthodox.  Menzel  und  Eisner  hatten  gute  Kenntnisse,  gehörten 
der  gemässigten  Partei  an,  hatten  aber  nicht  genug  Anregendes 
m  i)urem  Vortrage.  Steinbart  war  Rationalist  und  fast  zu  frei, 
hatte  aber  einen  guten  Vortrag.  Ebenso  geborte  Löffler  zu 
den  Kati()iuili>teii,  trug  aber  Exegese,  Kirchengcschichte  und 
theologische  Literaturgeschichte  ausgezeichnet  vor.    Leider  ver- 
liess  er  1788  zu  Michaeli  Frankfurt  und  wurde  Ober-Consisto- 
riahrath  in  Gotha.  In  der  juristischen  Facultät  waren  der  alte 
Geheimrath  Daries,  Madihn,  Reitemeier  und  zuletzt  Pimer. 
Daries  war  gründÜcli,  aber  nach  alter  Art,  doch  waren  si'ine 
Collegicn  am  stärksten  besucht.    Madilin,  der  die  Hefte  seines 
verstorbeneu  Bruders,  der  früher  Professor  iu  Frankfurt  gewesen, , 
vortrug,  war  lebhaft  im  Vortrag  und  anregend.  Reitemeier  war  ^ 
ein  gelehrter  Mann  und  gründlicher  Jurist  von  trockenem  Vor- 
trage.   Pirner,  der  sich  eben  habilitirt  liatte,  gewann  durch  ^ 
seinen  Vortrag  ungemein.    Später  kam  Meister,  durch  den  sii 
die  Universität  hob,  weil  er  kenutnissreich,  angenehm  und  klar^ 
im  Vortrage  war.    Cameralia  und  Naturgeschichte  trug  Bo-i 
rowski,  ein  Bruder  des  nachherigen  Bischöfe  in  Königsberg,! 
trefflich  vor.    Von  Medicinern  war  Hartmann  ein  alter  biederer 
Mann,  der  von  den  Studenten  gelobt  wurde,  Otto  ein  guter, 
Anatom  und  Botaniker.  Sectionen  kamen  selten  vor»  wenu  nicht. 
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ein  Professor  oder  Arzt  die  Studiosen  zar  Privatobduction  hin- 
zusog.   Behrends  war  als  Professor  und  Arzt  ausgezeichnet  und 

hielt  im  eigentlichsten  Sinne  die  medicinische  Facultät  aufrecht. 
Von   den  Philosophen  war  der  schon  genannte  Daries  Carte- 
^ianer,  gelehrt,  systematisch  streng,  konnte  sich  aber  in  die 
Kant'schen  Ideen  nicht  hineinfinden,  obgleich  er  achtungsvoll 
von  Kant  sprach  und  vieles  in  dessen  System  billigte.  Stein- 
bart lehrte  Logik  und  Metaphysik,  erstcre  nach  seinem  Lehr- 
buch .  letztere  nach  Baum^äi  tner.    Er  war  ein  Naturphilosoph, 
bei  dem  alles  auf  der  Oberfläche  blieb;  dabei  war  aber  sein 
Vortrag  ffiessend,  angenehm  und  überall  verständlich.  Auch 
hier  war  der  Mediciner  Behrends  ausgezeichnet.  Er  las  Logik 
and  Metaphysik  nach  Plattner*s  „Aphorismen^  wobei  er  auf  die 
andern  Systeme  Rücksicht  naliin  und  auch  in  die  Kant'schen, 
damals  sich  erhebenden  Ideen  einging.   Ein  Muster  des  Vor- 
trags, ruhig,  würdig,  tief  eingehend  und  überall  anregend.  Ma- 
tbematiker  waren  Wünsch  und  Huth.  Ersterer  ein  Mann,  der 
sieh  selbst  gebildet  hatte,  tiefe  mathematische  Kenntnisse  be- 
•^ass   und  in  der  Physik  ziciiilidi  \iut  experinientirte;  aber  es 
fehlte  ihm  gänzlich  die  (hibe  eines  leichten  und  fasslichen  Vor- 
trags.   Diese  Gabe  hatte  Huth,  bei  dem  deshalb  in  der  That 
etwas  zu  lernen  war.  Er  trug  die  Biathematik  so  vor,  wie  sie 
vorgetragen  werden  muss  wenn  sie  anziehend  werden  solL 
Schneider  lehrte  Philologica,  später  auch  Naturj2;eschichte.  Als 
rhilolog  hatte  er  einen  europäischen  Kuf,  leider  nicht  als  Docent. 
Er  nahm  es  zu  leicht,  und  die  Studirenden  standen  zu  tief  unter 
ihm.    Wenn  er  dazu  aufgelegt  war,  konnte  man  viel  von  ihm 
lernen,  aber  die  damtdigen  Studenten  hatten  zu  wenig  Neigtmg 
mr  Philologie,  und  er  lej^te  es  auch  nicht  darauf  an,  sie  dafür 
/u  intercssiren.   Hausen  lehrte  Geschichte,  ziemlich  anziehend, 
aber  sorglos  in  einem  Uanswursttone;  dazu  kam  noch,  dass  er 
das  k  nicht  aussprechen  konnte.  —  Die  Universitätsbibliothek, 
die  unter  Oberaufsicht  des  Professors  Hausen  •  und  zweier  Stu- 
denten als  Assistenten  stand,  und  die  in  demselben  Locale  der 
Aula  betiudliche  Westermanuschc  Bibliothek,  uater  Aufsicht 
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eines  Lehrers  der  Friedrichsscbale,  waren  Sonnabend  und  Mitt- 
woch Nachmittag  geöffiiet  Sie  wurden  nur  von  einigen  Stu- 
denten besucht,  die  auch  nur  wenige  Bücher  entliehen,  da 

Hausen  zu  vid  Umstände  uiaclitt'.  Beide  Bibliotheken  waren 
arm  an  neuesten  Werken,  da  sie  zu  wenig  Geld  liatteo,  luu 
solche  anzuscbai^en/' 

Aus  dieser  Schilderung,  die  auch  den  jet^t  in  Breslau  be- 
findlichen Universitätsacten  entspricht,  ersehen  wir,  dass  imter 
den  Professoren  keiner  war,  der  auf  irj^endeine  Wissenschaft 
einen  belebenden,  nachluiltigen  EinHuss  geübt  hätte.  Bemerken^ 
Werth  ist  allenfalls  Schneider,  der  sich  später  als  griechisch- 
deutscher  Lexikograph,  Löffler,  der  sich  durch  sein  Werk  übet 
den  NiBuplatonismus  der  Kirchenväter  auszeichnete.  Otto,  der 
üebersetzer  und  Bearbeiter  von  Buflfoü's  Naturgeschichte,  kam 
erst  später  nach  l'rankturt. 

Ueber  den  ätudiengang  der  beiden  Humboldt  war  im  gao- 
zen  wenig  zu  ermitteln.  Sie  haben  meist  Privatissima  und  noi 
wenige  öffentliche  CoUegia  gehört,  was  ihren  Fähigkeiten,  ihren 
Eifer,  ihrer  bisherigen  Studien  weise  in  Berlin  am  besten  ent' 
sprach.  Iiier  waren  sie  daran  izewöhnt  worden,  ein  wissen 
schaftliches  Pensuui  in  G— 8  Wochen  erschöpfend  zu  absoivireu 
was  der  damalige  Universitätsschlendrian  kaum  in  einem  g^mei 
Semester  mühsam  zu  Stande  brachte.  Daher  sdireibt  WHbelo 
von  Humboldt  an  Henriette  Herz*:  „Dass  ich  auf  Weihnachta 
nach  Berlin  käme,  geht  nicht  an,  meine  Liebe.  Kunth  ^rc 
soviel  ich  absehen  kann,  auch  nicht  hinreisen,  und  allein,  da 
würde  ich  schwerlich  durchsetzen.  Uebrigens  gehen  auch,  <li 
wir  nur  wenig  öffentliche  CoUegia  hören,  unsere  Arbeiten  seUü 
in  den  Ferien  immer  fort.**  —  Hierher  gehören  auch  nodi  ai 
dere  Aeusserungen  :  ., Beinahe  wünschte  ich  nn'r  nieine^i  Bru 
ders  Temperament.  Er  hat  zwar  Laugeweile  hier,  aber  ii 


'  Aus  dorn  Niiclilaäse  Varuhagen's.    Briefe  von  Chamisso,  GneiseDH 
Haogwitz,  W.  vou  Humboldt  iL  s.  w.,  I,  72.  79. 
>  A.  a.  0.,  I,  57. 
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Grunde  ist  er  doch  recht  vergnügt.  Er  läuft  viel  herum,  moqnirt 
sich,  und  so  immer  fort.  Aber  traurig  ist  er  gar  nicht.  Er  sagt 
auch  selbst,  er  hätte  in  Berlin  auch  nicht  mehr  Vergnügen  ge- 
habt Sie  mflssen  aber  nicht  denkeiif  dass  er  darum  alle  seine 
Zeit  so  veriäaft  Er  ist  doch  recht  fleissig  dabei  und  thut 
manch«'s  recht  Gute.  Uebrigens  leben  wir  beide  noch  wie  sonst 
miteinander.  Wir  sind  uns  sehr  gut,  aber  selten  einig.  Unser 
Charakter  ist  zu  vei-schieden.''  Als  Wilhelm  schon  in  Göttingen 
lebte,  während  Alezander  noch  in  Berlin  zurückgeblieben  war,  ' 
sdnieb  er  an  die  Herz  ^:  „üeberhaupt  verkennen  ihn  die  Leute, 
vorzüglich  wenn  sie  mich  in  Talent  und  Kenntnissen  so  weit 
über  ihn  setzen.  Talent  hat  er  weit  mehr  wie  ich,  und  Kennt- 
nisse —  abgerechnet  dass  er  jünger  ist  —  ebenso  viel,  nur  in 
andern  Fächern.  Er  bat  sich  zwar  oft  gegen  mich  über  Dich 
moquirt.  aber  thdls  um  mich  zu  ärgern,  theils  weil  er  sich  über 
jeden  moquirt.  Gegen  jeden  andern  hat  er  Dich  mit  einem  ihm 
sonst  ungewöhnlichen  Eifer  vertlieidigt.  Er  hat  mir  einen  der 
possierlichsten  Briefe  geschrieben,  die  Du  Dir  denken  kannst 
Der  An&ng  ist  griechisch,  das  Mittel  lateinisch,  und  das  Ende 
deutsch.  Hebräische  Schrift  kommt  auch  darin  vor.  Von  Dir 
schreibt  er  griechisch,  damit  es  Kuntli  nicht  verstehen  soll." 
Kn^^'^b  schreibt  er  ihr  am  14.  Febr.  1789:  „Die  Nachrichten 
von  mon  fr^re  Irenen  mich.  Er  ist  wahrlich  ein  wackerer  Junge, 
der  einmal  viel  Nutzen  stiften  whrd«  Sein  Heiz,  so  boshaft  es 
manchmal  scheint,  ist  doch  im  Grunde  sehr  gut.  Sein  Haupt- 
fehler ist  nur  Eitelkeit  und  Sucht  zu  glänzen.  Die  Ursache  aber 
ist,  weil  er  nie  ein  starkes  Interesse  des  Herzens  gehabt  hat." 

Diese  Züge,  die  Wilhelm  von  Humboldt  von  Alexander  ent- 
worfen, werden  vervollständigt  durch  eigene  handschriftliche  Briefe 
an  berliner  Freunde.  Zu  diesen  gehörten  der  Studiosus  medicinae 
Beer,  der  Hausgenosse  des  Hofraths  Herz,  der  sieh  neben  den 
medidnischeu  Berufsstudien  auch  philosophischen  Disciplinen 
widmete  und  später  als  praktischer  Arzt  in  Glogau  starb,  und 
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David  Fricdländer,  von  dem  schou  S.  29  die  Eedc  war.  Nach 
vierzehntägiger  Trennung  schreibt  er  an  Beer:  „Gern  häUa 
ich  eher  aus  Ihrem  Hause  Nachricht  gehabt,  gern  hatte  ich  elier 

mein  Versprcclien,  Ihnen  zu  schreiben,  erfüllt,  wenn  ich  nicht 
immer  durch  tausend  kk'ine  Abliultungen  wäre  daran  gehindert 
worden.  Jetzt  aber,  da  unsere  erste  Einrichtung  gemacht  i^t, 
jetzt,  mein  Bester,  kann  mich  nichts  von  dem  angenehmen  Ge-J 
schäft  zurttckhalten,  mich  mit  Ihnen  einmal  wieder  zu  Hnter- 
.  halten.  Freilich  sind  Briefe  nur  ein  schlechter  Ersatz  für  die 
Freuden  eines  niihern  Umgangs.  iVeihch  ist  die  Erinnerung  an  | 
einen  abwesenden  Freund  inuuer  mit  einem  gewissen  Schmerz 
verknüpft.  Aber  selbst  m  diesem  Schmerz  der  Sehnsucht  liegt 
eine  so  angenehme  Empfindung  verborgen,  dass  man,  auch  ohne 
Empfindelei,  gern  demselben  iiachliängt.  Erwarten  Sie  für  heute 
nicht  viel  mehr  als  diese  wenigen  Zeilen  von  mir.  Mit  jeder 
S.ecunde  fürchte  ich,  dass  die  Glocke  drei  schlagen  wird,  lun 
uns  in  dn  juristisches  Coliegium  zu  rufen;  alles,  was  ich  Ihnen 
geschwind  sagen  kann,  ist,  dass  wir  alle  gesund  und,  quantom 
fieri  potest,  vergnügt  h'ben.  In  wenig  Tagen  ein  Mehrcres!  ' 
Grüssen  Sie  doch  den  liel)en  Ilofrath,  seine  vortretfliche  Frau, 
die  Veiten,  die  Levi,  Herrn  Fnedlander  und  wen  sie  sonst  noch 
sehen,  der  sich  meiner  erinnert/' 

Interessanter  ist  der  folgende  Brief  aus  dem  Nov.  1787. 

..Ihilien  Sie  tauseiul,  tau^end  Daiili,  mein  Bester,  für  den  lie- 
ben gütigen  Brief,  mit  dem  Sie  mich  neulich  erii'cut  hüben.  Zwar 
hatte  ich  wohl  Lust,  mich  darüber  mit  Ihnen  ein  wenig  zu  zan- 
ken, dass  Sie  meinen  Entschuldigungen  so  wenig  Glauben  bei- 
messen,  aber  von  solchen  Dmgen  will  ich  nicht  den  Stoff  meines 
Briefes  hernehmen.  Ihre  Güte  iiiai  ht  niicli  liotltn,  dass  Sie  sich 
mein  langes  (unverschuldetes)  Stillschweigen  allenfalls  durch  eine 
Nachlässigkeit,  gewiss  aber  nicht  durch  Mangel  an  Freundschaft 
von  meiner  Seite  erklaren  können.  Der  jetzige  Messverkehr 
zieht  viele  Berliner  hierher,  unter  denen  mir  Friedländer  der 
interessanteste  gewesen  ist.  Von  ihm  haben  wir  erfahren,  dass 
Sie  noch  alle  gesund  sind  und  sich  bisweilen  Ihrei*  abwesenden 
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Freunde  erinnürn.  Möchten  wir  Sie  doch  überführen  können, 
wie  manche  misveignügte  Stunde  uns  der  Gedanke  an  Sie  und 
an  die  andern  guten  Menschen,  deren  Umgang  ivir  mit  Ihnen 
genossen,  Tetstet  hatl  Wie  es  mir  hier  gefiUlt,  ob  ich  meine 

jetzige  Lage  als  Student  der  elienuüigen  in  Berlin  vorziehe,  sind 
Fragen,  die  mir  zwar  täglich  vorgelegt  werden,  die  sich  aber 
weder  mit  gut  oder  schlecht,  noch  mit  ja  oder  nem  beantworten 
Ittsen.  Die  Freuden  ehnes  freundschaftlichen  Umgangs,  die  irir 
Iiier  m  vollem  Masse  gcniessen,  abgerechnet,  würde  Frankfurt 
froilich  für  uns  ein  trauiigcr  Ort  sein.  Doch  mit  einem  wenig 
PMlosophie  wird  man  bald  gewahr,  dass  der  Mensch  für  jeden 
Erdenstrich,  also  auch  für  die  frostigen  Ufer  der  Oder,  geboren 
ist  Was  könnte  die  Königin  der  Wissenschaften  (die  abrigens 
hier  ^»en  nicht  ihren  Tempel  hat)  für  dnen  edlem  Zweck  er- 
reichen, als  den  Menschen  zufrieden  zu  stellen!  (Hube  mich 
vur  Ihnen  wollen  in  schönen  Worten  sehen  lassen,  habe  aber 
nicht  reassii*t.) 

J>ie  Anzahl  der  hiesigen  Studenten  ist  sehr  klein.  Sie  be- 
lauft sich  gegenwärtig  auf  etwa  220—290,  worunter  man  nur 

acht  Mediciner  zählt.  Demohngeachtet  werden  auf  keiner  deut- 
schen Universität  so  viele  Doctoreu  der  Arzneigelahrtheit  ge- 
macht als  eben  hier.  Während  der  ei*sten  fünf  Wochen  unsers 
hiesigen  Aufenthalts  haben  nicht  weniger  denn  fünf,  worunter 
nur  ein  Auslander  war,  «ad  summos  in  Mediana  honores  legi- 
time obtinendos »  disputirt  Bei  einer  so  grossen  Concurrenz  von 
Aerzten  inuss  mau  wirklich  eine  gute  Waare  zu  Markte  bringen, 
um  Abnehmer  zu  hnden.  Alles  strömt  in  Frankfurt  zusammen, 
mn  sieb  doctoriren  zu  hissen,  weil  das  Disputtren,  wenn  man 
es  so  nennen  darf,  nirgends  Idchter  ist  als  hier.  Der  Präses 
niuss  nicht  blos  die  Disputation  schreiben,  sondern  sie  auch  im 
eigentlii  lieii  Verstände  vi  it heidigen.  Die  Kespondenten,  die  ge- 
wöhnlich nicht  sechs  Worte  zusammenhängend  lateinisch  reden 
können,  thun  als  wenn  sie  die  Emwürfe  der  Opponenten  gar 
nicht  angingen.  Sie  lesen  ihre  GompUmente  oder  Anreden  ab, 
und  hören  geduldig  zu,  wie  sich  der  Präses  herumstreitet.  Da 
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man  aber  ein  guter  Arzt  sein  kann,  ohne  lateinisch  zu  sprechen, 
10  will  ich  nicht  leugnen,  dass  unter  den  neuen  Doctoren  nicht 
oft  geschickte  Männer  sein  mögen.  Wenn  wir  wieder  nach 
Berlhi  zurOckkehren,  denke  Ich  Ihnen,  mdn  Bester,  einen  guten 
Vorrath  von  Disputationen  mitzubringen,  die  gewiss  ibren  Worth 
haben,  da  sie  fast  alle  von  dem  Professor  Hartmann  herrühren. 
Dieser  ist  eigentlich  Lehrer  der  Pathologie,  Therapie,  Chonie 
und  mateziae  medicae,  macht  aber,  seitdem  Meier  in  Berlin  ist, 
die  ganze  medidnische  Faeultät  ans.  Er  M  dabei  ein  profbnder 
Philolog  und  ein  angenehmer  lateinischer  Dichter.  Doch  so  und 
vielleicht  schon  zu  viel  von  dieser  Materie.  Empfehlen  Sie  mich, 
meinen  Bruder  und  Herrn  Kunth  an  den  lieben  Hofrath  imd 
seine  Vortreffliche  Frau.  Versichern  Sie  der  letztem,  dass  ich 
es  nidit  eher  wagen  würde,  an  sie  zu  schreiben,  bis  ich  Ydllige 
Absolution  von  ihr  erhielte,  das  heisst,  bis  sie  micli  wissen 
liesse,  dass  sie  mir  nicht  „ein  wenig  böse",  sondern  wol  gar 
„ein  wenig  gut*'  wäre.  Dann  soll  sie  einen  schrecklichen  eng- 
lisdien  Brief  Yon  mir  erhalten.  Grttssen  Sie  noch  die  Veit»  die 
Levi  und  das  Ganze  memer  Bekannten.  Ganz  der  Ihrige. 

A.  V.  Humboldt,  der  Jüngere/* 

Der  Brietwechsel  mit  diesem  Freunde  scheint  ziemlich 
lebhaft  gewesen  zu  sein  und  wurde  auch  noch  nach  der  Heim- 
kehr aus  Amerika  nicht  ganz  aufgegeben.  Hieran  knflpfen  sich 
folgende  Schreiben  von  beiden  Brfldem  und  Kunth  an  David' 
Friedländer,  als  er  durch  einen  Todesfall  in  der  Familie  zu' 
schneller  Heimkehr  von  Frankfurt  veranlasst  wurde.  Alle  drei 
Briefe  sind  auf  Einem  Quartbogen  und  von  demselben  Datum« 
Frankfurt,  19.  Dec.  1787;  sie  constathren  den  innigen  Verkehr; 
der  zwischen  den  Genannten  stattgefünden. 

Wilhelm  von  Humboldt  beginnt: 

„So  unerwartet  und  aus  mehr  als  einer  Ursache  schmerzJ 
lieh  mir  Ihr  schneller  Abschied  \ou  Frankfurt  gewesen  ist; 
ebenso  unerwartet,  aber  —  und  das  gleichfalls  aus  mehr  alä 
einer  Ursache  —  erfreulich  ist  mfr  Ihr  gfltiger  Brief  geweseai 
Zwar  dürfte  ich  mit  Recht  dieses  Beweises  Ihres  Andenkens 
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hoffen;  aber  wenn  ein  gewisses  Zweifeln  bei  einem  gewissen 
Gnde  der  liebe  so  natürlich  sein  soll,  wamm  nicht  auch  bei 
einem  gewissen  Grade  der  Freundschaft?  Ich  will  Sie  nicht  an 
den  y^iist  erinnern,'  den  8ie  erlitten  haben  und  den  Ihr  Hers 

gewiss  tief  empfuiuien  hat;  aber  soll  ich  Ihnen  auch  nicht  sa- 
gen, wie  selir  ich  mich  freue.  Sie  wieder  aofgerichtot  und  heiter 
n  sehen?  Dass  ich  mich  dagegen  wegen  dieser  allerdings  ein 
wenig  veisp&teten  Antwort  nicht  entschuldige,  das  kl^nnen  Sie 
dier  ftr  ein  Zeichen  meiner  Bescheidenheit  als  eines  Mangels 
au  gutem  Ton  (denn  ich  bin  ja  erst  zwei  Monate  in  Frankfurt) 
annehnien.  Muss  es  denn  aber  doch  entschuldigt  sein,  nun  so 
bin  ich's  ja  durch  die  viele  Arbeit,  die  ich  habe,  genug.  Sagen 
Sie  dies  aber  Engdn  nicht  Seine  Freundschaft  vertraute  mir 
schon  seit  langer  Zeit  die  Oberaufisicht  über  die  ganze  Mehr- 
<amkeit  unsers  Landes  an;  wenn  er  nun  von  dem  steigenden 
lleiss  hört,  der  auch  nicht  einmal  zur  Antwort  auf  einen  so 
gütigen  Brief  in  so  langer  Zeit  ein  paar  Minuten  finden  lässt, 
80  wird  er  nicht  mehr  wissen,  wozu  er  mich  bestimmen  soll, 
und  aufs  wenigste  einen  Posten  für  mich  schaffen  müssen. 
Lieber  sagen  Sie  ihm  so  etwas,  das  etwa  nach  dem  Gegentheil 
aussiebt  Dann  wird  er  erkennen,  dass  ich  ihn  noch  sehr 
brsache,  und  mir  desto  gewisser,  wenn  ich  wieder  in  Berlin 
bm,  der  alte  natürliche  Freund  sein.  Um  der  guten  Absicht 
willen  können  Sie  schon  einmal  etwas  wider  Ihren  Charakter 
thnn.  Vergessen  Sie  aber  auch  nicht,  ihm  dann  desto  mehr  von 
meiner  unwandelbaren,  dankbaren  Liebe  gegen  ihn  zu  sagen; 
80  machen  Sie  durch  eine  grosse  Wahrheit  eine  kleine  Unwahr« 
heit  wieder  gut  Die  «Mysterien »  und  Guibert  habe  ich  erhalten 
und  erstcre  gelesen.  Ilaben  Sie  herzlichen  Dank  dafür.  Mein 
Urtheil,  wenn  Ihnen  daran  liegt,  mündlich.  Denn  jetzt  habe  ich 
nur  so  viel  Platz,  dass  ich  mich  Ihnen  und  Ihres  Hauses  freund- 
schaftlichem Andenken  empfehlen  kann.  Den  übrigen  Bogen  hat 
mem  Bruder  und  Herr  Eunth  in  Beschlag  genommen. 
Leben  Sie  recht  wohl,  theuerster  Freund. 

W.  üumboldt'' 
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Alexander  von  Humboldt  fährt  sodann  fort: 
„Das  jüngste  Geschöpf  in  der  Famihe  zu  sein,  hat  einen 
NacbtheiL  für  mich,  der  sich  leider  Ins  2U  diesem  Briefe  äussert 
Wäre  mir  die  erste  Seite  auf  diesem  Papier  zntheil  geworden, 
so  hätten  Sie,  mein  Bester,  wie  es  in  der  unabsehbaren  Stnfen- 
leiter  der  Dinge  (in  der  wirklichen  Welt  oder  nur  in  den  Kripfen 
der  Philosophen?)  geht,  von  dem  Schlechtem  zum  Bessern  fort- 
steigen können.  Aber  mir,  eben  als  wäre  das  Fehlerhafte  mei- 
ner Scfardbart  nicht  auffallend  genug,  einen  traurigen  Mittelplatz 
zu  geben,  mich  zu  einem  unseligen  Schlagschatten  zu  gebrauchen, 
der  die  nebenstehenden  (1  egenstände  heben  soll,  das  ist  ebenso 
unerlaubt,  als  wenu  Sie  mir  zu  meiner  satirischen  Blumenlese 
Qittck  wünschen.  (Gern  wollte  ich  dergleichen  Sammlungen 
entbehren,  wttrde  einem  nicht  hier  der  Bdtrag  oft  von  idlen 
Seiten  aufgednmgen.)  Wie  unangenehm  mir  Ihre  schnelle  Ab- 
reise und  noch  mehr  die  traurige  Veranlassung  dazu  gewesen, 
sage  ich  ihnen  nicht,  da  ich  von  Ihrer  i'reuudschaft  hoffen  darf^ 
dass  Sie  mir  dergleichen  Empfindungen  zutrauen.  Mit  Verlangen 
sehe  ich  der  künftigen  Messe  entgegen,  weil  dann  einer  meiner 
wärmsten  Wtlnsche  in  Erfüllung  geht,  der  Wunsch,  Ihnen  mfind- 
lieh  zu  sagen,  wie  über  alles  schätzbar  mir  Ihre  Liebe  und  Ihr 
Andenken  ist.  Empfehlen  Sic  mich  Ihrem  ganzen  Hause,  und 
seien  Sie  versichert,  dass  der  hiesige  Aufenthalt,  von  welcher 
Sdte  Sie  ihn  angreifen  mögen,  mür  nur  als  ein  nothwendiges 
Uebel  erträglich  ist.  Gans  der  Ihrige 


N.  S.  Die  lyrische  Unordnung,  welche  in  diesem  Briefe 
herrscht,  schreiben  Sie  dicscsmal  nicht  mir,  sondern  Herrn 
Kunth  zu,  der  hinter  mir  steht  und  mich  zum  scbneUem  Schrei- 
ben ermahnt.  Ich  mochte  lieber  ein  Duiiunkopf  als  ein  unordent- 


oVJjVV^^  '^/r-»  o/r-a  fk  -^t  y(p^^ 


*  D.  b.:  Lebeu  Sie  noch  einmal  wohl,  und  üclilii'ssoii  Sic  nndi  in 
das  Oebet  Rabbi  Uillers  ein!    In  dieser  jüdischen  Currcut&chiilt  hatte 


Huiii]>ol(lt  der  Jüngere. 
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Kunth  omllich  schlicsst: 

„Mit  aller  Bescheidenheit,  womit  sich  meine  Herren  \  or- 
gftoger,  jeder  in  seiner  Art,  so  viel  wissen,  liaben  sie  mir  doch 
emeo  so  kleiiien  Banm  auf  diesem  Blatte  gelassen,  dass  es  mit 
meiner  Zdt  und  mit  der  Lust,  die  ich  habe,  Ihnen  zu  schrei- 
ben, in  einem  sehr  unrichtigen  Verhältniss  steht.  Dass  Sie  da- 
bei vielleicht  gewonnen,  geht  mich  nichts  an.  Indess  muss  ich 
mich  doch  schon  nach  der  Decke  strecken,  und  ich  bin  zufrie- 
den, wenn  Sie  nicht  ganz  verkennen,  dass  dieses  Strecken  nidit 
ganz  nnverdienstlich  ist,  da  man  doch  die  Freiheit  hat,  em 
zweites  Blatt  zu  nehmen.  —  Hier  haben  Sie  eine  Quittung  in 
forma  probatissima  für  unsern  Engel.  Hat  er  auch  jetzt  noch 
Zweifel,  nun  so  zahle  ich  künftige  Messe  das  Kapital  zurftck. 
FOr  die  Zinsen  aber  müssen  Sie  sich  schon  das.  Vergnügen  an- 
rechnen lassen,  was  Ihnen  der  lustige  Streit  gemacht  bat.  Ich 
denke,  auf  die  Art  sollen  Sie  nicht  verlieren.  —  Der  Ueber- 
bringer  dieses  \>i  Herr  Albinus,  den  Sie  vielleicht  schon  hier  auf 
einem  Spaziergange  kennen  gelernt  haben.  Es  ist  der  Gesell- 
schafter des  jungen  Grafen  Dohna  und  ist  ein  herzensbraver 
Mann.  Er  nutzt  die  jetzigen  Weihnachtsferien,  um  Berlin  zu 
srhen.  Können  Sie  dazu  beitragen,  dass  er  seinen  Zweck  er- 
reicht und  einen  desto  angenehmem  Aulcnthalt  hat,  so  thun  Sie 
es  doch  —  ich  will  nicht  sagen  weil  ich  Sie  darum  bitte,  son- 
dern weil  er's  so  sehr  verdient  Ein  paar  Zeilen,  wenn  sie  auch 
wieder  nur  von  Engel  handeln,  können  Sie  ihm  auch  wol  an 
mich  zurückgeben.  Denn  bis  zum  Wiedersehen  ist  es  leider  noch 
sehr  lange  hin.  Kunth." 

Von  den  akademischen  Freunden  unscrs  JU  üderpaares  sind 
zu  nennen:  Graf  Alexander  von  Dohna- Schlobitten,  der  Ton 
1786 — S8  in  IVankfnrt  studirt  hatte  und  in  derselben  Zeit, 
1808,  prenssischer  Staatsministcr  war,  als  Wilhelm  von  Humboldt 


Henriette  Herz  beide  BrQder  onteirichtet  (s.  S.  49).  Babbi  HiUel,  der 
«ich  durch  Weisheit  und  MUde  aiuzeichiiete,  hatte  ui  schöner  Hvniaiütät 
9aA  Ar  Unglftobige  efai  gutes  Wort  frommer  FQrbitte. 
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das  Ministeriiiin  fXv  Ciütos  und  Unterriebt  übernahm.  Ändi 
mit  dem  Begleiter  des  jungen  Grafen,  einem  wohlmterriciiteteD 

und  strebsamen  jungen  Manne,  Albinus,  waren  sie  in  freund- 
schaftlichen Verkehr  getreten.  Vor  allen  aber  hatte  bich 
Alexander  von  Humboldt  dem  jungen  Theologen  Wegener  an* 
geschlossen,  der  1837  In  ZOllichaa  als  SopeiinteBdent  ge> 
storben  ist  Noch  erhaltene  Bri^e  Humbddt^s  ans  6m  Jahren 
1788  —  90  an  denselben  sind  der  Ausdruck  der  innigsten, 
schwärmerischen  Hingebung.  Öie  sind  Zeugnisse  für  den  Adel 
und  die  Innigkeit  der  Jttnglingsseele,  für  den  £ifer  nach  Kennt- 
nissen und  Wissen,  und  werfen  helle  Streiflichter  auf  damalige 
Zustände  und  Personen,  deren  Reflex  aneh  unsere  Tage  be- 
leiKlittt.  In  diesen  Briefen,  die  eine  ergiebige  Quelle  für  die 
Darstellung  der  nächsten  zwei  Jahre  sind,  werden  auch  noch 
Metzner,  Keverberg,  Uerzberg,  Bertram,  Sartorius,  Fickert  als 
Freunde  erwähnt,  Uber  die  aber  Näheres  nkht  zu  ermittda 
war.  —  ^Könnte  ich  so  froh  ia  die  Zukunft  sehen,  als  ich  in 
die  Vergangenlieit  sehe",  schreibt  lluinboldt  aus  Berlin  dem 
Freunde.  „Die  glücklichen  Tage  in  Frankfurt  sind  vorbei. 
Immer  denke  ich  mit  Rührung  an  diesen  Ort  zurück.  So  nut- 
einander  yerbunden  werden  wir  nimmermehr  sein.  Doch  wer 
weiss,  welche  Freuden  unserer  harren. . . .  Gott  geb(^  das  Beste, 
und  nichts  löse  das  Band  zweier  Freunde,  die  mehr  als  Brüder 
sich  sind."  Und  später  wieder;  „Wie  sclineü  ist  mir  der  vorige 
Winter  vorübergeeilt,  wie  lang  wird  mir  dieser.  Gottl  wie  Gröb- 
lich haben  wir  bei  Deinem  alten  zerrissenen  Stuhle  am  Ofen  so 
manche  Stunde  verplaudert  Kein  Tag  verging,  wo  wir  uns 
nicht  ein-  oder  zweimal  sahen.  Wie  ist  jetzt  schon  alles  ver- 
schlagen, wo  sind  unsere  alten  Freunde!  Albinus  in  Schlesien, 
Metaner  und  Du  in  der  Neumark,  Uerzberg  in  Ilalle,  ich  in 
Berlin  und  bald  noch  weiter!" 

Wenn  indcss  die  Universität  Frankfurt  hinreichen  mochte, 
JBeamte  für  die  damaligen  Bedürfnisse  des  Staatsdienstes  vor- 
zubereiten, und  somit  den  nächsten  Zweck  zu  erfüllen,  welchen 
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iraiirschemlich  Frau  Majorin  von  Humboldt  bei  der  Wahl  dieser 

Cniversität  für  ihre  Söhne  gehabt  hatte:  für  die  Befriedigung 
des  Wissensdrangs  der  beiden  Brüder  bot  sie  kein  Genüge, 
üad  80  ging  Wüheho  bereits  Ostm  1788  auf  die  Geoigia 
iagasta  nadi  Göttingen,  und  Alexander  einstweilen  wieder  sa- 
rück  nach  Berlin. 

In  seiner  kurzen  Autobiographie  *  sagt  Alexander  von  Hum- 
boldt, er  habe  den  nächsten  Sommer  und  Winter  wieder  in 
Baün  jsagebracht,  „um  Technologie,  auf  das  Fabrikwesen  an- 
gewandt, SU  Studiren,  und  nan  erst,  seinem  fleissigem  Bruder 
nachstrebend,  sich  ernsthafter  mit  der  griechischen  Sprache  zu 
beschäftigen.  In  dieser  Zeit  schloss  Humboldt  sich  mit  warmer 
Freundschaft  an  den  jungen,  aber  schon  berühmten  Botaniker^ 
Willdenow  an  und  zeigte  besondere  Vorliebe  für  das  Stodhun 
der  Kryptogamen.*'  Nichtsdestoweniger  war  Humboldt  auch 
«IdDials  noch  mit  Frankfurt  in  Verbindung  geblieben,  er  sprach 
liicbt  selten  dort  wieder  vor,  wahrscheinlich  angezogen  von 
Heitemeier,  der  gerade  damals  seine  gekrönte  Preisschrift  „Ge- 
idschte  des  Bergbaues  und  Hüttenwesens  bd  den  alten  Völkern*' 
ToOendet  hatte,  seine  „Analeeta  ad  historiam  rd  metaS.  yetmnP* 
bcrausgab  und  höchst  wahrscheinüch  auch  den  Studiosus  Hum- 
boldt für  das  Studium  in  diesem  Zweige  der  classischen  Philo- 
logie interessirt  hatte.  Denn  derart  sind  ja  die  kleinen  Abband- 
lugen „Ueber  den  Basalt  der  ftltem  und  neuom  Schriftstdler^'  — 
nüeber  den  Syenit  der  Alten"  —  „Ueber  den  Basalt  des  Plinius 
^fl  den  Säulenstoin  des  Strabo",  die  einen  wesentlichen  Theil 
seiner  nächsten  Schrift  „Miueralogische  Beobachtungen  Uber 
ciiuge  Basalte  am  Rhein",  ausmachen. 

Auch  aus  dieser  Zeit  lässt  rieh  Aber  den  Gang  seiner  Stu- 
dien luchts  Ausführliches  feststellen.  Einzelnes  geht  indess  aus 
^en  Briefen  an  den  frankfurter  Freund  Wcgencr  hervor.  So 
berichtet  er  ihm  anfangs  Mai,  dass  er  bei  einem  Candidaten 
^-  S.  Th.  Bartholdi  Unterricht  im  Griechischen  habe  und  sich 
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„noch  mit  den  Propheten  und  Ottern^  in  der  ersten  Beclination 

hemnibalge'^  Aber  schon  am  9.  Juni  schrieb  er  ihm,  nm  wegen 

eines  Declinationsfi'hlers  seine  graniniatische  Ehre  zu  rett^^n, 
einen  föniilic  hcn  griechischen  Brief,  olinc  Accente,  aber  mit  dem 
Vorwort:  „Freilich  muss  ich  fürchten,  dass  Du  von  dem  allen, 
was  ich  schreibe,  nicht  eine  Silbe  verstehst,  aber  dann  möchte 
ich  sagen,  wie  Cervantes  den  Sandio  reden  ttsst:  «Ihr  versteht 
mich  nidit,  gestrenger  Herr?  Schadet  nichts!  Gott  dvv  All- 
wissende versteht  mich.»  Und  nun  meine  Probe,  und  einen 
Freund  wie  Du  zum  Richterl** 

Das  berlmer  Neogriechisch  lautete  bachst&blich: 

AficX^oc  Ahtk^tä  x^^P^^* 

Ehwoi^rp  ex  icpotspov  coi  fpaf&iLata  ypafciv  *]fap  «x  tv^jn 
)ki(ucov,  (Uta  ft{Mi  oftcXfe  axoxopijtfca'  inpomfia  tov  ^tXov  EvysXov, 
Sti  Tov  Xi^txov  anxB  ^avei^st,  oM  oncmvac  ha.  vtf»  aittav  Sri  vuv 

xoXXax'-C  lIXaTMva  avaytvoa>cer  T^goTr^aoL  epiov  5t5aaxaXov  ^£Xv£f, 
6x1  xaurov  sTcoiee,  xai  exeivoa  tov  Xe&xov  aurou  e5c>>xe. 

Nfiv  icoXXaxia  aoi  yponjM»  xou  nXeovoxio  ob  |U|i.vo(iat.  Tov 
90iOTatov  MiCvtpov  icapa  q&ov  X^^"*  xsX«u«i*  cpcicos  cxctvov,  st 
m  [jLepLvest  Tiva  acfoSfa  icort  euxovto.  Me^vepo^,  on  t]  e^craoto 
ev  xuöTptva  r^hf]  ersXt]^,  eux°P'-^^°^  ""J^*  ^T**»  "^i^  sXXeviav 
7XoaaT|V  slSov,  ejiHAYjaaiJLYjV  tuoc  v«v  exa^sJajJLev!  xaxetvo;  tj8iq  tov 
opov  TQfoicoaTa  (?),  xai  cy^  toXoLUcupaTaTOO  xot  Suotuxi]«'  mo 
luocpav  oociqul 

Und  dann  heisst  es  wieder  deutsch  weiter:  „So  viel  uod 
vielleicht  schon  zu  viel  für  heute,  mein  Bester.  Aus  den  wenigen 
Zeilen,  die  ich  ohne  Lehrer  aufgcsetsst  habe  (daher  die  Fehler 
mir  allein  zur  Last  fallen),  magst  Du  meine  Fortschritte  in  der 

gnechi.s(  luMi  Sprache  beurtheih'n.  An  Lust  und  Fk'iss  fehlt  es 
bis  jetzt  Hoch  nicht.  Könnte  ich  nur  meiner  Neigung  folgeu, 
und  hatte  diese  nicht  immer  mit  der  leidigen  Einschränkung 
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des  innern  Sinnes,  mit  einem  Nichts,  das  doch  wie  ein  grosses 
Etwas  wirkt,  zu  kämpfen,  o  so  mllsste  ich  dieses  wichtige 

Stu<lium  längst  schon  weiter  getrieben  haben.  Je  mehr  ich 
über  die  griechisclie  Sprache  nachdenke,  desto  mehr  werde  ich 
in  meiner  vorgefassten  Meinung  bestätigt,  dass  sie  die  Grund- 
lage aller  gelehrten  Kenntnisse  sd.  FreOich  war  es  schlimm 
genug  f&r  mich,  ein  Hans  auf  blossem  Sande  ausgeführt  zu 
sehen.  Aber  ein  so  U'iclites  Haus  als  das  nioinige  liisst  sich 
It'icht  untermauern,  und  darum  gereut  es  mich  nicht,  im  neun- 
zehnten Jahre  noch  ex^^  zu  decliniren. 

„Engd  setzte  mir  vorgestern  vortrefflich  auseinander,  wie 
wnr  in  Philosophie,  Aufklärung,  Geschmack,  Künsten  n.  s.  w. 
um  mehrere  Jahrhunderte  weiter  sein  würden,  wenn  die  abend- 
l;indische  Kirche  in  dem  mächtigen  Streite  der  Bi.schöfe  nicht 
•las  Uebergewicht  behalten  und  dadurch  römische  statt  grie- 
diisehe  Literatur,  die  Gopien  statt  der  Originale,  eine  mittel- 
nässigc  Sprache  für  die  ausgcbildetste,  vollkommenste  Sprache 
eingeführt  hätte.  Wie  viel  Gutes  müsste  von  Ilom  aus  gestiftet 
^ivnh'H,  um  alles  das  wieder  «^ut  /u  machen,  was  man  dem 
rumischen  Bischof  zu  danken  hat!" 

Das  Thema  „lieber  das  Reden  mit  andern  Zungen  im  Neuen 
Testament**,  welches  Freund  Wegener  zu  seinem  Examen  bear- 
beiten wollte,  gab  Humboldt  Veranlassung,  sich  auch  über  diese 
theologische  Materie  epistolarisch  zu  äussern.  Wie  auch  der 
SVerth  dieser  Aeusserungen  immerhin  sei,  es  ist  jedenfalls  von 
tohem  Interesse,  auch  hierin  die  Vielseitigkeit  seiner  Bildung, 
he  phflosophische  Methode  seiner  Gedankencombination,  „die 
itgische  Erziehung  der  Herren  Berliner"  kennen  zu  lernen.  Um 
hiT  unsere  Darstellung  hier  nicht  zu  sehr  zu  unterbrechen,  ist 
las  Wichtigste  seiner  Ausführungen  im  Anhange  niitgetheilt. 

Wie  Humboldt  während  dieses  berliner  Aufenthalts  Botanik 
tadirt  hat,  darüber  ist  seine  Aeusserung  an  Pictet  bereits  fiühcif 
6. 32)  roitgetheilt  worden.  Ausführlicher  schreibt  er  indess  dem 
Teuntle  in  l'ranklurt: 
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„Den  25.  Febr.  (1789.) 
£ben  komme  ich  von  einem  einsamen  Spaziergange  aus  de 
Thiergarten  zoradc,  wo  lieh  Moose  und  Flechten  nnd  Schwfinn 
suchte,  deren  Sommer  gekommen  ist  Wie  traurig,  : 
allein  herumzuwandern !  Doch  hat  auch,  von  einer  andern  Sei 
betrachtet,  dies  Einsame  in  der  Beschäftigung  mit  der  Nat 
etwas  Anziehendes.  So  ganz  im  Genuss  der  reinsten,  ansdn 
digsten  Freude,  von  Tausenden  von  Geschöpfen  umringt,  d 
sich  (seliger  Gedanke  der  Leibniz'schen  Phflosophie!)  ihn 
Daseins  freuen,  das  Herz  zu  dem  erheben,  der,  wie  Petran 
sagt,  «muove  le  stelle  e  loro  viaggio  torto,  e  da  vita  alle  erbe 
i  musd  alle  pietre  »  (sie) ....  Solche  Betrachtungen,  lieber  Br 
der,  yersetzen  einen  immer  in  eine  süsse  Schwermuthl  Me 
Freund  Wüldenow  ist  noch  der  einzige,  der  dieses  mit  mir  ei 
pfindet.  Aber  seine  und  meine  Geschäfte  hindern  uns,  oft  Hai 
in  Hand  in  den  grossen  Tempel  der  Natur  zu  treten.  Sollte 
Du  glauben,  dass  unter  den  andern  145000  Menschen  in  Berit 
kaum  vier  zu  zählen  sind,  die  diesen  Theil  der  Naturlehre  an^ 
nur  zu  ihrem  Nebenstudium,  nur  zur  Erholung  cultivirten. 
wie  viele  sollte  nicht  ihr  Beruf  darauf  leiten ,  Aerzte  und  v» 
allen  das  elende  Kameralistenvolk.  Je  mehr  die  Menschenza 
und  mit  ihr  der  Preis  der  Lebensmittel  steigen,  je  mehr  d 
Völker  die  Last  zerrütteter  Finanzen  Üihlen  mOssen,  desto  md 
sollte  man  darauf  sinnen,  neue  Nahrungsquellen  gegen  den 
allen  Seiten  einreissenden  Mangel  zu  erötiiien.  Wie  viele,  m 
übersehbar  viele  Kräfte  liegen  in  der  Isatur  ungenutzt,  den 
Entwickelung  Tausenden  von  Menschen  Nahrung  oder  Besohl 
tigung  geben  könnte.  Viele  Producte,  die  wir  von  fernen  Wd 
theilen  holen,  treten  wir  in  unserm  Lande  mit  Füssen,  hi 
nach  vielen  Jahrzehnten  ein  Zufall  sie  entdeckt,  ein  anden 
die  Entdeckung  vergräbt  oder,  was  seltener  der  Fall  ist,  au 
breitet.  Die  meisten  Menschen  betrachten  die  Botanik  als  eii 
Wissenschaft,  die  fftr  Nichtärzte  nur  zum  VergnOgen  oder  allei 
falls  (ein  Nutzen,  der  selbst  wenigen  erst  einleuchtet)  zur  8ül 
jectiven  Bildung  des  Verstandes  dient.   Ich  halte  sie  fUr  eil 
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TOD  den  Studien,  von  denen  sich  die  menschliche  Gesellschaft 

Uli  meisten  zu  versprechen  hat.  Welch  ein  scliiefes  Urtheil,  zu 
meinen,  dass  die  paar  PHanzcn,  welche  wir  bauen  (ich  sage,  ein 
paar  gegen  die  20000,  welche  unsern  Erdball  bedecken),  alle 
Kräfte  enthalten,  die  die  gütige  Natur  zur  Befriedigang  unserer 
Bedflrfiiisse  in  das  Pflanzenreich  legte.  Ueherall  sehe  ich  den 
menschlichen  Verstand  in  einerlei  Irrthüniern  versenkt,  überall 
'klaubt  er  die  Wahrheit  gefund«'n  zu  liabeii  und  wahnt,  dass 
hm  nichts  zu  verbessern,  zu  entdecken  übrigbleibe.  Kr  scheut 
die  üntersochong,  wdl  er  denkt,  dass  schon  alles  untersacht 
sei  So  in  der  Religion,  so  in  der  Politik,  »o  flbenül  wo  der 
gemeine  Haufen  sein  Wesen  treibt.  Was  icli  von  der  Botanik 
gesagt  habe,  gründet  sich  alx-r  iiiclit  blus  auf  Sdilüsse  a  priori. 
Nein,  die  grossen  Entdeckungen,  die  ich  s(;lbst  in  den  SchrÜten 
der  ältesten  Pflanzenk^er  vergraben  finde,  und  die  in  neuem 
Zeiten  von  gelehrten  Chemikern  oder  Technologen  geprüft  wor- 
den sind,  haben  diese  Betrachtun^^en  in  mir  veranlasst.  Was 
helfen  alle  Entdeckunjiren .  wenn  es  kein  iMittcl  gibt,  sie  exo- 
tmsch  zu  machen.  Doch  Verzeihuug,  lieber  ikuder,  dass  ich 
Dir  mit  Sachen,  die  Dich  weniger  interessiren  können,  Lange- 
leile  madie.  Mur  sind  sie  darum  so  wichtig,  weil  ich  an  einem 
Werke  Aber  die  gesanunten  Krifte  der  Pflanzen  (mit  Ausschluss 
der  Heilkräfte)  sammle,  ein  Werk,  <his  wegen  des  vielen  Nach- 
bebens und  der  tiefen  botanischen  Kenntniss  bei  weitem  meine 
iLzifie  übersteigt,  und  zu  dem  ich  mehrere  Menschen  mit  mir 
pa  vereinigen  strebe.  So  lange  arbeite  ich  daran  zu  meinem 
agnen  Vergnügen  und  stosse  oft  auf  Dinge,  bei  denen  ich 
trivial  zu  reden)  Nase  und  Ohren  aufsperre.  Von  diesen  und 
ifidem  Pianeu  künftig  ein  mehreres.  Nur  fürchte  uicht,  dass 
ich  sogleich  als  Autor  auÜBtdien  werde.  Davor  denke  ich  mich 
ji  den  ersten  zehn  Jahren  zu  hflten,  ich  mflsste  denn  i^ben, 
ptwas  seinr  Neues  oder  Wichtiges  entdeckt  zu  haben/* 

Und  bald  daiaut  schreibt  er  wieder:  „Dass  Du  iiitiuuik  in 
Erholungsstundeii  treiben  willst,  freut  mich  unendlich.  In  Dei- 
psr  Rinsanikeit  wirst  Du  kein  anziehenderes  Studium  finden, 
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das  Dir  reinere  und  wohlfeilere  Frenden  gewährte.  Die 

zen  (ohne  Einpfindelei  zu  roden)  wenlen  unsere  Fnuude,  im 
.  deueu  uus  einige  werther  als  andere  siud.  Auf  jedem  einsai^ 
Spastergikiige  wandelt  man  wie  mitten  unter  seinen  Bekannt 
Welche  Freude,  wenn  man  auf  einmal  yiele  seiner  lAMi 
zusammen  findet.  Unbedeutende  Gegenden  erhalten  Interei 
für  uns,  weil  wir  hier  zuerst  eine  PHanze  cntiK'rkttMi,  <lit'  u 
noch  unbekannt  war,  weil  wir  dort  die  Blume  vermissen,  < 
vor  kttizem  noch  blühte.  Die  Botanik  ist  eine  edle  Besdn 
tigung  für  Geistliche.  Auch  war  ein  englischer  Priester  B 
(Raius)  einer  der  grössten  Phytosophen  der  Vorzeit.  Der  gros 
Jacquin  in  Wien,  der  durch  seine  bütanischen  Ueisen  in  Jamal 
und  Südamerika  berühmt  ist,  Iiat  in  seinem  70.  Jahre  dn  (  oi 
pendium  der  Botanik  geliefert,  ein  herrliches,  vollendetes  We^ 
Ich  wage  es,  lieber  Bruder,  Dir  ein,  Exemplar  davon  zum  A 
denken  anzubieten.  Wenn  Du  es  nur  erhältst  wenn  die  BSm 
grünen,  denn  in  der  Stube  die  Anfan^s^Tünde  der  Botanik  ; 
Studiren,  ohne  unmittelbare  Vergleichung  mit  der  Natur,  ist  ^ 
trockenes,  hyperlangweiliges  Studium.'* 

Dieser  damals  bei  ihm  vorherrschenden  Liebe  für  die 
tauik  ist  auch  seine  erste,  fast  ganz  unbekannte,  litcrariscl 
Arbeit  zu  verdanken,  eine  franzosische  anonyme  Abhandlui 
„Sur  le  Bohon-Upas  par  un  jeune  Gentiihomme  de  Berlin''. 
Humboldt  selbst  hatte  sie  vergessen,  und  erst  als  ihm  seil 
eigenen  Gitate  {Crdrs  „Chem.  Ann.<*  [1795],  n,  106,  Anm 
in  seinen  „Unterirdischen  Gasarten",  S.  ;i7G,  Anni.;  in  sehie 
„Reizversuchen",  II,  141,  Anm.)  vorgelegt  wurden,  in  denen  t 
sich  auf  diese  Abhandlung  ausdrücklich  als  auf  die  seinige  bi 
zieht,  erinnerte  er  sich  derselben  mit  dem  Bemerken,  sie  sei  eis 
üebersetzung  von  Thunherg's  Abhandlung  „De  arbore  Maeaf 
sariensi",  ein  Exercitium  zur  L'ebung  im  i*  lanzösischen  gewese 
bei  seinem  Lehrer  Mr.  La  Bauld  de  Nans.  Die  zahlreiche 
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inmerkiingen  zeigen  indess  schon  eine  sehr  grosse  fielesenheit 
ind  jene  scharfe  Beobachtung,  durch  die  sich  seine  spätem 

ubeifcn  in  so  seltcnciii  Giiule  auszeichnen.' 

L'cbcrraschend  ist  es,  zu  erfahren,  dass  der  junge  Kame- 
alist  bei  dem  Propst  und  Consistorialratb  Zöllner  Technologie 
orte.  Nachdem  er  ZöUner's  theologische  Fähigkeiten  und  Yet" 
ienste  dem  Freunde  Wcgener  geschildert,  schreibt  er:  „Es  ist 
las  kannst  Du  jedem  (hoist  ins  (lesicht  sagen)  eine  derbe  Lüge, 
1  spreclicn,  Zölhier  wisse  von  allen  DiDgen  nur  etwas.  Bei 
incm  technologischen  GoUegium  (das,  wie  ZöUner  es  liest, 
Ohl  die  100  Dukaten  werth  ist  die  es  kostet,  und  welches  so 
(snnichfaltige  mechanische,  hydraulische,  botanische,  physika- 
*(he,  chemische,  medicinische,  mineralogische  u.  s.  w.  Kennt- 
erfordert)  habe  ich  seine  Wissenschaft  zieinlicli  heiirtheilen 
)nnen.  Biester  sagte  neulich  ganz  wahr  von  ihm:  «Was  weiss 
mn  der  Zöllner  nicht!»  Seine  medicinischen  Kenntnisse  sind 
)  irross,  dass  er  ehemals  stark  willens  war  auf  der  Anatomie 
diütlicli  zu  cursiren.  Das  weiss  ich  von  hiesigen  Medicinern." 

Die  zeichnende  Kunst  wurde  im  weitesten  Sinne  geübt, 
eben  dem  freien  llandzei(  hnen  auch  das  Plan-,  Lioeai  -  und 
asdiinenzeichnen  und  die  Kadirkunst.  Wir  besitzen  selbst  in 
idgen  Exemplaren  zwei  Köpfe  von  etwa  10  auf  7  Zoll  Höhe 
id  Breite.  Der  eine,  mit  der  Schrift  am  untern  Rande: 
La]»hael  pinx."  und  „A.  v.  Humboldt  fec.  aqua  foiti  1788"; 
ist  der  Kopf  eines  Schülers  aus  dm*  Schule  von  Athen,  und 
rar  des  Schülers  zur  aussersten  Linken  in  der  rechten  un- 
festen  Gruppe.  Der  zweite  ist  ein  bärtiges  männliches  Brust- 
Id  in  faltenreicher  Gewandung  mit  Turban  und  der  Schrift: 
loinbrand  pinx."  und  „A.  v.  Humboldt  fec.  atpia  forti  1788". 
iDidc  Nachhülfe  iat  hier  vielfach  erkennbar,  auch  haben 
•de  Köpfe  keinen  besondem  Kunstwerth,  aber  immerhin  als 
tgendarbeit  Humboldt*s  ein  unbestreitbares  Interesse.  Dass 


'  Meytrhter's  Afnkanerin  hat  durch  den 
MtemD  wieder  in  Erimenuig  gebracht 
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Humboldt  sich  im  Sommec  1788  eifrig  im  Radiren  geUbt,  be- 
weist folgendes  Billet: 

„An  den  jungen  Herrn  Friedlaender  d.  ältem.  Hieibci 
ein  Bild. 

Ihr  Hon-  Viitcr  (d.  i.  David  bricdlaeuderj  liatte  mir  vor 
wenigen  Tagen  versprocheu,  mir  die  Apostelköpt'e  von  Micbd 
Angelo  zum  Nachradiren  zu  leihen.  Da  ich  soeben  vom  Jungen 
Mendelssohn  erfahre,  dass  er  hemta  nach  Frankfurt  abgerasi 
ist,  so  wende  ich  mich  an  Sie,  mein  Bester,  um  Sie  zu  Inttcn 
mir  das  Kupier  so  bald  als  möglich  zu  schicken.  Der  Spinozj 
von  Oeser,  den  ich  bereits  copirt  habe,  folgt  mit  dem  gehör 
samsten  Danke  zurück.  Empfehlen  Sie  mich  Ihrer  verehrunga 
werthen  Frau  Mutter  und  Ihrer  ganzen  übrigen  mir  so  schiti 
baren  Familie.  Sagen  Sie  ersifcerer,  dass  ich  künftigen  Monta 
nach  Krankfurt  rritc  und  dass  ich  mir  ein  besonderes  Vci 
gnügen  daraus  machen  würde,  Ihre  etwaige  Befehle  dahin  am 
zurichten.    Leben  Sie  wohl,  mein  Besterl 

Den  10.  Juli  1788.         A.  v.  Humboldt  der  jüngere.** 

Mathematik,  namentlich  angewandte  Mathematik,  wurde  b 
dem  bereits  genannten  Mathematiker  Fischer  eifrigst  studii 
So  war  jetzt  sein  Fleiss  vorzugsweise  den  RealwissenscfaafiU 
zugewandt  Und  indem  er  von  dem  Bruder  in  Gdtling» 
schreibt:  „Er  wird  sich  todtstudiren .  er  hat  jetzt  alle  Weri 
von  Kant  gelesen  und  lebt  und  we))t  in  seinem  System",  fij 
er  ausdrücklich  hin/u:  „Ich  denke  viel  von  ihm  zu  lernen.  De 
jetzt  habe  ich  nicht  Zeit,  an  so  etwas  zu  denken.  Zu  sehr  i 
individuellen  Gegenständen  bescfaftltigt,  muss  ich  die  Specnlati 
an  den  Nagel  hängen/' 

So  versagte  er  sich  auch,  die  kuii>tiisthclischen  VortH 
von  Moritz  zu  hören,  die  damals  ßerhn  in  ästhetische  Grän 
versetzt  hatten,  und  berichtet  im  März  1789  an  Wegen 
„H oiitz  hat  sem  Gollegium  in  den  Zunmem  der  Kunstakad« 
seit  ungefähr  drei  Wochen  mit  ungeheuerm  Applausus  angefan^ 
£r  hat  wol  15 — 20  der  augesehensteu  Damen  zu  Zuhöreriiu 
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l>er  Minister  Heinitz,  Graf  Neale  und  die  meisten  Leute  vom 
Rnfo  versäuint'ii  keine  Stunde.  Das  Collegium  ist  gewiss  das 
nzL-ndste,  was  in  Deutschland  gelesen  wird.  Ich  hörte  ihn 
■unaL  Sein  Vortrag  ist  edel,  fliessend  und  nur  zu  rednerisch. 
Iber  die  Materialien!  Welch  ein  grosses  Gemisch  von  gl&n- 

Icnden  Irrthümem  höre  nur:    «Ein  Wesen  geht  in 

das  ändert'  über,  eine  niedere  Organisation  wird  von  der  höhern 
Terschliinizen  und  veredelt.  Das  Thier  frisst  die  Pflanze,  der 
Henscfa  das  Thier.  So  vird  die  Pflanze  erst  Thier,  dann 
Udisch!»  Bei  diesen  Worten  sagte  ein  Hofinarschall:  tD  est 
snblime!»  Welch  ein  Gemisch  von  Materialismus  und  Monado- 
logie. Ein  wahres  Monadenfressen!  Dann:  «Die  Natur  schuf 
den  Menschen,  um  durch  ihn  ihre  eigene  Vollkommenheit  zu 
beobachten.»  Aber  neben  allem  diesen  viel  Scharfsinniges, 
iWilne  Aufblitze  des  Genies.  So  wenig  mir  Moritzens  Grand- 
sitze  tlber  das  Schöne  gefallen,  so  hört'  ich  ihn  doch  gern. 
Seine  Beredsamkeit  ist  hinreissend,  und  seine  glänzendste  Epoche 
jetzt  da.'' 

Bd  der  lebhaften  Gorrespondenz  zwischen  Humboldt  und 

Wegener  konnten  auch  die  Vorkommnisse  der  Residenz  nicht 
verschwiegen  werden,  zumal  wenn  sie  von  bedeutsamen  cultur- 
I  bistorischem  Interesse  waren.  So  berichtet  er: 

I  „Montag  den  29.  Sept  (1789.) 

Vorgestern  war  ganz  Berlin  auf  den  Beinen.  Blancbard 

steigen  Im  sehen,  verdiente  wirklich  die  2  Thlr.,  die  es  mich 
kostete.  Der  Anblick  einer  so  grossen  >  26  Fuss  breiten  Ma- 
schme,  eines  Mannes,  der  durch  seine  übermenschliche  Kühnheit 
es  wagte,  über  den  Ocean  zu  gehen,  der  majestätische  Gang 
des  Balls,  und  am  meisten  der  Gedanke  an  den  Fortschritt  der 
menschlichen  Cultur,  die  nun  -chon  das  dritte  Element  sich 
unterwarf,  alles  dies  macht  einen  grossen,  herzerhebenden  Ein- 
druck. Den  Ball  konnte  man  über  eine  halbe  Stunde  schweben 
sehen.  £r  fiel  hinter  Französisch-Bnchholz  nieder.  Der  Fallp 
schirm  mit  den  Hunden  that  herrlichen  Effect.  Er  soll  16  Minuten 
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gefallen  sein.  Doch  das  wird  alles  wol  in  die  Zeitung  koninita 
Blancburd  selbst  ist  gar  mcht  so  arg  als  man  ihn  macht  Ich 
habe  mit  ihm  bei  Hensens  gegessen.  Prahlen  thut  er  wenig 
und  von  der  Physik  hat  er,  wie  mich  Herz  versichert,  gar  keiiii 
üble  Kenntnisse.  Eitel  ist  er  freilich.  Aber  wer  wäre  es  nicl^ 
an  seiner  Stelle  gewonloii!  Dass  er  spielt,  drei  Frauen  hat 
sind  platte  Lügen,  die  man  aber  in  Berlin  überall  glaubt 
Musste  sich  der  rhilosoj)!!  Mirabeau  dies  doch  auch  bei  um 
gefiallen  lassen  1  Madame  Bhinchard  ist  eine  feine,  recht  aiH 
standige  Frau,  die  ich  genau  kenne.  Ihr  Mann  ist  mdur  dem 
zuviel  beschenkt  worden,  vom  Könige  (eine  Tabati^re  mit 
Drillanten  und  4CK)  i'riedrichdorj  bis  auf  deu  kleinsten  unserer 
Prinzen." '  . . . . 

Allerdings  hatte  keine  Entdeckung,  welche  man  der  Wissen- 
schaft verdankte,  seit  Menschengedenken  das  Publikum  so  auf- 
geregt wie  die  Erfindung  des  Luftballons.  Man  erwartete  von 
dieser  neuen  Erfindung  für  Wissenschaft  und  Praxis,  Verkehr 
und  Leben  die  j^rösste  Ausbeiilc,  und  alle  Welt  nahm  schwär- 
merischen Autheil.  iilaucbard  w:ir  der  angestaunte  Held  des 
Tages.  Der  damalige  Exerzierplatz  vor  dem  Brandenburger 
Thor  war  der  Schauplatz  der  Production,  2000  Mann  der  Gar- 
nison hielten  ringsum  Wache.  Der  ganze  Hof  war  erschienen. 
Die  Königin  und  die  Prinzessinnen  trugen  Hüte  a  la  lUanchard, 
in  Form  eines  Luftballons,  rci  lits  hing  ein  Fallschirm,  links  eine 
Gondel  mit  Fahne.  Der  Segler  der  Lüfte  wurde  in  sechs- 
spännigem königlichem  Wagen  von  dem  Orte,  wo  er  niederkam, 
eingeholt,  von  den  Wachen  mit  höchsten  militärischen  Ehren 
salutirt,  im  Theater  mit  Apphius  empfkngen  und  vom  Könige 
ausgezeichnet.  Ausser  den  reiclien  Geschenken  von  selten  des 
Hofes  hatte  er  eine  Einnahme  von  120Ü0  Thirn. 


'  So  ausserordentlicher  Miinificenz  erfreute  sich  auch  der  filglfy** 
Arzt  Dr.  Brown,  der  damals  <len  Prinzen  die  Pocken  impfte.  Kr  erhielt 
em  eigenhändiges  Dankschreiben  des  Königs,  deu  Geheinicrathstitel,  lebens- 
länglich ein  Jahrgi-h.dt  von  und  ein  Geschenk  von  lOUÜO  Thlnu  Vgl 
Berliner  Kalender  SM  da&  Jahr  1817. 
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Das  letzte  Blatt  des  vorstehen  den  Ihiefes  ist,  wie  es  scheint, 
ibäichtlich  zerrissen ;  der  kleine  Ueberrest  zeigt,  dass  von  Wöll- 
aer  und  aeiBem  Edict  die  Bede  gewesen.  Glttcklicher  ist  in 
emem  andern  Briefe  folgende  Stelle  erhalten:  „Seitdem  Zöllner 
im  Consistorium  sitzt,  habe  ich  gleichsam  auch  ein  Ohr  darin. 
Von  den  Debatten  über  das  Kxanicn  der  Caudidatcn  wirst  Du 
wol  schon  gehurt  haben.  Du  mit  Deinen  Kenntnissen  brauchst 
gar  nicht  Angst  darüber  zu  haben,  aber  für  Menschen  wie  Al- 
banas, Köhler,  Schflz,  Israel  n.  s.  w.  ist  mir  bange.  Zuerst  brachte 
Wöllner  blos  in  Vorschlag,  dass  man  durchaus  lateinisch  exA- 
ininiren  sollte  (dies  ist  die  llauptveränderung).  Wer  nicht 
lateinisch  reden  kann,  soll  abgewiesen  weiden.  Ferner  will 
Wöllner  allemal  beim  Examen  gegenwärtig  sein,  was  er  bis- 
jeut  (der  Eifer  wird  sich  bald  legen  l)  wirklich  gethan  haL 
Beides  finde  ich  sehr  Übel!  Viele  Menschen  können  viel  La- 
teinisch wissen  und  doch  gar  nicht  reden,  et  vice  versa.  Was 
braucht  ein  Landprediger  lateinisch  sprechen  zu  können?  Muss 
es  den  Examinatoren  nicht  mehr  darauf  ankommen,  den  ge- 
sunden Menschenverstand  des  künftigen  Predigers  beurtheilen 
zu  können,  als  seine  ganze  christliche  Terminologie  (denn  mehr 
ist  der  ganze  Bettel  von  Dogmatik  doch  nicht)  ihm  abzufragen? 
Jeder  Oandidat  ist  furchtsam,  nur  wenige  werden  lateinisch 
iai>onniren  können!  Also  Dctinitionen,  Eintheilungen  .  .  . 
wild  mau  ihm  ab&ageu. . . .  Ferner  hatte  AVüUner  in  Vorschlag 
gebracht,  jeden,  der  nicht  Hebräisch  könnte,  geradezu  abzu- 
weisen. Dieses  ist  gottlob  1  dahin  gemildert  worden,  dass  das 
Niditwissen  des  Hebräischen  nur  bei  einem  sonst  schon  schlecht 
bestandenen  Candidateu  ein  Abweisungsgrund  mehr  sein  sollte, 
Wobei  CS  geblieben.  Kiidlich  soll  ein  neues,  leider!  allgemeines 
Reglement  für  alle  Unterconsistorien  abgefasst  werden,  das  allen 
Eiaminatoren  zur  Norm  dienen  soll.  Es  wird  vorgeschrieben 
werden,  was  und  vne  ezaminirt  werden  soll  Dies  Reglement 
wird  Zöllner  abfassen,  daher,  es  wol  (falls  es  angenommen  wird) 
mild  genug  sein  wird.   Gottlob,  dass  es  nicht  Silberschlag  in 
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die  Hände  gelallen  ist   Ich  hoffe  zu  Gott,  ^^j^\^3 

Von  der  Handhabung  der  Censur  berichtet  er:  „Unger  hat 
vorgestern  10  Thlr.  Strafe  gegeben,  weil  er  ein  kleines  Hoch- 
zeitcarmen ohne  Censur  gedruckt  Neulich  (zur  Vermählung 
der  Gräfin  Lottum)  wollte  man  mir  nicht  zwei  der  unschuldig- 
sten Zeilen  ein  einziges  mal  auf  dn  Paar  Strumpfbänder* 
drucken,  wenn  die  Strumpfbänder  nicht  dem  Kamraergericht 
zur  Censur  vorgelegt  würden.  Das  ist  mir  selbst  arrivirtlllll 
Was  man  Dir  von  WöUner's  Ungnade  erzählt,  sind  eitel  LQgßD. 
Wer  lässt  man  ihn  des  Tages  zweuoud  in  Grace  und  Disgraoe 
kommen.  Er  scheint  nichts  zu  fürchten  zu  hahen/' 

Der  letzte  Brief  von  Berlin  aus,  der  Abschiedsbrief  an 
Wegener,  ist  vom  März  1789. 

„Liebster  Bruder! 

Wie  soll  ich,  wie  kann  ich  Dir  das  Vergnügen  schUdem, 
welches  mir  Dein  Brief  gewährt  hat!  Je  länger  ich  Dich  kenne, 

desto  theurer  wirst  Du  meinem  Herzen,  je  weiter  ich  mich  \ot\ 
Dir  entferne,  desto  stärker  wird  meine  Sehnsucht  nach  Dir. 
Die  glflcklichen  Tage  in  Fraokfort  sind  entflohen.  So  froh 
kehren  sie  nie  wieder  zurftck.  Doch  meine  innige  Liebe,  meine 
Freundschaft  zu  Dir  soll  unsterblich  sein,  wie  die  Seele,  die  sie 
empfindet!    Ich  kehre  jetzt  in  meine  vorige  Laufbahn  zurück. 
Mein  akademisches  Leben  beginnt  von  neuem.    Aber  meine 
ganze  Lage  ist  verändert.  Ich  bin  bereit,  den  ersten  Schritt  in 
die  Welt  zu  thun,  ungeieitet  und  ein  freies  Wesen.  Idi  freoe 
mich  dieses  Zustandes,  so  mislich  er  zu  sein  scheint  Lange 
genug  j^ewobnt.  wie  ein  Kind  am  Gängelbandc  geführt  zu  wer- 
den, harrt  der  Mensch,  die  gebundenen  Kräfte  nach  eigener 
Willkttr  in  Thätigkeit  zu  setzen  und,  sich  selbst  überlassen,  der 
eigene  Schöpfer  seines  Glttcks  oder  Unc^flcks  zu  werden.  Aber 


>  D.  h.  dass  bei  Zöllner  nicht  wieder  die  Folitik  sich  darein  nuschen  wird*. 
*  Ein  damals  übliches  Uochzeitsgeschenk. 
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ich  sehe  mit  bescheidener  Zuversicht  diesem  Zustande  entgegen. 
So  dngeschränkt  meine  Lage  war,  habe  ich  doch  mannichfaltige 
Gdegenlieit  gehabt,  die  Menschen  am  nücb  her  zu  beobachten. 
Keine  starke  Leidensehaft  wird  mich  hinreissen.  Ernsthafte 
Geschäfte,  und  um  meisten  das  Studium  der  Natur,  werden  mich 
von  der  8iiiiiiiclikeit  zurückhalten.  Du  kennst  mich,  lieber 
Wegener,  unter  allen  meinen  Freunden  am  besten.  Du  magst 
es  selbst  beurtheilen,  ob  Du  mich  starlc  genug  hältst,  allein  auf 
dem  sdilflpfingen  P&de  des  Lebens  zu  wandeln.  Wie  ^ftcUich, 
unaussprechlich  gtücklich  würde  ich  sein,  wenn  ehi  Freund  wie 
Du  mir  zur  Seite  ginge.  Göttingen  ist  für  mich  ein  wüstes 
Land.  Bekannte  hnde  ich  dort  genug.  Mein  Bnider,  Dohna, 
Stieglitz,  Meklenburg,  Büig  und  ^  eheul  me  miserum!  ~  Kever- 
berg  —  quod  Dii  avertant  malum!  —  amd  alles  Leute,  mit  denen 
ich  nidit  hannonire.  Ich  zweifle  nicht,  dass  unter  800  Mensdien 
nicht  ein  i)aar  sein  sollten,  denen  ich  meine  Freundschaft  schen- 
ken könnte,  aber  wie  lange  dauert  es  oft,  ehe  man  sich  findet. 
Kannten  wir  uns  nicht  ein  Vierteljahr,  ehe  wir  fühlten  wie  sehr 
vur  &kr  einander  geschaffen  sind?  Und  ohne  Freund  —  welch 
em  Leiben!  Und  wo  ist  der  Freund,  den  ich  Dir  in  meinem 
Herzen  gleichsetzen  könnte! 

„Meine  Reise  ist  auf  den  8.  April  angesetzt.  Sie  geht  über 
Magdeburg,  Ilelmstädt,  Braunschweig  und  Nordheim.  Ohner- 
achtet  ich  in  allen  diesen  Orten  mich  aufhalten,  besonders 
in  Bnnnschweig,  wo  ich  an  den  Hof  geben  muss,  so  weiss  ich 
doch  nidit  bestimmt,  ob  ich  Dir  von  der  Reise  werde  schreiben 
können.  Auf  jeden  Fall  soll  es  in  Göttmgen  mein  erstes  Ge- 
schäft sein.  Dir  von  meiner  Ankunft  Nachricht  zu  geben.*' 

Es  gehörte  zu  den  Eigenthümiichkeiten  der  damaligen  Zeit, 
bedeutende  Persönlichkeiten  mit  grosserer  Hhigebung  anzu- 
suchen, als  dies  in  unsem  Tagen  gebräuchlich  ist  Das  war 
auch  Humboldt'«  Absicht  auf  der  Reise  nach  Göttingen.  Und 
so  schliesse  sich  hier  die  Empfehlung  an,  mit  der  Professor 
Fischer  Humboldt  auf  seinem  Wege  zur  Universität  Göt- 
tingen  bei  dem  damals  berühmtesten  deutschen  Mathematiker 
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Johann  Friedrich  Pfaff,  Professor  an  der  damaligen  Univcrbität 
Ueimstädt,  einführte. ' 

,,Der  Ueberbringer  dieses  Briefes 'S  schreibt  Fischer  am 
5.  April  1789,  „ist  Herr  von  Humboldt,  der  jOngere  von  zweien 
BrOdem,'  an  deren  Unterricht  in  der  Mathematik  nnd  in  den 
alten  Sprachen  ich  seit  mehreren  Jahren  einen  nicht  nnbeträcht- 
lichen  Anthcil  pfchaht  liabe.  Vielleicht  erinnern  Sie  sich,  diesen 
Namen  in  Berlin  von  mir  schon  gehört  zu  haben.  Der  ältere 
Bruder  ist  schon  in  Göttingen,  nnd  der  jüngere  folgt  ihm  jetzt 
dahin  nach.  Er  wflnscht  Ihre  Bekanntsdhaft  zu  machen,  tmd 
ich  hoffe,  dass-  auch  Ihnen  diese  Bekanntschaft  nicht  unange- 
nehm sein  wird.  Beide  Brüder  haben  vortreffliche  Anlagen  von 
selten  des  Kopfes  und  Herzens,  und  dabei  haben  sio  eine  vor- 
treffliche, nicht  modische  Erziehung  genossen.  Dieser  jüngere 
ist  eigentlich  KameraUst  und  hat  sich  in  den  dahin  gehörigen 
Fächern -schon  jetzt  sehr  gute  Kenntnisse  erworben.  Hätte  er 
sich  mit  Mathematik  allein  oder  auch  nur  hauptsächlich  beschäf- 
tigen können,  so  bin  icli  überzeugt,  dass  ich  einen  sehr  guten 
Mathematiker  aus  ilnii  hätte  bilden  können.  .Doch  hoffe  ich. 
dass  er  mit  den  matlicmatischeu  Kenntnissen,  die  er  wirklich 
besitzt,  sich  überall  im  Praktischen  wird  zurechtfinden  können. 
Ich  verliere  an  ihm  nicht  nur  einen  guten  Schiller,  sondern  auch 
einen  Freund,  dessen  Umgang  ich  vermissen  werde."  .... 

Wie  sehr  diese  neue  IJekanntscliaft  beiderseitig  befriedigte,  ist 
aus  einem  sehr  vertrauen svoUeu  Briefe  zu  ersehen,  den  Humboldt 
sdum  in  den  ersten  Wochen  semes  Aulenthalta  in  Göttingen,  am 
1  I.Mai  1789,  an  Pfaff  gerichtet  hat*  Der  Brief  enthält  mteressante 
Notizen  über  einige  semer  Studien,  die  hier,  obwol  die  chronolo* 
gische  Darstellung  dadurch  etwas  gestört  wird,  f(dgcn  mögen: 

„Für  Ihren  Briet  an  Kästner  bin  ich  Ihnen  sehr  verbindlich. 
Ihre  Güte  lässt  mich  nur  fürchten,  Sie  möchten  bei  ihm  grössere 
Erwartungen  erregen,  als  ich  mit  meinen  emgeschränkten  Kennt- 

'   Saniniliing  von   Bricfeu.    gewechselt   zwischen  Johann  Friedrick 
Plaff  u.  s.  w..  herausgeg(>bcu  von  Dr.  Karl  Pfaff  (Leipzig  1853),  S.  170. 
*  EbeadaselbBt  S.  231. 
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iiisseu  uüd  Kräften  leisten  kann.  Kästner  hat  micli  überaus 
gütig  aufgenommen.  Ich  habe  ihn  mehrmals  besucht,  und  sein 
Umgang  ist  mir  sehr  lehrreieh.  Wer  wollte  bei  so  einem  wahr- 
bift  grossen  Manne  sich  an  das  Aeossere  stossen. 

„Da  ich  bestimmt  bin,  meinem  Vaterlande  im  Fabrikfache 
zu  dienen,  so  kann  ich  die  Matheniutik  nur  als  Ilülfs Wissenschaft 
treiben.  Leider  erfordert  jenes  sonst  überaus  angenehme  Fach 
so  viele  andere  botanische,  mineralogische,  chemische  nnd  sta- 
tistlsdie  K^uitnisse,  dass  man  alle  seine  Kräfte  zusammenndinien 
mnss,  um  auch  nur  etwas  Mittelmässiges  zu  leisten.  Doch 
bleibt  mathematisches  Studium,  besonders  merhanisches,  die 
llauptbasis  davon.  Was  ist  aber  Mechanik  ohne  höhere  Aua- 
Ijsis?  Wer  mit  dem  Maschinenwesen  in  den  Manufactnien  nnd 
beim  Betgban  nur  ein  wenig  bekannt  ist,  wird  bald  ans  deren 
Anwendun^s  bald  aus  dem  Mangel  gewisser  Einrichtungen  die 
Vortheiit!  der  höhern  Mechanik,  den  Schaden,  den  ünkunde 
darin  bringt,  einschen  lernen.  Die  Boulton'sche  Dunstmaschine 
und  die  Höllische  Wassersaulenmaschine  sind,  däncfat  mich,  die 
besten  Apologien  der  theoretischen  Mechanik,  wenn  so  etwas 
noch  einer  Apologie  bedürfte.  Bei  meinen  so  geringen  mathe- 
malischen  Kenntnissen  habe  ich  genug  erfahren,  wie  wichtig 
jenes  Studium  dem  Kameralisten  sei.  So  viel  Zeit  ich  meinen 
andern  Beschäftigungen  entziehen  kann,  widme  ich  der  Mathe- 
matik nnd  besonders  der  Analysis  des  Unendlichen,  worin  ich 
noch  grosse  Lücken  bei  mir  verspüre,  icli  arbeite  dalier  den 
Tempelhof  durch,  den  ich  schon  in  Berlin  anfing.  Dabei  aber 
obe  ich  mich  immer  im  Maschinenzeichnen  und  im  Erfinden 
eigener  Zusammensetzungen.  So  weit  ich  von  der  Eitelkeit 
entfernt  bin,  zu  glauben  dass  ich  etwas  Neues  entdecken  werde, 
so  liiilicn  mir  die>c  Ucbungen  doch  viel  genützt,  weil  man  dabei 
so  viel  über  die  Mittel  raisonniren  muss,  gewisse  Zwecke  zu  er- 
reichen. Ich  habe  oft  mit  Fischer  herzlich  gelacht,  wenn  er 
aofiuigs  meine  Angaben  anstaunte  nnd  hernach  fand,  dass  durch 
die  vieleri  Verbindungen  Kraft  und  Last  an  einem  Punkte  an- 
gebracht waren  und  sich  hemmten. 
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„Doch  indem  ich  mich  ^;egeii  alle  mechanischen  Erfindungen 
sträube,  niuss  ich  nur  uufrichtig  gestehen,  dass  ich  in  einem 
aDdern  Theilc  der  Mathematik  auf  eine  Kntdeckuiig  ausgegangen 
bin,  in  der  ich  (wann  ist  ein  junger  Mensch  wol  unsofrieden 
mit  sieh  selbst?)  mir  Genüge  geleistet  habe.  So  unartig  es 
auch  ist,  den  Anfang  meiner  CoiTespondenz  mit  Ihnen,  ver- 
ehrungswürdiger  i^'reund,  mit  einem  su  weitschichtigen  Uriefe 
zu  maclien,  so  will  ich  mich  doch  vorläufig  etwas  näher  er- 
klären. Die  Sache  liegt  mir  zu  sehr  am  Herzen,  fiel  meinen 
kleinen  analytischen  Arbeiten  emp&nd  ich  einmal  sehr  lebhalt 
die  Unbequemlichkeit,  da.ss  man  in  Gleichungen,  wo  Summen 
und  Factoren  vorkonnncn,  nicht  den  ganzen  Werth  durch  Lo- 
garithmen darstellen  kann,  ich  dachte  über  die  Möglichkeit 
nach,  dem  Uebel  abzuhelfen,  und  fand  zwei  Wege,  entweder 
alle  Summen  und  Differenzen  zweier  GrSssen  m  Prodncte  zu 
verwandeln,  oder  eine  Art  Logarithmen  zu  finden,  mit  denen 
man  wirklich  addireu  und  subtrahiren  könnte.^* 

Humboldt  gibt  weitere  Andeutungen  Uber  beide  Methoden 

und  bittet  um  Erlaubniss,  sein  Logarithmensystem  ausführlicher 
vorlegen  zu  dürfen.  Mögen  nun  immerhin  beide  Methoden 
zur  Lösung  dos  Problems,  welches  erst  20  Jahre  sputer  Gauss 
gelöst  hat,  verfehlt  gewesen  sein,  so  geht  doch  aus  dieser  Mit- 
theUung  hervor,  dass  Alexander  von  Humboldt  auch  in 
Mathematik  schon  grössere  Einsicht  erworben  und  sidi  schwie- 
rigere Aufgaben  gestellt  hatte,  als  man  von  einem  Studiosus 
cameralium,  der  eben  in  das  zweite  akademische  Semester  ein- 
treten wollte,  zu  erwarten  pflegt 

Uebei'  die  Beise  nach  Göttiugeu  schreibt  er  an  Wegener: 

„Ich  glaube,  wir  reisten  den  10.  April  von  Berlin  ab.  In 
Magdeburg  brachte  ich  fünf  vergnügte  Tage  zu.  La  Roche,  ein 
Freund  von  mii',  ein  Mensch,  bei  dem  es  der  Natur  einmal  ge- 
üsllen  hat,  eine  schöne  Seele  mit  einer  schönen,  reizenden  Ge- 
stalt zu  verbinden,  war  auch  da.  Welche  glfiddicben  Stunden 
hatten  wir  an  den  Ufern  der  Elbe,  in  einsamen  Spasier- 


Digitized  by  Gopgle 


2.  Akademische  ötudiei^ahre.   (liei&e  nach  Göttingen.)  79 


gangen!  *  Von  Magdeburg  aus  bereiste  ich  die  Salz  werke 

von  Schönebeck,  Gros>ensalza  und  Frosen,  auch  in  Sachsen  die 
neue  Colonie  von  HerrohuterD,  Gnadau.  So  gross  auch  meine 
EnfwtQiigeii  dayon  naren,  so  fand  ich  sie  doch  flbertroffen. 
Die  Bftnart  der  Hinser,  ihre  Beiolichkeit,  die  Soige  für  Ihre 

4   

Eihahung,  die  Armenpflege,  die  Industrie  der  Einwohner,  alles, 
die  ganze  Einrichtung  der  Colonie  ist  ein  Ideal  eines  kleinen 
wohlgeordneten  Staats.  Göttingen,  eine  Universität,  i.  e.  Ver- 
mnifthi^s  (wo  die  Vernunft  zu  holen  ist,  sollte  sie  billig  woh- 
■enX  wo  vielleieht  sechsmal  Physik  gelesen  wird,  hat  selbst  anf 
seiner  Bibliofhek  gar  keinen  AUelter  —  nnd  Gnadan,  eine  Co- 
lonie abergläubischer  Schwärmer,  hat  deren  fünf,  obgleich  die 
ganze  Stadt  nur  aus  etlichen  zwanzig  Häusern  besteht  11!  Und 
dazu  ist  ein  Ablciter  auf  der  Kirche/' 

In  Helmstädt  interessirten  ihn  die  damals  weitbertthmtoi 
manmchftJtlgen  Sammlnngen  des  Professors  Beüreis,  der  w^gen 
seiner  vielseitigen  Kenntnisse  und  seiner  Absonderlichkeiten  der 
Adept  von  Helmstädt  genannt  wurde.  „Beireis  weiss  selbst  nicht, 
was  er  alles  hat.  Er  geht  ordentlich  in  seinem  Hause  auf  Ent- 
deckongen  aus.  Jetzt  liest  er  täglich  16  Stunden  (wie  mich  Grell 
selbst  yeraichert)  über  alle  Theile  menschlicher  Erkenntniss. 
Gr  spricht  alle  enrop&lschen  Sprachen,  Aegyptisch,  Chmesisch, 
lapanlsch  und  die  Sprache  einiger  Völker  am  Ganges.  Er  hat 
mir  aus  einem  japanischen  Buche  gleich  deutsch  vorgelesen. 
Viele  zweifeln,  ob  er  Hebräisch  kenne!  Kurz,  es  ist  einer  der 
sonderbarsten  Menschen,  der  die  tiefisten  Kenntnisse  der  Chemie 
and  Nmnlamatik  mit  der  Charlatanerie  des  ftigsten  Taschen- 
spielers verbindet  Hundert  kleine  Zflge  von  ihm,  die  ich  ge- 
^aImnelt,  lassen  sich  besser  mündlich  erzählen.  Er  lässt  Korn 
wachsen,  kennt  einen  Baum,  der  Manschetten  trägt,  schläft  nie 
und  sagt  alle  Augenblick,  «er  habe  sechs  Wochen  darüber 
oacfagedaicht,  ohne  sa  essen  und  zu  trinken». 

'  Es  folgen  sehr  günstige  Urtheile  über  Gurlitt  in  Kloster  Berges, 
bunke  in  Braimschweig  uud  andere  Gelehrte  in  Helmstädt,  und  MUMldSB 
peraöiüiche  Nachricht^  die  hier  nicht  «ir  Sache  gehören. 
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„Von  Helmstftdt  aus  machte  idi  eine  Excursion  nach  Harbke, 
wo  die  älteste  uiul  grösste  Aii[)tianzung  von  amerikanischen 
Bäumen  in  Europa  ist.  Die  Bäume  sehen  hier  aus  als  wären 
sie  wild,  und  die  kiafterdicken  Gedern  kommen  am  Hans  so  gut 
als  auf  dem  Libanon  fort,  wo  jetzt  so  nur  noch  wenige  sind. 
In  Braunschweig  fQbrte  ich  ein  sehr  nnmfaiges  Leben,  da  ich 
die  grosse  Welt  besuchte,  und  der  Hof  (der  übrigens  hier  sehr 

unterhaltend  gegen  andere  Höfe  ist)  viel  Zeit  wegnahm  

Die  freie  Art,  mit  der  man  am  Hofe,  besonders  bei  ier  ver- 
witweten Herzogin,  sich  Aber  gewisse  Verfindenmgen  m  Berlin 
erklärte,  gefiel  mir  sehr.  Die  brannschweigischen  Gelehrten 
sah  ich  alle.  Man  lindet  ausser  Göttingen  und  Berlin  wol  nicht 
leicht  so  viele  zusanmien,  b(  sonders  die  Patriarchen  der  deutsclien 
Literatur,  Geliert's  Freunde,  den  alten  Gärtner,  Schmidt,  Ebert, 
Jerusalem,  Eschenburg,  Campe  —  Semper  idem.  

Wilhelm,  der  Dich  herzlich  grüsst,  kam  mir  über  Han- 
nover nach  Braunsc  hwcig  entgelten.  Jetzt  sind  wir  einsam  hier 
in  Göttingen.  Die  GoUegia  haben  heute  angefangen.  Vorigen 
Sonntag  war  Dankfest  fEir  die  Genesung  des  Königs,  viel  Anstalt 
zur  Freude  und  eben  darum  keine.  1)  Eine  Predigt  von  Lass. 
(lott,  welche  Predigt!  Heyne  sagte,  Lass  hal)e  dem  lieben  Gott 
wie  ein  Betteljungc  gedankt!  2)  Cour  bei  den  englischen  Prinzt»n. 
Viel  Gedränge.  3)  Ball.  Viel  Lieder  auf  die  Prinzen,  die  mit 
vielem  Gebrüll  abgesungen  wurden.  Die  Prinzen  schrien  tapfer 
mit.  Alle  Studenten,  und  also  auch  die  Prinzen,  hatten  Schil- 
der, wo  darauf  stand:  «Heil  dem  Könige l»    0  Narrheit  1!*' 

Am  25.  April  1789  schrieb  sich  Alexander  von  Humboldt 

sub  Nr.  48  in  (hus  Matrikeibucli  der  göttinger  Studentenschaft: 

„FridericuB  Alezander  ab  Humboldt,  Berolinensis  juris  sta- 
diosus,  ex  academia  Viadrina**. 

Es  war  in  demselben  Jahre,  in  dem  die  Französische 
Revolution  ausbrach,  und  sicher  erleuchtete  der  Blitz  dieses 
Gewitters  auch  den  Gesichtskrds  unserer  Humboldt  Wil- 
helm gmg  sofort  mit  Campe  nach  Paris,  „um  der  Leichenider 
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des  franzdsischen  Despotismus  beizuwohnen**,  wihrend  Alexander 

es  vorzo}^,  erst  ein  Jahr  später  mit  Georg  Forster  einen  AusHiig 
zu  maclifu.  IluiJilxihU's  ^\  uhiiung  war  AV('('ii(k'i>tiasse  Nr.  82 
in  ileiiiselbeii  Hause  uiul  bei  (leiisclbcii  Wirthsleuteii,  bei  denen 
lurb  der  junge  Graf,  spätere  1*  Uist  Metternich  wohnte. 

Von  den  812  Studirenden  waren  Theologen  210,  Juristen 

4»'.').  Mediciiier  1()4.  riiilooplicn  (d.  Ii.  Mathematiker,  l'liilologen, 
Oikonoinen,  Historiker,  Aestiietiker)  i)}].  Linter  den  CVninnih- 
tonen  befanden  ^ch  zwei  königliche  TrinzOn  aus  England :  Krnst 
August,  der  nachmalige  König  von  Hannover,  und  Adolf  Fried- 
rich ferner  vierzehn  Grafen,  von  denen  später  am  bekanntesten 
wurden:  von  Broglie  und  St.  Simon  aus  Paris,  von  Einsiedel 
aui>  Sa(lis«'n,  von  Mecrfeldt  aus  Westfalen.  v(»n  Metternich. 
.\k  Berliner  sind  iu  das  Matrikelbuch  eingetragen;  die  Juristen 
TOD  Dankelmann,  von  Groiknann,  von  Hagen,  von  SdUaden, 
?oo  Stein,  GUlet,  Jordan;  die  Theologen  Chodowiecki  und 
^'tosch;  Uhden  als  Studiosus  phiiosophiae,  und  Bing  als  Stu- 
diosus luedii  iiiat'.  Als  zeitgenössische  Comniilitonen  sind  fer- 
ütT  bfuierkenswertli :  von  Vincke  aus  Osnabrück,  von  Nagler 
m  Onolzbacii,  von  Kamptz  aus  Mecklenbui'g,  die  bekanntlich 
spiter  die  höchsten  Staatsämter  in  Preussen  bekleideten.  Auch 
der  Friese  Oltmanns,  der  spätere  verdienstvolle  Bearbeiter  der 
astronomischen  Theile  von  Humboldts  amerikanischem  Reise- 
werke, der  Mineralog  van  (ieuns  aus  (Irönin^jen.  der  Reise- 
gefährte Huniboldfs  nach  dem  Niederrheiu  und  Kugland,  waren 
seine  gleichzeitigen  Studiengenossen. 

Die  Universität  Göttingen  stand  gerade  damals  in  der  BlUte 
ihres  wissenschaftlichen  Ruhmes.  Er  knflpfte  sich  zunächst  au 
die  Cultur  der  classischen  Philologie  und  der  Staatswissen- 
bduiften,  die  hier  zuerst  mit  ihrem  Lebenselenient,  mit  Publi- 

'  ,..1)  UM  US  iniirqut'S  les  plus  gracieuses  de  bonte  de  la  pari  des 
prifict-ä  auglais,  dout  le  gouvei  neiu-,  le  gön^ral  Malortic,  etait  personnelle- 
aent  attachi  k  aotre  ftmine,  et  avait  bien  toqIii  se  charger  de  noos 
uirveiUer.*«  Alexander  von  Humboldt  an  Pictet  in  ,,Le  Qlobe",  TII,  181. 
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citHt,  umgeben  wurde.   Eben  hierin  entsprang  die  QueUe  der 

holiL'ii  IJcdeutunfj.  welche  Güttin^tn  lür  die  Eutwickeluiig  de^ 
deutschen  (jcii>te>  licwctnucii  hat. 

Denn  ob  auch  Krnst  Brandes,  seit  17U1  Referent  in  Uni- 
versitätssacben,  rftbmen  zu  dürfen  glaubte:  „in  Göttingen  wSrai 
weder  Wolfianer  noch  ungestüme  Reformatoren  der  Theologie, 
weder  l?ro\\ni;uiei  oder  andere  Sektirer  in  der  Mediein  und  in 
den  Naturwissenschaften  noch  irgendein  metiipliysischer  Prophet 
angestellt  gewesen'';  und  war  auch  später  sein  l^änfluss  nur  die 
factische  Ausführung  seines  angstvollen  Stossseuizers:  „Gott 
behüte  uns,  dass  die  Philosoiduo  der  Zeit  Modestndiura  in 
Göttingen  werde'*:  so  halte  trotz  alle(UMii  diese  j  1(K lisehuli' 
gerade  danuils,  als  Alexander  v»»n  Humboldt  liierhei  kam.  den 
gefeieilesten  lUif  unter  allen  deutschen  Universitäten.  Dean 
Leipzig  und  Halle  hatten  ihre  Celebrität  bereits  verloren,  und 
die  Olanzpeiiode  von  Jena  begann  erst  einige  Jahre  später. 

In  (iottiiigen  hatte  Heyne  die  rhil(>lo}:ie,  die  bis  dahin  nui 
Sprachstudiinn  gewesen,  zu  einer  Alterthuniswissenschaft,  und 
diese  zu  InunamM-  Anwendung  im  Leben  umgestaltet.  Neben  Gat- 
terer und  Spittler  hatte  Schlözer  der  Geschichte  neue  Gestalt  und 
neuen  Inhalt  gegeben,  indem  er  Politik  in  sie  hineintrug  und 
Erfindungen,  l'oi  tschritte  der  Cultur,  der  Verfassung  und  Gesetz- 
gebung über  den  ^\  ^chsel  der  Throne,  der  l)yna>tien  und  krie- 
gerischer Ereignisse  setzte.    Sein  „^üttingcr  dournal".  sein 
,3rief Wechsels  sein  „Btaatsanzeiger*^  wurden  nicht  blos  die 
wichtigsten  historischen  Registraturen,  sie  wurden  das  publi- 
cistischc  Obertribunal,  welches  einst  selbst  Maiia  Theresia  b«  i 
ihren  Kntschlüssen  mit  deiu  lledenken  zurückhielt:  „Was  wird 
aber  der  Schlozer  dazu   sagen V"  -  -   In  der  Jurisprudenz 
florirte  neben  Runde  und  Martens  die  „gelehrte  Eleganz**, 
die  Gebauer  von  Leipzig  hierher  verpflanzt  hatte.   Und  wie 
Ptttter  als  gefeiertester  Lehrer  des  deutschen  Rechts,  zog  dt  r 
jugen<lli(  he  Hugo,  der  178!)  Professor  wurde,  als  Hei^irUnd»  r 
der  neuen  systematischen  Rechtäschule  allgemeine  Aufmerksam* 
keit  auf  sich» 
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Vor  aUem  aber  war  GöttiDj^en  die  Hochschule  der  mathe- 
matischen, natarhistorischen  und  medidnischen  Wissenschaft 
Diese  hatte  ja  auch  mit  den  revolutionären  Freiheitsphiloso- 
phemen, mit  der  eiteln  Metaphysik  nichts  ^^einein  und  suchte 
nur  das  IVir  das  Leben  Anwendbare  und  Nützliche  zu  erforschen 
und  zu  erproben.  Kästner  und  Liclitenber^  zeichneten  sich 
durch  die  Wissenschaftlichkeit  ihrer  mathematischen  und  phy- 
sikalischen Vorträge  nicht  minder  aus  wie  durch  ihren  chis- 
sischen  Witz  und  Humor.  Lichtenberg  experimentirte  in  seinen 
V(uiesungen  über  angewandte  Matlicmatik.  Theorie  der  Krde, 
Meteorologie,  Klektricität  und  Physik  mit  eioeiii  physikalischen 
Apparate,  der  einer  der  vortreffhchsten  jener  Zeit  war.  Als 
Chemiker  ist  GmeKn  zu  nennen,  der  durch  seine  „Geschichte  der 
Chemie**,  wie  Oslander  als  Geburtshelfer  und  Raritfttensammler, 
bis  auf  den  heutifien  Tag  einen  clirciivollen  Ruf  bewahrt.  Der  be- 
deutendste unter  den  Gelehrten  war  Blumenbacii,  „dt*i*  durch  seine 
W^erke  und  das  belebende  Wort  überall  die  Liebe  zur  vergleichen- 
den Anatomie,  Physiologie  und  gesammten  Naturkunde  angefacht 
und  wie  ein  heiliges  Feuer  länger  als  ein  halbes  Jahrhundert 
soTpsani  gcptiegt  hat".*  Kr  war  der  erste,  der  in  Deutsclilaud 
'iie  iS'aturgeschichte,  weh  he  die  Humanisten  bisher  nur  als  einen 
ünterrichtfigegenstand  für  Kinder  betrachtet  hatten,  zu  Ehren 
bradite  und  ihren  Zusammenhang  als  Wissenschaft  mit  Men- 
gte»- und  Weltgeschichte  nachwies.  Seine  Werke  sind  fast  in 
alle  ouropjiischen  Sprachen  übersetzt  worden.  Kr  hatte  die  ver- 
gieicliende  Anatomie  als  Lehrfach  begründet,  und  schon  lange 
vor  Cttvier,  seit  1785,  trug  er  dieselbe  als  eigene  Disciplin  in 
eiDeni  vollständigen  Gursus  vor. 

Als  Alexander  von  Hnnjboldt  in  Göttinnen  eintraf,  fand  er 
«^ineii  Binder  bereits  in  belVeundeteni  Verkehr  mit  den  Korj'phäen 
der  Gelehrsamkeit,  und  sich  selbst  mit  der  zuvorkommendsten 


>  Ahxmder  von  HumhoHeB  Bede  bei  ErOffimiig  der  Yersamndong 
deotscber  Kiturforseher  und  Aerzte  in  Berlin  am  18.  Sept.  1828,  S.  6. 
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Auiiiahmo  seliuliciist  iM  waitct.  Er  trat  alsbuld  in  nähern  Um- 
gang mit  Heyne  und  den  andern  Gelebiitäten.  Gieichwol  mochte 
anfangs  das  steife,  ungesellige  Göttingen  einen  lebendigen  Ver- 
kehr nicht  aufkommen  lassen,  wie  er  selbst  in  dem  im  Auszui^e 
bereits  niit<:ctlieiiten  IJricfe  an  Tfati'  es  aussprielit.  Das  verlor 
sich  indesb  balil.  Kr  besuchte  wie  \Vilhehn  das  philolofiisclii* 
Seminar,  er  hörte  Archäologie  bei  Heyne  in  dem  grossen  Biblio- 
theksaale, mit  Abgüssen  von  Antiken  und  mit  Kupferverken  um- 
ringt, er  hörte  bei  Spittlcr  Geschichte  der  neuesten  Welthandel, 
bei  Jiichtenber;;;  ein  rrivati»iuimii  über  IJclit,  l'eiier  und  Klek- 
tridtät,  bei  l>cckmauu  Oekunoniio  und  bei  ilcyuc  die  Ihade. 
wo  an  50  Zuhörer  waren.  Die  grossen  Collegia  waren  alle  mit 
2^300  Studenten  besetzt.  „Heyne'*,  schreibt  er  dem  Freunde 
Wegener,  „ist  unstreitig  der  hellste  Kopf  und  in  gewissen  FSehem 
der  «zelebrteste  in  (iöttinLien.  Sein  Vortraj^  ist  holperig  und  stot- 
terig, aber  äubsciät  philoüuphisch  und  in  der  Ideeulolge  zu- 
sammenhängend.^ 

Eine  Schilderung  der  Professoren,  „obwol  er  in  dieser  Poi- 
kile  fi^rosser  Männer  nicht  alle  gleich  kennt'',  ist  ein  wahres 
l'abinetstiuk  von  Wit/  und  i'.inst,  von  vielseitij^er  Men.scheii- 
und  äachkeniitiiiäs  des  noch  nicht  zwan/iujähriuMMi  Jünglin^N 
und  ein  Beweis,  dass  er  mehr  noch  als  duixh  formellen  Un- 
terricht durch  den  ausgesuchtesten  gesellschaftlichen  Verkdu*  die 
Weihe  früher  Geistesreife  erworben  hatte.  Doch  mOssen  wir 
uns  hier  aut"  nui  einige  seiner  Sebildei  inigen  bex  luaiiken : 

....  „Ilcyuc  ist  der  Maun^  dem  uuscr  Jahrhundert  gewis.^ 
am  meisten  verdankt:  religiöse  Aufklärung  durch  eigene  Lehrt! 
und  Bildung  junger  Volksichrer,  Liberalität  im  Denken,  Anha^ 
einer  gelehrten  Archäologie  und  erste  Verbindung  des  Aesthe- 
ttschen  mit  dem  l'liiloloi^nsehen.  Deinioch  hat  Heyne  noch  nit 
ein  Compendium  geschrieben,  ohnerachtet  er  über  12  Collegies 
liest:  römische  und  griechische  Literatui',  Archäologie,  die  Tra- 
giker, Aristophanes,  Homer,  Virgil,  Horaz,  Plautus  und  Cicero 
griechische  und  römische  Antiquitäten.  Diese  Collegia  folget 
alle  in  gewisser  Keihe  auieinander,  weil  sie  ursprünglicli  lur; 
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Siiuiuar  und  dann  für  solche  sind,  die,  wie  mein  IJruder,  sich 
zum  Seminar  halten.  Ueyne's  Hefte  sind  so  weitläufig  und  gc- 
uaa  ausgearbeitet,  dass  man  sie  hier  für  3— 5  Louisdor  kauft. 
Köppen's  Gommeiitar  zu  Homer  ist  in  der  That  nichts  als  ein 
gestohlenes  Heft  von  Heyne.  Heyne  erhielt  «las  Seminar  an 
lies  gi'ossen  <i('sn(r's  Stelle.  Wen  kann  man  in  Deutschland 
iluu  zum  Nachfolger  gebeuV  Schütz,  den  Heyne  schon  hei  sei- 
nem Leben  hierherziehen  wollte,  ist  unthätig  und  durch  die 
LiteratuTzeitung  gebunden. 

,,T)a8  Seminar  ist  im  lierrlichsten  Flor.  Es  sind  drei 
Men.scli»n  darin.  Mathiii.  Kries  und  AVoltmann,  die  an  aus- 
gebreiteter Gelelusamkeit  iu  Deutschland  wol  künftig  nicht 
viele  ihresgleichen  linden  werden.  Man  muss  hier  in  Göt- 
tingen erstaunen,  wie  die  Menschen  so  schnell  zu  solcher 
Bildung  gelangen  können.  Mathia,  innigst  vertraut  mit  der 
Ivantischen  Philnxjplilc.  voll  neuerer  italienischer,  englischer 
und  spanischer  Literatur,  ist  ein  Grieche,  wie  ausser  Wolf  wol 
keiner  unter  Heyne'»  Schülern  gewesen  ist.  Die  Seminaristen 
sind  mein  angenehmster  und  lehrreichster  Umgang.  Mit  Wolt- 
niann.  fler  ein  bewunderungswürdiges  Talent  znr  deutschen,  ja 
selbst  griechischen  l>iclitkunst  hat,  bin  ich  täglich  zusammen. 
Ks  ist  ein  tretflicher  Mensch  von  Charakter,  an  den  mich  manche 
aufiailende  Aehnlichkeit  mit  Dir  gezogen  hat.  £r  ist  von  dem 
jfiogsten  Stollberg  erzogen,  hat  den  sonderbaren  Enthusiasmus 
für  die  Alten  von  ihm  eingesogen  und  wird  sich  gewiss  einmal 
aii>zeiihnen.  Ich  hin  tii;:lich  abends  von  H — 11  Uhr  mit  ihm 
/u^aininen,  wo  wir  den  Plautuä  und  Tetron  lesen.  Es  ist  der 
göttingische  methodus  vivendi,  nicht  fräher  auszugehen,  denn 
alles  hat  hier  einen  affectirten  Fleiss. 

„Spittler.  —  Ich  höre  bei  ihm  neueste  Geschichte,  ein  feiner 
Kojif  mit  einem  prächtigen  Vortra-^e,  der  für  die  meisten  Men- 
•icheu  das  Ideal  der  höchsten  Beredsamkeit  ist.  hixv  mich  ist  er 
zu  schwülstig.  Völker  sind  « reissende  Ströme »,  das  preussische 
Haas  «eine  alte  Eiche,  unter  deren  Schatten  sich  der  freiheit- 
liebeude  Deutsche  hinwirft».   Seine  Darstellung  der  Geschichte, 
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seine  Aneinanderkettung  der  Begebenheiten  ist  meisterliaft 

Schade,  dass  er  nicht  Kirchen^Tschichtc  lio.^t,  er  läse  sie  «rc- 
wisb  beüäcr  An  der  wegen  seiuer  Ficimütiiigkeit  bchaUbare 
Plank. 

„KatitDcr's  Vortrag  ist  undeutlich,  da  er  keine  Zähne  hat 
Kr  ist  immer  witzig,  beladit  sich  aber  selbst  immer  vorher,  so» 
dass  man  den  Witz  selten  versteht  Dafttr  ist  er,  wenn  man 

ihn  oft  belacht,  auch  von  Zeit  zu  Zeit  so  artiy,  den  dritten  zu 
belachen,  wenn  mau  aiuli  ^^lU'  uidiU  Witziges  gesagt  hat.  Ein 
grosser  Fehler  unserer  Akademie  ist  der  geringe  Eifer  für  Mathe* 
matik,  der  hier  herrscht.  Kästner  ist  dabei  der  gutmüthigste, 
geföUigste  Mensch,  den  man  sehen  kann.  Ich  bin  viel  bei  ihm. 
Kr  kann  es  nicht  lassen,  bcissend  zu  sein,  fühlt  aber  selbst 
solche  Gewissensbisse  darüber,  dass  er  stets  um  Verzeihung 
bittet. 

„Eben  habe  ich  bei  Less  in  der  Moral  hospitirt  Etwas 
Elenderes  habe  ich  nie  gebort  Er  hat  viel  Aehnliches  mit 
Fromm  in  Frankfurt  an  Charakter,  Sprache  und  Gedanken. 

Nur  ist  Fromm  noch  beredt  ;4e^'(Mi  ihn.  1j  si»rach  davon,  idi 
es  einem  Christen  erlaubt  sei,  ins  «Lotto  de(ienova>'  (so  nennt 
er  unsere  Zahlenlotterie)  zu  setzen,  iieisst  das  nicht  casuistish 
die  Moral  vortragen?  F^beuso  kann  man  fragen:  daii  ein  Glinst 

rOmbre  spielen  oder  Schach  

„Unsere  englischen  Prinzen  müssen  taglich  1 — 2  Stunden 
die>es  Gewasdi  hören.  Die  nn;ilik'kliclien  Kinder!  Dabei  müs- 
sen sie  jede  Stunde  ausarbeiten  und  von  Less  curri^iren  lassen. 
So  will  es  die  elende  englische  Orthodoxie.'' 
Dann  schreibt  er  von  sich  und  dem  Bruder: 
„Ich  lebe  hier  ganz  der  Philologie.  Wenn  ich  noch  ein 
paar  Jahre  hier  blei1)C,  denke  ich  mich,  so  sauer  es  mir  wird, 
in  die  griechische  Literatur  ^'ut  hineinzuarbeiten.  Meinem  Bru- 
der hat  der  hiesige  Aufeutlmlt  treti'iich  genützt.  Du  glaubst 
nicht,  mit  welchem  Sinne  man  hier  alles  su  betrachten  anfängt 
Mein  Brader  hat  sich  hier  und  am  Rhein  durch  seinen  vertrauten 
Briefwechsel  mit  Förster  und  Jacobi  (der  vielleicht  bald  etwas 
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davon  lieraus}4il)t)  viel  Nuineii  gemaclit.  Ich  muss  j^cstolicn, 
dass  ich  seine  jetzige  Biiduugi  seiue  aus^'cbreitete  Gelehrsamkeit 
selbst  zu  bewundera  anfange.  Heyne  hat  von  ihm  gesagt,  er 
habe  lange  keinen  so  trefflichen  Philologen  aus  seiner  Schale 
entlassen.  Nimm  dazu  seine  schönen  juristischen,  historischen 
und  i)olitisclien  Kenntnisse,  seine  tiele  Kinsielit  in  das  Kantisciie 
Öyäteni  (worülier  niir  Uchberg  seihst  sein  Kistannen  hezcigtcj, 
seiue  italienische,  französische  und  englische  ISprachkenntnias  — 
und  Du  musst  gestehen,  dass  Du  wenige  seinesgleichen  kennst, 
die  nicht  ex  professo  sind. 

„Weuu  Du  hald  eine  kleine  philologische  ISchrift  in  Göt- 
tingen herauskommen  siehst,  wo  auf  dem  Titel  steht:  a  Mit  Zu- 
sätzen und  herausgegeben  von  Heyne»,  so  denke,  sie  sei  von 
mir.    Ks  ist  ein  Versuch  Aber  den  Webestuhl  der  Lateiner 

und  Gricclien.  Das  Opns  ist  :-rar  wunder.irelehit  —  sodass  es 
mich  seli>st  anekelt.  Ich  lial>e  die  Kntdecknn^  };emacht.  dass 
der  Webeätuhl  der  Alten  «ierade  der  Hautelissestuhl  sei,  den 
die  Saracenen  nach  Frankreich  gebracht  haben.  Das  lässt  sich 
aus  Kupfeni  aus  Herculanum,  aus  dem  Onomasükon  des  Pollux, 
aus  dem  Isidor,  aus  den  vaticanischen  MSS  des  Vir^nl,  aus 
dem  Homer  n.  s.  \v.  erweisen.  Der  beweis  ist  sehr  hm-;.  Heyne 
hat  viel  Freude  darnher.  Was  i>capu.s,  pvittu,  lidiius^  imu- 
btdum  u.  s.  w.  gewesen  sei,  wird  nun  alles  leicht  

Eine  Nachschrift  berichtet,  dass  er  von  Gdttingen  aus  meh- 
rere Kelsen  ins  Hessische  und  durch  Niedersachsen  ;j;eniacht 
habe  nnd  acht  Ta^e  in  Tyrniont  ;:ewesen  sei,  wo  er  tät- 
lich mit  Jacohi,  Ilehberg,  Moser,  Maikard,  Kschenburg,  Mau- 
vilion  u.  a.,  „leider  aber  auch  mit  7 — 8  Prinzen",  zusammen- 
gewesen sei. 

Von  dei-  antiiiuarischen  Arbeit  übei  die  \Vel»erei  sclireiht 
er  auch  Knde  des  Jahres  ITÜti  an  bönunering,  dass  sie  eine 
Art  von  Gommentar  zum  Onomastiken  des  Pollux  sein  werde, 
die  ihn  von  seinen  gewöhnlichen  Arbeiten  weit  fortführe.  End- 
lich hatte  sie  Wilhebn  von  Humboldt  am  8.  März  1794  Friedrich 
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Aujrust  Wolf  zur  Durtiisicht  geschickt.  Bei  dieser  (Jelegeiiheit 
achrieb  Alexander ' : 

„£&  ist  freilich  viel  gewagt,  Ihnen  die  Durchsicht  solch 
einer  jugendlichen  Arheit  zuzumntlien.  Was  ich  nur  wflnschte, 
hat  Wilhelm  gleich  als  Bitte  ausgedrückt.  Das  mag  er  verant- 
worten. Auch  jilauhe  ich  nicht  sowol  den  Radius  (xepxi^),  viel- 
mehr deu  Pecten  (caviov),  der  l)isweilen  so;4ar  nut  Tlectruni 
vei*glichen  wird,  und  was  die  neuem  Conimentatoren  bald  mit 
Radius  verwechseln,  bald  gar  durch  Ladel  übersetzen,  deutlich  er- 

Idären  zu  können.  Der  Pecten  scheint  so   ^ 

aus«^esehen  zu  haben.  Wenn  Wcl»ereien  ^ 
bei  ihren  .stehenden  Caroi^,  bes(ni(UMs  beim  X'.t«v  appa9Tric  um  den 
btuhl  heruni^in*i:en  und  den  Iiadius  (ein  blosser  Stab  mit  um- 
wickelten Fäden)  sackartig  eintiochten,  so  ergriffen  sie  den  Pecten 
und  schlugen  den  Ehischlag  damit  zusammen.  Da  sich  historisch 
erweisen  lAsst,  das»  die  Hautelisseweherei  (welche  unter  Kari 
Martell  durch  die  Sarazenen  nach  Spanien  kanij  ein  Vaterland 
mit  der  aUirricchischen  hat,  da  der  J'ecten  noch  jetzt  im  Orient 
so  aussielit,  und  sich  alles,  was  Pollux  vom  Weben  sagt,  nach 
dieser  Hypothese  iasslich  erkläit,  so  ist  sie  wenigstens  wahr- 
scheinlich." 

Schliesslich  fügt  Wilhelm  dem  Briefe  hinzu:  „Mein  Bnider 
hat  noch  Mumienleinwand  untersucht,  die  er  auch  beschreiben 
wird." 

Humboldt  nennt  die  Arbeit  Über  die  Webereien  der  Griechen 
seinen  ersten  literarischen  Versuch*,  was  mit  Rücksicht  auf  die 
herats  8.  68  erwähnte  Abhandlung  „Sur  le  Bohon-Ui)as"  modi* 

ticirt  werden  muss.  Leider  ist  die  Arbeit  selbst  verloren  ge- 
gangen. 

T^ei  allem  Jlifei  tür  philologische  und  antiquarische  Studien 
wurde  die  Liebe  für  naturhistorische  Disciplinen  durch  Unter- 


»  Wilhelm  von  Humboldt,  Gesammelte  Werke,  V,  103.  106. 
'  Brockhaus'  CooTersations-Lexikon,  10.  Auflage,  Artikel:  Alexander 
von  Humboldt 
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rieht  undVerkelii  mit  Blumeubach,  Beckmann,  liicliffiiberg  u.  s.  w. 
gehegt  und  gepflegt.  Dass  namentlich  Blumenbach  ihn  angezogen 
und  einen  besondern  Einfluss  auf  ihn  ausgeübt  habe,  wQrde  man 
ohne  weiteres  annehmen  können,  wenn  nicht  auch  der  Beweis 

.  dafür  (hu  in  Mv^o,  dass  er  ciiuT  der  ersten  war,  dem  Hninlmldt 
von   seinen  Vcrsnclien   üliei"  die  iierei/te  Muskel-  und  Nei1?eu-  - 
faser  biieflicbe  Mitt]ieihin<:en  gemacht,  die  alsbald  iu  Orens* 
^Neuem  Journal  der  Physik'*  erschienen. 

Gottingen  war  flberdies  damals  der  Mittelpunkt  aller  Be- 
strebungen in  der  neuem  commentirenden  und  verjileichenden 
Geographie.  Wie  Heyne  die  alte  Geo^raiiliie  im  allgenu'iuen, 
Micljaeh<  si)eciell  die  des  lieihgen  Landes,  so  ordnete  und  be- 
leuchtete Bhinienbach  alle  neuem  naturhistorischen  I  Entdeckungen 
und  bearbeitete  gerade  während  der  Anwesenheit  Humboldt*» 
Bnice*s  Belsen  zu  den  Nilquellen.  Und  auch  unter  der  jüngem 
Generation  war  ein  reges  wisscnsehaftüchcs  Leben.  So  stiftete 
Humboldt  im  \'erein  mit  Seefzen.  Link.  Meyer,  van  Geuns, 
Dennanu,  Kries,  Kels.  Schräder,  Hoimauu  im  Jahre  178t>  die 
physikalische  Gesellschaft^,  die  bei  den  reichen  Hülfsmittehi, 
welche  die  vortrcfiEliche  Bibliothek,  dats  ethuograplüschc  Museum, 
das  Naturaliencabinet  darboten,  bald  zu  fruchtbringender  Thätig- 
keit  emporwuchs. 

Nach  längerm  Schweigen  schreiht  Humboldt  am  10.  Jau. 
17tH)  aus  Göttingen  an  Wegcner: 

„Ich  war  seit  dem  24.  Sept.  nicht  mehr  in  Göttingen.  Ich 
machte  während  unserer  Ferien  mit  einem  Herrn  van  Geuns 
aus  Holland,  der  sich  durch  kleine  botanische  Schriften  bekannt 
uemacht  hat.  eine  naturhistori^che  Heise  ühcr  Ka>sel,  Marhurg, 
Giessen,  l'rankturt  a.  M.,  Darmstadt,  di(;  Bergstrasse  herunter 
nacli  Heidelberg,  Speier,  Bruchsal,  Philippsi)m'g,  Mannheim^ 
.Vlzei,  Mörsfeld  ins  vogesische  Quecksilbergebirge,  von  da  nach 
Mahiz  (wo  wir  acht  Tage  im  Hause  bei  Forster  waren),  dann 
zu  Wasser  den  Khein  herab  von  Mainz  bis  Bonn,  dann  zu 


*  Seetzen's  Keiseu,  herausgegeben  Ton  Kruse,  I,  5. 
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liiiiidtj  iKirh  Köln,  hüsseMoif  (eigentlich  iV'iiipclt'ort.  wo  wir 
acht  Tage  bei  Jcuobi  woliiiteii),  von  da  über  Duisburg,  Münster, 
Wareudorf^  Kittberg,  radcrborn,  Kassel  zurück  nach  Göttingeu. 
Vou  dieser  wunderschönen  Reise  darf  ich  Dir  nichts  sagen,  weil 
sie  hundertmal  beschrieben  ist,  und  weil  ich  wegen  liaiuiich- 
falfi-ikeit  der  (legenstände  nirgends  anzufangen  weiss.*  Dein 
!>rief  wurde  mir  nadi  Mannheini  naehgescliirkt .  w<»  icli  drei 
glückliche  Ta^e  zubi  a(  htc  iu  dem  prächtigen  botauiscUeu  Garten 
des  Rcgiepungsraths  Medicus. 

„Unter  den  vielen  Zerstreuungen  der  Reise,  die  bald  zu 
Fuss,  bald  zu  Wagen  gemacht  wurde,  und  auf  der  wir  immer 
mit  Steinen  und  rtl;niZLii  zu  packen  liattcn.  war  es  nicht  gut 
möglich,  an  Dich  zu  sclneiben.  Es  uehört  bei  mir  eine  eigene 
Stinunung  dazu,  an  Freunde  zu  schreiben.  8ic  läsi>t  sich  nicht 
herbeilocken,  und  käme  sie  noch  so  spät,  so  müsste  ich  i»ie 
abwarten.  Meine  Reise  war  im  Anfang  des  November  geendigt 
Die  Zeit  seit  meiner  ZurOckkunft  bis  jetzt  war  ein  Gewebe  von 
Widerwärtigkeiten.  I  jnc  Menge  von  L'(dlegien  (ich  lialie  deren 
sechs)  nehmen  einen  grossen  Theil  des  Tages  hin.  Die  liiblio- 
thük,  die  ich  noch  zu  meiner  philologischen  Arbeit  Über  die 
Webereien  brauche,  kann  ich  nur  des  Sonntags  benutzen.  Ich 
habe  ausdrückliche  Krlaubniss  von  Heyne,  mich  da  einschllessen 
zu  lassen.   Dringende  Nebenarbeiten  nehmen  ohnehin  Zeit  weg, 

'  In  dem  Nachlasse  des  Botanikers  Ktiuth  befand  sich  noch  Ilumboldrs 
llaudcxemplar  von  Ltmte,  „b^ystema  plantanim  sec.  class.  ordd.  genu.  et  sp. 
Kdit  nova  cur.  J.  Beiehard''  (4  voU.  in  1  Bd.,  Francf.  1770 ~»>.  8.), 
sehr  interessant  fbr  die  ersten  Reisen  und  Studien  lhimholdt*8  durch  die 
häufig  darin  vorkommenden  Angaben  (au  4  — 5(K))  ober  Ort  und  Zeit,  wo 
er  die  Pflan/cn  trcf'nndpn,  und  I^n niTkungeu  au^  inündlichcni  Verkehr  mit 
Forster,  Baiiks,  Willdonow,  Sicveking  u.  a.,  wie:  Banks  horto  sno  mihi 
monstravit  I7!H>;  vidi  in  montc  Mamtor  versus  tlu;  ax-cagc  .Tun.  17Im>; 

]»ro]i<'  llclj^oland  17:'(l;  vidi  in  Hamluirg  17;Jl;  prnjx'  Cuxluivoii,  I>o- 
VIT,  171MI;  iiiii  llaiz  17>>'.':  proin'  ('Dlliorrr  17!'"!:  a]>ii(l  ('al;u<  17".Mi:  prope 
Wittcnhoij;  17*.'ii;  ]<rarst.  >\n'v.  in  llarlikr  17>^I'  »t  in  lnuto  Kcwcnsi 
17'.»»:  legi  jiiojir  (»>t«  iKlc  et  t  alHi.s  ITilO;  pracbt.  ^iicc.  e  Virginia  v.  in 
herb.  Sicviking  etc.  tlc. 
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z.  B.  oiiii^cr  Aiitlioil,  «Icii  ich  an  dein  Züricher  „ButuiiiM-hen 
Mag^u^'  udmic,  wo  im  letzten  Stück  eine  latciukdie  Abhund- 
long  von  mir  steht  ^  Meine  Keisejoumaie  sollten  ausgearbeitet 
Verden.  Forster  forderte  von  mir  eine  roineralogisclie  Beschrei- 
bung der  iiukler  Basalte  für  den  folgenden  Theil  seiner  kleinen 
Schriften,  in  dem  aucli  von  nutiiiem  Bruder  ein  vurtrertiiciier 
Aufsatz  über  den  KinHuss  des  Theismus,  Atheismus  und  Ökep- 
ttdsmus  auf  die  Sitten  der  Menschen  erscheinen  wird.  Diese 
ßescfareibung  wuchs  am  Ende  so  an,  dass  sie  jetzt  wahrschein- 
lich bald  wird  besonders  gedruckt  werden.  Glaube  nicht,  lieber 
r.ruder.  dass  ich  mit  meinen  vielen  (ie^ehiit'ten  renommircn  will, 
luterliügeu  braucht'  icii  freilich  der  Last  nicht,  aber  für  meine 
Correspottdenz  blieb  mir  in  der  That  sehr  wenij^  Zeit  übrig, 
besonders  wenn  Du  bedenkst,  dass  ich  bestimmt  alle  Woche 
ein-  auch  wol  zweimal  an  meiue  Mutter  oder  Kuuth  schreiben 
uiuss. 

„Wilhelm,  der  mit  Campe  in  Paris  gewesen  war,  aus  Frauk- 
rddi  in  Mainz  einkehrte,  dort  drei  Wochen  beim  jungen  Forster 
im  Hause  lebte,  dann  nach  der  Schweiz  über  Zürich,  Schaff- 

iuiu>en,  Kostnitz,  iiern,  den  grindclwaldci  Gletscher,  den 
St.  Gotthard,  Lausanne,  Geneve  hinein-  und  über  Neufchatcl 
ukI  Basel  herausging,  wieder  14  Tage  in  Mainz  lebte  und  durch 
Sachsen  nach  Berlin  reiste,  dieser  Wilhehn,  der  mich  eine  so 
>chändliche  Periode  bauen  lässt,  wollte  mich  In  Gotha  sprechen. 
Ich  ritt  im  Aufaii:-ie  des  Deceniber  in  einem  srheusslichen  Wet- 
ter und  bei  nocii  scheusslicheru  We^en  im  Eichsieldc  allein  hin. 
Die  Besdiwerden  der  Reise  waren  leicht  zu  überstehen,  um 
eiiien  Bruder  wiederzusehen,  welcher  Augenzeuge  von  so  merk- 
würdigen Bejrebenheiten  [gewesen  war.  Wir  wohnten  zwei  Tajzc 
bii  Löffler  im  Hause.  Ks  war  mir  viel  werth,  micli  mit  ihm  so 
iauz  in  die  frankfurter  Verhältnisse  zurückzudenken.  Was  sind 
nik  Empfindungen,  die  die  todte  Natur  einüösst,  gegen  die 


'  Ob5«  r\aliu  critica  dv  Elyini  Jlvf^tric.  cliaiaclere,  iu  iateii,  „Magazin 
fer  BoUuik,  ITUO",  i?t.  7,  }>.  OU,  bt.  l»,  32. 


I 


92  !•  Jugend  und  erste  Maimesjabre. 

Kinpfindunjicn  der  Freundschaft,  gegen  das  Gefühl,  von  guten 

Meiisclien  i;elie]»t  zu  werden  " 

Die  anonyme  Schritt  „Mineralogische  Beobachtungen  über 
ttinige  Basalte  am  Rliein^  (Braunschweig  1790)  ist  das  Resultat 
dieser  Reise  des  21jälirigen  Jünglings,  nicht,  wie  gewöhnlich 
behauptet  wird,  der  s])ätem  Reise  mit  Forster  nach  dem  Nieder- 
rhein; und  es  inus>  liierbei  ausdriicklicli  hervorgehoben  werden, 
dass  Ilunibüldt  zur  Zeit  noch  Autodidakt  in  der  Mineralo;:ir 
und  Geographie  war.*  Zunäclist  waren  es  zwei  kleine  Abhand- 
lungen, „Vom  Wasser  im  Basalte"  und  „Ueber  die  metallischen 
Streifen  ün  unkeler  Basalte^  in  CrelVs  „Chemische  Annalen*^  In 
dem  Abschnitt  „Zerstreute  Bemerkungen  ül>er  den  Basalt  der  altern 
und  neuern  Seliriftsteller".  welcher  den  eiiienen  ,.I»r'(d)achtun^en** 
vorangeht,  wird  zunächst  mit  einem  irros^en  Autwand  philolo- 
gischer Studien  und  in  einer  Methode,  die  sich  später  zu  der 
herrlichsten  Blüte  Humboldt'schen  Geistes  entwickelte,  dargetbaii, 
dass  kein  Grund  in  den  Glassikem  vorhanden  sei,  den  Basalt 
(h's  IMinius  mit  dem  Syenites,  Basanites.  Lapis  lydius  und  Lapis 
aetl)i(»picus  zu  vei  wecliseln,  dass  man  nicht,  wie  l)islier,  apn- 
diktisch  behaupten  dürfe,  dass  unser  Basalt  der  des  I'linius  sei. 
dass  man  nicht  entscheiden  könne,  welchen  Stein  Plmius  Basalt 
nennt,  dass  der  vermeintliche  Basalt  des  Strabo  Granit  sei, 
endlich  dass  es  völlig  ungewiss  sei,  ob  die  beiden  Stellen  bei 
riinius  und  Strabo  aufeinander  15ezuv:  haben.  Und  liieraii 
scldi<'s-f  sich  noch  eiuc  Lutorbucliung  über  deu  Lapis  hcrucliua 
der  Alten. 

In  deu  „Beobachtungen"  selbst  zeidmete  sich  Humboldt 
durch  seltenes  Beohachtungstalent,  durch  klare  Darstellung  und 

'  „Icli  nclimo  mir  die  Freilirit",  sclirciht  Huinboldt  t-twas  »piitt  r  au 
FrcieBlehen ,  „liiiieii  mciue  kleiin*  Sclirilt  nhcr  die  Itasaltf  zu  schickeu, 
die  währeud  nifiner  Abwohoiilicit  in  England  (mit  vielen  I>rucktehlfrn) 
ej>olnenen  ist.  leli  (^clirieb  sie  zu  einer  Zeit,  vor  der  ich  nie  «  ines  iiiine- 
r.il<iLM<(  lieii  rnterrielit.s  j^eno>ien  liatte.  niid  i«  Ii  wuidr  nir  ^'»  wa^^t  ha- 
ben, sie  dnu  k«  11  zu  lassen,  wenn  mith  nicht  besondere  Verhältui.sse  da/u 
bewogen  lialien.'* 
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lunÜaäseude  Keuutuiäs  der  Literat  in  m  Ih*  l>emei'kl>ar  aus.  üud 
wir  sehen  ihn  hier  nicht  lilos  als  Mineralogen  und  Geologen, 
sondern  auch  als  Ik>taniker.  £r  vergleicht  die  Pflanzen,  die  er 
hier  am  Rhein  auf  Basalt  findet,  mit  denen,  die  er  hereits  früher 

auf  dem  Tnisalt  des  Meissners  ^otuinkn  hatte,  und  unterzieht 
die  iJeubuchtuiijJien  seiner  V(n<iän^er,  Collini's,  de  I.U(">,  einer 
eingebenden  Kntik.  „AUes*S  sa^t  Forster,  „was  ich  von  unsern 
vermeintlichen  Vulkanen  am  lihein  mit  wenigen  Worten  berühre, 
findet  sich  in  den  beiden  Quartanten  des  Dr.  Nose  und  in  den 
zusamnien^aHlrängten  Beobachtuuj^en  unsers  scharfsinnigen  Freun- 
des Alexander  von  Ilumhuhlt  bestätigt."  Alh'rdiu'is  verwandt»' 
er  seinen  Scharfsinn  noeli  dazu,  um  deu  IiTtlium  der  damaligen 
Schule,  die  herrschende  Theorie  von  dem  neptunischen  Ursprung 
des  Basalts,  aufrecht  zu  erhalten;  und  seine  Arbeit  war  auch  von 
so  nachhaltiger  Wurkung,  dass  man  noch  lange  sich  auf  dieselbe 
/AI  GüH>ten  des  Neptunisnius  berief,  als  er  selbst  bereits  sich 
für  den  Vulkanisnms  erklärt  hatte. 

Auf  welcher  Stufe  sich  aber  damals  theilweise  die  Ansichten 
Uber  den  Basalt  und  die  geognostische  Wissenschaft  überhaupt 
befunden  hatten,  sehen  wir  am  frappantesten  aus  einer  Streit- 
schrift des  gelehrten  meddenbur^sehen  Hofraths  und  Professors 
I  Witte*  in  Rostock.  Dersell>e  erklärte  die  ägyptischen  Pyramiden 
für  die  Kcste  eines  vulkanischen  Ausbruchs,  „die  sidi  mit  einer 
gewissen  feierlichen  Langsamkeit  emporgedrängt",  die  Hiero- 
glyphen an,  ihnen  für  krystallinische  Bildungen,  den  Morissee 
für  den  eingestürzten  Krater  eines  erloschenen  Vulkans,  den 
Brunnen  in  der  urussen  Pyramide  für  ein  Luftlo<-h  eines  Vul- 
kaus,  den  Sarkoj)lia,u:  des  Cheops  für  zwei  I.avastücki',  die  vor 
ihrer  guiizlicheu  Erkältung,  „mc  ein  paar  Zwieback*',  übei- 
emander  gelagert,  die  sargartige  (jestalt  angenommen  haben 
sollen  etc.  Selbst  die  Reste  von  Pcrsepolis,  Balbek,  Palmyra, 
der  Jupitertempel  zu  Girgcnti  auf  Sicilien,  die  beiden  Paläste 


1  Ueber  den  Ursprung  der  Pyramiden  in  Aegypten  nnd  die  Ruinen 
von  Penepolis  (Leipzig  1789). 
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der  Incas  von  reiii  iK'i  liUcataiiiia  und  Alkuiikanjar  sollten  ua- 
türliche  Basaltgiuppeu  uud  LavaÜüääC  sciu. 

Nicht  minder  abenteuerlich  glaubte  damals  der  Abt  Girand- 
Soulavici  den  psychischen  und  sittlichen  Einfluss  nachweisen  zn 

köniK'ii,  ^v('l(•hcn  die  niinenilo«iisc'lie  Bo.schaffcnlieif  des  liridriis 
auf  den  Charakter  seiner  Bewoliner  ausülie.  ..Die  Bewuhiirr 
basaltischer  Ge«j;cnden",  sajrte  er,  ,,sind  schwer  zn  re^Mcreii,  auf* 
rAhrerisch,  irreligiös.  Die  Basalte  erscheinen  als  ein  lang  ▼e^ 
kanntes  Beförderungsmittel  zur  schnellen  Ausbreitung  der  Re- 
formation." —  Humboldt,  der  spftter  den  Kinfluss  der  Natur- 
Verhältnisse  des  Grund  uud  JJodeus  auf  die  Bewohner  sn 
vortretilich  gewürdigt  hat,  sagte  schon  damals:  „Ich  darf  kaum 
fürchten,  misverstanden  zu  werden,  als  wolle  i(  h  den  allgonieinen 
Einfluss  der  physikalischen  Beschaffenheit  eines  Landes  auf  die 
Sitten  der  Menschen  leugnen.  Bergbewohner  sind  allerdings  von 
den  Bewohnern  flacher  Rttsten  verschieden;  aber  im  einzelnen 
zu  bestimmen,  wie  Granit,  Porphyr,  Thonscliicfer,  Basalt  ii.  s.  w. 
auf  den  Charakter  wirken,  das  heisst,  die  Grenzen  unscrs  Wis- 
sens muthwillig  überschreiten 'S  —  ein  Beweis,  wie  vorsichtig 
schon  der  Jüngling  in  seinen  Betrachtungen  war  und  wie  fem 
von  der  Sucht  zu  glanzenden  Aeusserungen. 

Die  letzte  Zeit  des  Aufenthalts  in  (iöttingen,  <las  er  im 
März  1790  verliess,  verlief  ohne  bemerkenswerthe  Vorgänge. 
Humboldt  bewahrte  stets  liebevolle  Erinnerungen  an  den  geisti- 
gen Gewinn,  der  ihm  hier  geboten  wurde,  und  so  sprach  er 

auch  bei  der  Säcularfeier  der  Georpa  Augusta  im  September 
1837,  nach  fast  einem  halben  .lalirhundert,  dankbar  das  Be- 
kcnntniss  aus,  dass  er  auf  dieser  Hochschule  den  edlem  Theil 
seiner  Bildung  empfangen. 

In  Gdttingcn,  im  He3rne*schen  Ilause,  war  ihm  auch  der 

hellste  Steni  seiner  Jui^ciul  aufLrei^angeii.  Iliei-  hatte  er  Georg 
Forster,  den  Schwicgersoim  lle)ne's,  kennen  gelernt,  welcher 


>  Histoire  uat.  de  la  P'rauce  merid.,  11,  465. 
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mit  seinen  Ncinmigcn  und  WünscluMi  am  meisten  syniiiathir-irte. 
und  der  auf  seine  Studien,  seine  I'iiautasie  und  den  grossen 
Plan  seiner  ganzen  Lebcnsthütigkeit  den  entscheidendsten  £in- 
fluss  haben  masste.  In  Georg  Förster  sehen  vir  in  gewissem 
Sinne  das  Vorbild  Alexander  von  Humboldts. 

OeorL:  Forster,  damals  3G  Jaliie  alt  und  nur  15  Jahre  älter 
als  Humboldt,  hatte  bereits  Cook  auf  seiner  zweiten  Reise  um 
die  Welt  begleitet  und  dieselbe  meisterhaft  beschrieben.  Er 
hatte  alle  Zweige  der  Naturkunde  mit  Einschluss  der  Physik 
und  Chemie  studirt.  zeichnete  vortrefflirli  Pflanzen  und  'J'hiere, 
besass  vorzügliche  KenntiiisM'  in  der  rhilos(»i»liie,  Literatur  und 
den  schönen  Künsten,  und  widmete  sich  mit  alier  Kraft  seines 
Geistes  und  der  Neigung  seines  Herzens  vorzugsweise  der  Geogra- 
phie, Geschichte  und  Politik;  er  schrieb  Lateinisch  und  verstand 
Griechisch,  er  sprach  nnd  schrieb  mit  Tieichtigkeit  Französisch 
und  En«:lisch,  er  las  Holländiscli  und  Italienisch,  und  auch  die 
schwedische,  spanische,  ixntugiesische,  russische  und  polnische 
Sprache  waren  ihm  nicht  fremd.  Und  hei  alledem  war  er  em 
geistvoller,  bescheidener,  liebenswürdiger  Gesellschafter.  Forster 
\  vrar  Meister  in  jener  Naturschilderung,  die  den  EQnstler  nicht 
weniger  begeistert  als  sie  den  Forscher  belehrt,  die,  erhebend 
durch  dichterischen  Schwung,  entzückend  durch  malerischen 
Schmuck,  dennocli  nur  die  reinste  Wahrheit  vor  die  beele  führt 
Und  mehr  noch  als  die  reicheFüUe  sachlicherBelehrung,  als  der 
entzückende  Zauber  künstlerischer  Darstellung,  erquickt  noch 
heute  in  seinem  unübertroffenen  Reiseberichte  die  vollendete 
Menschlichkeit,  die  sein  vorzügliches  Augenmerk  auf  die  Men- 
schen selbst  richtete,  auf  ilne  Aidagen,  Sitten  und  Zustände, 
die  ihn  mit  einem  weichen  und  liebevollen  Verständniss  den 
Kern  des  Menschen  unter  Federn  und  Tätowirungen  erfassen 
und  unter  jeder  Gestalt,  in  jeder  Lage  das  Recht  der  Ver- 
nunft aufsuchen  und  erkennen  liess. 

An  der  Grenze  eines  eigennützigen,  piratischen  Zeitalters 
der  grosseh  Entdeckungen  auf  unserm  Erdball  stellte  er  zuerst 
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die  Bedeatsainkeit  rem  geistiger  Interessen  und  friedlicher  Zwecke 
in  das  heDste  Licht  Besonnene  Forschung  fahrte  er  an  die 

Stelle  abeuteiierliclier  Untei  iiclmmn^islust,  stitt  nacli  Schätzt  ii 
lies  Maiuuiou  .suchte  er  nach  iJelVirdi-uiiu  des  ^Vii^senMlrall^e^. 
Natur-  und  Staatenkunde.  Geschichte,  Philosophie,  alle  exacteii 
und  moralischen  Wissenschaften^  waren  ihm  in  ihrer  Vereinigung 
die  alleinigen  Factoren  sittlicher  Veredlung.  Von  Forster  hat 
die  Welt  reisen  und  beschreiben  gelernt  in  dem  fruchtbarsten 
Sinm*  des  \\  ui  t>. 

liuuiholdt  gedenkt  seinei  häutig  in  dankbarer  Anerkennung 
und  Verehrung.  £r  nennt  ihn  „Phiiosophe  aimable'S  und  nocb 
auf  der  Sonnenhöhe  seines  Ruhmes,  im  „Kosmos  nennt  er  ihn 
sehien  „berühmten  Lehrer  und  Freund,  dessen  Namen  ich  nie 
(»hiie  (las  innigste  Dankgefühl  aussiMeebc",  und  bezeichnet  ihn 
als  den  Schriftsteller,  welcher  in  unserer  vaterländischen  Lite- 
ratur am  klüftigsten  und  am  geluugensti^n  die  Kichtung  der 
neuern  Reisebeschreibungen,  im  Gegensatz  zu  der  dramatischeu 
des  Mitteklters,  eröffnet  hat  „Durch  ihn  begann  eine  neue 
Aera  wissenschaftlicher  Reisen,  deren  Zweck  vergleichende  V51ker- 
und  Liuiderkunde  ist.  Mit  einem  feinen  ästhetischen  (lefiihl 
begabt,  in  sich  bewahrend  die  leliensiVisehen  Bilder,  welche  aul 
Tahiti  und  andern  damals  glücklichem  Eilanden  der  Sädsee 
seine  Phantasie  erfüllt  hatten,  schilderte  Georg  Forster  Zuerst 
mit  Anmuth  die  wechsehiden  Vegetationsstufen,  die  kUmatiscfaen 
Verhältnisse,  die  Nabrungsstoffe  in  Beziehung  auf  die  Gesittuni: 
der  Menschen  nacli  Verschiedenheit  ihrer  ui  sprünglichen  Wohu- 
.sitze  und  ihrer  Abstammung.  Alles,  was  der  Ansicht  einer 
exotischen  Natur  Walirheit,  Individualität  und  Anschaulichkeit 
gewähren  kann,  findet  sich  in  semen  Werken  vereint  Nicht 
etwa  blos  in  seiner  trefflichen  Beschreibung  der  zweiten  Reise 
des  Kai)itäns  Cook,  mehr  noch  in  den  kleinen  Schriften  liegt 
iler  Keim  zu  vielem  (iro.^hen,  das  die  spätere  Zeit  zur  Keife 
gebracht  hat.'' 

>  Bd.  II,  65.  72. 
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Zu  keinem  Erwerbe  <;edrängt,  von  den  Ehren  der  liüheni 
Stände  nicht  angezogen,  von  keinem  falsclien  Ehrgeiz  getriel)en, 
hatte  Alezander  von  Humboldt  in  der  Uuabliängigkeit  seiner 
Lage  hinlängliche  Masse  und  Mittel,  seinen  Lieblingsstadien  za 
leben,  seine  Reiselust  m  befriedigen,  seinen  Geist  durch  An- 
schamin^en  der  Natui  anzuregen  und  durch  Beohachtuiigen  zu 
den  tiefsten  Forscliuugeu  vorzul)ereiten 

Schon  während  der  vorerwähnten  Einkehr  bei  Forster  in 
Mains  war  f&r  das  nächste  Frfll^ahr  eine  gemeinschaftliche 
Reise  nach  .dem  Niederrhein,  HoUsnd,  Belgien,  England  und 
Frankreich  verabredet  worden;  denn  auch  in  Forster  war  die 
alte  Reisehist  wieder  wach  geworden.  Er  hoffte  in  England  für 
seinen  Vater  zu  wirken  und  füi*  ^icli  neue  Anregungen  zu  ge- 
winnen zur  Erdbeschreibung,  zor  Naturgeschichte,  zor  Kunst. 
Wie  viel  versprach  vollends  Frankreich,  wo  seit  einem  Jahre 
die  politische  Neugestaltung  im  Schwünge  war! 

So  erschien  Ilumholdt,  wie  von  einer  inneni  Mission  ge- 
trieben, im  Frühjahr  171K)  hei  (ieorg  Förster,  um  sich  ihm  und 
dem  jungen  göttiiiger  l-  reiinde  van  Geuns  zu  der  Reise  nach  dem 
Niederrhem,  Holland,  Enghuid  und  Frankreich  anzuschliessen. 
Es  war,  als  sollte  er  unter  der  erweckenden  Anleitung  des  Welt- 
umseglers  eine  Vorschule  zu  seinen  grossen  Wettfahrten  dnrch- 
niachcn,  die  au  Umfang  und  Vielseitigkeit  der  Erforschung  alles 
was  bisher  geschelien  ül)ertiügelten. 

Der  Aufenthalt  hei  Forster  in  Mainz  währte  nicht  lange. 
Noch  am  20.  März  schrieb  Forster  an  Heyne,  dass  er  Humboldt 
in  einigen  Tagen  erwarte,  und  schon  der  erste  Beisebericht 
datirt:  Boppard  den  24.  März. 

Forster  hat  diese  Reise  in  dem  chissischen  Werke  „An- 
sichten vom  Niedenhein''  heschrieben,  doch  ist  es  bedauems- 
werth,  dass  von  Humboldt  nur  sehr  wenig  vorhanden  ist,  was 
die  Eindrftcke  und  Resultate,  die  er  auf  dieser  Reise  gewonnen, 
erkennen  Hesse.  Dass  er  aber  ausführliche  Tagebttcher  geftthrt, 
das  beweist  ein  nocli  erhaltenes  Heft  derselben,  mit  der  Auf- 
schrift:  „Heise  HiK).  England.*' 

A..  V.  ÜUlMOltlX.    l,  7 
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Die  Fahrt  ging  den  Uheinstioin  liinab  höchst  verynüijt ; 
und  weim  trüber  Himmel  der  bekauoteii  Gegend  keinen  Reiz 
Terlieh,  las  man  eine  fidse  nach  Bomeo  und  labte  die  Phantasie 
an  jenen  glflhenden  Farben  und  jenem  gewaltigen  Pflanzenwocbse 
des  beissen  Erdstrichs,  von  denen  die  winterliche  Gegend  des 
Hbeingaues  nichts  hatte. 

Wo  ein  Forster  der  Führer  ist.  da  fincien  Natur  und  Kunst 
und  Gewer])e.  Politik  und  Kirche,  Vergangenheit  und  Gegenwart 
eingehende  Beachtung,  da  bleibt  keine  literarische  Notabilitit 
keine  öffentliche  und  private  Anhige,  kein  Institat,  kdne  Fabrik, 
kein  künstliches  Instrument,  da  bidben  keine  Docks,  keine 
Grubenwerkc  keine  botanischen  (iärten  und  Observatorien  uii- 
besucht,  unerörtert. 

Vor  allem  ioteressirt  hier  eine  Betrachtung  Förster'^.  Es 
war  im  Dome  zu  Köln.  Nachdem  er  die  bewältigende  Erhaben- 
heit des  Baues  geschildert,  f&hrt  er  fort:  „Meine  Anfinerksam- 
keit  hatte  einen  wichtigem  Gegenstand:  einen  Mann  von  der 
beweglichsten  Phantasie  und  vom  /artesteu  Sinne,  liir  zum 
ersten  male  in  diesen  Kreuzgängen  den  Kindmck  des  Grossen 
in  der  gotbischen  Bauart  empfand  und  bei  dem  Anblick  des 
mehr  als  hundert  Fuss  hohen  Chors  vor  Entzücken  wie  ver- 
stdnert  war.  0,  es  war  köstlich  in  diesem  klaren  An- 
schauen die  Grösse  des  Tempels  noch  einmal,  gleichsam  im 
Widerschein,  zu  (^blicken'.  Gt'geu  das  Kude  unsers  Aufenthalts 
weckte  die  Dunkclhoit  in  den  leeren,  einsamen,  von  unsern 
Tritten  widerhallenden  Gewölben,  zwischen  den  Gräbern  der 
Kurfarsten,  Bischöfe  und  Ritter,  die  da  in  Stein  gehaaen  lie- 
gen, manches  schauri<i;e  Bild  der  Vorzeit  in  seiner  Seele.  In 
allem  Fini.ste,  mit  seiner  noizbarkcit  und  dem  in  neuen  Bildor- 
schöpfungcn  nustlos  thätij;en  Geiste  möchte  ich  die  Nacht  dort 
nicht  einsam  durchwachen.  ...  Ich  eilte  mit  ihm  hinaus  ins  Freie, 
und  sobald  wir  unsern  Gasthof  erreicht  hatten,  erwachte  die 
beneidenswerthe  Laune,  womit  er,  durchdrungen  vom  Genuss 
der  lieblichen  Natur,  schon  auf  der  ganzen  Fahrt  von  Koblenz 
hei  die  einfonuigen  Stunden  uns  verkürzt  hatte." 
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Dieser  Mann  war  —  Alexander  von  Humboldt. 

Dann  bemerkt  Forster  weiter:  ,,Noch  kann  ich  mir  den 
grossen  Zweifel  nicht  lösen,  ob  es  befriedigender  sei,  Bilder  des 
Wirklichen  unmittelbar  aus  der  umgebenden  Weite  zu  schöpfen, 

oder  sie  von  zahllosen  Anschauungen  bereits  überallher  gesam- 
melt, erlesen,  ixoordnrt.  zusanimenL^'SFt/.t ,  zu  scbönem  Ganzen 
vereinigt  aus  einer  reichen  Mensrheuseele,  unserm  Wesen  schon 
mehr  angeeignet,  in  uns  übergehen  zu  lassen?  Beides  hat  sei- 
nen eigenthCbnlichen  Werth,  und  beides  haben  wir  seit  unserer 
Alnrene  schon  reichlich  gekostet.  Lebendiger  wirkt  die  nn- 
mittelhare  Gegenwart  der  beseelten  Natur;  tief  und  scharf  be- 
stimmt und  alle  Verliältiiisse  erscböpfcnd  graben  sicli  die  Bilder 
des  Daseins,  das  unabhängig  von  dem  Menschen  ohne  sein  Zu- 
thnn  ist  und  war  und  sein  wird,  ins  Gedächtniss  ein.  Dagegen 
gesellen  sich  von  einer  menschlichen  Oiganisatiou  anfjgeiasst 
die  manniehfiltigsten  Formen  aus  allen  Welttheilen  zugleich, 
der  Vt  1  ^angenhoit  imd  —  darf  ich  es  sagen?  —  aus  der 
Zukunft  zum  Gegenwärtigen  und  verweben  sich  mit  ihm  zu  einem 
die  Wirklichkeit  nachahmenden  Drama.^' 

So  sah  Forster  in  des  Domes  geweihter  Stätte  mit  pro- 

l>hetisrhem  Blicke  Hundxildt's  spätere  Bedeutsamkeit  voraus, 
als  wollte  er  seine  Weltbestimmung  mit  weitern  Aufgaben  auf 
ihn  übertragen. 

Von  Humboldt  haben  sich  aus  der  Zeit  dieser  Reise  zwei 

Briefe  an  Wegeiier  erlialteii.  In  dem  ersten  (Castelton,  im  hohen 
Peak,  Derbyshire,  den  lö.  Juni  170O;  heisst  es: 

„Freilich  sollte  ich  Dich  um  Verzeihung  bitten,  dass  Du 
seit  drei  oder  vier  Monaten  nicht  eine  Silbe  von  mir  gehört, 

dass  ich  selbst  den  Gontinent  verlassen,  ohne  Dir,  meinem  war- 
men alten  Freunde,  dem  ich  die  fndiesten  Stunden  meines 
jugendlicheu  Alters  verdanke,  etwas  davon  zu  meiden.  Abei' 
wer  so  wem*g  anklagt,  so  ungern  zürnt  als  Du,  von  dem  ist 
leicht  Verzeihung  zu  erhalten.  Deinen  letzten  Brief  bekam  ich 
während  meiner  letzten  Krankheit,  einem  argen  Schleirofieb^ 

7* 
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(IVbris  Gottiniieiisis),  das  mich  eiui^^e  Woclien  nach  den  Museni 
überfiel,  und  an  desseu  Foigeu,  einer  starken  Nervenschwäche, 
ich  noch  lauge  leiden  werde.  Ich  war  damals  ausser  Staude, 
Dir  zu  antworten,  so  viel  Freude  mir  auch  dieser  Brief 

machte  Herzlichen  Dank,  mein  Bester,  dass  ich  Dich  noch 

so  ganz  wiedererkenne,  so  offen,  so  brav,  so  edel,  so  unvorderbt 
als  Dich  nur  die  siegende  Vernunft  fic^icn  die  Angriffe  des  dog- 
matischen Glaubens  erhalten  konnte,  i^'iirchte  nicht,  dass  ich 
einen  Stand  beschimpfen  will,  der,  wenn  er  gleich  eine  Plage 
der  ganzen  Menschheit  gewesen  ist,  doch  die  höchste  Beför- 
derung menschlicher  GIflckseligkeit  zum  Zweck  hat  

Man  niuss  dem  Hösen  in  der  Welt  wenipjer  zürnen,  wenn  man 
bedenkt,  dass  es  Veranlassung  gibt,  dagegen  anzukämpfen  und 
das  Gute  desto  mehr  zu  befördern.  Je  mehr  Du  Aberglauben. 
Verstellung,  Scheinheiligkeit,  und  wie  die  geistlichen  Tugenden 
heissen,  durch  Deine  Bfithrftder  predigen  hörst,  desto  grösserer 
Reiz  für  Dich,  gegen  sie  anzustehen.  Dein  letzter  Brief  enthalt 
darüber  eine  schöne  Stelle,  so  ganz  den  Ausdruck  walirer  Km- 
l)findungen.  Ja,  mein  Bester,  ich  freue  mich,  gerade  Dich  mit 
Deinem  £i£er  nach  Untersuchung,  mit  Deiner  Liebe  zum  Wah- 
ren, mit  Deiner  Behutsamkeit,  mit  Deiner  Kunde  heunischer  und 
christlicher  Mythen  in  diesen  Verhältnissen  zu  sehen,  wenngleich 

manclie  Aufopferung  Deinen»  Herzen  schmerzhaft  sein  wird  

Dogmatischer  Theismus  ist  in  meinen  Augen  weit  gefährlicher 
als  alle  Albernheiten  positiver  Glaubenslehren,  und  wenn  er 
auch  das  Schwert  in  der  Scheide  lässt,  so  begeht  er  doch 
geistigen.  Todtschlag  an  der  Vernunft.  Nichts  ist  unerträg- 
licher als  die  klugen  Fürsten,  die  andern  Menschen  vordenken 
wollen.  In  eben  dem  Lichte  erscheimn  mir  die  berliner 
Sophisten.  AVas  war  auch  natürlicher,  als  \on  der  gebotenen 
christlichen  Glaubensformel  auf  soldie  Abweichung  zu  fallen. 
Statt  Luther  Leibnitz,  denkt  man,  so  ist  dem  Uebel  ahgeholfen. 
Und  das  nennt  man  Denkfi'dheit!  Wir  wandern  in  der  Finster- 

niss  alle  Ich  bin  sehr  abgespannt,  sehr  ermüdet,  denn  ich 

habe  den  grössten  i  heil  dcö  1  ages  unter  der  Erde  in  Peaksbole, 
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Eideoholc,  Pooiähole  in  Bergwerken  zugebraclit.  Dass  man  in 
diesen  Gebirgen  gespannt  sein  kann,  mag  Dir  Moritzens  Beise 
sagen.** 

Nur  wenige  Tage  später  gibt  er  weitere  Nacbricliten  von 
seiner  Reise: 

„Oxford,  deu  20.  Juui  1790. 

Neues  über  England,  mein  Bester,  erwartest  Du  nicht  von 
mir.   Üeber  ein  so  bereistes  Land  Ist  es  schwer,  etwas  Neues 

/u  >agen;  aber  individuelle  Eindrücke,  die  tlieilte  ich  Dir  gern 
mit,  weon  ich  Zeit  und  Ruhe  hätte,  etwas  Vernünftiges  zu 
schreiben.  Desto  mehr  Stoff  l)ehalten  wir  zu  künftigen  Ge- 
sprfichen.  Forster,  mein  Reisegefilhrte.  wird  unsere  Reise  be- 
schreiben. Ich  habe  die  Beschreibung  stückweise  gelesen.  Sie 
ist  schön  geschrieben.  Ich  glaulic,  sie  wird  Aufsehen  in  der 
Welt  machen.  Seine  Urtheile  aber  halte  Ja  nicht  lür  die  mei- 
ntgeiL  Wir  haben  sehr  verschiedene  Gesichtspunkte,  die  Sachen 
za  betrachten.  Wir  konnten  diese  Reise  zu  keiner  glücklichem 
Zeit  machen  als  gerade  j(  tzt.  Wir  sind  alle  einzelnen  belgischen 
Provinzen  durclizogen,  haben  den  iraui»tauftritten  dort,  der  Ge- 
langennahme  des  Generals  van  der  Mersch,  der  IMnclit  des  Her- 
zogs von  Aremberg,  dem  Bruche  zwisclien  ßrabant  und  Flandern, 
ja  selbst  dem  Aufruhr  in  Lille  beigewohnt.  Forster*s  Name,  der 
allgemeines  Interesse  erweckt,  Empfehlungen  u.  s.  w.  verschaff- 
ten uns  überall  /u<iang  zu  deu  handelnden  Personen.  Im  Haag, 
in  Amsterdam,  in  Leyden  wurden  die  Ilötiichkeiten ,  die  man 
ihm  aufdrängte,  beinahe  lastig.  Und  nun  vollends  hier  in  Eng- 
land: Hasting's  Process,  Spanischer  Krieg,  Musik  in  Westminster, 
neue  Parlamentswahlen  ^  Exhibitionen  aller  Malerakademien 
und  die  unnennbaren  Schätze  für  Naturgeschichte  und  Physik, 
^eit  vierzelm  l  agen  halben  wir  eine  schöne  Reise  in  das  Innere  * 


'  Auch  den  Sit/un]a:on  des  Paiiainoiits  wohnte  er  bei.  Noch  als  Greib 
♦•riuntiK"  er  gicli  in  einer  rnterlKiltnii;:;  mit  Taylor,  „bklniinul  Burke,  Pitt, 
bheridan  alle  in  derselben  Nacht  dort  reden  gehört  zu  haben". 
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▼on  England  über  Reading,  Bath,  Bristol,  Glocester,  Birminf^hani 
nach  Buxtun,  Ca>:tt'It(m  und  Matlock  ins  Gebirge,  von  da  nach 
Derby,  Stratford  (Shakespeares  Gelmrtsort),  Blenheim  nach 
Oxford  gemacht,  wo  wir  nun  schon  drei  Tage  sind.  Doch  wie 
kann  Dich  das  Register  unserer  Excursionen  unterhalten,  Dein 
Hauptinteresse  ist  gewiss  anf  mich  selbst  gerichtet,  und  ich 
kann  Dich  versichern,  dass  ich  nicht  nur  eine  sehr  angenelmu-, 
sondern  auch  sehr  nützliche  und  lehrreiche  Reise  gemacht  habe. 
Unsere  Kiickreise  über  Paris,  die  wir  in  einigen  Wochen  an- 
treten, wird  nicht  viel  mehr  als  Durchreise  sein.  Wir  werden 
nur  wenige  Tage  dort  bleiben,  und  Forster^s  Urlaub  von 
3V«  Monaten  wird  dann  schon  abgelaufen  sein.  Von  Mainz 
aus  gehe  ich  wahrscheinlich  gleich  nacli  Ilamlmrg  auf  Hüschen^ 
Handlungsiustitut,  also  von  der  Uuivcrsität  auf  Kelsen,  und  vuu 
da  ins  Gymnasinin.  lu  Uambutig  werde  ich  wol  bis  zum  künf- 
tigen FrOlgahr  bleiben,  und  dann  nach  Berlin  kommen.  Dass 
ich  Dir  mein  Buch  („Mineralogische  Beobachtungen  über  einige 
Basalto  u.  s.  w.")  noch  nicht  g<'schickt  habe,  wirst  Du  mir  ver- 
zeihen, ich  habe  es  sell>st  nocli  nicht  gesellen.  An  meinen  phy- 
sischen Kräften  fühle  ich  seit  dem  Winter  Abnahme.  Wie 
widrig  dies  in  mcüier  Lage  ist,  wo  Anstrengung  so  unvermdd- 
lieh  ist,  kannst  Du  leicht  einsehen.  Die  Reise  hat  mir  freilich 
geholfen,  aber  nicht  so  viel  als  ich  hoffte.  Da  mein  Aufenthalt 
in  Frankreich  nnd  am  Üliein  ungewiss  ist,  so  schreibe  mir  nicht 
eher,  bis  ich  Dil  wieder  schreibe.  Aber  ich  bitte  l>ich,  liebster, 
theurer  Wegeuer,  ich  bitte  Dich  mit  aller  der  Wärme,  die  Du 
an  mir  kennst,  vergiss  unserer  brüderlichen  Liebe  und  unserer 
Freundsdiaft  nicht  Du  bist  mir  unendlich  viel,  mehr  als  ich 
Dil  ji  werden  kann.  Ich  habe  nun  die  berühmtesten  Plätze  in 
Deutschland,  Holland  und  l'.ngland  gesehen  —  aber.  l>ei  Gott! 
ich  war  nie  so  glücklich  al^  aul  »Steinbarts  Lehustuhle. 

Alexander.*^ 

Das  vorerwähnte  Fragment  des  Tagebuches,  „Reise  1790. 

England'  ,  gibt  vortrefllichcs  Zeugniss  von  der  staunenswerthen 
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Vielseitigkeit  des  jugendlichen  Reisenden.  Ks  enthält  minera- 
logische, botanischt'.  laudwirtlisdiaftliche,  gewerbliche,  technische, 
culturbistoriäche  Beobachtungen  uud  l^otizen  so  verschiedeoeu 
Inhalts,  dass  ein  Auszug  derselben  nur  als  Beilage  im  Aniiaoge 
die  passende  Stelle  finden  kani). 

Die  Ereignisse  in  Frankreich  lockten  die  Reisenden,  den 
liückweg  über  Vi\v\>  zu  nehmen,  wo  noch  alles  den  besten  Fort- 
gang Yers])rach.  Der  alljienieiue  Knthu>ia.sniu^  auf  dem  Mars- 
felde, unter  den  Zubereitungen  zu  dem  grossen  Nationalfeste, 
so  rdn  und  edel  alle  Volksklassen  durchströmend,  war  für 
die  Freunde  der  Humanität  und  der  Freiheit  erhebend.  Doch 
beschränkte  sich  der  Aufenthalt  nur  auf  wenige  Tage,  und  be» 
reitö  am  II.  Juli  waren  Forster  und  lliiiiiboldt  wieder  in  Mainz. 

Humboldt  bezeichnete  diese  Ileise  stets  als  ein  besonderes 
Glück.  Es  kanu  in  der  That  für  einen  Jünger  der  Wissenschaft 
kein  grösseres  Glück  geben  als  die  Gelegenheit,  einen  wahrhaft 
grossen,  schöpferischen  Meister  bei  seinen  Conceptionen  zu  be- 
lauschen. Da  wird  auch  der  Kälteste  er^vännt  und  entzündet, 
der  Nücliternste  begeistert,  und  selbst  der  Bescheidenste  fühlt 
sich  gehoben  durch  die  Kniptangniss  der  fruchtbaren  Elemente, 
auf  welche  die  Macht  des  Wissens  als  Spende  herausströmt. 
„Diese  Begleitung^,  sagt  Humboldt,  „das  Wohlwollen  Yon  Sir 
Joseph  Banks,  eine  grosse,  plötzlich  erwachende  Leidenschaft 
für  das  Seewesen  und  den  Besuch  fenier  tropischer  Länder 
äusserten  den  belebendsten  Kintiuss  auf  Fntschliisse,  die  nach 
dem  Tode  der  Mutter  (  inst  zur  Ausführung  kommen  sollten.'^ 

Humboldt  hat  für  Forster,  „dessen  edles,  gefühlvolles 
immer  hoffendes  Leben  kein  glückliches  sein  sollte**,  nicht  nur 
dn  ehrenvolles,  sondern  auch  dankbares  Andenken  bewahrt  Es 
ist  unbekannt  geblieben,  dass  die  deutsehe  bei  Cotta  1815 — 32  in 
sechs  Bänden  erschienene  Uebersetzung  von  Humboldt  s  „Voyage 
aux  regions  ^quinoxiales",  die  „Reise  in  die  Aequinoctialgegenden 
des  neuen  Ckintinents**  von  Frau  Therese  Forster,  der  nachmaligen 
Gattin  Huber's,  herrührte,*  und  dass  diese  Arbeit  ihr  nur  ver- 
trauensvoll überlassen  wurde,  um  ihrer  ökonomisdien  Bedräng- 
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oisB  abzuhelfen,  trotzdem  die  Üebersetzang  sehr  oft  arge  Mia- 
Verständnisse  hat  und  gänzlich  verfehlt  blieb. 

Noch  in  seinem  letzten  Lebensjahre^  schrieb  Humboldt  an 

Heinrich  König,  als  dieser  iliiii  sein  Werk:  „Georg  Förster  in 
Hans  und  Welt*'  zugcsaudt  hatte:  „Wie  soll  ich  Ihnen,  ver- 
ehrter Mann,  warm  genug  dafür  danken,  dass  Sie  dem  freund- 
lichen Rathe,  welcher  Ihnen  von  dem  edeln,  freisinnigen  Gross- 
herzog in  Wilhelmsthal  gegeben  wurde,  gefolgt  sindl  Sie  haben 
eine  geistreiche,  lebensfristhe ,  physiognoniisih  wahre,  unpar- 
teiische Biographie  meines  vcrewijzten  Freundes  geliefert.  Sie 
haben  mich  zwei  hinge  Nächte  beschäftigt,  da  ich  Ihr  schönes» 
mit  Gemüthlichkeit  und  frdem,  unverhaltenem  Scharfblick  ge- 
schriebenes Werk  Seite  für  Seite  gelesen.  Ich  habe  viel  glück- 
liche, aber  auch  viel  trübe  Eindrücke  empfangen.  Seit  dreissig 
Jahren  kenne  ich  fast  nur  nädit liehe  Müsse.    Ich  hahe  ein 
halbes  Jahrhundert  zugehracht,  wohin  mich  aucii  immer  ein 
unruhiges,  vielbewegtes  Leben  gefuhrt  hat,  mir  seihst  und  an- 
dern zu  sagen,  was  ich  meinem  Lehrer  und  Freunde  €reorg 
Forster  in  Verallgemeinerung  der  Naturansicht,  Bestärkung  und 
Entwickelung  von  dem,  was  lange  vor  Jener  glücklichen  Ver- 
traulichkeit in  mir  aufdämmerte,  verdanke.    In  diesen  Nächten, 
trübe  gestinnnt  bei  den  jetzt  schneller  hinschwindenden  Kräften, 
wurde  lebhafter  in  mir  die  Erinnerung  an  die  sonderbaren  Aehn- 
lichkeiten  und  Gontraste  der  Lebensbeziehungen  mit  Forster: 
gleiche  Richtung  politischer  Meinungen,  keineswegs  durch  Forster 
erzeugt,  sondern  viel  älter  und  nur  genährt;  erster  Anblick  des 
Meeres  an  der  Seite  des  Weltumseglers,  zu  einer  Zeit,  wo  noch 
keine  Hotthung  war,  dass  auch  ich  schon  zwölf  Jahre  später 
die  Südsee  beschiffen  würde;  mein  Aufenthalt  in  London,  als 
noch  Cook's  Witwe  lebte  und  Sir  Joseph  Banks  mich,  den 
21jähngen  Jüngling,  liebgewann;  in  mdner  sibirischen  Expe- 
dition hetrat  ich  die  Ufer  der  Samara,  von  wo  der  alte  Forster 
den  so  seltsam  verwilderten  Weizen  an  Linne  nach  Upsala 


>  An  38.  Jidi  1868. 
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bchickto.  ich  1829,  Reinhold  Forster  mit  Georg,  nh  Knaben, 
1765,  vier  Jahre,  ehe  ich  geboren  war;  ich  wurde  unter  Kaiser 
Alexander  durch  Graf  Rumanzotf  1812  zu  einer  grossen  natur- 
bistoriscbeii  Beise  durch  Innerasien  eingeladen,  wie  Georg 
Forster  unter  der  Kaiserin  Katharina  zu  der  wissenschafttidieD 
WeltuBisegelung  durch  den  Flottenkapitän  Mulowski;  Shnllche 
Täuschung  in  den  süssesten  Hoffnungen,  beide  male  Verliin- 
deruug  der  Expedition  durch  Kriege  gegen  Franzosen  und 
Türken!  Wie  habeji  Sie  mich  angeregt  durcli  Ihr  theueresGe- 
schenki  alte  Erinnerungen  aufisufrischen,  zu  beleben  I  Ihr  ganzes 
sechstes  Buch  ist  meisterhaft»  aber  wehmflthig;  am  wehmflthig- 
sten  sind  für  mich  gewesen  Thl.  II,  S. 251.  Z. 8 — 10  von  unten', 
und  doch  waren  sie  geboten!  Mit  dem  erneuerten  Ausdrucke 
iimigeu  Dankes  und  freundschaftlicher  Hochachtung  Kw.  Wohl- 
geboren gehorsamster  A.  von  Humboldt^' 

Dei-  Aufenthalt  im  Forster'schen  Hause  währte  bis  Ende 
Juli.  In  dieser  Zeit  wurde  er  auch  mit  Sömmering  befreundet, 
mit  dem  er  alsbald  in  lebhaften  Briefrerkehr  trat,  und  sein  be- 
rühmtes Werk,  .^Versuche  über  die  gereizte  Muskel-  und  Nerven* 

fasei**',  ist  „dem  grossen  Zergliederer  Sönmiering  in  dankbarer  \'er- 
elirung  und  Liebe  gewidmet''.  Auch  war  es  schon  im  Forster  schen 
Hause,  wo  er  sicli  dem  damals  berühmtesten  Mineralogen  und 
Bergwerkskundigen  Werner  in  Freiberg  in  folgendem  Briefe 
emp&hl: 

„Mainz,  25.  Juli  1790. 

Wohlgeborener  HeiT, 
Uochzuverehrender  Herr  Inspectorl 

Ich  wage  es,  Ew.  Wohlgeboren'  eine  kleine  Schrift  zu  über- 
reichen, in  der  icli  einen  Theil  meiner  Beobachtungen  über 
die  rheiiiischen  liasaltkuppen  voi-gctragcn  habe.   So  wenig  ich 

'  Die  stillt'  lietrirt't  Kiirst('r">  Tljeiliiuliino  an  dou  IJcrathungen  über 
das  Vciiahren  gi  gen  Bürger  und  Bra?iito  in  Mainz,  dir  dm  neuen  lUirger- 
eid  bis  zum  ;J0.  März  nicht  leisten  würden,  —  während  er  selbst  schon 
den  25.  März  die  verhängnissvolle  Reise  nach  Paris  antrat. 
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mir  schmeichelii  darf,  daas  dieser  jugendliche  Versuch  Ihran 

Beifall  erlangen  wird,  so  freue  ich  niicli  doch  der  Gelegenheit. 
Ihnen,  als  dem  glücklichen  llestauruteur  der  Orvktognosie,  zu- 
gleich meine  Knipfindungen  der  innigsten  Verehrung  an  deu 
Tag  zu  legen.  Ich  gehöre  leider  nicht  zu  denen,  welche  Ihres 
mflndlichen  Unterrichts  gemessen  und  unter  Ihrer  Leitang  die 
Fossilien  in  ihren  Lagerstätten  beobachten  konnten.  Widrige 
Verhältnisse  haben  mich  bisjetzt  noch  al)gehalten,  das  vortreti- 
Hche  Institut  zu  Ficihcig  zu  besuchen.  Vielleicht  glückt  e> 
mir  noch  künftig,  mich  zu  Ihren  Schülern  zu  gesellen.  Soviel 
es  mir  meine  Kräfte  erlaubten,  habe  ick  indess  gesucht,  mich 
in  Ihr  System  einzuarbeiten,  mir  Ihre  Ideen,  Ihre  Sprache  zu 
eigen  zu  machen.  Wieweit  mir  dies  gelungen,  mögen  Ew. 
AVolügeboren  selbst  beurtheilen. 

.,Auf  meiner  Rci.se  nach  England,  von  der  ich  eben  jetzt 
zurückkomme,  habe  ich  die  rheinischen  Gebirge  wieder  durch- 
wandert Ich  fand  nichts,  was  die  Voraussetzung  ehemaliger 
Vulkane  nothwendig  machte,  hingegen  flberall  Gründe  für  den 
ncptnnistischen  ÜrsjMung  der  Basalte.  Ilire  Idee  eines  ehemal:« 
über  die  Krdtiäclic  allgemein  veibreitctcn  Hasaltlagers  wurde 
mir  nie  wahrscheinlicher  und  einleuchtender  als  bei  Linz  und 
Unkel,  wo  ich  auf  dcu  höchsten  Kuppen  horizontale  Schichten 
sah.  Viele  unserer  vaterländischen  Mineralogen  werden  mir 
diese  Geständnisse  sehr  verargen  und  meine  Schrift  (wenn  sie 
nicht  ganz  vergessen  bleibt)  einer  harten  Kritik  unterwerfen. 
Aber  diese  lietrachtuni^eii  sollen,  wenigstens  wünsche  ich  dass 
es  mein  steter  Vorsatz  bleibe,  mich  nie  abhalten  zu  sagen, 
was  ich  für  wahr  erkenne.  Ich  liabe  lange  in  einer  berufeneu 
vulkanischen  Gegend  gelebt,  ich  habe  die  hannoverischen,  hessi- 
schen, rheinischen  und  zweibrückischen  Gebirge  zu  Fuss  fleissig 
besucht  —  aber  ich  kann  mich  nicht  zn  einer  Hypothese  be- 
kennen, die  Herr  de  l-uc  in  seinen  licognostischen  Gedichten 
(Lettres  physiques  et  morales)  so  reizend  ausschmückt. 

„Ew.  Wohlgeboren  thun  für  die  Minemlogie,  was  Linne  für 
die  Botanik  that.  Sic  haben  uns  durch  Ihr  Werk  über  die 
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äusseni  Kennzeichen  der  Fossilien  und  durch  Ihre  zerstreuten 
Abhandhnigeii  eine  Philosopliia  niineralogica  geschenkt.  Der 
Kanon  ist  da,  die  Sprachverwirrung'  ist  gehoben,  die  Kegehi, 
nach  denen  inan  Gattungen  nnd  Abänderungen  machen  soll, 
festgesetzt,  —  möehten  Sie  doch  bald  das  Werk  vollenden  nnd 
nns  ein  eigenes  System  aufbauen. 

..Ich  weiss  es,  wie  wenig  meine  Stinnne  gegen  die  AuÜoi- 
dcningcn  >o  vieler  grosser  und  berühmter  Männer  gilt.  Aber 
ich  hoffe,  Sie  werden  diesen  raschen  Ausdruck  der  Empfindung 
gütigst  verzeihen. 

„Ich  darf  nicht  hotien,  von  llintii  gekannt  zu  sein.  Meine 
kleinen  botanischen  Versuche  sind  zu  unwichtig,  und  ob  ich 
gleich  einer  der  frühesten  war  von  denen,  die  sich  bei  Ihrer 
letzten  Anwesenheit  in  Göttingen  an  Sie  dr&ngten,  so  ist  Ihnen 
mein  Name  doch  gewiss  entfiEdlen.  Ich  ersuche  Ew.  Wohlgebören 
für  diesen  Brief  sowol  als  für  die  mineralogische  Schrift  um  gü- 
tige Nueiisicht.  Ich  bin  noch  sclir  jung,  und  in  so  vielen  Kennt- 
nissen ich  auch  zurück  bin,  so  habe  ich  doch  wenigstens  das 
Gefühl  meiner  Schwäche  und  regen  Eifer,  sie  zu  vermeiden. 
Ich  scUiesse  mit  der  Versicherung  der  vollkommensten  Hoch- 
achtung und  vollkommensten  Verehrung  u.  s.  w. 

„Ich  gehe  morgen  von  hier  nach  Hamburg.  Sollten  mich 
Kw.  Wohlgeboren  mit  einer  Antwoit  beglücken  wollen,  so  ist 
meme  Adresse:  An  Herrn  von  Humboldt  in  Hamburg,  abzugeben 
beun  Professor  Büsch/* 

Bei  HumboIdt*s  Abreise  von  Mainz  (Ende  Juli  1790)  gab 

linn  Forster '  folgende  l  -mi»felilun:^  an  Juhauues  von  Müller, 
den  er  in  Kassel  autsuchen  woUtc. 

„Je  Vous  dcris  pour  Vous  prcsenter  Mr.  de  Humboldt,  le 
cadet,  nion  compagnon  de  voyage,  un  jeune  homme  ranipli  de 

connoisduuces  et  d'unc  rare  niaturite  de  jugement.  11  übt  verse 


'  O.  For^^tcfi,  Niiminiliclic  bchiiluii,  VUJ,  122. 
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dans  prc8<iue  tous  Ics  genres  de  fitt^tnre;  mals  sa  carrierc  par- 

ticuliere  est  celle  des  finanres  et  de  reronoraie  politique.  Vous 
lui  trouvorez  l;i-dessus,  si  Vous  avez  le  temps  de  liii  donnor 
qael()ues  moments  d'entretieD,  les  v^tables  priocipes,  atfermb 
par  nne  riebe  moisson  d'observatioiis  et  par  ane  suite  de  tat- 
vaux  assidas.  L*^tude  des  fabriqaes  et  des  manu&ctoreB  ftit 
une  partie  de  ses  connoissances;  il  y  a  fait  des  progr^  consi- 
(leiables.  Ajoutez  ii  cela  qiie  tout  cct  editicc  de  connoissances 
pratiques  ou  iinmediatement  applicables  aux  besoins  des  etats 
modernes,  est  appuye  sur  un  cxcellent  fond  de  littärature  grecque 
et  romaine  et  de  Philosophie,  dont  il  a  caeilli  les  flears  saus 
en  n^gl^r  les  parties  les  plos  aust^res.  En  an  mot,  Je  crois 
pouvoir  me  justifier  aupres  de  Vous,  en  Vous  adressant  «n 
homine  qui  merite  d"etre  connu  et  surtout  qui  merite  de  Vous 
couuoitre.  il  va  a  Hanibourg  et  de  la  ii  rctournera  a  Ber- 
lin "   In  der  That  dne  seltene  Empfehlung  f&r  dnea 

zwanzigjährigen  jongen  Mann ! 

Humboldt  ging  nach  Hamburg  auf  die  Handelsakademie 
von  Bflsch  und  Ebeling,  um  ein  Coliegium  Ober  den  Geldumlauf 

zu  liören,  das  I^uclihalten  zu  erlernen  und  von  den  Coniptoir- 
geschäften  ^^enaue  Ivenntniss  zu  nehmen.  Erfüllt  von  den 
frischen  lOindriickcn,  die  Försters  Schilderungen,  die  der  Besuch 
Englands  und  seiner  Häfen  auf  ihn  gemacht  hatten,  mochte 
ihm  auch  Hamburg,  als  erster  Seehafen  Deutschlands,  von  an- 
ziehendem Interesse  gewesen  sein. 

Die  Handelsakademie  in  Hamburg  stand  iu  der  That  schon 
damals  in  hohem  Itufe,  richtigere  staatsökonomische  Lehren  zu 
fordern,  und  es  ist  unbestrittene  Thatsache,  dass  sie  damab  den 
Studirenden  der  Kameralwissenschaften  das  gewährte,  was  diese 

auf  Universitäten  meist  Verziehens  zu  erlernen  snchten.  Ausser- 
dem liatte  lUisch  auch  noch  als  Jurist  und  Mathematiker  einen 
weitverbreiteten  üuf.  Daher  wurde  die  Akademie  auch  vou 
jungen  Männern  bezogen,  die  sich  dem  Fache  der  hohem  Ver- 
waltung widmeten. 
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Wie  gross  der  Zusainiiienfluss  von  Fremden  auf  der  ham- 
burger  Handelsakademie  gewesen,  ersehen  wir  daraus,  dass 
schon  unter  den  ersten  159  Schülern,  wdehe  1767  —  78  die 
Anstalt  besucht  hatten,  2ö  Enc^nder,  6  Franzosen,  3  Dänen, 
4  Hollftnder,  2  Italiener,  8  Russen,  6  Schweden,  14  Sdiottlftnder, 
J  Polen,  2  Portutiiesen,  1]  Spanier,  1  Norweger,  1  Amerikaner 
sich  befanden,  und  die  Anstalt  hatte  seitdem  a4jährlich  noch 
inuner  mehr  zugenommen. 

Der  Zasammenfluss  so  vieler  jungen  Lente  aus  den  ver- 
schiedensten Theilen  von  Europa  gab,  nach  Humboldts  eigener 
Aenssornng,  auf  diesem  Institute  die  günstigste  Gelegenheit  zur 
Hebung  in  den  verscliiedenen  lebenden  Spraclien.  Wahrscliein- 
hch  um  in  bequemster  Weise  sich  im  Englischen  üben  zu  kön- 
nen, wohnte  Humboldt  mit  einem  jungen  Engländer,  John  Gille, 
zusammen,  den  er  1798  in  Barcelona  wiederfand  als  wohl- 
habenden Besitzer  des  noch  heute  dort  blflhenden  Handels- 
hauses seines  Namens.  Nach  einem  vollen  halben  Jahrhundert 
erinnerte  er  sich  noch  des  Jugendfreundes  und  der  gastlichen 
Aufnahme,  die  er  bei  ihm  in  Barcelona  gefunden  hatte,  durch 
die  dankbare  und  edle  Theihiahme,  welche  er  einem  1848  in 
Berlhi  verstorbenen  Verwandten  desselben  erwies.  Andere  Stu- 
diengenossen waren  Speckter,  der  Vater  des  durch  seine  ülustra- 
tionen  zu  He} 's  Fabeln  wohlbekannten  Otto  SiHckter;  Watten- 
bacb,  der  Vater  des  bekannten  hcidelbergcr  Historikers;  Mac-Lean, 
dessen  Name  in  der  danziger  Kaufmannschaft  mit  besten  Ehren 
genannt  wird;  BöthUng,  ein  reicher  Kusse  aus  Petersburg,  mit 
einer  Jahresrente  von  40000  Rubeln,  der  auch  einige  Zeit  mit 
Humboldt  in  einem  Zimmer  wohnte,  und  sich  ihm  später  auf 
der  grossen  Heise  anschliessen  wollte. 

Leber  seine  Studien  und  seine  Lebeuäwcise  in  Hamburg 
gibt  eine  Stelle  aus  einem  Briefe  an  Sömmering  vom  28.  Jan. 
1791  den  besten  Aufischluss:  „. ...  Ich  lebe  in  Hamburg  zufrie- 
den, aber  nicht  froh,  weniger  froh  selbst  als  in  Gdttingen,  wo 
der  Umgang  von  ein  oder  zwei  Freunden  und  die  Nähe  moos- 
bewachsener Berge  mich  für  die  Einförmigkeit  meiner  Lage 
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entschädigten.  Zufneden.  das  heisst  durcli  Ueberlegung  zu- 
frieden, bin  ich  überall,  wo  ich  meinen  Zwecken  näher  komme. 
Ich  lerne  auf  der  hiesi<j:cn  Handelsakademie  und  durch  Büschen> 
Umgang  sehr  viel  Alles  Mercaatilische  war  mir  neu,  und  ich 
liebe  es»  weil  ich  es  für  natdieh  halte.  Eigentliche  Gollegit 
höre  ich  wenig,  desto  fleissiger  suche  ich  ftlr  mich  ku  sein. 
Ebeling^s  grosse  Bibliothek  kommt  mir  xhön  zu  sfatteii.  Phi- 
lologie. Rcisebeschreibung<'n ,  (icNchichtsbiicher  besitzt  Kbeling. 
alles  Mathematische  und  Physikalische  Büsch,  und  das  Natur- 
historische  Reimams  sehr  vollständig.  Denken  Sie  sich  nun 
den  freiesten  Grebrauch  aller  dieser  Hfil&mittel,  ein  enges  Zim- 
mer in  einem  einsamen  Garten,  keine  Störung  als  eine  Glocke, 
die  zum  Mittag-  und  Abendessen  läutet  —  und  Sie  müssen 
gestehen,  mein  Lieber,  dass  man  in  Hamburg,  trotz  Göttingen. 
Studiren  kann.  Mineralogie  und  Botanik  (beide  aus  Bachemil) 
fttUen  meme  Nebenstunden  aus.  Dazu  habe  ich  angefongen 
Dänisch  und  Schwedisch  zu  lernen,  weil  die  Gelegenheit  dam 
hier  sehr  bequem  ist.  Ein  sieben  oder  acht  Monate  ist  so  ein 
Leben  erträglich,  aber  nach  diesen  sehnt  man  sich  auch  nach 
einem  freiem  Wirkungskreise.  An  Umgang,  nämlich  Zusammen- 
esaen  nennt  man  hier  Umgang,  fehlt  es  mir  bei  dem  allen  nicht. 
Ich  bin  in  allen  Girkeln,  in  den  bttrgerlichen  und  addichen,  die 
sich  nach  der  löblichen  indianischen  Methode  kastenmftssig  von 
einander  getrennt  haben.  Da  aber  hier  alles  Karten  spielt,  so 
besuche  ich  keine  Gesellschaft  vor  dem  Aliendcsseii,  wo  dann 
der  physische  Genuss  freilich  sehr  gross  ist.  60  viel  man  am 
Rhein  auch  immer  Aber  Adelstolz  khigen  mag,  so  möchte  ich 
doch  behaopten^  dass  der  Uebermnth  des  hiesigen  Bentinck'&cheB 
(m'cht  Schimmelmann'schen)  Cirkels  jenen  weit  Übertrifft  Die 
\eniunft  unserer  westlichen  Nachbarn  wird  dieses  .lalirluindeit 
überleben,  aber  Deutschland  wird  noch  lange  anstaunen,  prü- 
fen, vorbereiten  —  und  den  entscheidenden  Augenblick  ver- 
säumen.** 

In  nachhaltiger  Anregung  vom  göttinger  Geiste  las  Hnmboldt 
mit  einigen  Gommilitonen  das  Buch  des  Plinius  Uber  die  Malerei, 
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und  setzte  hei  dieser  Gelegenheit  die  liambnrger  Philologie  in 
ungewohnte  Bewegung.  Im  hohen  Grade  bemerkenswerth  ist  aber 
aeine  mit  grossem  Eifer  betriebene  Liebhaberei,  bei  stamuscheiD 
Wetter  sidi  in  die  Elbe  hinausfiahren  zu  lassen,  um  den  WeUen- 
sdilag  zo  beobachten  und  tu  messen. 

Noch  in  spätem  Greisenalter  l)e\vahrte  er  die  heitersten 
Krinnerungen  an  jene  hamburger  Zeit  und  namentlich  an  die 
geselligen  Kreise  im  bieveking'scben  Hause.  Wie  der  reiche 
Handelsherr  za  den  ansgeseichnetsten  Mftnnem  der  Stadt  ge- 
hörte, die  ansehnlichsten  Aemter  bekleidete  und  in  wahrhaft 
grossartigen  Verhältnissen  mit  den  politischen  und  gelehrten 
Notabilitiiten  stand,  so  war  audi  seine  Frau,  eine  Enkelin  des 
seinerzeit  berühmten  Reiraarus,  des  Verfassers  der  von  Les- 
sing herausgegebenen  „Wolfenbüttler  Fragmente'^  und  Tochter 
des  Mannes,  der  sich  durch  seine  Schriften  über  den  Blitz- 
ableiter, Aber  die  Triebe  der  Thiere  und  überhaupt  in  den 
Naturwissenschaften  einen  guten  Ruf  erworhen,  eine  vortreff- 
liche, durch  und  durch  gebildete  Dame.  Ihr  Haus  war  der 
Sammelplatz  der  i)esten  Gesellscliaft  Hier  lernte  Humboldt 
Claudius,  Voss,  die  Stolberge  aus  dem  nahen  Holstein  kennen, 
und  namentlich  mochte  die  Bekanntschaft  mit  Vo^t  von  hohem 
Interesse  ftr  ihn  sein,  dem  Besitzer  der  grossen  Gartenanlagen 
in  Flottbeck,  die  sich  durch  den  Reichthum  der  seltensten  Pflan- 
zen auszeichneten. 

Mit  Forster  war  Humboldt  geraume  Zeit  in  lebhaftem  brief- 
lichem Verkehr  geblieben.  Am  2(3.  Sept.  1790  schrieb  Forster 
an  Jacobi:  „Die  Humboldts  sind  beide  wohl,  aber  beide  auf 
einer  ganz  verschiedenen  Art.  Der  älteste  Ist  Legationsrath 
und  zugleich  Beisitzer  am  Kanmiergericht  in  Berlin,  wo  er  sei- 
nen Probecursus  macht,  \\  enn  sein  Jahr  herum  ist,  will  er 
sich  in  Ualberstadt  anstellen  lassen  und  wahrscheinlich  hei- 
ratben.  Der  jüngere  ist  \m  Büsch  in  Hamburg,  studirt  das 
Praktische  des  Gomptoirwesens,  morphondirt  sich  unter  allen 
den  trefflichen  Köpfen  in  Hamburg,  hat  Christian  Stolberg  be- 
sucht und  ist  voll  seines  Lobes,  geht  zuweilen  aus,  um  Moose 
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ZU  sammeln,  die  im  Winter  blflhen,  und  schreibt  possirlicbe  Briefe 
voll  Laune,  Gutmütliigkeit  und  Empfindsamkeit."  Diese  Briefe 
sind  von  den  Erben  Försters  später,  in  den  dreissiger  Jahren, 
umboldt  wiedergegeben  und  von  ihm  vernichtet  worden. 
Je  bedauemswerther  ihr  Verlust  ist,  um  so  erfreulicher  iai 
die  Erhaltung  mehrerer  andern  aus  dieser  Zeit,  da  sie  geeignet 
sind,  einiges  Licht  auf  seine  damaligen  Studien  und  Verfaftlt- 
nisse  zu  werfen.  Sie  mögen  hier  in  chronologischer  Reihe  fol- 
gen, da  sie  sich  ohne  Weiteres  selbst  erläutern. 

An  Se.  Ezcellenz  den  Minister  von  Heinitz  in  Berlin. 

„Hambourg,  le  10  Sept.  1790. 

Monsieur, 

J  ose  me  flatter  que  votre  Excellence  voudra  bieu  pardon- 
ner la  libertä  que  je  prens  en  lui  offrant  les  premiers  fruit<i 
de  mes  Stüdes  („Beobachtungen  Uber  einige  Basalte  u.  s.  w.**).  Je 
n'ambitionne  point  la  gloire,  de  me  ranger  parmi  les  savans 

mineralogistes  de  nia  patrie,  j'ai  en  de  grands  niodeles  devant 
les  yeux,  niais  il  fant  un  pinceau  hardi  i»onr  attraper  le  Stile 
de  ces  maitres.  L'indulgence  a  etö  de  tout  temps  le  partage  des 
hommes  grands  et  vertueux.  Permettez-moi,  Monsieur,  de  vous 
demander  la  vötre.  Je  suis  tr^s-jeune  encore,  je  connais  fort 
bien  le  peu  de  connaissances  que  je  poss^de,  mais  je  tAcherai 
par  un  tiavail  plus  assidu,  de  nie  rendre  utile  u  nia  patrie  et 
de  meriter  un  jour  les  faveurs  de  votre  Excellence. 

„Daignez  agr^r  le  t^moignage  du  respectueux  attachement 
avec  lequel  je  ne  oesserai  jamais  d*dtre,  etc.^ 


An  Freund  Wegener. 

„Hamburg,  23.  Sept  179a 

Endlich  einmal  wieder  ein  paar  Worte  zn  Dir,  mein  Guter! 
Böse  bist  Du  mir  nicht,  nein,  Wilhelm,  das  kann  unter  uns  nicht 
seinl  Ich  habe  Dir  lange  nicht  geschrieben,  aber  Du  weisst  ja, 
dass  dies  öftere  oder  seltenere  Schreiben  kein  Thermometer  der 
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Freundschaft  unter  uns  ist.  Du  kennst  nieiuc  wanne,  innige 
Anhäu^lichkeit  an  Dieb,  Du  weisst  wie  viel  ich  Dir,  Lieber,  ver- 
(IftDke  —  unter  uns  kann  keine  Trennung  sein. 

„Meinen  Brief  aus  London  hast  Du  doch  rirhtif^  erhalten? 

Du  erwaitetcst  vielleicht  nielirere  aus  London,  aber  wisse,  dass 
Du  ausser  unsenn  Hause  mit  AVilldenow  der  ein/im"  warist,  uu 
den  ich  schrieb.  Denk'  wie  ich  seit  dreiviertel  Jaliren  umher- 
geschleudert bin.  Seitdem  ich  aus  Fi-ankreich  zurückkam,  war 
ich  vier  Wochen  in  Mainz,  dann  in  Aschaffenburg,  dann  im 
Vogelsgebirge  und  in  der  Rhön.  ^  Ueber  Göttinnen  und  Han- 
nover reiste  ich  hierher.  Ich  lein'  als  /ö<iling  auf  der  Ilandels- 
ukadeinie  bei  Protessor  Büsch,  sehe  nichts  als  Zahlen-  und 
Comptoirbücher  vor  mir  und  nuiss  meine  Pflanzen  und  Steine 
vergessen.  Kaum  war  icli  fünf  Tage  in  Hamburg,  so  sah  ich 
Naturalien  aus  der  Insel  Helgoland.  Die  Begier,  sie  selbst  zu 
haben,  ergriff  mich.  Ich  schiffte  mich  ein  und  machte  in  acht 
Tagen  eine  sehr  stürmische  Seereise  von  4.')  Meilen.  Jetzt  mus> 
ich  mich  an  dem  Anblick  der  SchiÜe  im  Hafen  begnügen,  denn 
wie  ich  wieder  das  Element  befahre «...  Werden  meine  Wünsche 
erfüllt,  so  gehe  ich  in  anderthalb  Jahren  wieder  nach  England. 
Ich  kann  nun  mit  unendlichem  Agrement  dort  leben. 


1  Kiberes  aber  diesen  Theü  der  Reise  ergibt  folgende  Stelle  des  oben 
S.  109  bereits  dürten  Briefes  an  Sdmmering  vom  28.  Jan.  1791.  Dieselbe 
heisst:  „Ich  Terliess  Ascbaffenburg  (das  mir  Hullerns  geistvolle  Unterhal- 
tung und  Galhzin's  ungekünstelte  Gutmüthigkeit  in  der  That  sehr,  sehr 
Keb  gemacht  hatten)  mit  dem  festen  Entschlösse,  Ihnen,  sobald  ich  Ham- 
burg erreicht  haben  würde,  so  manches  auszuschütten,  wovon  mein  Hers 
damals  schfm  voll  war.  Ich  glaubte  so  niaiidics  beobachtet  zu  haben, 
woraus  icli  tiolie  Aussichten  für  die  Zukunft  ahnte,  luul  ich  glaubte  dies 
alle>  iificli  finnuil  inniger  und  froher  zu  ir*'nit'>^eu ,  wenn  ich  es  einem 
tluihu'hmenden  I'reunde  mittheilte.  laue  uiiL'Iuckliilie  Tour,  die  ich  bald 
zu  Fuss,  bald  zu  Wagen,  in  dem  unfn  imdlichsten  W(!tter,  durch  das 
Vogelsgebii'ge  und  einen  Theil  der  Khöu  machte,  knüpfte  bald  eine  neue 
Oedankenreibe  an  jene  an.  Die  gesammelten  Hinemlien  sollten  geordnet, 
mnncbe  kleine  Beobachtung  (Sie  wissen  wol,  was  man  in  meinem  Alter 
flkr  einen  Werth  auf  so  etwas  legt!)  au^eaeichnet  werden.** .... 

A..  V.  HOWMtDT.  I.  3 
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"  „Gottl  was  habe  ich  alles  gesehen,  seitdem  ich  BerUn  yer- 

liess.  In  wie  verschiedene  Lagen  bin  ich  gekommen,  wie  viele 
interessante  Menschen  lial)'  icli  kennen  gelernt.  Ich  lehe  hier 
nicht  fröhlich,  aber  zufrieden.  Ich  habe  an  Bildung  viel  ge- 
wonnen; ich  fing  an  mit  mir  selbst  zufriedener  zu  w^den,  ich 
war  in  Göttingen  sehr  fleissig  —  aber  um  so  tiefer  führ  ich, 
was  noch  alles  übrig  ist.  Meine  Gesundheit  hat  sehr  gelitten, 
wenn  sie  gleich  durch  die  Reise  mit  Forster  wieder  etwas  ge- 
wann. Auch  hier  bin  ich  so  beschäftii^t,  dass  ich  mich  nicht 
schonen  kann.  Ks  ist  ein  Treiben  in  mir,  dass  ich  oft  denke, 
ich  verliere  mein  bischen  Verstand.  Und  doch  ist  das  Trei- 
ben so  nothwendig,  um  rastlos  nach  guten  Zwecken  hinzu- 
wirken. 

„Mein  Buch  über  die  Basalte  schicke  ich  Dir  hier.  Du 
thust  mir  einen  Gefallen,  wenn  Du  die  erste  Hälfte  lesen  willst, 
sie  ist  ganz  philologisch.  Die  andere  ist  langweilig  für  Dich, 
ob  sie  gleich  wegen  einiger  Paradoxen  ein  mir  erwflnsdites 
Aufsehen  gemacht  hat  In  dem  „Hamburger  Correspondent'* 
steht  ein  unverschämtes  Lob  des  Buches.  Du  kannst  wol  den- 
ken, dass  es  mich  aus  dieser  unlauteni  Posaune  nicht  freuen 
kann.  Aber  die  Veranlassung  sollst  Du  wissen.  Büsch  (dessen 
Institut  im  Sinken  ist)  will  gern  in  alle  Winde  ausschreien, 
wekhes  gelehrte  Menschenvolk  er  aus  der  Feme  kriegt.  Par 
int^r^ttl  Die  Recension  in  den  „Göttinger  Anzeigen**  hat  mich 
wirklich  gefreut.  Wenn  Du  hier  und  da  mit  meinem  Ducl>e 
unzufrieden  bist,  so  bedenke,  dass  ich  es  ohne  alle  philologische 
Hülfe  schrieb  (Heyne  munterte  mich  blos  dazu  auf,  sah  das 
MS  aber  nie  an),  dass  ich  fünf  GoUegia  täglich  dabei  hatte 
und  zweimal  geföhrlich  krank  war. 

,,Nimm  diesmal  mit  diesem  desultorischcn  Briefe  voriieh. 
Das  nächste  mal  mehr.  Schreil>e  mir  bald.  Mein  Herz  freut 
sich  imuier,  wenn  ich  an  Dicli  denke.  Ich  bin  mit  brüderlicher 
Liebe  und  dankbarer  Verehrung 

Dein  Humboldt** 
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An  ^Yernel  in  Freiberg. 

„Hamburg,  Handelsakademie,  13.  Dec.  1790. 

Wohlgeborcnor  Herr, 
liochzuverehrender  Herr  Inspector! 

Kw.  Wolili^eboren  werden  gütigst  verzeihen,  dass  icli,  ohne 
das  (iliick  zu  luil)en,  von  Ihnen  genauer  gekannt  zu  sein,  mir 
die  Freiheit  nehme,  an  Sie  zu  schreiben  und  Sie  gar  mit  einer 
Anfrage  zu  belästigen.  Der  Zweck,  den  ich  beabsichtige,  der 
heisse  Wunsch,  unter  Ihrer  Leitung  an  Bildung  und  Kennt- 
nissen zuzunehmen,  wird  mich  gewiss  vur  Ihrem  Herzen  recht- 
fertigen. 

„Es  sind  nun  fast  zwei  Jahre,  seitdem  ich  mich  mit  Mine- 
ralogie beschäftige.  Mein  Aufenthalt  in  Göttingen,  meine  bota- 
nischen Wanderungen  in  deutschen  Gebirgen,  meine  angenehme, 
aber  viel  zu  schnelle  Reise  durch  den  Peak  von  Derbyshire  (in 
Begleitung  Ihres  I'reundes  Georg  Forster)  erweckten  meinen 
Kifer  für  dieses  Studium  immer  mehr.  Ich  las  so  viel,  als  es 
mir  meine  Müsse  erlaubte,  mineralogische  Schriften,  war,  soviel 
ich  konnte,  auf  Naturgegenstände  auftnerksam  und  kam  immer 
mehr  z«  dem  Bewusstsein,  dass  ich  bis  auf  diesen  Augenblick 
vielerlei,  abei-  wenig  Zusammenhängendes  un<l  (Iriindlii lies  ge- 
lernt habe.  Die  grosse  Begierde,  nach  Freiberg  zu  gehen  und 
Ihr  Schüler  zu  werden,  lag  schon  lange  in  mir,  aber  äussere 
Verhältnisse  machten  es  bisher  unmöglich.  Jetzt  sind  die 
Schwierigkeiten  gehoben.  Da  ich  eben  wegen  des  juristisch- 
kameralistischen  Cnrsus  schon  zwei  Universitäten,  und  weg4Mi 
der  merkantiüschen  Kenntuis>(;  das  hiesige  Handelsinstitut  be- 
sucht habe,  so  bleibt  mir  noch  ein  halbes  Jahr  (der  Sommer 
1791)  zu  meiner  Vorbereitung  zu  eüiem  bürgerlichen  Amte 
übrig.  Ich  sehe  leiderl  mir  zu  gut  ein,  wie  weni^  sechs  Mo- 
nate hinreichend  sind,  um  alle  die  Ideen  einzusammeln,  die 
einem  Bergmanue  nothwendig  sind.  Aber  ich  will  mich  doch 
lieber  mit  wenigem  begnügen,  als  dies  Glück  ganz  einbüssen, 
des  vortrefflichen  Unterrichts  von  Ew.  Wohlgeboren  zu  geniessen. 
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Ich  hoffe,  da  es  an  gutem  Willen  mir  nicht  fehlt,  mit  m&nn- 
lichem  Eifer  zu  arbeiten  und  auch  in  sechs  Monaten  viel,  recht 

vieles  zu  leinen. 

„Ich  verlasse  das  hiesige  llandelsinstitut  auf  Ostern  und 
könnte  wenig  Wochen  darauf  mich  in  Freiberg  einiiudeu.  ich 
bin  so  frei,  demnach  bei  Ew.  Wohlgeboren  anzufragen,  ob  ich 
Ihnen  auf  ein  halbes  Jahr  willkonunen  sein  werde,  und  ob  ich 
mit  einem  Bedienten  in  dem  Gebäude  der  Bergakademie  eine 
Wohnung  erhalten  darf,  oder  dieselbe  mir  in  der  btadt  bestelh'u 
muss.  Sie  würden  mich  innigst  verbinden,  wenn  Sie  mich  bald 
mit  ein  paar  Zeilen  Antwort  beehren  wollten.  Ich  wOrde  den 
Oberbeigrath  Rosenstiehl  oder  Hm.  Assessor  Karsten  ersucht 
haben,  für  mich  an  Ew.  Wohlgeboren  zu  schrriben,  wenn 
ieli  nicht  geglaubt  hätte,  dass  ich  den  kurzem  Weg  wagen 
dürfte. 

„Nehmen  Sie  indess  die  Versicherung  meiner  grössten 
Verehrung  und  Hocliachtung,  mit  welcher  ich  ewig  .sein 
werde  u.  s.  w.'/   

Aus  (lern  schon  mehrfach  erwähnten  Briefe  vom  2b.  Jan. 
I79i  an  Sömmering: 

„So  weit  schrieb  ich  diesen  Brief  vor  etwa  drei  Wochen; 
ich  wurde  einige  Tage  nachher  krank  und  wollte  ihn  nicht  un- 
vollendet abschicken. 

„Heute  lege  ich  diesem  langen  Briefe  eine  Zeichnung  von 
einer  sogenannten  versteinerten  Kinderhand  bei,  welche  in  rie- 
gelsdorfer  Schiefer  gefunden  wurde.  Die  Phalangen  zeigen  hin- 
länglich, dass  die  Tatze  keinem  menschlichen  Geschöpfe  angehört 
hat  Vielleicht  wissen  Sie  näher  zu  bestimmen,  was  es  sei, 
etwa  eine  Otter?  *  Das  wäre  nicht  unpassend.  Denn  30  Lachter 
vom  Tage  liegt  in  lliegelsdorf  ein  mächtiges  Lager  verkiester 
Fische,  und  zwar  gekrümmter.  —  Versichern  Sie  Forster  doch 
meiner  innigsten  Hochachtung  und  sagen  Sie  ihm,  dass  ich  die 
Versuche  mit  dem  Phosphoresciren  der  Kartoifeln  nachgemacht, 
vielfältig  wiederholt  habe,  und  dass  es  mir  mit  dem  Leuchten 
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geglückt  habe  Wenn  wir  die  Entdeckung  von  Fourcroy,  dass 
Tiele  Pflanzen  Eiweissmaterie  enthalte,  den  tiiierischen  Leim 
der  Cerealien,  das  flüchtige  Alkali  der  Tetrad} dinamisten  (das 

Leuchten  der  Kartoffeln,  das  beim  Rindfloiscli  und  Lachs 
ja  auch  findet)  zusaninu'nnclinu*n,  so  kounnen  wir  den  üeber- 
einstimmungeu  zwischen  Thier  und  Ttianze  immer  näher.  — 
Noch  eine  Frage,  mein  Bester!  Wo  lese  ich  wol  etwas  Aus* 
führliches  über  die  Entstehung  der  thierischen  Knochen,  die 
doch  wahrer  Kalkstein  mit  Phosphorsäure  gesilttigt,  Wemer'sGhe 
unkrystallisirtc  Apatiten.  Ich  JiKuhte  p;ern  wissen,  woher  die 
Kalkenle  bei  der  wcuigeu  Mahruug  des  Kimles  entsteht** 

Aus  derselben  Zeit  sind  auch  einige  Briefe  an  Dr.  Girtanner, 

den  Humboldt  in  London  kennen  j^elernt  hatte,  vorhanden.  In 
einem  dieser  Urietc  ist  die  Rede  von  einem  unzarten  Misver- 
ständniss  mit  üstcri,  dem  Rcdacteur  des  „Magazin  für  Botanik''; 
aus  emem  andern  ersieht  man,  dass  Humboldt  Ende  April  Ham- 
burg zu  verbissen,  dann  auf  ein  paar  Wochen  nach  Berlin  zu 
gehen  gedachte,  um  seine  Mutter  und  seinen  ,,treflFlichen**  Bru- 
der zu  besuchen,  der  Sonmier  aber  schon  für  Freiberg  be- 
stimmt sei. 

Dem  Historiker  Wattenbach  in  Heidelberg  ist  die  Veröffent- 
lichung ^  emiger  Briefe  Humboldt* s  aus  dieser  Zeit  an  den  Vater 

desselben  zu  verdanken.  Derselbe,  ein  Verwandter  von  Büsch, 
war  dessen  Amanuensis  und  lebte  mit  Huniitoldt  in  dessen  Hause. 
Diese  Briete  enthalten  meluere  Namen  seiner  damaligen  Freunde, 
sie  zeigen  die  Wärme  und  Lebhaftigkeit,  mit  der  Humboldt  das 
Andenken  an  jene  Zeit  und  die  freundschaftlichen  Beziehungen, 
die  damals  entstanden  waren,  noch  lange  festhielt  Sie  zeigen 
auch  die  ,,i)ossirlichc  Laune",  deren  Forster  gedenkt:  und  die 
unspruclislose  Liebenswürdigkeit,  die  sich  darin  kund<;i])t,  lässt 
ganz  vergessen,  welches  bedeutende  Uebergewicht  Humboldt  schon 
damato  seinen  Genossen  gegenüber  empfinden  musste. 


>  Premiische  Jahrbttcher,  XYI,  139—148. 
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Das  erste  Btiefchen,  datirt  „Esclieburg,  heute**,  wahrschein- 
lich Ende  April  1791,  lautet: 

„Das  ist  eine  Brie&tellereil  Erst  an  Böthlingk,  nun  an 
Sie,  lieber  Wattenbach.  Böthlingk  wird  Ihnen  sagen,  dass  ich 

nun  docli  mit  van  der  Leycn  zusammen  reise.  Ausser  tlcm 
runschlötfel,  sehe  ich,  dass  der  Tugendhafte  aucli  18  Louisdor 
bei  sich  liat.  Schulden  drücken,  also  will  ich  mein  Gewissen 
entladen.  Hier  sind  die  3  &  zurück.  Geben  Sie  sie  Büsch 
und  Böthlingk.  Ich  habe  so  viel  Gold,  dass  ich  mir  Nase, 
Mund  und  Ohren  vergolden  lassen  kann.  GrQssen  Sie  Speckter 
und  uuscru  lieben  Kranken.   Ist  das  nicht  Exactitudcü 

Humboldt." 

Der  nächste  Brief  datirt  bereits  „Berlin,  7.  Mai  170r*: 
„Ich  habe",  schreibt  Ihunboldt,  „seit  mehreren  Tagen  einen 
dicken  Backen,  wahrscheinUch  aus  Erkältung.  Ein  Flussfieber 
quält  mich  dabei  —  das  ist  der  änzige  Grund,  warum  ich  so 
lange  an  niemand  geschrieben.  Sagen  Sie  das  an  Madame 
Bflsch,  den  Professor  und  Ebeling!  Ich  denke,  man  wird  mich 
Liit.schuldigen.  Man  weiss  ja  wol,  dass  ich  sonst  weder  unge- 
fällig, noch  untheilnehmend  bin.  Für  Ihren  Brief  vom  2(5.  herz- 
lichen Dank,  lieber  Wattenbach  1  Sie  liaben  mir  recht  viel 
Fhmde  damit  gemacht  Schreiben  Sie  mir  ja,  so  oft  Sie  wollen 
und  können,  vonsfiglich  von  sich  selbst  und  Ihrer  Lage,  Ihrer 
Bildung.  Icli  antworte  gewiss  schnell  und  ausführlich.  Sie 
wissen  ja  wol,  dass  ich  Sie  liebe.  Das  ist  allein,  was  Menschen 
an  Menschen  geben  können.  —  Machen  Sie,  dass  meine  Bücher 
bald  geschickt  werden,  sie  mögen  kosten  was  es  wolle.  Ich 
brauche  sie.  Die  Ausluhrliste  schicken  Sie  auf  der  Post  Mein 
Bruder  ist  wieder  hier,  und  ich  bin  im  ganzen  recht  froh. 
Grüssen  Sie  M;u  -Leun,  Speckter  und  liülsenbeck,  vor  allen  uü- 
sem  guten,  guten  Böthhugk.  Ihr  Humboldt** 

Der  mehrwöchentliche  Aufenthalt  in  Berlin,  von  Ende 
April  bis  11.  Juni,  beschäftigte  Humboldt  mit  seinem  Lieblini^s- 
studium,  der  Botanik,  einzelnen  Arbeiten  im  Laboratorium 
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bc'i  Ilernibötäiit,  vor  allem  aber  mit  mineralogischen  Vor^^tudiea 
zur  Vorbereituog  für  den  Besuch  der  Bergakademie  in  Freiberg* 

Walirsclieinlicli  mehr  aus  liöfiicher  Courtoisie  als  aus  Ab- 
hängigkeit und  Nothweudij^keit,  erbat  Humboldt  von  dem  Chef 
des  Berg-  und  Hüttendepartements,  dem  Minister  von  Heinitz, 
hierzu  die  Erhuibniss.  Das  Gesuch  hiutet': 

„Berlin,  14.  Mai  im. 

Hochwohlgeborener  Freiherr, 

Hochgebietender  Herr  Staatsminister! 

Das  unumschränkte  Vertrauen,  wozu  mich  der  allgemein 
verehrte  Gliarakter  Ew.  Excellenz  und  die  vorzügliche  Gewogen- 
heit verpflichtet,  mit  der  Sie  meine  kleine  mineralogische  Schrift 
über  die  Steinarten  der  Alten  und  die  rheinischen  Basalte  auf- 

jzenoiniiieu  habin,  beides  lässt  niith  hoften,  dass  Ew.  Excelleiiz 
der  Kühnheit  verzeihen  werden»  mit  der  ich  es  wage,  Ihnen  den 
Entwurf  meines  künftigen  öffentlichen  Lebens  hier- 
durch ehrerbietigst  vorzuleben. 

„Ich  stehe  jetzt  in  dem  Alter,  in  dem  ich  wünschen  muss 
in  einen  bestimmten  Wirkungskreis  zu  treten,  und  durch  die 
geringen  Kräfte,  die  ich  in  mir  fühle,  iiieiucin  Vaterlaude  nütz- 
lich zu  werden.  Kntschiedene  Neigung  zur  Mineralogie,  zur 
Salz-  und  Bergwerkskunde,  und  noch  mehr  die  schmeichelliafte 
üoflhung,  dereinst  vielleicht  zur  Ausführung  der  grossen  und 
wohlthätigen  Plane  mitzuwirken,  durch  welche  Ew.  Excellenz 
seit  einer  langen  Iioilie  von  Jahren  unserm  Staate  bald  neue 
Quellen  des  Nationalreichthiuus  eröfinon,  bald  die  sdmn  ge- 
fundenen nach  den  iihiloso])hischen,  für  immer  gieiclien  l'rin- 
dpien  der  Staatswirthscbaft  benutzen  lehren.  Diese  Gründe 
veranlassen  den  Wunsch,  unter  Ew.  Excellenz  nahem  Befehlen 
in  Hochdero  verschiedenen  Departements  mich  vollends  aus- 
bilden zu  dürfen. 


>  Das  Original  befiudot  sich  in  deu  Acteu  des  königiidica  Obor-Berg* 
depurtmeuts  in  Berlin. 
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„Meine  bisherigen  Studien  waren  auf  die  dkonomischen  and 
flie  Finanz\visseiiscl)aften  im  allgemeinen  gerichtet,  welche  ich 
bei  meioem  Aufenthalt  in  Frankfurt  a.  0.  und  Göttingen,  bei 
meinen  Reisen  durcb  Deutschland,  die  Niederlande,  Hollaud  und 
England,  and  bei  meiner  Anwesenheit  in  Hamburg  als  Haupt- 
zwecke verfolgte.  Um  den  Plan  meiner  wissenschaftlichen  Bil- 
dung zu  vollenden  und  mir  reellere  und  zugleich  praktisclif. 
Kenntnisse  vom  Bergbau  und  den  dazu  nothigeu  Maschinen  zu 
erwerben,  wünsche  ich  noch  ein  halbes  Jahr  auf  der  Berg- 
akademie zu  Freiberg  zu  leben.  £s  würde  indess  eine  sehr 
frohe  und  beruhigende  Aussicht  fQr  mich  sein,  wenn  mein  künf- 
ti<;es  Schicksal,  bevor  ich  zur  Ausführung  dieses  Planes  sdireite, 
etwas  näher  bestimmt  werden  kuniite.  Ich  wage  daher  dio 
untertbänigste  Bitte  an  Ew.  Excellenz, 

dass  Sie  üher  mich  disponireu,  mir  nach  meiner  Zurück- 
kunft  den  Zutritt  zu  den  Vortragen  in  Hochdero  Depar- 
tements zu  verstatten  und  mich  allenfaUs  schon  jetzt  bei 
der  Bergwerks-  und  Httttenadministi'atiou  anstellen  zu 
lassen  geruhen  w(dlen. 
„ich  bin  mit  der  vollkommensten  Ehrerbietung 

Ew.  Excellenz 

unterthäniger 
A.  von  Humboldt." 

Bereits  nach  vierzeini  Tagen,  >vh(m  am  .'^,1.  de^^selben  Mo- 
nats, erhielt  Alexander  von  Humboldt  in  den  schmeichelhaltesteu 
Ausdrücken  den  Bescheid:  „dass  Se.  Excellenz  die  Kenntnisse 
sowol,  welche  Herr  von  Humboldt  sich  theils  schon  erworben, 
theils  noch  während  seines  Aufenthalts  in  Freiberg  zu  erwerben 
gedenke,  als  auch  den  Eifer,  womit  er  sich  zu  den  Geschäften 
der  Staatsverwaltung  anbiete,  sehr  gern  bei  den  verschiedenen 
Hochdemselben  anvertrauten  Departements  benutzen  würden, 
und  geben  ihm  daher  die  vorläufige  Zusicherung,  dass  er  sofort 
nach  seiner  Rückkehr  aus  Freiberg  im  nächsten  Winter  nicht 
nur  zu  den  Vorträgen  des  Salz-  und  Bergwerks-  nnd  des  west- 
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fälischcD  ProvinzialdeparleiueuU  zugelabbcu»  soiideni  auch,  um 
das  Detail  des  Federdienstes»  näher  kennen  zu  lernen,  bei  der 
Bergwerks-  und  Hfltten-  wie  auch  bei  der  Haupt-Torfaduiini- 
Htration  lüs  Assessor  cum  voto  angestellt  wenlen  solle.  Zugleich 

wurde  ihm  noch  eröffnet,  dass  wenn  er  im  nächsten  Frühjahr 
die  Salzwerke  zu  Schönebeck  und  Halle  besichtigt  und  deren 
Betrieb  genauer  kennen  gelernt  haben  würde,  er  sodauu  einige 
auswärtige  Salinen  bereisen  sollte.** 

Die  Reise  nach  Freiberu  führte  über  Dresden.  Hier  ver- 
lebte Humboldt  in  der  Familie  des  kursächsischen  Kriegs- 
secretärs  Neumann  mehrere  überaus  glückliche,  heitere  Tage. 
,,Seit  den  zwei  oder  dritthalb  Jahren,  die  ich,  meiner  eigenen 

Leitung  überlassen,  undierirre'*,  schreibt  er  demselben  aus  Vwi- 
berg,  „weiss  ich  mir  kaum  einige  Tage  zu  eutsiniicii,  in  denen 
ich  des  intcllectuellen  und  ästhetischen  Genusses  so  viel  hatte, 
als  Sie,  mein  Guter,  und  die  Ihrigen  mir  schenkten.  Wenn  man 
für  Liebe  und  hingebende  Freundschaft  danken  könnte,  so  würde 
ich  Ihnen  danken,  aber  der  scliönste,  reinste  Dank,  der  Ihrer 
guten  Seele  werth  ist.  liegt  in  der  tiefen  Fülle  der  Kmptindung.** 
Dann  sagt  er  wieder:  „Wenn  es  ein  froher  Anblick  ist,  in  der 
leblosen  Natur  den  Einklang  des  Maunichfaltigon  zu  betrachten, 
wieviel  wohlthätiger  ist  der  Genuss,  gute  Menschen,  in  den 
engsten  Banden  der  Liebe  vereint,  nach  Einem  Ziele  geistiger 
Vollkouimenheit  streben,  ja  diesem  Ziele  schon  nahe  zu  sehen! 
Diesen  Genuss  verschaffen  Sie  und  Ihre  Familie." 

Die  176C  gegründete  ßei-gakademie  in  der  sächsischen  Stadt 
Freiberg  stand  damals  durch  Werner's  Ruf  im  Imcbsten  Ansehen. 
Wcnier  galt  als  der  gefeiertste  Mineralog  und  liegründer  dieser 
Wissenschaft.  Keiner  konnte  sich  mit  ihm  als  Oryktognosten 
messen,  und  selbst  Linne  besass  nie  eine  grössere  Autorität  in 
der  Botanik  als  Werner  in  der  Oryktognosie.  Durch  ihn  hatten 
die  Neptunisten  in  dem  uralten  Streite  über  die  Entstehungs- 
und Bildungsgescliichte  der  F'nlc  den  ents(  liiedenen  Sieg  über 
die  Vulkauisteu  errungen.   Seine  Autorität,  die  sich  auf  die 
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unmittelbare  Anschauung  im  Erzgebirge  stützte,  verdräugte  die 
Lehre  von  der  Erhebung  der  Gebirge,  obwoi  für  diese  anderwärts 
die  sprechendsten  Zeugnisse  zu  Tage  higen.  Dass  er  dies  konnte, 
beweist  die  entscheidende  Bedeutung  der  von  ihm  in  die  Wissen- 
schaft eingeführten  IJogriffe.  Ks  ging  auch  liier,  wie  so  oft  iu 
deu  Wissenschaften:  man  nuisste  erst  alle  Consequenzen  eines 
einseitigen  Systems  erschöpfen,  ehe  man  wieder  umkehrte  und 
das  Wahre  fand.  So  bedurften  selbst  seine  b^btesten  Schü- 
ler, neben  dem  Genie,  der  umfassendsten  Naturanschauung  in 
andern  Erdtheiien,  mn  den  Bann  zu  lösen,  in  welchen  das  Wort 
des  Meisters  sie  gesclilagen. 

„Werner'',  sagt  Alexander  von  Humboldt'  noch  drei  Jahr- 
zehnte nach  der  Zeit,  von  der  hier  die  Hede  ist,  „Werner,  das 
geognostische  Wissen  schafifend,  erkannte  mit  bewundemswerthem 
Scharfsinn  alle  Beziehungen,  die  bei  Betrachtung  des  Unabhän- 
gigen der  l'oriiiationen  aus  dem  Gebiete  der  Ur-,  Uebergangs- 
und  Flötzzeit  beachtet  Nverden  müssen.  Kr  lehrte,  was  man  zu 
beobachten  habe,  was  man  wissen  müsse;  er  hat  in  Gegenden, 
deren  Untersuchung  ihm  nicht  vergönnt  gewesen,  emen  Theii 
der  Entdeckungen  vorbereitet;  er  hat,  mochte  man  sagen,  einen 
Theil  der  Entdeckungen  vorgefühlt,  mit  denen  die  Geognosie 
iiacli  ihm  bereichert  worden.  Da  die  Formationen  unabliängig 
biml  von  dem  Wechselnden  der  Breite  und  von  kümatischem 
Einwirken  und  F'.rscheinungen,  so  kann  irgendein  sehr  be- 
schränkter Rauni  der  Weltveste,  eine  Gegend  von  wenigen  Qua- 
dratmeilen Ausdehnung,  in  welcher  die  Natur  viele  Formationen 
vereinigt  hat,  gleich  dem  wahrhaften  Mikrokosmos  alter  Philo- 
sojdien,  im  (ieiste  eines  hewjiliiten  Heobaclitcrs  sein"  richtige 
(iedaukcu  wecken  über  die  ( liinidwahriieiten  der  Ueognosie. 
Öo  waren  die  meisten  der  frühem  Ansichten  Werners,  selbst 
jene,  die  der  berühmte  Mann  schon  vor  dem  Jahre  1790  erfssst 


*  „Essai  geognostiqne  sur  lo  L'isf'nient  des  roclics  dans  les  deux 
hemispht'res'*,  deutsch  von  Lcüh/hh(1:  (Joognobtisi  lier  Versuch  Uber  dic 
Lagerung  der  üebiigsarteji  iu  beiüeu  Krdhälfteu  S.  67. 
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hatte,  von  einer  Richtigkeit,  welche  noch  fortwährend  Bewun- 
demng  erweckt.** 

Aus  allen  Enden  der  Welt,  aus  Schweden,  Dänemark,  Russ- 
land, Polen,  Siobenhür^oii,  Italien,  IluglaTul,  Frankreich,  Spanien, 
aus  Indien  und  Amerika  kamen  die  Mineral(»gen,  Geognosteu, 
Bergleute  nacli  Treiberg.  Alexander  von  Humboldt  trat  am 
14*  Juni  1791  als  ihr  357.  Schüler  in  die  Akademie  ein.  Ihm 
war  der  Ruf  eines  „interessanten  jungen  Gelehrten**  schon  voran- 
gegangen, und  seine  Beobachtungen  über  die  rheinischen  Basalte 
hatten  ihm  hei  Werner  die  zuvorkommendste  Aufnahme  bereitet. 

Gleich  am  ersten  Tage  nach  seiner  Ankunft,  am  15.  Juni, 
bega&D  er  unter  Fahrung  des  Bergakademisten  Karl  Freieslehen, 
der  ihm  von  Werner  auf  seinen  Be&bmngen  und  bergmännischen 
Tonren  als  Ffilhrer  beigegeben  wurde,  mit  der  Anfahrt  auf  den 
,.Ivurprinz"  seine  bergmännischen  Studien,  und  die  ("legenstände 
fesselten  ihn  so  sehr,  dass  beide  s(  hon  in  der  nächsten  Woche 
eine  Wanderung  in  das  ])öhmische  Mittelgebirge  unternahmen, 
von  der  das  „Bergmännische  Journal  ^  die  Resultate  enthält 

Humboldt  hatte  nicht,  wie  es  von  Hause  aus  sein  Wunsch 
war,  in  Wemer*s  nächster  Nähe,  im  Gebäude  der  Akademie,  son- 
dern in  der  jetzt  durch  eine  Gedenktafel  bezeichneten  Ih  h  ta^e 
des  Kckhauses  der  Burg-  und  Weingassc  eine  rrivatwohnung'^ 
bezogen.  Nach  mehrfachen  Aeusserungen  schien  ihm  W'enier's 
Persönlichkeit  nicht  eben  die  anziehendste  und  liebenswürdigste, 
während  er  sich  im  Freieslebenschen  Hause  ?rie  ein  geliebter 
Angehöriger  der  Familie  fühlte,  wo  man  in  sorgsamster  Zunei- 
•jung  bemüht  war,  seine  Bestreluiu'xen  aufs  eifrigste  zu  fordern. 
Vor  allen  aber  war  es  Karl  Freiesleben,  der  nur  zwei  Jahre 
jilnger  war  als  er  sqfbst,  dem  er  sich  in  liebevollster  Hingebung 
anschloss.  Es  wäre  schon  früher  als  eine  Eigenart  Humboldt*» 
hervorzuheben  gewesen,  dass  er  überall  sich  zu  Einem  auser- 
wählten Freunde  mit  aller  Macht  seiner  Empfindung  zuzuwenden 

»  1792,  Bd.  I. 

*  Sehtrer,  Theorie  and  Praxis  (Freiberg  1867),  S.  113. 
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pflegte,  so  in  H«M"lin  zu  Ucer  iiiid  siuitiM-  zu  Willdenow.  in 
Frankfurt  zu  Wegenci-,  in  Hamburg  zu  Watteubach,  dass  auch 
er,  wie  der  edle  Bruder,  gern  in  sentimentaler  Freundschaft  und 
Briefwechselei  zu  schwelgen  pflegte,  die  an  die  schwftrmerisdie 
Empfindungsweise,  an  den  überschwenglichen  GrefAblscultas  des 
Hainbundes  erinnert,  für  den  wir  kalte  Epigonen  kein  Ver- 
ständniss  mehr  haben.  Von  allen  (Uesen  Freunden  aber  hat 
keiner  einen  so  bestimmenden  und  nachhaltigen  Einiluäs  auf 
ihn  ausgeübt  als  der  junge  Freiesleben,  der  ihm  bei  den  berg- 
uiännischen  Fachstudien  mit  Rath  und  begeisterter  Theilnalune 
unablässig  zur  Seite  ging.  Es  darf  mit  Bestimmtheit  behauptet 
werden,  dass  Humboldt  für  die  Bildung  seines  Geistes  in  dieser 
Richtung  keinem  einzigen  der  freiberger  Lehrer  sich  so  innii; 
und  so  dauernd  verpflichtet  gefühlt  hat  als  dem  jungen  Freies- 
leben. Zeugniss  dessen  ist  eine  lange,  zusammenhängende  Reihe 
von  Briefen  Humboldts  an  ihn  aus  den  Jahren  1792—99,  w&h- 
rend  vereinzelte  noch  bis  in  die  spätesten  Tiebensjahre  reidien. 

Unter  den  akademischen  Lehrern  und  ilnen  Vorträgen  sind  die 
nachstehenden  hervorzulieben.  Werner  las  liergbaukunst,  Orykto- 
gnosie,  Geoguosie,  Kiseuhüttenkuude,  und  leitete  „Elaboratorien'' 
schriftlicher  bergmännischer  Au&ätze.  (Jharpentier  trug  einzelne 
Zweige  des  Bergbaues,  namentlich  Maschinenlehre,  vor,  war  aber 
seit  1784  von  seinem  Schüler  Lempe  ersetzt  worden,  der  reine 
und  angewandte  mathematische  Disciph'nen  las:  Köhh'r  las  Berg- 
recht, Klotzsch  Probirkunst,  Freiesleben,  der  Vater  des  jugend- 
lichen Freundes  llumboldtV,  lehrte  praktische  Markscheidekuost 
Ein  eigentlicher  Lehrstuhl  der  Chemie  wurde  erst  1794  von 
Lampadius  eingenommen. 

Bei  so  mannichfacher  Gelegenheit  zu  gründlichen  Fachstudien 
konnte  Hundjiddt  dem  dresdener  Freunde  berichten:  ..Ich  lebe 
hier  in  Freiberg  sehr,  sehr  zufrieden,  weimgleich  einsam.  Ich 
kann  alle  die  wissenschaftlichen  Zwecke  erfüllen,  die  mich  her- 
gezogen. Meme  freilich  sehr  gehäuften  Arbeiten  haben  ^eich 
nach  meiner  Ankunft  angefangen.  Ich  bringe  fast  alle  Morgen 
von  7—12  Uhr  in  den  Gruben  zu,  den  Nachmittag  habe  ich 
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üuterricht,  und  doii  Abend  Jaj^o  ich  Moose,  wie  es  Forster 
namite.  Werner  hat  unendlich  viel  Gefälligkeit  fOr  mich;  die 
freondlicfae  Aufiiahme  in  Charpentier^s  Hause  danke  ich  auch 
Ihnen,  mein  Bester." 

Unter  Werner  nini  Chari>entier  und  in  vertrautem  Uni«j;ange 
mit  ihnen  >tudirte  HuniboUlt  nut  wahrliatter  Begeisterung  die 
wissenschaftlichen  und  praktischen  Thcile  der  Bergweikskunde. 
Seine  „Flora  subterranea  Fribergensis"  bezeugt  den  Umfang  der 
Wanderungen,  die  er  mit  Freiesleben,  nach  Wemer*s  Vorschrift, 
in  dem  weiten  Labyrinth  jener  Grubenbaue  unternommen  hatte, 
getrieben  von  den»  Enthusiasmus,  den  der  liurgbau  jungen  und 
heitern  Gemüthern  einzuüössen  püegt. 

Aber  auch  von  ihm  selbst  ging  schon  damals  manche  An- 
regung zu  separaten  Studien  aus.  Da  die  Chemie  hier  noch 
keinen  besondem  Lehrstuhl  hatte,  so  wirkte  er  besonders  (in 
freundschaftlichem  Verein  mit  l  ianz  IJaader  aus  München,  der 
bereits  drei  Jahre  in  Freiberg  war  und  sicli  durch  Uecensionen 
und  seine  Schrift  über  den  Wärmestotf  bekannt  gemacht  hatte) 
auf  das  Studium  der  Werke  französischer  Chemiker,  Guyton  de 
Morveau,  Fourcroy,  Lavoisier  und  BerthoUet,  hin.  Und  während 
er  in  den  Ungeheuern  unterirdischen  GSngen  die  schär&t'e  Auf- 
uierksanda'it  dem  Studium  der  Fossile  widmete,  fasste  er  zu- 
gleich die  glückliche  Idee,  die  A  egetatiun  der  Unterwelt,  in  die 
kein  Tageslicht  dringt,  an  das  Geisteslicht  seiner  Forschung 
emporzuziehen.  Seine  „Versuche  und  Beobachtungen  über  die 
grOne  Farbe  unterirdischer  Vcgctabilicn^  die  in  seinem  „kleinen 
unterirdischen  Garten"  von  keinem  Sonnenstrahl,  sondern  höcli- 
>tens  von  dem  dürftigen,  unwirksamen  Scheine  des  ( iiultenliclits 
getroffen  wurden,  schliesseu  sich  zunächst  au  die  Arbeiten 
von  Bonnet,  Priestley,  Ingcuhouss  und  Senucbier  über  den  Kin- 
fiuss  des  Sonnenlichts  auf  die  vegetabilische  Organisation  an  und 
waren  die  erste  Vorarbeit  zu  seinem  umfassenden  pfianzenphysio- 
logischen  Werke,  der  „Flora  subterranea  Fribi'i  geusis".  Humboldt 
erklärte  die  Erscheinung,  dass  die  Vegetation  auch  im  tiefsten 
Dunkel  grüne  Farbe  in  allen  Tönen  zeigt,  welche  damals  noch  als 
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eSm  sehr  aufflUUge  betracbtet  wurde,  durch  die  starke  Entbindinig 

des  Sanerstoflis,  auf  welche  der  Lichtstoff,  die  Basen  der  Stickhilt 
und  des  entzündbaren  Gases  von  wesentliclieiu  Eintluss  sind. 
Er  bittet  aber,  mit  dem  anspruchslosen  Wahrheitstriebe,  der  ihn 
schon  damals  auf  das  ehrenvollste  charakterisirt,  die  bei- 
gebrachten Thatsachen  mit  seiner  Meinung  nicht  zu  verwech- 
seln. „Videmus  enim",  sagt  er  mit  den  oft  wenig  beachteten 
Worten  Spiiiozirs,  „oimics  ratinnes,  quibus  natura  explicari  se- 
iet, niodos  esse  tautummodu.  iniagiuaudi,  nec  nullius  rei  naturam, 
sed  tantura  imaginationis  constitutionem  indicare/* 

Ueber  seine  literarischen  Arbeiten  meldet  er  in  einem  Briefe, 
den  er  kurz  vor  dem  Abgange  von  Freiberg,  am  18.  Febr.  1792, 
an  Wattenbach  scln-ieb: 

„Wenn  nicht  die  wenigen  Uriefe.  die  ich  in  meiner  jetzitren 
Ijage  zu  schreiben  im  Stünde  bin,  alle  mit  Kutsch uldi:4ungen  an- 
fingen, so  würde  ich  auch  Ihnen,  mein  guter,  lieber  Wattenbach, 
gern  welche  machen.  Aber  so  bin  ich  des  ewigen  Klagens  aber 
Zeitmangel  wirklich  müde.  Unendlich  leid  thut  es  mir  In  der 
rii.il,  dass  ich  Ihnen  auf  Ihren  so  vertraulieben  und  liel)evolU'it 
Hrief  vom  14.  Nov.  nocli  innner  nicht  geantworlet  halie.  AImt 
weiui  sie  meine  Lage  kennten,  so  würden  Sie  und  iliilseubeck 
und  alle  meine  Freunde  mich  entschuldigen.  Denken  Sie  nur,  dass 
ich  in  den  neun  Monaten,  die  ich  hier  war,  gut  ein  150  Meilen 
zu  Fuss  und  Wagen  durch  Böhmen,  Thüringen,  Mansfeld  u.  s.  w. 
gereist,  dass  icli  regehnässig  alle  Tage  von  il  — 12  Uhr  anfahre 
(^wobei  das  auf  die  Grube  gehen  oft  1 — 2  Stunden  dauert  uuil 
im  Schnee  sehr  beschwerlich  ist),  dass  ich  ein  5— ü  Collegia  auf 
den  Nachmittag  zusammengedrängt  habe  —  und  sprechen  Sie 
mir  dann  selbst  mein  UrtheiL  Es  war  noch  keine  Zeit  m^nes 
Lebens,  in  der  ich  so  beschäftigt  war  als  hier.  Meine  Gesuiul- 
hi'M  hat  sehr  gelitten,  ob  ich  gleich  nicht  einmal  krank  war. 
Dennoch  bin  ich  im  ganzeu  sehr  froh.  Ich  treibe  ein  Metier, 
das  man,  um  es  zu  lieben,  nur  leidenschaftlich  treiben  kann, 
ich  habe  an  Kenntnissen  unendlich  gewonnen,  und  ich  arbeitete 
nie  mit  der  Leichtigkeit  als  jetzt. 
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„Doch  immer  und  immer  von  mir!  Sie  waren  krank,  armer 
Mensch!  Ich  wusste  es  durch  Mac-Lean.  Ich  habe  Sie  herzhch 
bedauert.  Das  Kranksein  \at  kein  Unglück,  aber  die  Einförmig- 
kät  des  Lebens,  das  Beklagtwerden  Yon  andern  ist  unerträglich. 
Pepin  und  Metzer  aus  Embden  haben  der  Akademie  durch  ihren 
Tod  wol  keinen  Dienst  erwiesen.  Sprechen  Sie  doch  mal  da- 
von, daüs  der  hiesige  Bergliauptniann  von  Heynitz  vielleicht 
seinen  Sohn  zu  Büsch  schicken  werde.  Der  Vater  munkelt  da- 
TOD,  ich  zweifle  aber  doch,  dass  es  geschieht  Indess  reden  Sie 
immer  davon.  Madame  wird  viel  Freude  Aber  die  blosse  Hoff- 
nung haben.  Was  Sie  mir  von  Giseke  und  Klott]>eck  erzählten, 
hat  mich  unendhch  amusirt.  Bitten  Sie  doch  GiUe  um  seine 
Adresse  nach  Amsterdam.  Ich  bin  Ihnen,  glaub'  ich,  Geld 
schuldig,  weiss  aber  nicht  wie  viel.  Auch  das  Geld  f&r  Arendt 
miiss  ich  schicken.  Ich  thue  tieides  von  Berlin  aus,  wo  ich  in 
acht  Tagen  sein  werde,  weil  von  hier  das  Porto  so  theuer  ist.  — 
Uuthlingk  s  Brief  hat  mir  viel  Freude  gemacht.  Ich  liebe  den 
Menschen  unendlich.  Er  ist  gewiss  nicht  so  kalt  als  er  sich 
n  sein  zwingt  Ich  halte  ihn  für  überaus  gut  und  rein.  Wo 
L<tt  denn  Losh?  Sie  müssen  mir  eine  ganze  Liste  und  historiam 
der  Schicksale  aller  Akademiker  schreiben.  Sagen  Sie  mir  doch 
etwas  über  sich,  Ihre  jetzige  Art  zu  studiren,  Ihre  Aii>si(liten. 
Sie  wissen,  wie  innigen  Antheil  ich  daian  nehme.  Ich  bin  so 
von  aller  Correspondenz  durch  meine  Schuld  abgerissen,  dass 
ich  seit  sechs  Monaten  keine  Zeile  von  Forster  sah.  Wo  ist 
denn  Speckter  in  der  Schweiz?  An  Hölsenbeek  schäme  ich  mich 
zu  schreiben.  Wofür  niuss  der  Mensch  mich  hahen!  Kr  schreild 
mir  einen  überaus  freundschaftlichen,  herzlichen  Brief,  bittet 
mich  am  einen  sehr  geringfügigen  Dienst  —  und  ich,  ich  antworte 
auf  dies  alles  nicht  Indess  habe  ich  doch  theils  selbst,  theils 
durch  meinen  Bruder  für  den  Hm.  Christ.  Mund  Schritte  gethan, 
alter  durch  die  Nachlässigkeit  des  Kamiiiergerichtsraths  Klein 
nichts  .seitdem  von  der  Lage  der  Sachen  gehört.  Suchen  Sie 
dies  alles  bei  dem  guten  Uülsenbeck  gutzumachen.  Sie  hal- 
ten mich  beide  ja  wo!  für  keinen  ungefiUligen  Menschen,  am 
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wonigsten  }j;egen  Freunde,  denen  ich  so  maiiclien  frohen  Aujicii- 
blick  als  Ilinen  beiden  verdanke.  Von  Berlin  aus  schreibe  iih 
gleich  an  HUisenbeck. 

„Nun  eine  kleine  Bitte.  Wollten  Sie  wol  beiliegendes  Stflck 
an  Brodhagen  geben,  ihm  einige  Schmeicheleien  an  den  Hal«^ 
werfen  und  iinn  zu  verstehen  gel)en,  dass  ich  eine  Rect-nsioii 
<hivon  in  den  Zeitungen  wünsthte.  Sie  wissen  das  schon  zu 
machen  ohne  mir  (meiner  hoben  Person)  etwas  zu  vergeben. 
Zum  schriftstellerischen  Handwerk  gehört  L&uten,  darum  halte 
ich  etwas  auf  Recensionen.  Brodhagen  kann  die  Veranlassung 
davon  nehmen,  dass  das  Journal  glciiiisani  vuii  neuem  anfangt, 
da  es  ehemals  Hr.  Köhler  allein,  jetzt  a))er  seit  diesem  Januar 
mit  Hrn.  Uoffinann  zusammen  herausgibt. 

„Ich  habe  schrecklich  unter  den  Druckern  gelebt  Denken 
Sie  nur,  theils  schon  gedruckt,  tbeils  noch  ungedruckt: 
Für  (las  M  Hotanisehe  Magazin  " : 

1 )  Ueber  die  Bewegung  der  Staubfäden  derTarnassia  palustris. 

2)  Ueber  eine  zwiefache  Prolification  der  Cardaminc  pratensis. 

3)  Diss.  de  plantis  subterraneis  Fribergensibus. 

Für  Gren's  «Journal  der  Physik»: 
Versuche  über  die  grüne  Farbe  unterirdischer  Vegetabilien. 

Für  Creirs  «Annaleu»: 
Tafel  über  die  wärmeleitende  Kraft  der  Körper,  nach 
Malerischen  Formeln  berechnet. 

„Lesen  Sie  allenfalls  in  meinen  Aufsitzen  meine  «Theorie 
der  Verdunstung »  und  meine  «Versuche  über  die  Zerlegung 
des  Kochsalzes ».    Beide  sind  neu. 

„So  viel  entdeckt  und  beobachtet  1  Nos  poma  uatamusl 

Humboldt*« 

Unmboldt's  Studiengenossen  waren  unter  andern  die  spatem 
Meister  der  WisM  Uschalt  Leopold  von  Buch,  der  Däne  Ksmark 
(starb  1840  al^  l'iotc^sor  der  Mineralogie  in  Christiania),  der 
Portugiese  Andrada,  der  Spanier  del  Rio,  den  er  zwölf  Jahre 
später  als  Lehrer  im  Collegio  de  Mineria  in  Mexico  traf. 
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Seinen  Abganij;  von  der  Akademie  feierten  die  Freunde  am 
26.  Febr.  in  solenner  Weise,  auch  durch  zwei  poetische  Hul- 
digiiogeD,  eine  in  deutscher  und  eine  in  lateinischer  Sprache« 
Das  lateinische  Gedicht  hatte  den  Titel: 

,,Suavis.simo  suo  Friederico  Ah'xandro  de  Humboldt 
abeuuti  ex  aeademia  Fribergensi  a.  d.  VII.  cal.  Mai't  a 
1792  &  p.  d.  Joannes  Gotthelf  Fischerus.'^ 

Fischer  war  es  auch,  der  Humboldt*s  „Aphorismi  ex  doctrina  physio- 

logiac  cheniicai'  |»Iantarunr'  deutsch  übersetzt  hatti'.  Er  trat  später 
zu  der  Familie  Wilhelm  V(m  Humboldt  s  in  engere  Verbindung  untl 
starb,  geadelt  unter  dem  Nauien  Fischer  von  Waldheim,  als  russi- 
scher Staatsrath  und  Director  des  botanischen  Gartens  in  Moskau. 

Das  deutsche  Gedicht  war  uhoischriebeu: 

„Dem  Herrn  von  Iiuml)oldt  bei  seinem  Ab.^chied  von  der 
Bergakademie  zu  Freiberg  gewidmet,  den  26.  Febr.  1792," 
und  lautete: 

Sie,  dereu  holdem,  doch  zugleich  so  mächtigem  Beize 
Da  längst  gehuldigt  hast,  und  deren  feinste  Spur 
Mit  immer  gleichem,  nie  gestültem  Qeiie 
Da  nnizasnchen  strebst  und  sie  dorch  Wald  ond  Flor, 
Durch  Beig  und  Felsen  hm  begleitest  —  die  Nntnr: 
Sie,  die  an  allen  ihren  Sehitxen 
Dir  Anthefl  nicht  allän  ▼eridess. 
Nein,  sondern  selbst  Dich  nehmen  Hess, 
Um  Deinen  Geist  zu  nfthren,  zu  ergOtsen, 
Ihn,  sie  betrachtend,  zu  erliöhn 
Und  dann  ont/.ückt  zu  ihrem  Quell  zu  gehn, 
In  ihren  ewigen  Gesetzen 
Den  Schupter  dieses  Alls  zu  schu:  — 
Sie  lenkte  Deine  regen  Schritte 

Auch  her  zu  uns,  und  in  der  Mitte  * 

So  vieler,  die  ein  Zweck  vereint, 

Da  schenktest  Du  Dich  uns  zum  Freund. 

Dein  Aufenthalt,  fikr  wen  Ton  beiden 
Er  Tortheilhafter  war:  dass  hier  Dein  Wissen  sich 
Erweiterte  —  dass,  stolz  auf  Deine  Freundschaft,  Dich 
Den  Uusrigen  die  Liehe  nennt  —  dürft'  die  wol  hier  entscheiden  V 
Sie  ist  parteiisch  —  tiuscht  sie  sich? 

A.  T.  HvittOU»*.  I.  9 
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Gewiss  lueht!  Bocih  wenn  es  sudi  Ttasdning  wire, 

So  b&ten  wir  bei  dieser  ZUure, 

Die  mehr  als  kalte  Worte  spricht, 

So  hAtcn  wir,  o  Edler,  störe 

Die  80  beglückende,  die  sOsse  Tftaschnng  nicht! 

Du  scheidest  —  ach,  mit  nassem  Blicke 
Ruft  sich  noch  spät  clor  selige  Cieuuss 
Der  Freundschaft  oft  in  nnsre  Brust  surQcke, 

Und  segnet  Deinen  Abschicdskuss ! 

Dich  nennt  srhon  jetzt  in  fcnu'ii  /onrn 

Der  Fors«']n>r  dor  Natur,  o  IHMIloLDT,  atlitiingsvoll ;  ^ 

Doch  aiuli  in  iniMt  r  Ihiisl  s<tll  i?tt'ts  Drin  Niiinc  wohnen, 

Und  ewig  bringt  sie  Dir  der  reinsten  Freundscbult  Zoll! 

Böhme. '  ?on  Sdüottheim.  * 

Bdnier.  *  von  Seekendorf.  • 

von  Buch. '  Z.  M.  Siegbardt 

Graf  von  Einsiedel.  *  Soymanow. 

Freicslrhen.  *  Volmar. 

llofinumn.  ®  von  Zehmen. 

Monsky.  ^  von  Zehmen. 

Kinc  ^cniüthvolle  KiinniTUiig  an  jeue  Zeit  jsprath  lluiiibuhlt 
in  (lern  Briefe  vom  H.  Febr.  1847  aas,  in  dein  er  dem  Freunde 
Fischer  zu  dessen  fünfzigjährigem  Doctorjubiläum  gratulirtei*^: 


'  Starb  IHif)  als  Bergmeister  zu  .Tobanngeorgenstadt. 

*  Starb  lJSor>  als  H(  rgmeister  im  Hennebergiscben. 

^  Stall»  in  Berlin  als  ältester  Bergrefen-ndar,  wie  er  sich  äell>6t 

scherzhaft  ]ii;nli(  ii  te,  da  er  sehr  bald  aus  dem  Staatsdienst  getreten  war. 

*  Starb  als  BerL'haui»tiiianii  in  Schlesien. 
'  Starb  1S4(;  als  Ber{;haiii)tniann  in  l'reiliei'g. 
'  Starb  1S24  als  Silberbrenner  in  Freiberir. 

'  Starb  17!»  1  als  Berganitsanditur  zu  Amiaberg. 
**  Starb  als  lvaninier|>räsidcnt  zu  (lotha. 

■  Starb  IHJ.'i  in  Amerika  als  plastisch -mimischer  Kiuintler  unter  dem 
Namen  Patrick  Peale. 

(DenkBchrift  zum  handeryihrigen  Jabiläam  der  königl.  sachsischeu 
Bergakademie  sa  Freiberg,  S.  233  fg,) 

S^oe  extraord.  de  la  socidt^  imp^r.  des  oatarallstos  de  Moscou 
du  22  F^vr.  ia47  k  ToGcasion  du  jubil4  semi-steulaire  de  S.  Exc.  Mr. 
Fischer  de  Waldheim,  p.  7. 
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„Emp&ngen  Sie  Ton  mir,  der  ich  das  Glück  habe,  mit  onserm 
schon  dahingeschiedenen  Freiesleben  am  frühesten  Ihr  schönes 

I  alent  und  dir  Animith  Uires  Charakters  crkaiint  zu  haben,  em- 
pfangen Sie  meinen  herzlichsten,  innigsten  (ilückwunsch.  Geden- 
ken Sie  an  i\v\\  Garten  hinter  der  Kirche  in  Freiberg,  an  den 
Aufenthalt  in  Dresden  mit  Reinhard  von  Haften,  an  Paris,  wo 
Sie  GaroUne  von  Humboldt  nnterrichteten,  an  die  hohe  Achtung, 
die  Ihnen  mein  Bruder  und  Cuvier  zollten,  Erinnerungen  der 
Schatteiiwi'lt,  aber  mir  rülirend  und  theuerl" 

in  dem  Gratuhitionsbriefe  zur  Feier  der  hundertjährigen 
Wiederkehr  von  Wcmcr's  Geburtstag,  am  25.  Sept.  lööO,  sprach 
Humboldt  das  dankbare  Bekenntniss  aus:  dass  er  einen  wich- 
tigen Theil  seiner  Bildung  und  die  Richtung  seiner  Bestrebungen 
dem  umfassenden,  ordnenden  Geiste  Werners  verdanke;  dass 
die  Verherrhchung  seines  Namens  und  seines  in  neuerer  Zeit 
oft  verkannten  Wirkens  ihm  stets  am  Herzen  läge;  dass  ersieh 
ausschliesslich  mehrere  Jahre  dem  praktischen  Bergbau  gewid- 
met; dass  er  sich  gern  rOhme,  das  Amt  eines  Oberbergmeisters 
im  fränkischen  Fichtelgebirge  bekleidet  zu  haben;  dass  seine 
frohesten  Ju.m'nderinnerungen  sicli  an  das  knüpfen,  was  er  der 
trefflichen  Anstalt,  der  fieiberger  Bergakademie  verdanke,  die 
so  wesentlich,  besonders  zu  Wemer's  glänzender  Epoche,  auf 
das  übrige  Europa  wie  auf  das  spanische  und  portugiesische 
Amerika  eingewirkt;  und  endlich,  was  er  dem  aufmunternden 
Wohlwollen  sächsischer  IJer^beamter,  dem  belehrenden  Um- 
gange seines  Mitschülers  und  Mitarbeiters  Karl  Freieslcben 
schuldig  sei. 

In  Freiberg  hat  Humboldt  seine  akademischen  Studieigahre 
beschlossen.  Es  war  aber  weder  Mineralogie  noch  Bergbau, 

weder  Botanik  noch  Physik  noch  Chemie,  was  ihn  ansschliess^ 
lieh  beschäftij^t  luitte;  es  waren  vielinelir  die  Bedinj^ungen  des 
organischen  Leben>  überhaupt,  die  er  schon  damals  zu  ergrün- 
den suchte,  selbst  in  dem  tiefsten,  iichtiosen  Schachte  der  Berg- 
werice.  Die  Gesetze  der  Pflanzenreizung,  das  rasche  Keimen  der 
Samen  unter  wdttnnter  oxydirter  Sahssäure,  die  Bewegung  der 
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Staubüldeii  der  Parnassia  palustris,  das  Entstehen  der  grünen 
Farbe  in  tiefeter  Flnstemiss  —  waren  nur  Vorstudien  zu  seinen 

spätem,  uiiiiassendcii  Arbeiten. 

Humbo1dt*8  edle,  rein  menschliche  Persönlichkeit  in  jener 

Zeit  tritt  aus  folgenden  Donnnenten  bezeiclniciid  licrvor: 

Acht  Tage  nach  seiner  Einkehr  in  Freibirg,  am  L\>.  Juni, 
schrieb  er  dem  Freunde  Neumann  in  Dresden  folgende  Selbst- 
charakteristik: 

„Sie  haben  mich,  lieber  Neumann,  gesehen  wie  ich  mich 
meinen  Freunden  gern  zeige.  Wärme  und  OtTeidn-it  des  Fba- 
rakters  sind  die  einzigen  Vorzüge,  die  ieh  zu  Iial»en  glauin*. 
Diese  haben  mir  Jacobi's  und  unscrs  Forster  h  Freundschaft  ge- 
wonnen; da  Ich  Ihnen  auch  die  Ihrige  verdanke,  so  sind  sie  wir 
dreifach  heibg.  In  meinen  Urtheilen  bin  ich  schnell  und  iinvor- 
sielifig,  das  nulssen  Sie  meiner  Jugend  nnd  den  sonderbaren 
Veihiiituisäeu  meiner  bisherigen  Bildung  verzeiiien.  MoiaUsehe 
Erscheinungen  wirken  unaufhaltsam  auf  mich  ein,  Lebliaftigkeit 
der  Phantasie  verwirrt  mich,  —  kurz  es  kann  Ihnen  und  Ihrer 
Gattin  nicht  entgangen  sein,  wie  noch  alles  unvollendet  und 
unentwickelt  in  mir  liegt." 

Bei  Humboldt's  Abgange  von  Freiberg  gibt  sein  damaliger 
Herzens-  und  Studienfreund,  der  spätere  Bergrath  Freiesleben, 

lülgendes  ('harakterbild  von  ibm*: 

„Die  liervorstechenden  Züge  seines  liebenswürdigen  Cbarak- 
ters  sind:  eine  ganz  uneudlielie  Gutuiüthigkeit;  woldwollende  und 
wohlthiitige,  zuvorkommende,  uneigenntttzige  Gefälligkeit;  war- 
mes GefQhl  f&r  Freundschaft  und  Natur;  Anspruchslosigkeit, 
Einfaehheit  und  Offenheit  in  seinem  gan/tii  Wesen;  immer 
lebendige  und  unlerijallende  iMittlieilungsgabe;  heitere,  lunuu- 
ristische,  mitunter  wol  auch  sclialkliafte  Laune.  Diese  Züge, 
die  ihm  in  spätem  Jahren  dazu  halfen,  wilde  und  rohe  Men-. 


^  Aus  dem  frühem  Tieboii  Alexander  von  HumboIdt^s  in  den  ,^rit* 
geoossea"  (Leipug,  F.  A.  Broekluuu),  dritte  Reibe,  II,  1,  S.  67. 


^  üd  by  Google 


2.  Akadeniische  Studienjahre.  (BeiK«lud«iB>e  su  Freibeig.)  133 

sehen,  unter  denen  er  sich  jahrelang  aufhielt,  zahm  und  sich 
geneigt  zu  machen,  in  der  gesitteten  Weit  aber  allenthalben, 
wo  er  auftrat,  Bewunderung  und  Antheil  zu  erregen,  —  diese 

Züge  erwarben  ihm  schon  in  Freiberg  allgemeine  Liebe  und 
Ergebenheit.  Er  wollte  jedem  wohl  und  wusste  jeden  Umgang 
sich  unterhaltend  und  nützlich  zumachen;  nur  gegen  inhumane 
Roheit,  jede  Art  von  Insolenz,  Ungerechtigkeit  oder  Härte 
konnte  er  erzflrnt  und  heftig,  sowie  gegen  Sentimentalität,  oder, 
wie  er  es  nannte,  <  Breii^ikeit  des  Gemütlis»,  und  redanteric 
kouute  er  ungeduldig  werden/* 


Im  Staatsdienst. 


* 

Aflsessor  im  Bergdcpartement.  —  Geist  der  VerwaUungSGollegieu.  —  Der 
Staatsdienst  nnr  eine  Dorcbgangsstation  für  grössere  wissenschaftliche 
Plane.  ~  Frftnidsches  Conunissorinm.  >-  Ernennung  xtun  Oberbeigmeister.  ~ 
Erweitertes  Gommissoriom  bis  Januar  1793.  —  Aufenthalt  in  Berlin.  — 
Flora  Fribergends.  —  Reizversuche.  —  Eintritt  in  das  frftnkische  Amt. 
Mai  1793.  —  Zustinde  in  Franken.  —  Praktische  Arbeiten.  —  Wissen- 
schaftlicbe  Anerkennung.  —  Freie  Bergschuleu.  — -  Ernennung  zum  Dcrg- 
rath,  17!M.  —  Commissorium  in  Siulpreusson.  —  Diplomatische  Dienste  bei 
Mnllendort.  —  Wiederholte  Anträge  zur  Direetiuu  (b-r  srbksiscbeu  oder 
westtaliscben  Berti-  und  Salzwerkc.  Abkdiimiig.  —  Sclnvei/t-r  Ivcisc  ITH.'».  — 
Ilückkühr  und  praktische  Thätigkeit.  —  Uefährliche  Experimente.  —  Ein- 
kehr in  Berlin.  —  Diplomatische  Mission  zu  Morcau,  17HG.  —  Keue 
Anträge  zum  Staatsdienst.  —  Der  Tod  der  Mutter. 


Kaum  dreiviertel  Jahr,  vom  14.  Jani  1791  bis  zum 
26.  Febr.  1792,  hotte  der  Aufenthalt  Alexander  von  Hamboldt*s 

auf  der  Bergakademie  in  Freiberg  gedauert,  doch  reichte  diese 
kurze  Frist  zu  seiner  Ausbildiinjj;  für  die  damaligen  rordenmgen 
des  bergmännischen  Staatsdienstes  vollkommeu  aus.  Am  26.  Febr. 
hatten  die  freiburger  Commilitonen  seinen  Abschied  von  der 
Akadenue  gefeiert,  und  bereits  drei  Tage  darauf  den  29.  Febr., 
verfügte  ein  Ministerialrescript  in  Berlin, 

„dass  Se.  Maj  beschlossen,  die  Kenntnisse,  welche 

der  Alexander  von  Humboldt  in  den  Fächern  der  Mathematik, 
Physik,  Naturgeschichte,  Chemie,  Technologie,  Bergwerks-, 
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Hütten-  imd  Handelslninde  sich  theoretisch  und  praktisch 

erworben,  bei  Allcrhöchstilircn  In  ig-  iiiul  nüttcndienstcn  zu 
benutzen,  und  denselben  zu  dem  Ende  bei  der  Bergwerks- 
uihI  Ilüttenadministnition  uls  Assessor  cum  voto  anstellen. 
Allerhöchstdieselhen  hissen  daher  solches  dem  pp.  bekannt 
machen  und  in  Gnaden  befehlen,  den  Assessor  von  Humboldt 
nach  abgelegtem  Amtseide  in  das  Collegiuni  einzuführen  und, 
damit  derselbe  sich  in  den  verschiedenen  vorkommenden  Feder- 
arbeiten und  der  Uienstverfassung  genau  bekannt  mache,  oime 
Zutheiittng  eines  speciellen  Departements  vorerst  mit  iiech- 
nuogssachen  und  mit  dem  Gorreferat  bei  einzelnen  Betriebs- 
branchen der  verschiedenen  Hüttenwerke  and  der  rfldersdorfer 
Kalkbiüche  zu  beschäftigen." 

Unter  demselben  Datum  wurde  femer  der  Geh.  Oberberg- 
rath Wehling  angewiesen:  „Herrn  von  Humboldt  bei  der  Ma- 
schinerie der  Hüttenwerke  und  der  desfalls  anzuordnenden 

Kräfte,  desgleichen  bei  Schiiielzvcrsucheii  und  anzustellenden 
chemischen  Proben,  ferner  bei  dem  Betrieb  der  Kalk-  und  Gyps- 
brüche  und  Drcunercieu,  sonderlich  in  Ansehung  des  Bohrens 
und  Schiessens  bei  jenen,  zum  Correferenten  zu  ernennen, 
auch  zu  den  vorkommenden  Berechnungen  und  Recherchen  der 
Ktablissements  in  den  Distrikten  der  Bergwerks-  und  Hütten- 
administration mit  zu  gebrauclien  und  nl)rigens  ihn  auch  un- 
serer Üaupt-Torfadmiuistratiou  als  Asbossur  cum  voto  zu  in- 
trodudren.^ 

Werfen  wir  nunmehr  einen  wenn  auch  nur  flüchtigen  Blick 
auf  die  damalige  Beamten-  und  Verwaltungspraxis. 

In  den  Vcrwaltungscollegien  waren  die  gewöhnlichen  Uebel- 
stände  der  LUireaukratie,  Papiertliätigkeit  und  Schlendrian  im 
reichsten  Masse  vorhanden.  Die  Subalternen  trugen  in  Fron- 
arbeiten eine  unüberwindliche  Menge  sogenanntes  schätzbares 
Material  zusammen,  je  nach  der  Laune  und  dem  verkehrten  Sinne 
der  Vorgesetzten.  Wissenschaftliche  Bildung  der  Beamten  war 
eine  seltene  Ausnahme,  Theilnahme  an  der  Literatur  ihnen  so 
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gat  frie  verboten.  Der  spatere  Präsideiit  von  Hippel  wagte  nicht 
unter  eigenem  Namen  zn  schreiben.  Einem  Verwaltungscaadi- 

daten,  der  als  Exainenarbeit  die  Frage :  ob  Beschäftigung  mit  den 
Wissenschaften  sich  für  di'n  IJciiintenstand  passe?  bedingt  bejaht 
hatte,  gab  der  versitzende  Examinator  den  scböueu  Aufsatz  mit 
dem  Bedeuten  zorQck,  dass  solche  Meinungen  ganz  unstatthaft 
seien.  Von  dem  Minister  Grafen  von  Hagen  pflegte  Stein  zu 
enäüden,  dass,  als  seine  Ünterbeamten  ihm  einst  an  seinem  Ge- 
burtstage feierlich  gratulirt  hatten,  sie  sehr  freundhch  von  ihui 
empfangen  worden  waren;  als  sie  aber  aucli  den  gedruckton 
Glückwunsch  überreichen  wollten,  entgegnete  ihnen  der  Minister 
ziemlich  hart:  „Sie  wissen,  ich  lese  nichts  Gedrucktes;  geben 
Sie  mir  das  schriftlich  1**  Auch  die  tüchtigsten  Beamten  und 
Staatsmänner  verfielen  in  literarische  und  wissenschaftliche  Sta^^- 
nation.  Selbst  Stein  hatte,  nach  einer  Mittheilung  des  Obcrprä- 
sidenteu  von  Schön  ^  au  den  Oberburggrafeu  von  Brünneck,  bi& 
1808  von  Goethe  noch  nichts  gelesen. 

Diese  und  eine  Menge  anderer  Uebelstände  waren  auch 
Kunth  nicht  entgangen.*  Er  kannte  die  Opfer  an  Sorgen, 
Kosten  und  Gesundheit,  die  ein  gewissenhafter  Beamter  bringen 
müsse,  um  bei  einem  Provinzial-,  Justiz-  oder  Vcrwaltungscol- 
legio  mit  2G  oder  28  Jahren  zu  einer  Besoldung  von  GOO  Thlrn., 
und  nach  30—40  Jahren  beständiger  Anstrengung  und  Ab- 
hängigkeit zu  einer  von  1600—1800  Thhm.  zu  gelangen.  „Wie 
viele  Fabrikanten  und  Handwerker  kenne  ich^S  sagt  er,  „die  in 
Hinsicht  auf  äussere  Freiheit  und  Geldvortheil  das  Anerbieten 
eines  Tausches  mit  den  einträglichsten  Ministerialrathsstellcn 
belächeln  würden!"  —  Seit  den  WöUner'schen  £dicten,  seit  der 
Misverwaltung  eines  Göme,  Struensee  u.  s.  w.  war  der  grosste 
Theil  des  Beamtenthums  in  eine  bis  dahin  ganz  unerhörte  Gor- 
ruptioii  und  Dcpruvation  versunken.  In  schmerzlicher  Ei  kenntniss 
dieser  Zustände  äusserte  (1793)  der  damals  noch  jugendliche 


'  In  dncoi  TWtnHttan  Biiefe.  Hs* 
*  Stein'«         von  Perlt,  VI,  7& 
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Mpätcre  Oberpräsident  von  Vincke:  „Wenn  ich  bei  vollkoniiiicm  r 
Tüchtigkeit,  dem  Vaterlande  zu  dienen,  «loch  zu  einem  Amte 
nicht  kommen  könnte  ohne  vorher  Rosenkreuzer,  Geisterseher, 
Adept,  Heuchler,  Schleicher,  Intriguant  zu  werden,  dann  will  ich 
lieber  Kanfmann  werden,^  um  doch  der  Unvemnnft  des  Vor- 
urtheils  und  des  Eigennutzes  zu  entgehen.'* 

Bedenkt  man  ferner,  dass  aueh  Wilhelm  von  Ilundjuldt,  in 
praktischer  Erfahrung  dieser  Misstündc,  damals  kaum  andert- 
halb Jahre  ini  Staatsdienste  aushielt  und  denselben  aus  freien 
Stficken  verliess,  so  darf  man  wol  annehmen,  dass  Alexander 
von  Hamboldt's  Eifer,  sich  dem  Staatsdienste  zU  widmen,  in 
anderm  Sinne  zu  verstehen  sei  als  dem,  j^^cwöhnliehc  Beamten- 
carriere  zu  machen.  Der  Staatsdienst  war  ihm  vielmehr  von 
Hause  aus  nur  ein  Durchgangsstadium  für  den  Dienst  der 
Wissenschaft.  Daher  denn  auch  die  bisher  unerhörte  Aus- 
nalimestellnng,  die  er,  wie  sich  zeigen  wird,  als  .Beamter  den 
höchsten  Vorgesetzten  gegenüber  einnahm,  daher  seine  rück- 
sichtslosen Urtheile  über  Personen  und  Zustände,  daher  seine 
Gleichgültigkeit,  wo  nicht  ironische  Geringschätzung  aller  An- 
erkennung, Beförderung  und  ehrenvollster  Anträge. 

Das  Departement,  in  welches  Humboldt  eintrat,  machte 
eine  ruhmvolle  und  glückliche  Ausnahme  von  allen  andern  Col- 
legien.  Heinitz,  der  Minister  dieses  Departements,  war  cim  r 
der  vortretiliclisten  Männer  seiner  Zeit.  Wahrhaft  reli{j;iö>er 
Sinn,  ernstes  anhaltendes  Streben  sein  Inneres  zu  veredeln, 
Entfernung  von  aller  Selbstsucht,  EmpfangUchkeit  fUr  alles  Edle 
und  Schöne,  unerschöpfliches  Woldwollen  und  Milde,  fort- 
daaemdes  Bemühen,  nur  verdienstvolle,  tttchtige  Männer  anzu- 
stellen, ihren  Verdiensten  gerecht  zu  wen  den  und  junge  Leute  aus- 
zubilden, waren  die  Uauiit/imc  dieses  vortreiflichen  Charakters. 
Er  hatte  im  braunschwcig-hanuöverschen  Dienste  die  Harzberg- 
werke in  Blttte  gebracht,  später,  1766,  im  Sächsischen  die 
Beiigakademie  zu  Freiberg  gegrttndet.  Seit  1777  war  es  das 
prenssische  Bergwerks-  und  Hüttenwesen,  welches  er  aus  seinem 
damaligen  ^Nichts  zu  erheben  bemüht  war. 
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So  waren  die  Zustände,  als  Alexander  von  Homboldt  im 
22.  Lebensjahre  in  den  öffentlichen  Staatsdienst  trat  Die  Pforten 

der  StantsL'lncii  tliatoii  sicli  weit  vor  ihm  auf,  or  wurde,  oline 
dass  mau  eiuo  Prüfung  von  ilun  verliiuiite,  mit  iioheu  Ei  War- 
tungen und  in  zuvorkommendster  Weise  empfangen. 

Seine  Briefe  an  befreundete  frühere  Stndiengenossen,  na- 
mentlich an  Frcieslcbcn,  sowie  einige  in  den  i)reussTSchen  und 
hiiirischen  xVrchiven  noch  erlialtene  Actenstiieke  bind  der  be- 
redteste Ausdruck  seiner  damaligen  Stimmung  und  geben  den 
besten  Anhalt  für  die  Darstellung  des  Verlaufe  seiner  Beamten- 
thfitigkeit.  Schon  am  2.  März  1702  schrieb  er  von  Berlin  m< 
an  Frcieslcben: 

„Eher  zu  schreiben  war  mir  nicht  möglich,  da  nur  Dienstage 
und  Sonnabends  hier  Posten  nach  Sachsen  abgehen,  und  ich 
Montags  nachts  so  spät  ankam,  dass  das  Posthaus  schon  ver- 
schlossen war.  ....  Wie  lange  ich  hier  bleibe,  ist  noch  völb'g 

ungewiss.  In  wenigen  Tagen  imiss  es  sich  bestimmen.  Mehi 
Memoire  über  das  Salzwescn,  meine  Litcrai'ia  haben  viel  Kflect 
gethan.  Der  Minister  bat  mich  mit  den  ausgezeichnetsten  Lob- 
sprüchen belegt.  Alles  scheint  sich  zu  empressiren,  mir  ge&llig 
zu  sein.  Ich.  sehe  das  Ding  wie  den  Ausgang  eines  Schach- 
spiels, i.  e.  ziemlich  gleichgültig  an.  Durch  den  vielen  unver- 
dienten Weihrauch  leiden  endlich  die  Geruchswerkzeuge  1" 

Nur  wenige  Tage  später,  am  7.  März,  schreibt  er  dem- 
selben Freunde:  Gestern  habe  ich  mein  Patent  als  Berg- 
assessor cum  voto  beim  Berg-  und  llüttendepartement  erhalten. 
Ich  habe  mich  ordentlich  geschämt,  dass  ich  eine  Freude  über 
diese  Elendigkeit  hatte.  Uebrigens  habe  ich  mit  keinem  Schritte 
diese  Anstellung  gesucht.  Es  ist  sehr  unbillig  (denn  meine 
literarischen  Verdienste  geben  doch  weder  Erz  noch  Aufschlags- 
wasser, die  letztern  noch  allenfalls),  mich  gleich  zum  Assessor 
zu  machen,  da  es  eine  Schar  uralter  Eleven  und  l'adets  u.  s.  w. 
gibt.  Ich  habe  dies  liier  ötfentlich  geäussert,  aber  zur  Autwort 
erhalten,  dass  ich  bei  dem  hiesigen  Departement  ja  keinem 
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Menschen  vorgezogen  würde,  —  und  das  ist  auch  wuhr.  Künf- 
tige Woche  werde  ich  vereidet  und  introducirt.  Doch  bleib*'  ich 
gewiss  nicht  lange  in  Berlin,  wie  ich  mir  aach  ansdrflclciich 
aosgebeten,  da  Berlin  ebenso  fögUch  der  Sitz  eines  Admiralitats- 
als  Bergcollegiuins  sein  könnte.  Zuerst  wird  mich  mein  Weg 
wol  nach  Halle,  Rothenburg  u.  s.  w.  lüliren;  wohin  von  da?  — 
da^  alles  will  der  Minister  erst  entscheiden.  Graf  XUieden 
gab  mir  bei  meinem  ersten  Besuche  zu  verstehen,  er  glaube, 
ich  habe  zu  kleinlich  praktisch  studirt,  das  Technische  mfisse 
beim  Alten  bleiben,  ein  Hann  von  meinem  Stande  sei  nicht  zum 
Geschwornen  geboren.  Mich  hat  das  auch  nicht  im  geringsten 
gekräiüct.  Ich  sagte  ihm,  ich  glaube,  in  dem  genauen  Studium 
des  Technischen  liege  alles,  allgemeine  Kevicranstalten  wirken 
wenig.  Ich  schreibe  ihnen  diese  Elendigkeit  blos  als  ein  beleh- 
rendes Stück  zur  Lebensphilosophie.  Eben  der  Mann,  der. alles 
wissenschaftliche  Studium  hasst,  macht  mir  nun  den  Vorwurf, 
(liiss  ich  als  praktischer  ruMgiiiann  studirt  habe.  Das  ist  eoii- 
scquent!  Jetzt  ist  lUieden  überaus  artig  und  gefällig  gegen 
mich.  Er  hat  einen  schwächlichen  Körper  und  vieles  muss  man 
darauf  schreiben.  Karsten  hat  sich  zu  seinem  Vortheil  sehr 
geändert  Ich  traue  ihm  viel  GutmOthigkeit  zu,  und  gegen  mich 
ist  er  unrndli<  Ii  bescheiden.  Kr  si»ri(  ht  anders  als  er  Briefe 
und  Hüclier  schreibt.  Vor  Ihnen  liat  er  gewaltige  Khrt'urcht. 
Ich  sehe  ihn  nicht  viel,  am  meisten  Willdenow,  weil  mich  Bo- 
tanik über  alles  interessirt  Er  hat  mich  erst  den  Werth  mei- 
ner Flora  Fribergensis  recht  fühlen  lassen.  Er  findet  alles  neu, 
überaus  merkwürdig,  und  hat  mich  sehr  zu  einer  sorgfältigem 
Ausgabe  erimnitert." 

Etwa  sechs  Wochen  später,  den  11).  Mai,  schreibt  er  dem- 
selben Freunde:  „Ich  lebe  gesund  und  arbeite  des  Kachts  sehr 
viel.  Mein  Dienst  macht  mir  bisjetzt  wenig  zu  thun.  Mein 
Schicksal  ist  noch  immer  nicht  aufgeklärt.  Hier  bleibe  ich  ge- 
wiss nicht,  wahrsclieinliili  gelu;  ich  zuerst  nach  Thiuiii;^en  und 
dann  nach  Wotfalen.  Denn  mit  praktischem  Bergbau  will 
ich  (1 — )  zu  thun  haben.'' 
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Und  >()  sclirit'b  dem  Freunde  schon  um  4.  Juni  1792: 
,J('h  gehe  auf  fünf  bis  sechs  Tage  mich  Linun»,  wo  die  grosse 
Tor£itccberei,  nach  Zehdenick,  wo  ein  hoher  Ofen,  und  nach 
Rheinsberg,  wo  ich  Auftrag  habe  einen  Fayenccofen  zu  unter 
suchen.  Das  sind  bcr^imännischc  Bcxhäftij^un^enü  Aber  es 
wird  bahl  br^-^cr.  Ks  freut  mich  unendlich,  und  ich  muss  es 
Ihnen  in  diesen  sechs  Zeilen  noch  melden:  ich  gehe  vielleicht 
schon  in  drei  Wochen  nach  Bairouth,  nach  dem  Fichtelgcbiige. 
Ich  habe  den  ehrenvollen  Auftrag,  die  natQiiiche  Beschaffenheit 
beider  Markgrafenthümer  ge(i:-inü>tisch  und  bergmännisch  zu 
untersuchen.  Es  sind  mir  fürs  erste  nur  acht  Wochen  aus- 
gesetzt, um  blos  alles  zu  bereisen  und  dcui  Minister  eine  all- 
gemeine Uebersicht  zu  geben.  Was  dann  erfolgt,  ob  ich  ganz 
dableibe  (und  Berghauptmann  1!  werde)  oder  nach  Schlesien 
gehe,  ist  jetzt  ganz  ungewiss.  Mich  freut  es  sehr,  ich  sehe  ein 
neues  Gebirge,  vielerlei  Bergbau,  und  komme  in  Ihre  Nähe.  Ueber 
Freiberg  hinzureisen  ist  mir  unmöglich.  Ich  muss  über  Erfurt 
und  Saalfdd.  Der  Weg  wird  mir  vorgeschrieben  —  irreparabile 
&tum!«'> 

In  der  Ihat  datirt  denn  auch  der  nächste  Brief:  „Gräfen- 
thal, den  II.  JuU  1792.''  Es  hdsst  darin: 

,,Ich  bin  so  müde,  lieber  Herzens- Freiesleben,  von  allem 
Gehen,  Grubenbefahren  und  Berichtschreiben,  dass  ich  mich 
kaum  noch  erhalten  kann.  Aber  doch  muss  ich  Ihnen  schrei- 
ben, dass  ich  wohl  bin,  muss  mir  die  letzten  Augenblicke  der 


*  Homboldt's  amtliche  Tli&tigkcit  erstreckte  sich  aach  auf  die  königl. 
PorieUanmannfaktur ,  wo  er  sich  für  dir  Aufstollung  der  crston  Dampf- 
maschine oder  „Feaermaschinc'S  wie  sie  damals  hiess,  sehr  lebbafl  in- 
teressirte.  Er  criiuicrtc  sich  oft  dieser  scinor  ,,voroj^'gi8chen"  Tliätigkeit. 
„Ich  crziihli'  gorn",  schrieb  er  nocli  am  12.  Oct.  1857  dem  Inhaber  der 
grossen  Tor/i'Haiifabrik  zu  llorciid  bei  Veszprim  iu  Ungarn,  .,<1ass  ich  im 
22.  .I.ilire  L'enieinscliaftlicli  mit  dt  rii  gntsson  (  hennker  Klaiiprotli  bei  «bin 
tei  lniiM  heil  ]5etri*'be  der  kdiiigl.  l)erliiier  roi  /.rlhinfabrik  angeslt'llt  \\\iv. 
dass  ich  noch  Versuche  über  das  sogcuanute  Koileu  der  rorzeilauerdeu 
gemacht  habe/* 
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Nacht  noch  crlicitcrn  durch  das  Icl)liaftc  AiKh'nkea  au  Sie  und 

ach!  an  die  Ixöhlicheu  Stunden,  die  wir  verlebten  «Wu 

ich  war?» 

„Fragen  Sie,  wo  ich  nicht  war.  Ich  war  zuletzt  in  Saal- 
feld, Kuhnsdorf  u.  s.  w.  Unnennhare  Freude  habe  ich  gehabt 

und  mich  j]^ctuiinnclt.  Denken  Sic  nur:  in  einem  Taj^e  bin  ich 
von  Saaltelil  zu  Tuss  liin  und  lier  jj;ehuifen  und  habe  in  der 
sclirecklichcn  Hitze  von  morgens  4  Uhr  bis  al)ends  (>  Uhr  be- 
fahren: den  Pelikan,  Frisch-Glück,  Unverhoifte  Freude,  den 
Eisemen  Johannes,  den  Dunkeln.  Den  einen  Fuss  habe  ich 
mir  wirklich  arg  durchgelaufen,  aber  er  wird  schon  heilen.  Wie 
drängt  sicli  so  vieles,  was  ich  Sie  tragen,  Ihnen  (MV.älden  niöi  hte! 
Aber  ich  will  nur  auswerfen,  worüber  wir  küuftig  correspoudireu 

müssen  So  viel  für  heute.  Morgen  geht*s  von  hier  nach 

NaihL*' 

Der  Zeit  nach  knüpft  sich  erst  hieran  die  amtliche  Anzeige 

des  Ministers  von  Heinitz  an  dcu  Minister  von  Hardenl)erg 
wegen  (h's  schon  oben  erwälmten  Ct)nnnissoriunis  Humbohlts 
iu  den  fränkischen  Fürstentlnhnern,  d.  d.  Berlin,  2'X  Juli  17!>2. 

Heinitz  wollte  nach  einer  Brunnenkur  in  Karlsbad  den  Zu- 
stand der  fränkischen  Berg-  und  Hüttenanstalten,  der  Porzellan- 
manuiaktur  und  die  Salzwcrkc  zu  Gerabronn  kennen  lernen, 
um  nöthige  Meliorationen  vorzunehmen.  Er  hatte  daher  be- 
schlossen, lierru  von  Humboldt,  von  dessen  ausgebreiteten  und 
soliden  Kenntnissen  er  den  Minister  von  Hardenberg  bei  seiner 
Anwesenheit  in  Berlin  schon  unterhalten,  vorauszuschicken,  mit 
dem  Auftrage,  die  hauptsächlichsten  Etablissements  zu  besich- 
tigen, und  ihm  auf  der  iUickreise  in  Baireuth  Uber  den  jetzijjen 
Zustand  einen  voriäutigen  Bericht  zu  erstatten. 

„In  der  Hoffnung,  dass  £w.  Excellcnz  dieser  Idee  Dero 
Bei&ll  schenken  und  zu  deren  Ausführung  geneigtest  mitwirken 
werden,  ersuche  ich  Dieselbe  ganz  ergebcnst  um  baldbeliebige 
Ausfertigung  einer  offenen  Ordre  an  die  Bergwerk??-,  Hütten- 
und  Hannnerbesitzer  im  Fürst enthuin  Baireut  Ii,  dem  Herrn 
Assessor  von  Humboldt  einen  freien  Zutiitt  zu  ihren  Ktablisse- 
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ments  und  zu  deren  Besichtigung  in  ihrem  ganzen  Detail  zu 

verstatten,  und  seine  etwaigen  Fragen  über  deren  Betrieb  und 
Ilauslmlt  und  über  den  I)i'bit  iiirer  l'iodiuti'  olint'  Rückhalt  zu 
beunt Worten;  desgleichen  um  eine  beliebige  Anzeige  derjenigen 
Etablissements,  die  für  die  dortige  Provinzialindustiie  das  meiste 

Interesse  haben  

Und  so  geschah  es. 

Minister  von  Heinitz  kam  gegen  Ende  August  nach  liai- 
reuth,  und  Humboldt  berichtete,  er  habe  die  Zeit  dazu  ange- 
wandt, theiis  die  Grubenbaue  in  den  verschiedenen  liergäniteru 
zu  befahren  und  sowol  das  Verhalten  der  Gebirge  überhaupt, 
als  vornehmlich  das  der  erzführenden  Lagerstfitten  insbesondere, 
zu  untersuchen,  theiis  statistische  und  ökonomische  Nachrichten 
über  den  vormaligen  Hetrieb  sämnit lieber  Berg-  und  Hüttenwerke 
zu  sammeln.  Sodann  verbreitete  er  sich  über  die  Isatur  der  frän- 
kischen Gebirge  im  allgemeinen,  und  im  besondem  über  die  Zu- 
stände der  drei  Bergämter  Wunsiedel,  Goldkronach  und  Naila,  ihre 
EntWickelung  und  ihren  Verfall,  über  die  Mittel  zu  einem  schwung- 
haftem Betriebe  des  Bergbaues,  vornehmhch  zur  Vervollkonim- 
nung  des  Abbaues,  der  Zimmerung  und  Förderung,  kurz  über 
alles,  was  irgendwie  mit  der  Natur  der  Technik  und  Admini- 
stration des  Betriebs  dieser  Berg-  und  Hüttenwerke  zusammen- 
hing. Und  über  seine  eigentliche  Aufgabe  hinausgehend,  erörterte 
er  noch  in  Separatbeilagen  die  Natur  des  Eisens,  die  Entstehung 
der  Sehwelt'isiiure  Itei  der  Alaun-  und  Vitriolfabrikation,  sprach 
er  sich  über  die  Salinen  zu  üerahronu  und  Schwäbisch -Hall, 
über  die  Porzellanfabrik  zu  Bruckberg,  .über  das  Vitriolwerk  am 
Schwefelloch  bei  Gräfenthal  u.  s.  w.  aus. 

Schon  der  vorläufige  mündliche  Bericht  erwarb  ihm  die  bei- 
fölligste  Zufriedenheit  der  beiden  Minister,  und  als  er  ihn  spiiter 
in  einem  Umfange  von  fast  löo  Bogen  schriftlich  einreichte, 
ward  ausdrücklich  auerkauut:  „dass  der  }))).  von  Humboldt  duixh 
denselben  nicht  nur  dnen  abermaligen  Beweis  seiner  rühmlichen, 
unermüdlichen  Thätigkeit  abgelegt,  sondern  auch  durch  diese 
mit  sdur  weiser,  richtiger  Einsicht  die  Mittel  dargelegt  habe. 
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wie  durch  richtige  Anwendun*^  bewährter  wissenschaftlicher  und 
liau-lialtciisclior  Kenntnisse  (U'i  lU'rul)au  nebst  dem  Hütten-  und 
Saiiueuwesen  in  (K-n  fränkischcu  l'ürätenthiiniem  iu  grosseu 
Flor  gebracht  werden  und  eine  grössere  Ausdehnung  erhalten 
kdünte,**  —  und  verfQgt,  dass  der  Bericht  „unter  sämmtlichen 
Membris  des  Departements  zur  geuauen  Kenntnissnahme  circu- 
liren  solle/* 

Die  Folgen  so  allseitiger  chreuvoUer  Anerkeunuug  trateu 
auch  sofort  ein. 

Schon  am  27.  Aug.  schrieb  Humboldt  dem  Freunde: 
„Nur  zwei  frohe  Worte,  lieber  Junge,  die  ich  Ihnen  aber 
unter  der  Bedingung  sage,  dass  Sie  sie  fein  in  sich  verschliessen 
müssen.  Ich  bin  gestern  ziini  kiniigliclien  Oberbergnieister  in 
den  beiden  fränkischen  lleizoj^thimiern  ernannt  worden.  Ich 
habe  mit  meinem  Griibcnbericht  so  viel  £hre  eingelegt,  dass 
ich  die  alleinige  Durection  des  praktischen  Bergbaues  in  den 
drei  Bergämtem  Naila,  Wunsiedel  und  Goldkronach  erhalten 
habe.  Alle  meine  "Wünsche,  guter  rreieslchen,  sind  mm  erlüllt. 
.  ich  werde  nun  ganz  den»  i»raktisclien  IJergbau  und  der  Mine- 
ralogie leben.  Ich  wohne  auf  dem  hohen  Gebirge  in  Stellen 
und  Arzberg,  zweien  Dörfern  im  Fichtelgebirge,  die  hiesigen 
Lagerstätten  sind  unendlich  interessant,  und  ich  bleibe  Ihnen 

nahe,  kann  Sie  des  Jahres  ein-  und  mehrere  male  sehen.  

—    Ich  taumele  vor  Freuden.    Im  Herbst 

<elie  ich  6i^i  wahrscheinlich  nicht,  wol  aber  im  Frühjahr  oder 
Winter  In  Leipzig.  Für  meine  Gesundheit  seien  Sie  unbesorgt, 
ich  werde  mich  gewiss  schonen,  und  der  Geschäfte  sind  nur 
anfangs  viele.  Ich  endige  damit,  Ihnen  zu  sagen,  dass  ich  auch 
diese  Freuden  Ihnen  verdanke,  das  fülde  ich  nur  zu  sehr.  Was 
habe  ich  durch  Sie  nicht  alles  gelernt,  guter  Freieslel)en!  Vor 
einem  Jalire  fragte  ich  Sie,  was  ein  Gesenk  wäre,  und  jetzt  bin 
ich  Oberbergmeister.  Das  geht  wunderlich  zu.  Es  ist  unver- 
schämt von  mir,  die  Stelle  zu  übernehmen.  Ich  habe  sie  aber 
nicht  gesucht,  habe  Gegenvoi'stellungen  gemacht,  man  ist  in 
mich  gedrungen,  uud  der  Gedanke  iu  ihrer  hiilm  zu  leben  hat 
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in  mir  obgesiegt  üad  denken  Sie,  wie  viel  ich  hier  zulernen 
werdet    Keiner  unserer  Plane  ist  dadurch  gestört  Der 

Minister  Heinitz  hat  dem  Minister  Hardenberg  gesagt,  dass  er 
mich  nur  auf  ein  bis  zwei  Jaluu  cutbehreu  könnte  (!  — ),  hat 
mich  selbst  versichert,  dass  meine  Reiseprojecte  niclit  gestört 
sein  sollten  (II).  Ich  denke  also,  guter  Herzens-Freiealeben»  Sie 
freuen  sich  mit  mir." 

Noch  während  der  Anwesenheit  Heinitz'  in  Baireuth,  also 
etwa  ein  lialbes  Jahr  nach  dem  Eintritt  in  den  Staatsdienst, 
wurde  Humboldt  Oberbergmeister  in  den  fränkischen  Fürsten- 
thQmem.  Bezeichnender  aber  als  die  blosse  Thatsache  dieser 
schnellen  Beförderung  ist  die  Art  und  Weise  der  ^eselbe  be- 
tretenden VerhandUing  der  beiden  Minister. 

Am  (').  Sept.  schrieb  Hardenberg  an  Heinitz: 
„Ew.  Excellenz  haben  bei  Bereisung  und  Besichtigung  der 
Berg-  und  Hüttenwerke  in  dem  FOrstenthum  Baireuth  selbst 
bemerkt,  dass  viele  derselben  einer  grossen,  die  mehrsten  aber 
einiger  Verbesserung  fähig  sind,  wenn  deren  Bau  und  Betrieb 
von  einem  völlig  sachkundigen  Manne  geleitet  würden  und  unter 
dessen  spedeller  Aufsicht  ständen.  Ein  solcher  Mann  ist  uns 
durchaus  erforderlich,  wenn  anders  das  Berg-  und  Hüttenwesen 
zu  demjenigeu  Flor  gelangen  soll,  auf  welchen  es  unleugbar  zu 
bringen  sein  wird.  Da  es  hier  an  einem  solchen  Subject  fehlt, 
der  Herr  Bergasso>^t)r  von  Humboldt  aber  durcli  die  ausgebrei- 
teten Kenntnisse,  welche  er  sowol  überhaupt  besitzt  als  auch 
bei  Bereisung  der  hiesigen  Berg-  und  Hüttenwerke  sich  beson- 
ders auf  unserm  Local  erworben  hat,  vorzüglich  geschickt  dazu 
sein  würde,  den  Bergbau  in  Aufaahme  zu  bringen:  so  ersuche 
ich  l'^w.  Kxcelleuz  L'rgebenst,  ihm  gefälligst  zu  erlauben,  dass  er 
die  Stelle  eines  Oberbcrgnieisters  im  Baireuthischen  aul  einige 
Jahre  annehmen  dürfe.  Von  seinen  Talenten  und  seinem  Eifer 
lässt  sich  die  gewünschte  Erfüllung  des  Zweckes  allerdmgs  er- 
warten. Ew.  Exccllenz  werden  mich  zum  grössten  Danke  ver- 
ptiichten,    wenn  Sie   meine  ganz   ergebenste  Bitte  um  die 
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Eiiaubiiiss  zur  Annahme  der  gedachten  Oberbergmeisterstelle 
geneigtest  stattfinden  lassen  wollen.  In  diesem  Falle  werden 
Ew.  Excellenz  die  Geneigtheit  baben,  den  Herrn  von  Humboldt, 

sobald  es  die  Umstände  und  die  ihm  jetzt  noch  aufgetra- 
genen Geschäfte  erlauben,  an  seinen  neuen  Posten  abgehen 
zu  lassen." 

Schon  an  demselben  Tage  antwortete  Heinitz  durchaus  zu- 
stimmend, mit  der  für  Humboldt  scbmeichelbaften  Beschrän« 
koDg:  ,,Nar  bitte  ich,  zugleich  dem  Herrn  von  Humboldt  zu 
erlauben,  dass  er  dem  königlichen  Bergwerks-  und  HOtten- 

departcment  des  Generaldiroctorii  in  Berlin,  mit  welcliem  er 
auch  während  seiner  hiesigen  Anstellung  in  Verbindung  ]>leibt, 
von  den  hiesigen  Fortschritten  und  gemachten  Verbesserungen, 
sowie  von  seinen  fernem  geognostischen  Bemerkungen  von  Zeit 
sn  Zeit  Nachriebt  ertheile,  und  stelle  übrigens  Ew.  Excellenz 
erleuchtetem  Ermessen  ganz  crgebenst  anheini,  ob  Dieselben 
nicht  gcratben  finden,  die  Salzl)olirversu(.he  in  hiesiger  Provinz, 
die  Vitriol-  und  Alauuhütte  zu  Crailsheim  und  die  Porzellan- 
fabrik  zu  Bruckbeig  durch  den  Herrn  von  Humboldt  theils 
leiten,  theils  von  Zeit  zu  Zeit  in  Rücksiebt  ihres  innem  Betriebs 
untersuchen  zu  lassen,  wie  ich  denn  hoffe,  dass  seine  Bereit- 
v>illi«j:kcit  in  Mittheilung  der  mannichfaltigeu  Kenntnisse  vom 
Maschinenljau  und  Betrieb,  die  er  besitzt,  auch  den  verschie- 
denen Fabriken  in  Schwabach  und  Fürth  zu  Statten  kommen 
wird.  —  Die  Aufträge  zu  eifaer  Reise  nach  Baiem  und  Schlesien 
und  zur  Anstellung  mehrerer  Versuche  über  Salzgradirung  und 
Salzfindung  werden  den  Herrn  von  Hunil)oldt  noch  ])is  in  den 
Marz  künftigen  Jahres  beschäftigen,  alsdann  aber  kann  er  die 
von  £w.  Exoellenz  ihm  zugedachte  Stelle  unverzüglich  an- 
treten." 

Sofort  wurde  Humboldt  seine  Ernennung  zum  Oberberg- 
meister  amtlich  notifidrt,  und  es  verdient  bemerkt  zu  werden, 
dass  in  dem  bei  den  Acten  befindlichen  Goncept  dieses  Schrift- 
stückes einzelne  Worte  von  Humboldt  s  eigener  Handschrift  vor- 
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kommen.  Von  einer  Bestimmung  des  Gehalts  ist  zwar  nirgends 
die  Rede,  es  steht  aber  anderweitig  fest,  dass  dasselbe  400  Thlr. 
jiicht  überstieg. 

In  heiterster  Stimmimg  sehreibt  er  oodi  an  demselben  Täge, 
am  6.  Sept.  1792,  ansführlich  an  Freiesleben  und  „schüttet  tot 
dem  Freunde  sein  ganzes  Herz  aus".  Die  Ereignisse  der  letzten 
zwei  Monate  ziehen  ^vie  in  einem  Zauberspiegel  vor  ihm  vorüber, 
seine  Phantasie  ist  bei  den  angenehmsten  Eindrücken  der  Gegen- 
wart mit  den  reizendsten  Planen  für  die  Zukunft  erfüllt:  er  werde 
mit  dem  Freunde  zusammen  arbeiten,  zusammen  reisen.  Vor 
allem  sind  es  Versicheningen  zärtlichster  Freundschaft  and 
innigster  Dankbarkeit  für  vielfache  Belehrung.  „Wie  süss  ist 
mir  der  Gedanke,  Ilinen,  guter  herzenslieber  Freiesleben,  das 
alles  zu  verdanken.  Es  ist  mir  als  wenn  ich  dadurch  mehr  an 
Sie  geknüpft  würde,  als  trüge  ich  gleichsam  etwas  mit  mir 
herum,  was  Sie  angebaut  und  gepflegt  haben.  —  Antworten  Sie 
mir  ja  mit  keiner  Silbe  hierauf.  Ich  kann  leicht  errathen,  was 
Ihre  Bescheidenheit  Ihnen  einflössen  wird,  aber  lassen  Sie 
mir  meine  Gelühle,  denn  in  ihnen  lebe  ich  unaussprecbiich 
glücklich." 

Mitten  in  den  laufenden  neuen  Tagesarbeiten  trat  auch  be- 
reits die  Neigung  zu  historischen  Untersuchungen  bei  ihm  her- 
vor.  „Zu  dem  allen",  schreibt  er,  „schaffte  ich  mir  recht  alte, 

alte  Bergwerksgeschichten  an.  Sie  wissen,  wie  sehr  ich  daran 
hänge.  Ich  habe  mir  drei  Koffen  Bergwerksactcn  aus  dem 
16.  Jahrhundert  aus  dem  Archive  der  Festung  Plassenburg 
konmien  lassen,  die  ich,  da  sie  Generalbeüahrungen  enthalten, 
ex  officio  lesen  muss.  fieim  schlackigen  Herbstwetter  in  der 
rauhen  Gegend  wird  das  eine  herrliche  Lektüre  sein.  Da  ich 
schon  jetzt  einen  Plan  entworfen  habe,  wie  der  künftige  Gruben- 
bau auf  der  Fürstenzeche  zu  Goldkronacli  (wo  wir  auf  den 
Spiessglanzflächen  einen  Goldanbruch  haben)  vorzurichten  sei,  so 
muss  ich  mich  ganz  in  die  alte  Geschichte  dieses  schon  1421 
erlogenen  Grubengebändes  einstndiren.  Ich  bin  schon  so  glück- 
lich gewesen,  einem  StoUflügel  auf  die  Spur  zu  kommen,  den 
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man  bisher  nicht  ahnte.  —  FQr  meine  Gesundheit,  guter  Freies- 
leben, seien  Sie  nicht  bange.  Icli  bin  den  Sommer  über  überaus 
wohl  gewesen.  Meine  Uel»hchkeiten  nehmen  al>.  Ich  verdanke, 
wie  leb  Ihnen  in  l'reiberg  schon  oft  sagte,  meine  Genesung  blos 
meinem  bergmännischen  Metier;  und  so  ge&hrlich  Ihnen  auch 
mein  tägliches  Anfahren  in  Freiberg  schien,  so  bin  ich  doch 
flberzeugt,  dass  es  mir  sehr  nützlich  für  meinen  Körper  ge- 
wesen ist.' 

Humboldt  hatte  in  der  That  Grund  genug  sich  glückhch 
zu  fühlen.  Beide  Minister  würdigten  seine  Leistungen  und  Be- 
strebungen in  vollem  Masse.  £r  £and  im  Staatsdienste  keine  Be- 
schränkung seiner  Neigungen  und  Plane,  vielmehr  die  ehrenvollsten 
Aufträge,  die  seine  Reiselust  befriedigten.  Schon  während  der 
Anwesenheit  des  Ministers  von  Heinitz  in  Baireuth  wurde  das 
bisherige  fränkihche  Comnii>.si)rium  noch  dabin  erweitert,  dass  er 
behufs  Untersuchung  der  Öteiusalzgrubeu  und  Siedevorrichtuugen 
Oberbaiem,  Salzburg,  das  österreichische  Salzkammergut,  Galizien 
und  Oberschlesien  bereisen  sollte.  Die  Diätenliquidation  ist  ein 
zuverlässiger  Wegweiser  für  den  Verfolg  seiner  hierdurch  veran- 
lassten sogenannten  Dienstreisen,  die  vom  Juni  1792  bis  Ende  Ja- 
nuar 1703  dauerten  und  sich  in  fünf  grössere  Touren  gruppiren. 

1)  Reise  nach  den  fränkischen  Fürstenthümem,  26.  Juni 
bis  12.  Juli. 

2)  Bereisung  der  fränkischen  Filrstenthümer,  12.  Juli  bis 
23.  Sept. 

8)  Reise  nach  München,  den  bairischen  Salinen,  23.  Sept. 
bis  9.  l^ov. 

4)  Reise  von  Wien  nach  Tamowitz  und  Wieliczka,  9.  Nov. 
bis  15.  Dec. 

5)  Reise  von  Wiehczka  nach  und  in  Schlesien,  bis  Ende 
Januar  1793. 

Von  der  sehr  detaillirten  Liquidation  dieser  Reisen,  die  bis 
auf  Pfennig  und  Kreuzer  die  Post-,  Bier-,  Schmier-,  Chaussee^ 
Maath-  und  Yisitationsgelder  angibt,  sei  nur  bemerkt,  dass  alle 
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Eeisespesen  für  183  Tage  nur  698  Thlr.  16  Ggr.  betrugen, 
in  welcher  Summe  die  persönlichen  Diäten  mit  2  Thlr.  pro  Tag 
dnbegriffen  sind. 

Wiederum  sind  es  Briefe  an  Freiesleben,  die  Näheres  ans 
dem  Verlaufe  dieser  Reisen  mittheilen.  So  schreibt  Hum- 
boldt auä  Traueusteiu  im  Salzburgischen  am  4.  Oct.  1792: 
. ...  „Ich  bin  übrigens  sehr  gesund,  aber  weniger  vergnügt 
als  ich  es  in  dieser  hyperinteressanten  Gegend  sein  sollte. 
Denn  das  Wetter  ist  scheusslich,  alles  mit  Schnee  bedeckt  und 
der  Untei*suchung  entzogen.  Ich  gehe  von  hier  nach  Reicheu- 
hall  (in  die  Saline),  Ilallein,  Berchtesgaden.  Passaii,  und  von  da 
etwa  bis  zum  IG.  Oct.  nach  Wien.  Die  Gegend  hier  ist  gött- 
lich. Ich  glaubte  noch  nie  zuvor  ein  Gebirge  gesehen  2u  haben, 
so  ist  hier  alles  anders.  Lauter  Alpengebhge,  Pyramiden  auf 
Pyramiden  gehäuft.  Die  Ai)penzeller(?)  Alpen  liegen  vor  mir  als 
könnte  ich  sie  mit  Händen  greifen.  Das,  guter  Freiesleben, 
müssen  wiv  noch  zusannueu  sehen.  Es  kostet  Ihnen  blos  eine 
Ferienreise.  In  drei  bis  vier  Tagen  sind  Sie  bei  mir  in  Bai- 
reuth, und  in  fünf  bis  sechs  Tagen  sind  wir  hier.  £s  braucht 
hin  und  zurück  von  Leipzig  aus  eine  Müsse  von  nur  vier  bis 
fünf  Wochen  höchstens.** 

Von  Wien  aus  schreibt  Humboldt  am  2.  Nov.:  ,,Ich  kam 
erst  den  27.  Oct.  in  Wien  an.  Trotz  des  vielen  Schnees  und 
der  grossen  Anstrengung  habe  ich  doch  eine  ungemein  interes- 
sante Beise  durch  die  salzburger,  berchtesgadener  und  öster- 
reichischen Alpen  gemacht,  den  Eessenberg(?),  HaUein,  Berchtes- 
gaden u.  8.  w.,  wo  Oberall  Steinsalz  ist,  befahren  und  einen 
überaus  lehrreichen  Aufenthalt  in  Reichenhall  gehabt.  Auf  der 
dortigen  Saline  war  ich  zwölf  Tage  cianz  allein  mit  dem  Salinen- 
director  von  Claiss.  Diesen  Mann  halte  ich  jetzt  unter  aliea 
theoretischen  und  praktischen  Halurgen  offenbar  für  den  ersten. 
Er  besitzt  grosse  physikalische  und  mathematische  Kenntnisse, 
war  sieben  Jahre  in  England,  arbeitete  viel  mit  Franklin,  war 
lange  in  Frankreich,  besitzt  ein  Steiusalzwerk  in  Savoyen, 
Schwefelsäurefabriken  iu  Winterthur,  und  hat  die  Directiou  aller 
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bairischen  Salinen.  Ich  habe  vom  Morgen  bis  in  die  Nacht  nur 
immer  gefragt,  uud  ich  weiss  keinen  Menschen,  von  dem  ich 
durch  Umgang  so  viel  gelernt  Dieser  Mann  schrieb  mir  aus 
freien  Stttcken,  dass  er  meine  Abhandlang  Ihr  das  Beste  halte, 
ivas  über  Salinen  geschrieben  sei.  Ich  sehe  das  IMng  nun  erst 
richtiger  an,  und  der  Druck  wird  bis  auf  den  IIt'ri)st  verschoben. 
Ich  habe  vieh;  neue  Materialien  von  Claiss  dazu  erhalten,  be- 
komme auch  noch  angedruckte  Manuscripte  von  Franklin  über 
Feaereinrichtungen,  nnd  TervoUkommene  meine  Karte  über  den 
Zusammenhang  aller  Salzquellen  in  Deutschland.  Von  dieser 
Karte,  glaube  ich,  wissen  Sie  noch  nichts.  Sie  ist  aus  einem 
Aufsatze  entstanden,  der  meinem  baireuther  Berichte  angehängt 
ist:  «üeber  die  auf  Salzsole  abzutreil)enden  Bohrlöcher»).  Die 
Hauptidee  ist  die,  dass  das  fränkische,  schwäbische  und  thü- 
ringische Flötzgebirge  einerlei  Hauptschichtung  hat,  dass  sie 
durch  ein  fünf  bis  sechs  Stunden  streichendes  Thal  zwischen  dem 
thüringer  Waldgebirge  nnd  dem  isolirten  Harzgebirge  (zwischen 
Eisenach  und  Osterode)  zusammenhängen,  dass  alle  fränkische 
und  schwäbische  Sole  auch  im  obern  Gipse  fliesst,  dass  alle 
Salinen  in  Deutschland  in  einer  gewissen  Richtung  liegen,  dass 
man  Linien  auf  der  Karte  ziehen  kann,  nach  denen  von  Meile 
zu  Mette  Sahsquellen  zu  finden  sind,  dass  diese  Salzstrome  dem 
allgemeinen  Abhänge  des  deutschen  Bodens  folgen,  von  Südwesten 
nach  Nordosten,  und  sich  um  die  uranfangHchen  Gebirge,  d.  h.  so- 
weit diese  vom  Flötzgebirge  nicht  bedeckt  herausstehen,  herum- 
sdilängeln.*^ 

Noch  in  späten  Jahren  bedauerte  Freiesleben,  dass  die  hier 
erwähnte  Karte  über  die  deutschen  Salzzüge  und  die  Abhand- 
lung  über  die  auf  Salzsole  niederzubringenden  Bohrlöcher  nicht 
gedruckt  worden  und  verloren  gegangen  smd. 

Der  letzte  von  den  wenigen  über  diese  Reise  noch  erhal- 
tenen Briefen  ist  datirt;  Buchwald,  den  14  Jan.  1793. 

,  Jch  war**,  schreibt  Humboldt,  „drei  Wochen  in  BresUu  und 

die  übrige  Zeit  im  Riesengebirge,  in  Waldenburg,  Kupferberg« 
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l^irgends  mehr  als  einen  bis  zwei  Tage,  bis  in  die  spite  Nacht 

fahrend,  um  wenigstens  die  wichti??sten  Giul»en^Tl)äude  zu  sehen, 
bei  grimmiger  Kälte,  ohne  Möglichkeit  Ihnen  zu  schreiben.  In 
Breslau  habe  ich  drei  Wochen  beim  Grafen  Rheden  gewohnt 
Wenn  ich  je  arbeitsam  war,  so  war  ich  es  dort  Ich  habe 
meinen  zwanzig  Bogen  langen  Bericht  fiber  die  Salinen  von 
Trauenstein  und  Reichenball  gemacht  und  einundzwanzig  grosse 
Blatt  Royalpapier  Zeichnungen  dazu  angefertigt.  Das  Zeichnen 
hat  mich  überhaupt  dieses  Jahr  mehr  als  sonst  1)eschäftigt  Ich 
treibe  es  unablässig  fort,  besonders  das  eigentliche  Planzeidmen, 
was  ich  der  Situation  wegen  sehr  wichtig  finde.  Jetzt  bin  ich 
mit  Graf  Rheden  auf  Gebirgsrecherchen  begrififen,  bm  gestern 
hier  in  Buchwald,  auf  seinem  Gute  (am  Fusse  der  Schneekoppc), 
zu  Schhtteu  angekommen,  und  reise  morgen  recta  via  mit  ihm 
nach  Berlin/' 

Während  des  Aufenthalts  in  Breslau  wurde  Humboldt  Mit- 
glied der  KaiserL  Leopoldinisch-Karoiinischen  Akademie  der 
Naturforscher,  und  zwar  in  besonders  ehrenvoller  Weise.  Die 
Statuten  der  Akademie  erfordern  nämlich  als  Vorbedingung  zur 
Aufnahme  eines  Mitglieds,  dass  dieses  bereits  den  Düctorgrad 
einer  Universität  erlangt  habe.  Da  indess  der  Präsident  zu 
jeder  Stunde  auf  jeder  Universität  des  Heiligen  Römischen  Reichs 
eine  Facultätssitzung  einhiden  konnte,  um  einen  von  ihm  prä- 
sentirten  Candidaten  unter  sdnem  Vorsitze  zu  prüfen  und  die- 
sem sodann  unter  kaiserlicher  Autorität,  „examine  rite  superato'*, 
das  Doctordiplom  zuzustellen,  so  schritt  der  damalige  Präsident 
von  Schrei )er,  der,  wie  es  scheint,  schon  im  Jahre  1793  die  künf- 
tigen Leistungen  dieses  designirten  Mitgüeds  prophetisch  voraus- 
sah, ohne  allen  Umschweif  am  20.  Juni  zur  Aufiiahme  desselben. 
Sie  geschah  mit  der  Ansprache: 

„Esto  igitur,  ex  merito,  nunc.quoque  uosterl  Ksto 
Academiae  Gaesareae  Naturae  Curiosorum  decus  et  aug- 
mentum,  macte  virtute  Tua  et  industria,  et  acdpe,  in 
Signum  nostri  Orduiis,  cni  Te  nunc  adscribo,  ex  antiqua 
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nostra  consnetudine  cognomen  Timaeus  Locrensis,  quo 
coUegaui  amicissiniuni  Te  liodie  primuni  salutamus.**  ^ 

In  fierlin  währte  der  Aufenthalt  bis  £nde  April,  nod  diese 
Zeit  wurde  neben  amtlichen  Arbeiten  Uber  das  SalineDwesen 
▼orzngsweise  der  Heraasgabe  der  ,,F!ora  Fribergensls*'  sowie  che- 
mischen und  galvanischen  Experimenten  an  Pflanzen  und  Tliieren 
zugewendet.  Aucli  arbeitete  er  in  ITeniibstädt  ^  Lal)üratonum  an 
Versuchen  über  den  Wachsgehalt  der  Schwännne.*^ 

Von  Berlin  ans  schreibt  er  am  9.  Febr.  1793  an  Watten- 
bach: „Seit  dem  Juni  habe  ich  wieder  an  600  Meilen  zurück- 
gelegt und  war  nirgends  lange  an  einem  Orte  Ich  bin 

seit  vierzehn  Taften  in  Berlin,  bleibe  bis  in  den  April  ruhig 
hier,  lasse  meine  laugst  angekündigte  „Flora  Fribergensis'* 
drucken,  und  l>eLrebe  mich  im  April  aufs  fränkische  Fichtel- 
gebirge, denn  ich  bin  Oberbergmeister  der  fränkischen  Fürsten- 
thümer  geworden.  Den  Sommer  war  ich  in  Schwaben,  Baiem, 
Tirol,  Wien,  Mähren,  Schlesien,  und  zuletzt  komme  ich  wegen 
der  Steinsalzwerke  aus  Polen.  So  ist  der  Mensch  ein  wan- 
denidcs  Geschöpf:  aber  froh  sieht  er  sich  immer  wieder  nach 
denen  um,  die  ihm  einst  nahe  verbunden  waren,  und  erinnert 
sich  dankbar  der  Freuden  des  geselligen  Umgangs.** .... 


>  Der  Beiname  Timaeus  weist  sehr  schmeicheUiaft  auf  äm  Philo* 
•ophen  ans  der  pythagorüschen  Schule,  von  dem  in  Ptoto's  gleichnamigem 
Dialog  die  Bede  ist,  hm,  der  an  Abkunft  und  Vermögen  sa  den  ersten 
Bttrgem  in  Locri  gehört,  die  höchsten  Aemter  and  Bhrenstellen  daselbst 
bekleidet  hatte  und  ein  Werk  iccpl  t)*vx«c  x69\ko\t  xa\  9v9CttC«  das  noch 
'voriiaoden,  geschrieben  haben  soll.  —  Nach  62  Jaliren,  im  Jahro  1856, 
erneuerte  der  damalige  rriisident  der  Akademie  Nees  von  Esenbock  die 
Huldigung  dieses  Ehrcndeukmals.  —  ^Velchen  Werth  übrigens  Humboldt 
auf  derirU'iclion  Ehrmbczeigungen  legte,  sehen  wir  aus  einer  spätem 
Aeussorun^'  an  lionplaud  in  einem  Briefe.  Rome,  lo  1<>  Juin  ISO'):  ..Si  vous 
voulez,  ji'  vous  forai  recovoir  ici  aux  Arcados.  Ccla  vous  l  ontera  40  Ers., 
et  011  \(m->  dünne  un  uoni  grec  et  une  cabane  eu  Grt'cc  ou  (mi  Asit'  Mincure. 
Je  ni  aitpcllc  Moga^tt  ne  d'Kpliese,  et  j'ai  une  terre  tout  pri-s  du  tcmple 
de  Diane  iJc  Ja  lioquettc,  Humboldt,  correspondance  etc.,  1, 179. 

'  Aphorism.  ex  doctr.  physiol.  ehem.  plant  Deutsch  TOn  Fischer, 
8.  109. 
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Drei  Tage  später,  am  12.  Febr.,  schreibt  er  an  Oirtaner: 
„Ihrer  politischen  Laufbahn,  die  von  der  meinigen  zu  entfernt  ist, 
bin  ich  wenig  gefolgt,  so  viel  Sensation  sie  auch  im  ganzen 
südlichen  Deutschland  erregt,  aber  Ihre  chemisch-physiologischen 
Entdeckungen  haben  mich  ttber  alles  interessirt  Ihrem  Aufsats: 
„Sur  le  principe  de  Tirritabilit^",  für  den  gute  Köpfe  wie  Sdm- 
mering,  Scherer,  Planck,  Herz  gern  fechten,  verdanke  ich  die 
Veranlassung,  mich  emstlich  mit  dem  antiphlogistischen  System, 
oder  vielmehr  mit  den  antiphlogistischen  Wahrheiten  bekannt 
zu  machen.  Ich  fing  sogleich  an  selbst  2a  experimentiren,  habe 
seit  zwei  Jahren  mit  grfisster  mir  möglichster  Anstiengong  alles 
studirt,  was  sich  nur  irgend  darauf  bezieht,  und  bin  von  dem 
Oxygen  als  Princip  der  Lebenskraft  (trotz  des  noch  so  räthsel- 
haften,  gewiss  nicht  magnetischen  oder  elektrischen  galvanischen 
Fluidums)  ebenso  überzeugt,  als  Sie  es  waren  da  Sie  mir  in 
Green  Park  zuerst  davon  erzählten.  Das  Wichtigste  aber,  waa 
Sie  seitdem  für  mich  geleistet  haben,  und  wofOr  ich  nicht  um- 
hin kann  Ihnen  bald  öffentlich  meine  ganze  Hochachtung  zu 
zollen,  ist  der  Abschnitt  über  die  Vegetation  in  Ihren  -An- 
fangsgründen der  antiphlogistischen  Chemie.  .  .  .  Alle  meine 
Müsse  ist  jetzt  der  Chemie  und  zwar  der  chemischen  Plianzen- 
physiologie  gewidmet,  wozu  ich  mit  guten  Apparaten  versehen 
bin.  Sie  soll  es  auch  künftig  sem.  Ich  habe  eine  Reihe  von 
Versuchen  fiber  das  Wachsen  und  Keimen  der  Pflanzen  in  ver- 
schiedenen Substanzen  angestellt,  von  denen  man  behauptet, 
dass  sie  unwirthbar  wären."  —  Diese  Versuche  sind  in  klei- 
nen Abhandlungen  in  Greu's,  Grelles,  Usteri's,  de  Lametherie's 
Journalen  erschienen  und  werden  spftter  in  der  bibliographi- 
schen Uebersicht  der  Arbeiten  Humboldt's  namhaft  aufgef&hrt 
werden. 

Im  April  ging  Humboldt  auf  mehrere  Tage  nach  Schöne- 
beck, um  Bauten  für  das  Salinenwesen  anzuordnen,  kehrte  dann 
nach  Berlin  zuiück,  und  trat  im  Biai,  nach  vollendetem  Druck 
der  „Flora  Eribergensis**,  die  Reise  nach  Franken  an.  In  Er- 
lart besuchte  er  seinen  Bruder  und  dessen  Familie. 
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Von  dort  aas  schreibt  er  am  26.  Mai  1793  dem  Freunde 
Freiesleben: 

„Ich  'gehe  diese  Nacht  von  hier  nach  Baireuth  ab.  Ich 
trete  einen  praktisch  bergmännischen  Dienst  an,  in  dem  ich  vor 
zwei  Jahren  von  Ihnen  noch  lernte  was  ein  Spatgang  sei. . . . 
Ich  besitze  einen  Grad  von  Süffisance,  und  ich  gestehe  es  gern 
selbst,  aber  ich  kenne  meine  innere  Energie,  ich  weiss,  dass  ich 
das,  was  Ich  ganz  will,  nicht  am  schlechtesten  ausführe.**  —  Und 
(loch  überkommt  ihn  wieder  besclieidener  Zweifel:  „Von  einem 
Bergrath,  von  einem  Berghauptmann",  sagt  er,  „verlangt  man 
wenig,  man  ist  an  Unwissende  gewölmt;  aber  ein  fiergmeisterl 
Doch  es  muss  sein." 

Um  uns  seine  Stellung  und  Wurksamkeit  in  Franken  zu 
▼ergegenwärtigen,  muss,  wenn  auch  nur  in  Kürze,  der  dortigen 
staatlichen  Verhältnisse  gedacht  und  an  die  Männer  erinnert 
werden,  die  gleichzeitig  mit  ihm  ihr  Talent  und  ihie  Thätigkeit 
daselbst  entwickelten. 

Hardenberg,  der  schon  1790,  kurz  vor  der  preusdschen 
Acquisition  der  Markgra&chaft  Anspach-Baireuth,  aus  den  braun- 
schweigischen  in  die  raarkgräflichen  Dienste  getreten  war,  erhielt 
im  lolgeiulen  Jahre,  am  2.  Dec.  1791,  bei  Uebemahme  des  Landes 
durch  Preussen,  die  selbständige  Verwaltung  desselben,  in  einer 
Weise  wie  um  dieselbe  Zeit  Graf  von  Hoym  Schlesien  und  bald 
darauf  auch  die  neuen  pobischen  Provinzen  verwaltete^  Während 
aber  Hoym  nach  Südpreussen  nur  Greaturen  seiner  persdnlichen 
Gunst  zog,  während  er  statt  Ordnung  und  Rochtssinn  nur  Verwir- 
rung, Unredlichkeit  und  Selbstsucht  ins  Land  brachte,  und  so  die 
Erbitterung  der  Einwohner  in  brausende  Gährung  versetzte,  berief 
Hardenberg  anfangs  nur  zwei  preussische  Beamte  hierher,  den  6e- 
heimsecretär  Koch  und  den  Bibliothekar  Albrecht,  und  beobach- 
tete stets  die  rQeksichtsvollste  Schonung  und  weiseste  Umsicht 
bei  Einführung  der  neuen  Verwaltungsformen.  Und  wenn  er  auch 
später  mehrere  Beamte  aus  den  altern  Provinzen  heranzog,  so 
geschah  dies  doch  stets  mit  sorgfältiger  Auswahl  der  Würdig- 
sten. Dem  Kamen  Alexander  von  Humboldts  schliessen  sich  die 
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Namen  Langernianirs ,  des  Staatsraths  Häulein,  der  spatem 
Minister  Schuckmaim,  Kagler,  Aitenstein  an;  die  beiden  letztem 
arbeiteten  hier  noch  als  Assessoren.  An  der  Spitze  des  Berg- 
departements stand  bis  dahin  d«r  Oberbefgrath  Tonesi»  ein  ge- 
müthlicher  aber  für  sein  Amt  unfthiger  Mann,  der,  nach  einen  i 
Reisebriefe  des  dauialigeii  Würzburger  Studiosus  Ludwig  Tieck, 
zugleich  Director  des  Gast-  und  des  Irrenhauses  war.  > 

Am  10.  Juni  1793  schreibt  Humboldt  an  Freicskbea: 
„Ich  komme  eben  ans  der  Grube.  Ich  bin  zwei  Meilen  ge- 
ritten und  an  drei  Standen  auf  der  Fürstenzeche  gefohren,  i 
wundem  Sie  sich  also  nicht,  liebster  Freiesleben,  wenn  idi  Ihnen  ' 
einen  verwürronen  Brief  schreil)e.  Mit  dem  Bergbau  geht  aUaa 
schneller  als  ich  dachte.  Die  vorläufige  Organisation  ist  fast 
zu  Stande:  das  Oberbeigamt  eröffnet,  der  Etat  der  Bergbaa- 
Httlfskasse  angefertigt,  und  nun  geht  es  auf  die  einzelnen  Beig- 
ämter los.  Ich  bin  seit  wenigen  Tagen  hier,  um  den  einge- 
stellten Bau  auf  der  Fflrstenzeche,  der  Sibaldszeche  bei  Langen- 
dorf (auf  Steinkohlen)  u.  s.  w.  vorzurichten.  Da,s  allgemeine 
Vertrauen,  das  der  gemeine  Bergmann  mir  überall  zeigt,  macht 
mir  meine  Arbeit  lieb,  denn  sonst  ist  meine  Lage  sonderbar 
genug;  ich  thue  eigentlich  Dienste  als  Creschworener,  nicht  als 
Oberbergraeister.  Von  meinen  Vorrichtungen  schreibe  ich  Humi 
Jetzt  nichts.  Die  Hitze  ist  unerträglich,  und  die  Grubenwetter 
matt.«* 

Und  am  19.  Juli  fährt  er  fort:  „Ich  habe  in  der  grossen 
Hitze  ganz  alleui  in  fiknf  Tagen  32  Meilen  geritten.  Es 
kam  darauf  an,  eine  neue  Erzstrasse  zu  besichtigen,  und 
wahrscheinlich  ist  der  ganze  Bettel  umsonst    Aus  diesem 

Tone  möchten  Sie  glauben,  ^uter  Freiesleben,  dass  ich  übler 
Laune  wäre.  Nein,  irewiss  nicht.  Ich  bin  seit  vier  Tagen  ruhig 
in  Stehen,  also  auf  nailaer  Revier,  fahre  täglich  von  4  V2 — 10  Uhr, 
und  es  geht  alles  ziemlich  schnell  vorwärts.  Das  Vertrauen  der 
Menschen  habe  ich,  man  glaubt  dass  ich  acht  Beine  und  rier 


'  Aus  Vanüiagen's  ^aclilass.  Briefe  von  Chamisso,  Gneigenau  u.  a.,  1, 204. 
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Hände  habe,  und  das  ist  bei  meiner  Lage  unter  so  faulen  Qffi- 
danten  schon  sehr  gut.** 

Bei  aUedem  war  sein  wohlwollendes  Gemflth  auch  lAr  die 

Erziehung  und  l>eielirung  der  jungern  wie  der  ältern  Bergleute 
niit  grosser  Hingebung  tliiitig.  Die  vielgepriesenen  Bestrebungen 
unserer  Tage,  die  niedern  Volksklassen,  Handwerker  und  Arbeiter 
zu  belehr^,  Humboldt  hatte  sie  schon  damals,  obwol  in  An- 
q^mch  genommen  von  den  verschiedensten  wissenschaftlichen 
Forschungen  und  amtlichen  Dienstarbeiten,  aus  eigenen  Mitteln 
und  mit  eigener  Anstrengung  für  die  Bergleute  >eines  Re\iers  ins 
Leben  gerufen.  Ais  er  auf  das  nailaer  Revier  kam,  fand  er,  wie  ec 
klagte,  überall  crasseste  Unwissenheit  unter  dem  niedern  Berg- 
volk, Vorurtheile  vom  Schorfen,  von  Witterung,  Unkenntniss  der 
bdunntestenErze  u.s.w.  Er  errichtete  daher  und  unterhielt,  ohne 
vorherige  amtliche  Anfrage,  mit  Hülfe  des  jungen  von  ihm  be- 
soldeten Steigers  Spürl.  im  Winter  1793  in  dem  Bergstädtclien 
Sieben  eine  bergmännische  I'reischule.  Es  war  dies  eine  That 
humanster  Volksfreundlichkeit  und  pädagogischen  ScharfbUcks. 
Der  Unterricht  beschrankte  sich  anfangs  auf  die  Nachmittags- 
und Abendstunden  am  Mittwoch  und  Sonnabend,  der  Reiz*  des- 
selben war  indess  bei  Lehrern  und  Lernenden  so  gross,  dass  er 
bald  bis  Nachts  11  Uhr  fortgesetzt  wurde. 

Es  ist  daher  auch  erklärlich,  warum  Stehen  dem  Andenken 
Humboldt's  so  werth  geworden,  dass  er  noch  in  spätem  Jahren 
sagen  konnte:  „Stehen  hat  einen  so  wesentlichen  Einfluss  auf 
meune  Denkart  gehabt,  ich  habe  so  grosse  Plane  dort  geschmie- 
det, mich  dort  so  meinen  Gefühlen  überlassen,  dass  ich  mich 
vor  dem  Eindruck  fürchte,  den  es,  wenn  ich  es  wiedersehe,  auf 
mich  machen  wird.  Idi  war  dort,  besonders  im  Winter  1794 
und  im  Herbst  1793,  in  einem  immerwährenden  Zustande  der 
Spannung,  dass  ich  des  Abends  nie  die  Bauernhäuser  am  Spitz- 
berg, in  Nebel  gehüllt  und  einzeln  erleuchtet,  sehen  konnte,  ohne 
mich  der  Thränen  zu  enthalten.  Diesseit  des  Meeres  finde  ich 
wol  nie  so  einen  Ort  wieder!" 

Erst  am  13.  März  1794  erstattete  Humboldt  dem  Minister 
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von  Heinitz  Bericht  ^  über  die  von  ihm  gegründete  freie  Bergschule; 
alsbald  wurde  auch  in  Wunsiedel  eine  solche  Freischule  errichtet, 
und  beide  haben  sieh  mit  gatem  Erfolg  lange  Jahre  eriiaiten. 

Und  wie  für  die  geistigen,  sorgte  er  auch  für  di|^  .mate- 
riellen Interessen.  Einen  Beweis  seiner  uneigennützigen  Fürsorge 
für  die  Unterbeamten  gibt  folgende  Stelle  aus  einem  spätem 
Briefe  vom  21.  Mai  1795  an  den  Minister  von  Heinitz.  Dieser 
hatte  ihm  eine  Geldgratification  zugewiesen,  Humboldt  lehnte 
die  Annahme  ab:  „Je  ne  Tai  pas  m^t^  jusque  id.  Ce  serait 
me  fiaire  accuser  d*un  int^r^t  p^cuniaire  qni  m*est  ^tranger, . . . . 
je  dois  supplier  tres-luinibleiiieut  V.  Kxc.  de  dispü^er  de  ce 
fonds  pour  Tan  1795— IK).  Les  Birnbaum,  les  Barrisch  sont  i)lu> 
digues  que  moL  —  L'autre  priere  que  j'ose  Vous  faire,  m  in- 
t^resse  d*avantage.  J'ai  appelö  le  jeune  Sievert  de  Wettin 
oomme  Geschworraer  h  Arzberg.  C'est  par  lui  seul  que  les 
mines  ont  gagn^.  II  a  plus  fidt  que  moi.  n  s'est  (....?  un- 
leserlich), on  ne  peut  d'avantage.  Je  ne  connais  personne,  qui 
soit  si  excellent  pour  la  reclierche  geognostique  et  pour  la 
partie  pratique  en  m^me  tems.  II  est  bon  geometre,  bon  des- 
sinateur,  expdriment^  pour  la  eharpente  des  mines  et  ponr  la 

fonde.  y.  Ezc.  connait  la  misöre,  qui  regne  id  en  s^jet 

des  pensions.  J'avais  ecrit  k  Mr.  Veltheim  pour  le  prier  de  ne 
pas  labandonner  tout  a  fait, .  .  .  .  il  me  le  promit,  mais  helasi 
il  a  quitte,  et  je  dois  incommoder  V.  Exc.  de  ma  tres  humble 
priere  . . .  .'^  In  gleicher  Weise  wird  zu  öfterm  die  wärmate 
Fftrbitte  für  Andere  von  ihm  eingelegt 

Die  „Flora  Fribergensis^  hatte  inzwisdien  ehren-  und  ruhm- 
volle Anerkennung  gefunden,  Gelehrte  und  Fürsten  wetteiferten 
in  der  Kundgebung  ilirer  AVerthscliätzung.  Der  Kurfürst  von 
Sachsen  ehrte  den  Verfasser  durch  Uebersendung  einer  „unend- 
lidi  grossen  goldenen  Medaille'^  und  durch  dnen  Brief  „pour  aer- 
vir  de  tämoignage  publique  pour  le  plaisur  que  votre  ouvrage 
m'a  cans^.*'  Der  schwedische  Botaniker  Vahl  lorönte  den  jugend- 


^  S.  4ie  Beilage  im  Anhang. 
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liehen  Yerfiuser  mit  einer  ganzen  Spedes  eines  prachtToUen  oet- 

Indiscben  Lorbers,  den  er  ihm  zu  Ehren  „Lanrifoh'a  Humboldtia^* 
benannte,  „in  honorem  botanici  eximii  F.  A.  Humboldt,  auctoris 
praest  ntissimae  Florae  Fribcrgeusis'S  —  Huldigungen,  die  sidi 
belcanntiich  sp&ter  onsäidigenial  wiederholten.  ^ 

So  war  das  Jahr  1793  unter  mannidifaJtiger  Thfttigfceit  zu 
Ende  gegangen,  und  schon  am  20.  Jan.  1794  konnte  Horn- 
boldt,  nach  einigen  Klagen  über  den  vorgefundenen  Zustand 
der  Bergwerke,  dem  freiberger  Freunde  berichten: 

„Im  allgemeinen  geht  es  aber  mit  dem  Bergbau  überhaupt 
jetzt  schnell  vorwärts.  In  Goldkronach.  bin  ich  glücklicher  als 
ich  je  wagen  durfte  zu  gruben.  Die  nenanfgefnndenen  Acten 
ans  dem  IG.  Jahrhundert,  die  ich  mit  der  grdssten  Mtthe  stn- 
dire.  haben  mich  ganz  orientirt.  Alle,  die  vor  mir  die  Direction 
des  dasigen  Grubenbaues  hatten,  waren  irre,  weil  iimen  diese 
Quellen  fehlten.  Seit  acht  Jahren  hatte  man  mit  14000  FL 
Zubusse  kaum  3000  Ctr.  gefordert;  ich  schaffte  in  diesem  emen 
Jahre  aUdn  mit  neun  Mann  2500  Ctr.  Golderze,  die  kaum 
700  Fl.  kosten.  Nach  kleinem  Versuchen,  amalgamiren  sie  sieh 
gut.  Die  vorjährige  Bergwerkscommission,  die  berhner  Berg- 
leute!, versicherten  dem  Minister  Hardenberg,  ein  Centner  Gold- 
erz sei  kaum  3  Kreuzer  werth,  und  ich  bringe  ihn  dies  Jahr 
schon  auf  24  Kreuzer.  Sie  sehen,  guter  Junge,  dass  ich  rühm* 
redig  werde.  Aber  ich  rede  auch  nur  so  zu  Ihnen.  Unser  nai- 
laer  Bevier  geht  so  schnell  vorwärts,  wie  Kammsdorf  rückwärts. 
Sie  fordern  8 — 9()(X)  Seidel  Eisenstein,  wir  15000  Seidel.  Ihre 
Gruben  sind  mit  fünf  bis  sechs  Mann,  unsere  jetzt  mit  zwanzig, 


*  Kritische  Würdigung  der  Arbt  iton  Humboldt's  ist  hier  nicht  dif 
Aufgabe,  historisch  aber  ist  zu  crwälincn,  dass  M.  Mayer  in  der  berliner  - 
Akadt  iiiio  der  Wissenschaften  zweimal  über  die  Flora  Fribergensis"  sehr 
ausführlichen  Bericht  erstattete.  Gleich  im  Anfange  desselben  heisst  es  von 
dem  Verfasser  des  Werks :  „Verse  dans  toutes  les  Stüdes  pr^liminaires  et 
toccoTBAles,  mmii  d'nne  ^nditioii  rare,  il  laine  bleii  loin  denitoe  loi,  dte 
ICB  pr0iiii6ire  pas  quUl  liiit  dans  la  etvrite«  BltMre,  to  finde  de  am  aatu- 
nlistea.**  Hiitoire  de  l'Acad.  roy.  des  Sdences  etc.  1794  et  1795,  pag.ll— 26. 
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ja  eine  mit  vierzig  Mann  belegt  Ueberiianpt  liefern  wir  dies 

Jahr  für  163000  Fl.  Eisen,  für  28000  Fl.  Vitriol,  überhaupt 
Kobalt,  Ziun,  Spiessglanz,  Kupfer,  Fahlerz,  Alaun  für  300000  Fl.  — 
Das  ist  mit  kaum  350  Bergleuten  gewiss  genug.  —  Im  sCebener 
Revier  habe  ich  den  Ftiediich-Wilhelm-8toUen  endlich  angesetzt, 
ich  war  den  ganzen  Sommer  mit  den  Vorbereitungen  beschäftigt 
Ich  ]ial)e  einen  sehr  kün.stlichcn  Anschlag  zu  20<X)0  Fl.  darüber 
gefertigt,  in  dem  alles  bis  auf  die  Spundnägel  berechnet  ist,  ein 
opus  opcratum,  das  ich  Ihnen  einmal  schicken  muss.  Zugleich 
auch  eine  Geschichte  des  neuesten  stebener  Kupferbeigbaues. 
Die  KupferanbrClche  stehen  Überhaupt  jetzt  besser,  und  ich  bin 
gewiss,  mit  dem  Friedrich-Wilhelm-Stollen  (der  auch  schiffbar 
gemacht  werden  kann)  künftig  wieder  ein  2 — 30UO  Ctr.  Gar- 
kupfer zu  liefern.    Doch  genug  der  Prahlerei."  * 

In  dieser  eifrigen  Thätigkeit  liess  er  sich  auch  durch  ein 
drei  Wochen  anhaltendes  täglidies  Fieber  nicht  stören,  das  er 
sich  durch  zu  häufige  Reisen  und  Nässe  der  Gruben  im  rauhen 
Fichtelgebirge  zugezogen  liatte.  „Sie  sclielten  gewiss  darüber  mit 
mir,  guter  Junge^S  schrieb  er  weiter,  „aber  wie  soll  ich  mein  Amt 
versehen,  ohne  mich  dem  auszusetzen?  —  Sie  fragen,  ob  ich 
Arbeiten  unter  der  Feder  habe.  0  ja,  und  wie  gewöhnlich 
vielerlei.  Diejenige,  die  mich  am  meisten  beschäftigt  («Versuche 
über  den  Nerven-  und  Muskelreiz «)  ist  zu  schwierig,  um  sie 
Ihnen  ganz  zu  detaiUirca.  Ausserdem  arbeite  ich  noch  an  etw  as 
Grossem,  Geognostischem,  nämlich  an  einem  Buche,  t(Xr  das  ich 
noch  keinen  Titel  weiss.  Vielleicht  tResultate  meiner  Beobach- 
tungen »  oder  «Resultate  meiner  Reisen  in  und  ausserhalb 

'  Als  Anhalt  siir  Yergleichung  sei  hier  die  Stelle  angeitüirt  aas 
JETatatlf*  „Abhandlong  aber  die  Prodoete  des  Mineralreiclis  in  den  köaigl. 
preosflisefaen  Staakoi"  (Berlin  1786),  S.  110,  hi  der  toh  den  Maikgraf- 
schalten  Anspach  und  Bairettlh  die  Rede  ist:  „Ehemals  wurde  auch  Gold 
oad  Kupfer  mit  Yortheil  gebant  Man  hat  aber  diesen  Bergbau  Hegern 
lassen,  weil  man  glaubte  ans  dem  unmittelbaren  VeAauf  des  HoUes 
grossem  Nutzen  zu  ziehen.  Dermalen  befinden  sich  in  beiden  liaifcgmf* 
Schäften  13  Hohüfen,  welche  in  einer  Campagne  von  S9  Wochen  SOSIO  Ctr. 
vorxQglich  gutes  Roheisen  liefern.** 
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Deutschlands«.  Mane  Idee,  lieber  Freiesieben,  ist  dabei  die: 

Die  vortrefflichen  Floren  und  geofjnostischen  Beschreibungen 
ganzer  Gegenden  sind  nur  Vehicula,  um  eiuzehie  Beobachtungen 
in  die  Welt  zu  bringen;  sie  enthalten  immer  viel  Alltägliches, 
das  (am  die  mineralogische  Geographie  ansEofÜllen)  denn  doch 
nicht  genau  genng  ist  Memo  schndlen  Reisen  machen  es  mir 
ebenso  nnmdglieh  vollständige  Floren,  als  geognostische  Be- 
schreibungen zu  liefern.  Ich  hebe  also  in  kurzen  Aphorismen 
von  sechs  bis  acht  Zeilen  nur  das  Neue  heraus,  als  folgende 
Ettbriken:  Granit  in  Kugeln,  ich  fand  neue  zu  6  Fnss  im  Durch- 
messer; Granit  geschichtet,  ist  aberall  das  alte  Ausgehende  des 
Granits,  Compassbeobachtungen  über  sein  Fallen;  reUtives  Alter 
des  fränkischen  nnd  böhmischen  Syenits ;  Alaunschiefer  im  Man- 
delstein Sie  sehen  das  Manuskript  gewiss,  ehe  es  heraus- 
kommt. So  rhapsodisch  dies  aber  aussieht,  so  bemühe  ich  mich 
dochy  jedes  anzelne  wie  eine  Monographie  genau  auszuarbeiten. 

^Weil  Sie  aber  wissen,  dass  ich  noch  immer  so  toll  bin, 
m^r  als  drei  Bflcher  zugleich  zu  schreiben,  so  gebe  ich  auch 
in  Erlangen  auf  Schreber's  Veranlassung  eine  splendide  ..Flora 
sul)terranea"  in  Folio  mit  illustrirtcn  Kupturn  heraus.  Ich  habe 
viele  neue  Lichenes  dazu  entdeckt.  Auch  an  einer  „Geschichte 
der  Weberei  der  Alten^^  habe  ich  gearbeitet  Ich  arbeite  näm- 
höh  aUes,  wie  ich  gerade  Lust  und  Müsse  habe,  so  aus,  dass 
es  fast  zugleich,  yielleicht  kflnftigen  Winter,  wird  erscheinen 
können/'  Beide  letztgenannte  Arbeiten  sind  iudess  nicht  er- 
schienen. 

Selbstverständlich  haben  trotz  dieser  vielseitigen  wissen- 
schaftlichen Thätigkeit  die  Amtsarbeiten  nicht  gelitten.  „Ich 
bm  unendlich  beschäftigt*',  schreibt  er  am  2.  April  17d4  an 
Freiesleben,  „da  ich  auf  drei  Monate  dies  Land  verlasse  und 
doch  alles  so  einrichten  soll,  dass  alles  ohne  mich  geht.  Ich 
war  vom  17.  bis  26.  Febr.  im  goldkrouacher  Kevier,  vom  2(3.  Febr. 
bis  13.  März  im  kaulsdorfer  (und  in  Jena),  vom  15.  bis  26.  März 
im  nailaer,  und  vom  26.  bis  31*  im  wunsiedeler  Revier.  Heisst 
das  nicht,  sich  tummehi?  —  Ich  bin  im  Kopfe  wie  ser- 


160  I*  Jugend  ond  ertte  Hamie^lftliie. 

rissen  von  allem,  das  ich  besorgen  soU,  Bergbau,  Bank,  Mann- 
fftctur,  Politik . . .  •  doch  geht  es  gnt  mit  dem  Bergbau. .... 
„Ich  bin  versetzt  als  Bergrath  nach  Berlin,  wahrscheinlich 

mit  löOO  Thlrn.  Gehalt  (hier  habe  ich  400),  soll  mir  wenige 
Monate  in  Berlin  bleiben  und  dann  wahrscheinlich  die  Direction 
in  Westfalen  oder  Bothenburg  übernehmen  mit  2 — 'öQ(JO  Thim. 
Ich  sage  Dir  alles,  gnter  Karl,  ich  schUge  ans  — ,  gehe  jetzt 
blos  nach  der  Ostseekttste  nnd  dem  polnischen  Gebirge  auf  ein 
Commissorinm  und  kehre  hierher  als  Oberbergmeister  zurück. 
Meine  alten  Plane  bleiben  dieselben:  ich  nehme  in  zwei  Jahren 
den  Abschied  und  gehe  nach  Russland,  Sibirien  oder  sonst 
wohin." 

Das  neue  Commissorinm  hatte  halurgische  Zwecke  und  fahrte 
ihn  Ober  Kolberg,  Thom  in  die  neuen  sfldpreussischen  Landes- 
theile  nach  dem  linken  Weichselufer  in  die  Gegend  von  Slonsk, 

Nieszawa,  Kaeionzck,  Wohszewo,  Ciechoczinek  (das  in  aller- 
neuester  Zeit  als  Solbad  in  Aufnahme  gekommen),  dann  we^^t- 
wärts  über  Leuczic,  Inowradaw,  Strzelno  (wo  namhafte  Salpeter- 
siedereien  waren),  Gnesen,  Posen,  Glogau,  Prag,  Eger  und  su- 
rflck  nach  Baireuth.  Ausführliche  Berichte  Aber  Kolberg,  über 
Bohrversuche  bei  Ciechoczinek,  datirt  von  Goldkronach  Ende  Juni 
1794,  sind  noch  erlialten. 

Bald  nach  der  Heimkehr  riefen  ihn  unerwartet  i>olitische 
Ereignisse  zu  diplomatischen  Verhandlungen  nach  dem  itheine, 
zur  Armee  zwischen  Munzemheun,  Mainz  und  Wesel,  ab,  die 
ihn  vier  Monate,  bis  zum  October  1794,  fesselten. 

Die  Hortnung  einer  erfolgreichen  Wirksamkeit  in  der  aus- 
wärtigen Tolitik  hatte  iiänilich  den  Minister  von  Hardenberii  im 
Juni  1794  nach  Frankfurt  a.  M.  in  das  Hauptquartier  des  Königs 
gefdhrt,  der  an  dem  Kriege  mit  Frankreich  persönlich  theilnahuL 
Je  bedenklicher  Hardenberg*8  Ankunft  im  königlichen  Hoflager 
sein  musste,  da  er  ohne  Befehl  hierzu  auf  eigene  Verantwortlich- 
keit kam,  und  je  unerfreulicher  der  damalige  Zustand  der  An- 
gelegenheiten bekanntlich  war,  um  so  ehrenvoller  erscheint  für 
Humboldt  die  Auszeichnung,  dass  der  Minister,  der  damals  den 
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hneh  des  baager  Snbsidienyertrags  herbeiführte,  ihn  zu  seiner 

nächsten,  vertrautesten  Begleitung'  gewählt  liatte.  Bereits  am 
21.  Oct.  ging  das  Heer  über  den  Bhein  zurück,  und  der  baseler 
Separatfriede  war  vorbereitet. 

In  welcher  Weise  Humboldt  hierbei  th&tig  gewesen,  wissen 
wir  zwar  nicht,  wir  besitzen  indess  folgendes  FVagment  ans 
einem  Briefe  vom  10.  Sept  1794  aus  dem  Hauptquartier  bei 
Uedeu  in  Brabant: 

„Nie  war  mein  Leben  abwechselnder  als  jetzt  Ich  bin 
lange  ans  mmem  Fache  herausgerissen  gewesen,  mit  Arbeiten, 
wdehe  mit  den  diplomatischen  Aufbrfigen  des  Ministers  Ton 
Hardenberg  Ausammenhängen,  belastet,  meist  mit  dem  Fdd- 
marschall  von  Möllendorf,  .seiiieiii  Hauiitqiiartier  gefolgt,  jetzt 
auf  Befehl  hier  im  Lager.  Ich  gehe  von  Ueden  den  14.  nach 
der  Grafschaft  Altenkircheu ,  um  dort  die  Generalbefahrungen 
SU  halten,  und  von  da  ins  Lager  bei  Krenznach  und  Frankfort 
zurflck.  So  geht  es  immer  fort;  froh  war  ich  wenig,  aber  dodi 
auch  zu  zerstreut,  und  das  bestfindige  Reisen  in  mineralogisch 
interessante  Gegenden  liat  niir  zu  meinem  Buche  über  Schich- 
tung und  Lagerung  viel  i^eholfen.  Ich  weiss  nun  genau,  wie  im 
ganzen  westlichen  Deutschland  alles  aufgesetzt  ist,  habe  mit- 
unter viele  Gruben  befohren,  Gänge  beschrieben,  und  denke 
im  Winter  recht  ordentlich  an  einem  grossen  mineralogischen 
Werke,  einer  Art  geognostisdier  Ansidit  von  Deutsdiland,  zu 
arbeiten." 

Unter  so  wechselvollen  und  angestrengten  Arbeiten  ging 
ihm  am  3.  Febr.  1795  folgende  Berufung  zu: 

„Es  entstehen  wahrscheinlich  bald  Veränderungen  in  dem 
combinhrten  Berg*  und  Salzdepartement  des  GenerakUrectorii, 
deren  eine  in  Abberufung  des  königl.  Geh.  Ftnanzraths  Grafen 
von  Rheden  aus  Schlesien  und  dessen  Fixinmg  in  Berhn  be- 
stehen wird,  um  von  hier  aus  die  verschiedenen  llauptberg- 
bezirke  jährlich  zu  berdsen  und  unter  sdner  Oberaufsicht  und 
Leitung  die  verschiedenen  Betiiebsgegenstände  im  Departement 
zu  bearbdten. 

A*      BOMMLM.   L  11 


I 

Digitized  by  Google 


X62  I*  JogeDd  ud  ante  MaaM^alire. 

„Sdilesien  bedarf  also  aladann  eines  Mannes,  der  mit  prak- 
tischen Berg-  und  Hüttenbetriebdtcnntnissen  grOndUcbe  Theorie 

verbindet,  und  der  sich  wegen  beider  schon  allgemeine  Achtung 
Terdient  hat. 

„£w.  Hochwohlgeboren  sind  dieser  Mann,  und  ich  hoffe, 
dass  die  Aussicht,  in  den  so  mannidi&ltigen  Partien  von  Schle- 
sien wirksam  zu  werden,  diese  Wirksamkdt  auf  das  benachbarte 

damit  verbundene  Südpreussen  zu  verbreiten  und  durch  Direc- 
tionsarbeiten  im  Oberbergamte  nicht  daian  gehindert  zu  werden, 
£w.  Hochwohlgeboren  nicht  unangenehm  sein  wird.  —  Lassen 
Sie  nndi  also  bald  erfahren,  dass  Sie  diesen  Ruf  gern  anndimen, 
und  bestimmen  Sie  zugleich  die  Zeit,  wann  Sie  demselben  folgen 
können.  Ob  Sie  den  Charakter  eines  Oberbergmeisters  beibe- 
halten, oder  einen  andern  annehmen  wollen,  ist  Nebensache,  so- 
ivie  anch  die  Feststellung  einer  angemessenen  Besoldung  keine 
Schwierigkeit  hat  Ich  erwarte  Ihre  Antwort  mit  Verlangen  und 
habe  die  Ehre,  mit  ausgezeichneter  Hochachtung  su  sdn 

Berlin,  3.  J?ebr.  1795.  I.  A  *. 

^  RosensüeL'* 

So  ehrenToU  dieser  Antrag  auch  war,  Humboldt  lehnte  ihn 
ab.  In  seiner  Erwiderung  sagt  er: 

„Ich  stehe  im  Begriff  meine  hiesige  Lage  gänriich  zu  ▼er- 
ändern und  fast  alle  öffentlichen  Verhältnisse  aufzugeben.  Ich 
hatte  die  Ehre,  Ew.  Excellenz  schon  vor  Jahren  meinen  früh  ge- 
fsssten  Plan,  mich  durch  praktisch-bergm&nnische  Gesch&fte  su 
einer  Reise  auf  unser  Metier  Tonubereiten,  gehorsamst  yoru- 
legen.  Diesem,  nach  meiner  innem  Ueberzeugung  fttr  die  Ge- 
birgskunde und  allgemeine  Physik  nicht  ganz  unwichtigen  Zwecke 
wünsche  ich  jetzt  näher  zu  treten,  und  je  mehr  ich  die  traurige 
Erfiüunng  habe,  dass  mein  Körper  durch  frühe  Anstrengung 
frflher  altem  werde  als  ich  sonst  mich  schmeichelte,  desto  mehr 
eile  ich,  meine  noch  jugendHchen  Kräfte  diesem  Plane  ante- 
opfern.  So  interessant  es  daher  auch  bei  meinem  nicht  sehr 
reichlichen  Auskommen  für  mich  wäre,  meine  äussern  Verhalt- 
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oiMe  m  ▼erbessern,  so  annioraluGh  wäre  es  doch  gehandelt, 
eine  neue  Lege  einngefaen,  um  dieselbe  froh  wieder  wa 
Inseen. 

„Unter  solchen  Umständen  muss  ich  daher  die  mir  von  Ew. 
Excellenz  gnädigst  angetragene  Stelle  eines  Oberbergmeisters 
von  Sclilesien  gehorsamst  ablehnen  und  mir  die  Fortdauer  Ihrer 
Terehmngswerthen  Gewogenheit  unterthftnigst  ansbitten.  Das 
dankbare  Andenken  an  Ew.  Excellenz,  sowie  der  Gedanke,  dass 
ich  die  hiesige  mir  von  vielen  Seiten  lehrreiche  Lage  sammt 
dem  grössten  Theile  meiner  bergmännischen  Bildung  Ew.  Ex- 
cellenz  verdanke  —  dieser  Gedanke  wird  mich  stets  beleben. 

„Nor  gegen  den  tiefen  Kenner  und  erhabenen  Beschntser 
der  Wissenschaften  durfte  ich  es  wagen  o^n  an  reden.  Nur 
bei  Ew.  Excellenz  darf  ich  nicht  fürchten,  die  Spradie  der 
Sdilafiheit  und  Unthätigkeit  geführt  zu  haben.  Sie  denken  m 
gross,  um  sich  nicht  auf  einen  Augenblick  auch  in  meinen  Stand- 
puiikt  zu  versetzen. 

„In  der  gewissen  Hofihung,  durch  diesen  Brief  Ew.  ExceUenz 
Gnade  noch  nicht  ganz  oder  doch  nicht  auf  immer  verscherzt 
zu  haben,  ersterbe  ich  n.  s.  w. 

Steindorf  am  Fichtelberge,  27.  Febr.  1795.  Humboldt.'* 

Nichtsdestoweniger  wurde  am  7.  April  1795  der  Autrag  in 
ÜBst  dringlicher  Weise  erneuert 

»Ihre  Kränklichkeit**,  heisst  es  in  demselben,  Mbetrflbt  nddi, 
sie  ist  allerdings  dne  Folge  von  körpertidien  mid  geistigen  An- 

strenguni^en  und  von  den  häufigen  Veränderungen  der  Witterung 
und  Nahrung  während  Ihrer  letzten  Reisen.  Wenn  Sie  aber 
Ihrem  Körper  einige  Erholung  gönnen,  ihn  gegen  Verkältung 
schlitzen,  die  allzu  grosse  Mannich&ltigkeit  in  Ihren  Geschäften 
unterbrechen  und  dem  Geiste  Ruhepunkte  zeigen  werden,  so 
mu88  Ihre  gänzliche  Wiederherstellung  die  Folge  davon  sein. 

„Bei  dieser  Hoffnung  würde  mich  die  Ausführung  Ihres 
Entschlusses,  last  aUe  öffentlichen  Verhältnisse  aufgeben  zu 
wollen,  noch  mehr  betrüben.  Warum  wollen  $ie  Ihre  schönen 
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praktischen  Kenntnisse  nicht  dem  Vaterlande  und  den  neuen 
Etablissements,  welche  bei  deren  Anwendung  gedeihen  wOideii, 
widmen;  warum  lieber  dem  Reisen«  den  ^^ssenschaften  als  der 

Provinz  Schlesien  oder  Westfalen  nützlich  werden?  Hier  wird 
freilich  Ihr  Wirkungskreis  beschränkter  als  dort,  aber  er  wird 
sicherer  sein,  und  Sie  werden  die  Früchte  von  Ihrer  Thätigkeit 
selbst  zu  ernten  die  Freude  haben,  welches  bei  blossen  Beschäf- 
tigungen für  das  Reich  der  Wissenschaften  höchst  selten  der 
Fall  ist 

„Indem  aber  Ew.  Wohlgeboren  sich  einer  der  gedachten 
beiden  Provinzen  und  der  darin  befindlichen  Berg*,  Hutten*, 
Salzwerk-  und  Fabrikanstalten  widmen,  können  und  werden  Sie 
zugleich  sich  den  Wissenschaften  nfttzUch  machen,  Erfidurungen 
für  diese  sammeln,*  Beobachtungen  zu  bestätigen,  oder  Wider- 
legung von  aufgestellten  Theorien  theils  selbst  machen,  theüs 
andere  darzustellen  veranlassen,  und  so  das  Ideal  des  gemein- 
nützigen Mannes  erreichen. 

„Ich  hoffe  daher,  dass  Sie  nach  Ihrer  Wiederherstdlung 
entweder  die  Dhrection  der  westfiilischen  Berg-,  Salzwerk-  und 
Fabrikiiustalten  übernehmen,  oder  sich  für  Schlesien,  das  der 
Aufsicht  und  Leitung  eines  Mannes  von  ihren  Keuutnisäen  und 
Ihrer  Thätigkeit  bedarf^  entscheiden  werden. 

„Während  Ihrer  Reise  nach  Italien,  welche  Sie,  wie  ich 
höre,  im  jetzigen  Frühjahr  und  bevorstehenden  Sommer  an- 
stellen wollen,  werden  Sie  sich  ganz  erholen,  und  im  nächsten 
Herbst  zu  meiner  Freude  eine  der  angebotenen  Stellen  antreten 
können.  In  der  Folge  findet  sich  zu  Reisen  in  andere  Ge- 
genden auch  wieder  Zeit  und  Anlass,  und  so  kann  nach  and 
nach  Ihr  Wunsch  zur  Einsammlung  neuer  Kenntnisse  befriedigt 
werden. 

,4ch  habe  n.  s.  w.  RosenstieL 

(Namens  Esc  von  Heinita).** 

Nodi  ist  auch  ein  Cabinetsschrdben  an  Hardenberg  vom 
I.Mai  1795  erhalten,  in  dem  es  heisst:  „Ferner  will  ich  Eurem 
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Yorsclilage  gemäss  den  büsherigen  Oberbergmdster  yod  Hum- 
boldt zum  WlrUiehen  Oberbergrath  ernennen,  und  zwar  mit  Bei- 
behaltung seines  jetzigen  Gehalts,  und  Ihr  könnt  denselben  bei 
Euerm  Departement  in  Bergwerks-,  Manufactor-  und  Commerz- 
sachen vortragen  lassen  und  zu  Commissionen  gebrauchen,  da- 
gegen aber  ihm  zugleich  za  seinen  Torbabenden  auswärtigen 
Reisen  den  Urlaub  nach  Umständen  ertheilen.  Ich  hoffe,  dass 
der  von  Humboldt  auf  diese  Weise  femer  sehr  nützlich  sein 
werde,  da  ich  weiss,  dass  er  äusserst  fleissig  ist  und  sich 
applicirt." 

So  schmeichelhaft  und  so  verlockend  diese  Antrage  für 
jeden  andern  gewesen  wären,  für  Humboldt  hatten  sie  keinen 
Reiz.   Sein  Vorsatz  stand  unabänderlich  fest,  den  Staatsdienst 

zu  verlassen  und  die  lang  gehegten  Plane  grosser  überseeischer 
Reisen  für  wissenschaftliche  Zwecke  auszuführen.  Ein  Brief  aus 
dieser  Zeit  an  Freiesleben  gibt  nähern  Aufschiuss  Uber  diese 
Plane. 

,Jch  glaube  jetzt  nicht  gememe  Kenntnisse  als  praktischer 
Bergmann  zu  besitzen.  Ob  ich  nach  Verlauf  von  vier  bis  sechs  • 

Keisejahren  nicht  einmal  wieder  in  Dienste  —  sei  es  in  säch- 
sische, österreichische,  russische  oder  spanische  —  trete  (raein 
Huf  als  Bergmann  muss  sich  indess  ja  wol  vermehren),  will  ich 
nicht  bestimmen. 

„Nun,  guter  brüderlich  geliebter  Freiesleben,  habe  ich  vor 
ün  Juli  (1795)  bis  October  oder  November  nach  der  Schweiz  zu 
gehen,  den  Winter  in  Deutschland  zuzubringen,  und  im  Frühjahr 
90  nach  Schweden  und  Norwegen  abzugehen.  Nach  Schweden 
besonders  wegen  Lappland,  botanices  causa,  und  es  ist  gar  keine 
G^shr  dabei.  £iner  memer  innigsten  herzlichsten  Wünsche, 
guter  Kail,  wäre  nun,  Sie  mitzunehmen,  und  zwar  nicht  bloe 
nach  der  Schweiz,  sondern  auch  nach  Schweden.  Ich  halte  Sie 
auf  beiden  Reisen  ganz  frei  (1000  Thlr.  stehen  zur  Disposition) 
ich  hänge  dabei  ganz,  ganz  von  Ihnen  ab.  Ihre  Wünsche  sollen 
Befehle  für  mich  sein,  und  es  soll  Sie  nicht  gereuen,  mit  mir 
gegangen  zu  sein. ...  Die  schweizer  Reise,  die  wir  durch  Tirol 
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und  Salzburg  zurück  machen,  hat  nocli  etwas  Besonderes,  was. 
ich  hoffe,  Ihnen  nicht  anstössig  sein  soll.  Sie  müssen  sich 
gefallen  lassen,  Sie  zu  dreien  mit  noch  einem  Menschan  n 
madien,  den  Sie  nicht  kennen.  Ich  will  ihn  Ihnen  genau  be- 
schreiben**   

Dieser  dritte  war  ein  Lieutenant  Reinhard  von  Haften  aus 
dem  Westfälischen,  der  im  Greveuitz'schen  Infanterieregiment  in 
Baireuth  gamisonirte,  ein  junger  Mann  von  anmuthigster  SittOi 
schöner  Bildung,  edelm  Charakter  und  wissenschaftlichem  Stie- 
ben. Humboldt  war  ihm  auf  das  innigste  befreundet,  wohnte 
oft  mit  ihm  zusammen  und  schreibt  ganze  Seiten  voll  schwär- 
merischer Hingebung  zu  seinem  Lobe. 

Endlich  heisst  es  von  demselben:  „Ich  lernte  ihn  auch  in 
▲ugenbücken  kennen,  wo  ich  ihn  handehd  sah,  wo  für  mich 
handelte, ....  Yerii&ltmsse,  die  in  der  bflrgerlicfaen  Gesellsdiaft 
nicht  wichtiger  seui  können,  —  daher  meue  Dankbarkeit, 
meine 

Die  nächsten  von  einer  discreten  Hand  vernichteten  Zeilen 
iiaben  wahrscbeinUch  das  Bekenntniss  enthalten,  von  dem  nach 
ehier -ausführlichen  und  bestimmten  Mittheilung  des  Botanikers 
Kunth  stattgehabten  Herzensverhiltniss  zwischen  Humboldt  und 
der  Schwester  des  Freundes  von  Haften,  das,  obwol  Jahnsefante 
in  edler  Treue  gepflegt,  doch  nicht  zu  dem  Ziele  gewünschter 
Vereinigung  geführt  hat. 

Dieser  stheue  Hinweis  auf  eine  Seite  des  Innern  sub- 
jectiveu  Lebens  Humboldts  ist  kein  dreistes  Blossstellen  eines 
tiefinnersten  Gehehnnisses  des  Herzens,  er  soll  vielmdir  nur 
dnen  neuen  Lichtstrahl  zur  Beleuchtung  der  rein  menschlichen 
Persönlichkeit  des  seltenen  ALannes  hinzufügen.  Humboldt  stand 
nicht  ausserhalb  des  Naturgesetzes  normaler  menschlicher  Em- 
pfindung ;  allein  der  unabweisbare  Trieb  zu  vieljährigen,  gefahr- 
vollen Reisen,  die  Nothwendigkeit  steter  Bereitschaft  zum  Wechsel 
des  Aufenthalts,  die  ganze  rückhaltlose  Hingebung  an  die  Wissen- 
schaft forderten  von  ihm  die  schwere  Resignation  auf  das  Wohl- 
gefiihl  an  einem  festen  häushchen  üerde,  auf  das  Glück  zärtlicher 
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Familienbande.  Das  wiren  die  Oplnr  des  Hensene,  die  Hmn- 
boldt  der  Wissenaehaft  brachte. 

Die  warme  Stimmang  Humboldts  ergoss  sich  avch  In  efaie 

schwärmerische  Apostrophe  an  Freund  Freiesleben,  die  aber 
plötzlich  unterbrochen  wird  durch  die  Aeussorung:  Haften,  der 
mir  über  die  Schulter  sieht,  fragt  mich  eben  mit  Erstaunen, 
wie  es  noch  möglich  sei  nns  noch  immer  8ie  an  nennen.  Ich 
komite  es  ihm  andi  nicht  erkUren  und  sagte  am  Ende,  Sie 
seien  sdrald.  Lassen  Sie  uns  wirklich  die  Sache  aufgeben,  wir 
werden  uns  zwar  darum  nicht  brüderlicher"  ....  und  das 
traute  Du  tritt  denn  auch  in  aller  Folge  an  die  SteUe  des  bis- 
herigen Sie. 

Von  Haften  hatte  Urlaub  erhalten.  Die  nächsten  Briefe 
wiederholen  die  Einhidnng  an  Freiesieben  zur  Mitreise,  und  die 
Tour  wird  endlich  festgestellt:  über  München,  Innsbruck,  Hall, 

Treviso  nach  Venedig  fwo  Haften  zu  GefaUen  \ierzehn  Tage 
verweilt  werden  soll),  dann  über  Vicenza,  Verona  nach  Mailand, 
über  den  Lage  Maggiore  nach  der  Schweiz  auf  den  St-Gott- 
hard,  Schafibaosen,  um  den  Znsammenhang  des  tiroler,  Italiener 
und  schweizer  Alpengebirges  zu  sehen.  „Diese  Reise  richte  ich 
mehr  für  Haften  ein  als  für  mich:  er  ist,  wie  Du  weisst,  ein 
Mensch,  dem  ich  Dankbarkeit  schuldig  bin,  ich  nmss  also  lieber 
etwas  blos  WisseoscbaftUches  nachholen,  um  in  der  ersten  Zeit 
meiner  Reise  ganz  ihm  und  seiner  Freude  zu  leben.  Nun  fragt 
sich's,  wo  und  wann  ich  Dich  finde.^ 

In  einem  l&ngem  Briefe  an  den  Minister  von  Hehiitz,  datirt 
Schwarzenbach  am  Walde,  2\).  Mai  1795,  berichtet  er  ausführ- 
lich über  die  Resultate  seiner  amtUchen  und  wissenschaftlichen 
Thätigkeit,  erinnert  an  die  Nothwendigkeit  der  Ernennung  seines 
Nachfolgers,  und  theilt  seine  nächsten  Reisepiane  mit  —  alles 
zwar  in  Form  höflichster  Ergebenheit,  aber  doch  in  vollem 
Bewnsstsein  seiner  Unabhängigkeit  und  seiner  unabänderiicheii 
Vorsatze. 

Auch  in  weitere  Freundeskreise  war  übrigens  damals  der 
Ruf  von  Humboldt's  Leistungen  in  seiner  amtlichen  Stellung 


168 


I.  Jugend  und  erste  Mume^j^e. 


und  von  seinen  umfassenden  Reiseplanen  gedrungen.  Um  diese 
Zeit,  am  15.  Juni  1795,  schrieb  David  Veit  aus  Jena  an  Rahel 
„Dieser  Alexander  ist  Oberbergratli  geworden,  hat  in  Baireuth 
Bdche  Anstalten  mit  äusserst  geringen  Kosten  getrofen  und 
mit  so  sdirecklieher  Redlichkeit  und  Verstand,  dass  die  Beirg- 
werke  jetzt  in  einem  Jahre  so  viel  als  sonst  in  vierzehn  brin- 
gen, und  ein  simpler  Bergverständiger  nun  erhalten  kann,  was 
er  geschafifen  hat.  Er  nimmt  durchaus  kein  Gehalt,  darum 
kann  er  fort,  wird  den  nächsten  Sommer  in  der  Schweiz  sein 
und  kOniklgen  Sommer  nach  Lappland  oder  Ungarn  reisen  am 
Behnfe  seiner  vorhabenden  Entdeckungen." 

Am  17.  Juli  1795  wurde  endlich  die  Reise  angetreten.  „Ich 

reise  noch  heute'',  schreibt  er  dem  „lieben  Bruder  und  Gevatter** 
Willdenow,  der  ihm  die  Geburt  seines  Söhnchens  angezeigt  und 
als  Pathen  zur  Taufe  eingeladen  hatte,  „ich  reise  noch  heute 
von  hier  nach  Venedig,  durch  Tirol,  aber  Vicenza,  das  eugar 
neische  Geburge  nach  Mailand  und  der  Schweiz.*'  Der  Brief  ist 
seinem  wesentlichen  Inhalt  nach  ein  Gratulationssebreiben  und 
zeigt  Humboldt  auch  bei  Gelegenheit  solcher  „menschlichen 
Dinge".  „Ich  kann  Dir  nicht  sagen",  schreibt  er,  „mit  welcher 
innigen  Theilnahme  Deine  beiden  Briefe  gelesen  habe.  £s 
gibt  nun  noch  einen  Menschen  in  der  Welt,  den  ich  so  innig 
liebe,  der  meinem  Herzen  so  nahe  liegt  als  Du.  Wie  innig 
freue  ich  mich  Ober  die  Erfüllung  Deiner  sehnlichsten  Wünsche. 
Wie  ganz  kann  ich  mich  in  Deine  Lage  und  in  die  freudigen 
Empfindungen  Deiner  liebenswürdigen  Gattin  versetzen.  So  bist 
Du  denn  Vater,  sie  eine  edle,  zäitliche  Mutter.  Und  wie  luuw 
ich  eSi  £nch  genugsam  danken,  dass  Ihr  den  armen  Freund  in 
der  Unterwelt  des  rauhen  Uchtelgebirges  an  Eurem  Glücke 
theilnehmen  lasst.  Und  noch  dazu  ein  Junge  l  ein  gesundes, 
starkes  Kind !  .  .  . .  Im  Winter  hoflfe  ich  den  Knaben  in  meinen 
Armen  zu  halten  und  Euch  zu  umarmen." 
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Bereits  den  28.  Juli  schreibt  Humboldt  von  Triest  ans  an 
Freiealeben:  fJhL  weiset,  gnier  lieber  Kail,  der  Zweck  meiner 
Beise  ist,  den  Zosammodiang  der  tiroler,  venetischen  (montes 

euganei),  lombardiscben  und  schweizer  Alpen  zu  untersuchen. 
Danach  ist  alles  eingerichtet.  Auch  sammle  ich  Pflanzen,  ich 
bin  aUo  beschäftigt  genug.  Ich  habe  des  Neuen  in  Tirol  und 
hier  im  venetianischen  Gebiige  so  nnendlich  viel  gesehen,  dass 
idi  Didi  ganz  auf  mein  Jonmal  —  ich  schreibe  sehr  gewissenhaft 
auf  —  nnd  auf  mem  gedrucktes  Buch  Aber  Lagerung  feriveisen 

muss  "  Dabei  worden  auch  noch  Andeutungen  zu  einer 

Reise  nach  Ungarn  und  Griechenland  gegeben.  „Und  wie  in- 
teressant ist  vollends  der  Abstand  der  tiroler  Wildniss,  wo  ich 
▼orgestem  noch  im  Schnee  watete,  von  der  italienischen  Ebene 
bei  Bolsano  nnd  Sofanino,  wo  Feigenbäume  hn  Freien  stehen 
und  itsKsche  Lfifte  wehen  1**  —  Mit  noch  grOsserm  Entzücken 
beschreibt  er  einen  längern  Aufenthalt  in  Venedig,  von  wo  er 
am  9.  Aug.  weiter  ging  über  Padua,  die  Euganeen,  Vioenza, 
Verona,  Parma,  Milano,  um  am  1.  Sept.  in  der  Schweis  anzu- 
langen und  am  20.  in  der  „Krone**  in  Scbaffhausen  Freund 
Freiesleben  zu  erwarten. 

Von  Scbaffhausen  aus,  von  wo  Herr  von  Haften,  dessen 
Urlaub  abgelaufen  war,  nach  Baireuth  zurückkehrte,  ging  vom 
20.  Sept.  bis  Anfangs  November  die  lieise  in  Begleitung  Freies- 
leben's  durch  den  Jura,  die  schweizer  und  savoyer  Alpen;  de 
Lac,  Pictet,  Sanssnie  und  viele  andere  Notabilit&ten  der  Wissen- 
schaft wurden  aufgesucht  zu  gegenseitiger  befruchtender  An- 
regung. 

„Auf  allen  diesen  Reisen",  erzählt  Freiesleben  ^  „waren  es 
hauptsächhch  die  Lagerungsverhältnisse  der  Gebirge  und  die  Pflan- 
zenwelt, die  ihn  beschäftigten.  Aber  auch  kein  anderer  Gogenstand, 
der  auf  Physik  der  Erde,  Atmosphäre  und  Naturgeschichte  Ehi- 
ilnss  haben  konnte,  lag  ausser  seinem  Bereich.  Und  wenn  icii 


1  Aus  dem  frühem  Leben  Alexander  von  Humboldt*!  in  „ZeitgoiotBeB' 
(HL  R«ihe,  1,  &  71;  Leiptig  1S88). 
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bedenke,  dass  wir  binnen  sieben  bis  acht  Wochen,  meist  zu 
Fuss,  die  Gebirge  von  Schatfhausen,  Ziiiich  und  Bern  bis  über 
das  Chamounithal  hinaus,  und  endlich  von  Altdorf  über  den 
Gottbard  bis  Airolo  besucbten,  so  freue  icb  mieb  noeb  der  guten 
BenntBimg  unserer  Zeit,  welche  fiberbaupt  Humboldt  meisterluill 
versteht.  Sein  Eifer  fttr  die  Wissenschaften  und  seine  beispiel- 
lose Arbeitsamkeit  hat  ihn  von  früher  Jugend  an  angetrieben 
jeden  Augenblick  nützlich  oder  lehrreich  zu  verwenden.  Selbst 
aeine  n&cbUicbe  Bube  bescbränkte  sieb  inuDor  nur  auf  weni^a 
Stunden.*' 

Auf  dem  Heimwege  ging  Humboldt  nach  Rastatt,  wo  gerade 

der  Congress  tagte,  der  alle  Aufmerksamkeit  auf  sich  zog,  we- 
niger freilich  um  die  Diplomaten  als  um  den  frauzösi sehen 
Mineralogen  Faujas  aufzusuchen.  Gewiss",  berichtet  der  sati- 
nscbe  Diplomat  jener  weltordnenden  Assembl^e^  Hr.  von  Lang, 
^gewiss  batte  Humboldt  in  den  StOrmen  des  Meeres  nie  soldien 
Sdirecken  gebabt,  wie  der  Graf  Goers,  der  preussiscbe  Minister 
pleuipotentiarius  an  dem  Reichsfriedenspacificationsver- 
handlungstractate,  an  seiner  Tafel  ausgestanden,  als  Hr. 
von  Humboldt,  der  Geladene,  eine  ganze  Stunde  später  und 
dazu  erbitat,  in  fieisefrack  und  Stiefebi,  von  einer  Besiebtigung 
der  badiscben  Berge  unter  die  diplomatiscben  Gottbeitra  eintrat 
Doeb  wussten  der  Herr  Graf  diesdben  bald  au  &it  zu  setzen 
durch  die  leise,  achselzuckend  geflüsterte  Eutschuidigung:  «s  ist 
ein  Gelelu'ter.n "  * 

Nach  der  Heimkehr  im  November  1795  blieb  Humboldt 
bis  zum  Frül^r  1796  wieder  auf  dem  Gebirge,  praktiscb  be- 
schäftigt in  Steben,  Lauenstän,  Goldkronacb  und  Arzberg 
Wunsledel,  und  unter  mancherlei  unangenehmen  und  beitem 
Störungen  (eine  der  letztern  war  ein  grosser  Ball,  den  er  aus 
Veranlassung  der  Vermählung  des  Freundes  von  Haften  im 
alten  Scblosse  geben  musste)  „regneten  vom  Minister  die  ver- 
acbiedensten  Arbeiten  in  Halle  und  Ffllle  berab'S  die  ibn  mit 


'  lütter  von  Lang,  Memoiren,  1,  329. 
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Herrn  von  Schuckmami  sogu:  auf  vierzehn  Tage  nach  Ansbach 
riefen.  Hieran  kamen  anch  noch  bennrnhigende  Nadiricblen  von 
der  schmerzhaften,  unheilbaren  Krankheit  der  Mutter. 

Bei  alledem  arbeitete  er  unablässig  an  zwei  weitläufigen, 
ganz  verschiedenen  Werken,  an  einem  geognostiscben  und  an 
einem  physiologischen. 

Ueber  den  Inhalt  des  ersten  Werks  geben  nngedruckte 
BrieffiB  Anfechlnss.  „Ich  arbeite'S  sdureibt  Humboldt  an  Wer- 
ner in  Freiberg,  „ich  arbeite  ununterbrochen  an  ehiem  grossen 
geognostiäclien  Werke,  das  unter  dem  Titel  «Ueber  die  Con- 
struction  des  Erdkörpers  im  mittlem  Europa,  besonders  über 
Sdiichtung  und  Lagerung  der  Gebirgsmassen »  erscheinen  solL 
Ich  denke  darin  im  Grossen  die  LagemngSYerhftitnisae  vom 
Leuchtthum  hm  Genua  bis  Warschan  und  Segeberg(?),  und 
▼on  dem  Ardennenwalde  und  Chalons  bis  Oi<;oco  (?)  zu  sehil- 
dem.  Ich  werde  beweisen,  dass  das  Streichen  und  Fallen 
der  Gebirge  sich  nicht  auf  Richtung  und  Abfall  der  Gebirge, 
sondern  auf  etwas  weit  Grösseres  bezieht,  dass  alle  umfänglichen 
Gebirge  in  der  grossen  europäischen  Gebirgskette,  die  ich  tou 
SaYoyen  bis  Tirol  so  Fuss  durchstrichen  bin,  das  Hauptotrdchen 
R.  3  — 4  und  Fallen  gegen  Mittemacht  und  Abend,  alle  FlOts- 
gebirge  dasselbe  Streichen  und  Fallen  gegen  Mittag  und 
Morgen  haben.  Ich  sammle  seit  drei  Jahren  Beobachtungen 
zu  diesem  Werke,  und  es  ist  nicht  Trägheit,  sondern  der  Wunsch 
etwas  nicht  Schlechtes  zu  liefern,  wenn  das  Publikum  von  dem 
allen  noch  nichts  sah." 

Auch  an  den  Minister  von  Heinitz  schreibt  er  Aehnliches 
am  3.  Febr.  1796:  „Je  suis  parvenu  a  fixer  un  Systeme  göneral 
Sur  rinclinaison  des  coucbes  vers  Thorizon  et  sur  la  super- 
Position  des  couches.  C*est  un  ph^omtoe  bien  surprenant,  qui 
a  öchappö  jusquld  k  nos  physidens  obsenrateurs.  Ge  sera 
dans  le  cours  de  cet  que  mon  ouyrage  sera  publik  et  que 
je  me  croirais  recompensd  richement  pour  tant  de  courses  ä 
pied,  tant  de  fatigues  si  cet  essay  d'etablir  des  loix  en  göognosie 
pouvait  m^ter  le  sufirage  de  Y.  .... 
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Das  Werk  ist  indess  nie  erschienen,  doch  sind  die  Vor- 
arbeiten  dazu  in  dem  sp&tern  Werke:  „Essai  gtognoaliqiie  snr 
le  gisement  des  roches  dans  les  denx  hdmisphtes*'  (deatadi  Ton 
LeoBhard:  „Versuch  Aber  die  Lagerung  der  Gebirgsarten'O 

wendet  worden. 

Das  zweite  Werk,  an  dem  er  arbeitete,  hiess:  „Versuche  über 
die  gereizte  Muskel-  und  Nervenfaser,  nebst  Vermutbungen  über 
den  chemischen  Process  des  Lebens  in  der  Thier-  und  Pflansen- 
weit**.  Schon  1792,  während  sehies  ersten  Anfenthalts  in  Wien, 
war  Humboldt  mit  GaWani's  nnd  Volta's  Entdeckungen  bdEannt 
geworden ' :  er  verfolfzte  seitdem  den  Streit  der  Pliysiker  über  die 
Natur  und  die  Ursachen  der  animalischen  Electricitat .  machte 
wiederholte  Versuche  und  Gegenversuche,  beschrankte  sich  aber 
nicht  blos  auf  das  bisherige  Lieblingsparadigma  der  Natur- 
foneher,  den  Frosdi,  sondern  experimentirte  an  seinem  eigenen 
Leibe  und  zwar  mit  solcher  Aufopferung,  dass  seine  Nerven 
eine  nachhaltige  Zerrüttung  erlitten.  Zahlreiche  Briefe,  ge- 
druckte und  ungedruckte,  an  Rlumenbach^,  Sömmering,  Herz, 
Reil,  Girtaner,  Willdenow,  Marc  Aug.  Pictet,  van  Möns,  Fourcroy, 
Loder  n.  a.,  sowie  einzehie  Abhandlungen  in  Gren's,  Crell's, 
lfiUin*8  u.  a.  Zeitschriften  enthalten  fordanfende  Berichte  ttbor 
die  von  ihm  angestellten  Beobachtungen  und  Aber  den  Fortachritt 
seines  Werks. 

„Ich  muss  Urnen**,  schreibt  er  im  Juni  1795  an  Blumen- 
bach, „hier  nur  eines  Versuchs  erwähnen.  Ich  liess  mir  zwei 
BUtsenpflaster  auf  den  Rficken  anlegen,  den  Muse  trapez.  und 
deltoid.  bedeckend,  jedes  von  der  Grösse  eines  Laubthalers. 

Ich  selbst  lag  dabei  flach  auf  den  Bauch  ausgestreckt.  Als  die 
Blasen  aufgeschnitten  waren,  fühlte  ich  bei  der  Berührung  mit 
Zink  und  Silber  ein  heftiges  schmerzhaftes  Pochen,  ja  der 


*  Versuche  über  die  gereizte  Muskel-  und  Nervenfaa«,  Vorrede,  S.  3. 

'  ,,Blumenbach'S  schreibt  Humboldt  an  Freiesleben,  „macht  vielleicht 
Anmerkungen  zu  dem  Bucho.  Er  ist  so  erpicht  darauf,  dass  er  SchOA 
vorher  Uebersetzungeii  ao  Banks  nach  London  geschickt  hat." 
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Muse,  cucullar.  .schwoll  mächtig  auf,  sodass  sich  seine  Zuckungen . 
aufwärts  bis  ans  Hinterhauptbein  und  die  Stacbelfortsätze  des 
EUUdceninrbelbeiiis  fortsetzten.  '^Eme  Bertthmiig  mit  Silber  gab 
mir  drei  IIb  vier  eni&che  Sehlige,  die  idi  deollidi  imtersdiied. 
Frösche  hfipfiten  anf  meiiiem  Rflcken,  wenn  ihr  Nenr  auch  gar 
nicht  den  Zink  unmittelbar  berührte,  einen  halben  Zoll  von 
demselben  ablag  und  nur  vom  Silber  gctrotfen  wurde.  Meine 
Wunde  diente  zum  Leiter,  und  dann  empfand  ich  nichts  dabei 
Meine  rechte  Schlüter  war  bisher  am  meisten  gmizt  Sie 
schmerzte  heftig,  nnd  die  durch  Beia  häufiger  herbeigeloclrte 
lymphatische  seröse  Feuchtigkeit  war  roth  gefärbt  und,  wie  bei 
bösartigen  Geschwüren,  so  scharf  geworden,  dass  sie,  wohin  sie 
den  Rücken  herablief,  denselben  in  Striemen  entzündete.  — 
Das  Phänomen  war  zu  auffallend,  um  es  nicht  zu  wiederholen. 
Die  Wunde  memer  linken  Schulter  war  noch  mit  ungeftrbter 
Feuchtigkeit  gefällt  Ich  Hess  mich  auch  dort  mit  Metallen 
stärker  reizen,  und  in  vier  Minuten  waren  heftiger  Schmerz, 
Entzündung,  Rothe  und  Striemen  da.  Der  Rücken  sah,  rein 
abgewaschen,  mehrere  Stunden  wie  der  eines  Gassenläufcrs  aus.'^ 

Kach  der  BUckkehr  aus  Italien  und  der  Schweiz,  Deoember 
1795,  wurden  auf  Anregung  Volta's  und  Scaxpa's,  die  er  in 
PaiFia  und  am  Gomersee  aufgesucht,  die  filtern  Versuche  wieder- 
holt uiul  durch  neue  erweitert. 

So  berichtet  er:  „Herr  Dr.  Schallern  cxperimentirte  wol 
dreiviertel  Stunden  lang  auf  meinem  Rücken.  Kaum  ging  das 
nicht  wenig  schmerzhafte  Geschäft,  Galvanisiren  der  Wunde  auf 
meinem  Backen  mittels  Züik  und  Silber,  an,  so  quoll  die  seröse 
Fenditigkeit  häufiger  heraus,  sie  wurde  sichtbar  dunkler  geftrbt, 
und  in  wenigen  Secunden  entzündete  sie  in  ihrem  Laufe  den 
Rücken  in  biutrothen  Striemen.  Ich  versuchte  aus  Unvorsichtig- 
keit die  entzündeten  Stellen  mit  kaltem  Wa:>ser  zu  waschen,  sie 
nahmen  aber,  unter  unsem  Augen,  an  Intensität  der  Farbe  und 
Grösse  so  gewaltsam  zu,  dass  diese  Erscheinung  dem  Arzte 
und  mir  selbst  bedenklich  wurde  und  wir  den  Rflcken,  ob- 
gleich ohne  grossen  Erfolg,  mit  lauwarmer  Milch  bestrichen. 


174 


I.  Jugend  und  erste  Manuefiijahre. 


So  war  denn  das  Experiment  unwiderruflich  an  mii*  selbst 
bestätigt'^ 

Ebenso  wurden  auch  an  mehrem  Handwunden  und  in  der 
Kinnhackmhdhle  dneg  ansgeiogeneii  Zabos  ^wiederholte  Ver- 
sache  aogeBtettt;  der  Yersudi,  es  bis  cur  Abstnmpfiiog  der  ge- 
reizten Nerven  zu  bringen,  gelang  indess  nicht,  da  der  Schmerz 
allzu  sehr  zuualini. 

Es  ist  nach  Plan  und  Eintheilung  unsers  Werks  in  diesem 
Abschnitt  nicht  der  Ort,  die  wissenschaftlichea  Arbeiten  Horn- 
bo]dt*8  angehend  zu,  bespredien;  wohl  aber  mussten  wenigstens 
einige  Thatsacfaen  angefiUut  werden,  die  seinen  persönlidien 
Heroismus  und  seine  aufopfernde  treue  Hingebung  im  Dienste 
wissenschaftÜcher  Forschung  bekunden.  In  diesem  Sinne  schliessc 
sich  hieran  noch  ein  anderer  Beweis,  mit  welchem  Opfermuthe 
er  sich  ihrem  Dienste  geweiht  hat 

Die  sdilagenden  Wetter,  die  scbidlichen  Gasarten  nnd  eine 
Menge  anderer  Ursachen  machen  bekanntlich  den  Anüenthalt  in 
den  Gruben  höchst  gefährlich.  Verheerender  noch  als  plötzlich 
tödtende  Exi)losionen  sind  die  langsamen,  schleichenden  Uebel. 
wie  Asthma,  Knochenkrankheiten,  Bleichsucht,  Drüsenverhärtung, 
L&hmung,  Ausschläge,  denen  die  Beigleute  infolge  ihrer  unter- 
irdischen Arbeit  anr  Beute  werden.  Humboldt  hatte  zwar  einen 
grossen  Genuss,  durch  neue  Entdeckungen  die  Grenzen  unsers 
"Wissens  zu  erweiteni,  „aber  eiue  weit  menschlichere  und  grössere 
Freude  daran,  etwas  zu  erfinden,  das  mit  der  Erhaltung  einer 
arbeitsamen  Menschenklasse  in  Verbindung  steht''. 

Ausgerastet  mit  allem  BOstzeug  der  damaligen  Wissenschaft, 
machte  er  „jahrelang  mit  grosser  Aufopferung  und  Anstrengung ' 
chemische  Analysen  der  einzelnen  Grubenwetter,  untersachte  ihre 
besondern  Localursachen,  und  w  urde  so  der  Schöpfer  einer  neuen 
unterirdischen  Meteorologie.  Diese  Arbeiten  leiteten  ihn  auf  die 
Erfindung  einer  Bespirations-  oder  Athmungsmaschine  und  vier 
in  Gonstmction  und  Anwendung  yerschiedener  Lampen. 

Die  Respirationsmaschine  sollte  das  Einathmen  irrespirabler 
Gasarten  verhindern  und  athembare  Luft  dem  Arbeiter  zuführen; 
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die  Lampen  sollten  auch  in  den  bösesten  Grubenwettern  hten- 
nm  ohne  die  Oase  zu  entsfinden.  Sie  waren  die  Vorläufer  yon 
Davis*  späterer  Erfindung  und  wurden,  wie  zum  Thell  auch  die 

Respirationsmaschine,  mehrfach  benutzt.  Aber  die  Versuche  zur 
Erprobung  dieser  Erfindun-jen  waren  oft  mit  grossen  üefahren  ver- 
bunden. Wir  führen  nur  einen  solchen  Versuch  an,  der  am  13.  Oc  t. 
1796  in  dem  bemecker  AUunwerke  gemacht  wurde.  „Die  Wetter 
im  Qaerscfalage  daselbst*',  erzählt  Humboldt,  „waren  noch  so 
matt,  dass  sie  jedes  Geleuchte,  wie  Wasser,  auslöschten.  Kaum 
brannte  die  Annlampe  als  eine  der  wirkianiäten  nucli  darin  fort ; 
dagegen  die  Uinglampe  ebenso  hell  als  in  der  reinsten  Tagt.'S- 
luft  fortloderte.  Um  zu  versuchen,  ob  es  nicht  möglich  s(  in 
sollte  die  Flamme  zu  verlöschen,  kroch  ich  durch  einen  Ein- 
schnitt durch,  der  in  die  Blende  .des  verschlagenen  Orts  gemacht 
war,  um  sie  nicht  immer  ganz  aufireissen  zu  dürfen.  Ich  fuhr 
allein.  Die  Wetter  waren  mit  Stickluft  und  Kohlensäure  ^o 
überladen,  dass  ich  Papier  und  Licht  auch  nicht  eine  einzige 
Secunde  an  meiner  Wetterlampc  anzünden  konnte.  Ich  gelangte 
sechs  bis  acht  Lachter  über  die  Gegend  hinttber,  wo  noch  Beste 
des  verbrannten  Schwefels  lagen,  nnd  stand  schon  mitten  im 
faulen  Holze,  als  meine  Ringlampe  noch  immer  wie  am  Tage 
brannte.  Ich  setzte  sie  nieder,  um  das  Brennen  in  der  untersten 
Schicht  zu  beobachten;  aber  das  Gemenge  von  gekohltem  Wasser- 
Stoffgas  benahm  mir  plötzlich  alle  Besinnung.  Ich  wurde  müde 
nnd  sank  endlich  ohnmächtig  neben  der  Lampe  hin.  Zum  Glück 
soll  ich  noch  kurz  vorher  den  Steiger  Bauer  gerufen  haben. 
Dieser  und  Herr  Killinger  eilten  mir  zu  Hülfe  und  zogen 
mich  schnell  rücklings  l)ei  den  Füssen  heraus,  dass  ich  l)al(l  in 
der  reinem  Grubenluft  wieder  zu  mir  kam.  Ich  hatte  indess 
die  Freude,  beim  Erwachen  meine  Lampe  noch  brennen  zu 
sehen.** 

So  hatte  Humboldt  an  sich  selbst  erfahren,  wie  irrespirabel 
Gasarten  sein  können,  iu  denen  seine  Lumpen  noch  hell  fort- 
brannten. — 

Die  Krankheit  der  Frau  Majorin  von  Humboldt  rief  beide 
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Söhne  Mitte  Februar  des  Jahres  17d6  nach  Berlin.  Alezander 
von  Homholdt  verlebte  hier  Aber  sechs  Wochen  in  so  schwer- 
mflthlKer  Stimmnng,  dass  er  am  26.  Mftrz  sogar  sein  Testa* 

ment  beim  Stadtgericht  niedeiit'ytc '  ,,Üas  Schicksal  meiner 
armen  Mutter*',  .schreibt  er  an  Freieslebeu,  „ist  schrecklieh.  Sie 
leidet  fürchterlich  am  Brustkrebs,  und  es  ist  Dicht  bius  keine 
Rettung,  auch  nicht  einmal  Linderung  möglich.  Ich  ghiube, 
dass  sie  gegen  den  Herbst  stirbt,  nnd  werde  daher  den  Sommer 
ununterbrochen  in  Baireuth  sein." 

Am  IG.  April  nach  Baireuth  zurückgekehrt,  fesselte  ihn  ein 
Nessel-  und  Schleimfieber  mehrere  Wochen  ans  Bett;  und  kaum 
hatte  er  nach  erfolgter  Genesang  die  Arbeiten  über  die  unter- 
irdischen Gase,  die  Respirationsmaschine,  die  Reizversuche  (f&r 
die  der  Buchhändler  Decker  in  Berlin  3  Friedrichsdor  pro  Bogen 
zahlte*)  wieder  aufgenommen,  ab  im  Juli  abermals  diplomatische 
Aufträge  in  dem  neu  aufgebrochenen  Kriege  alle  wissenschaft- 
liche Beschäftigung  für  längere  Zeit  unterbrachen. 

Der  plötzliche  Einfall  der  Franzosen  unter  Moreau  in  das 
Herzogthum  Würtemberg  und  die  Flucht  des  Herzogs  erregten 
in  Preussen  die  Besorgnis«,  dass  die  fürstlich  hohenloheschen 
Länder,  in  denen  Mirabeau  1791  eiuc  Kmigrauteniegion  errichtet 


>  Diese  Kotiz  findet  sich  in  Bd.  Y  der  Tagebücher. 

*  Die  „Vemdie  über  die  gereijete  Muskel-  mid  Kenmnfoser*'  er- 
schie&en  bei  Rottmaim,  dem  Sehwiegenohne  Decker's.  Ijetiterer  war 
damals  auch  Besitser  der  Rottmami*Bcheii  Verlagshaadlimg.  Es  ist  nicht 
ohne  Interesse,  hier  an  einige  Schriftstellerhonorare  der  damaügen  Zeit 
n  erinnern.  GeUert  erhielt  für  seine  Fabeln  dO  Onldett,  Leesing  für  seine 
„lünna  Ton  Bamhehn**  gar  nichts.  Goethe  nnd  Merck  Uessea  den  f,Göt< 
von  Bcriichingen"  auf  gemeinsame  Kosten  drucken  nnd  hatten  das  Papier 
noch  nicht  bezahlt,  als  Goethc's  Namo  schon  sehr  bcrahmt  war;  für  die 
„Stella"  bot  Myliiis  in  Berlin  20  Thaler,  und  für  eine  Ausgabe  seiner 
Schriften  in  4  Bänden,  die  Himburg  in  Berlin  nachgedruckt  hatte,  bekam 
Goethe  ein  Kaffee-  und  Theescrvicc  von  berliner  Porcellan.  Auch  Schiller 
musste,  weil  kein  Verleger  es  wagen  wullto.  lur  die  ,J^äuber''  rin  liononur 
von  50  iiiilden  zu  zahlm.  das  Werk  auf  eigoiio  Kosten  herstellen.  — 
Dr.  Aitfj.  Totthast,  (Jeschirlitc  der  Familie  von  Decker  und  ihrer  Kunigl. 
Geh.  Uber-Hot  buchdruckcrci  {i.  Z.  noch  im  Druck),  S.  203,  Anm.  222. 
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hatte,  jetzt  aus  Rache  dafür  von  dem  vordringenden  Invasions- 
beere  Plünderung  und  sonstige  Unbill  erfahren  könnten.  Man 
iiofflte  indess,  in  Bfldcaidit  «if  die  freundschaftlicheD  Verhält- 
nisse seit  dem  Baseler  Frieden  die  bedrohten  Länder  als 
prenssische  Enclaren  zn  schfltsen,  die  Neutralität  derselben, 
sowie  der  fränkischen  Fürstenthümer,  zur  Geltung  zu  bringen, 
und  Humboldt  erhielt  unerwartet  den  Auftrag  zu  den  bezüglichen 
diplomatischen  Verhandlungen.  In  seiner  gewohnten  Einfadiheit 
kam  er  sich  hierbei  merkwürdig  genug  Tor>,  und  die  we- 
nigen noch  erhaltenen  Briefe  ans  jener  Zeit  geben  köst- 
liche Schilderungen  von  Personen  und  Zuständen.  So  schreibt 
er  dem  Amtsgenossen  in  tranken,  Freiherm  von  Schuckmann, 
aas  Ingelfingen,  17.  Juli: 

„Je  suis  devenne  nne  personne  trte-ünportante,  et  si  Je 
finis  par  avoir  le  4^audoibcn  da  Prince  d'Oeringen,  qui  anive 
en  ce  moment,  je  marcherai  bientdt  sur  mes  propres  ^paules. 
llelas!  on  m'a  furieusement  tromp^.  Je  croyais  etre  ici  du 
conseil  des  sages  d'Ansbac,  mais  non!  on  veut  opposer  ma 
Befc^tt)&^io!cit  aux  armes  des  Fran^ais.  Jamals  je  n'ai  vu  tant 
de  iansses  ddmarches,  tant  de  bdtises,  tant  d*ordres  et  de  contre- 
ordres  k  la  fois.  Gela  me  donne  de  nonveau  de  Tam^rtame,  et 
ii  me  fiindra  nne  gäle  tr§s-deeid^  pour  m^en  d^faire.  £tant 
une  personne  de  tant  de  cons^quence,  il  est  tres-naturcl  que  j'ai 
peu  de  loisir.  Ainsi  je  vous  ne  detaillerai  le  fait  qu'eu  3  mots.  — 
A  buon  intenditore  poche  parole*  —  Nous  avons  n^oci^  avec  la 
noble  cM  de  Nuremberg,  cela  neos  a  ennny^  Nona  avons  vonlu 
n^goder  avec  rOrdre  T^toniqne;  lliomme  de  bois  n*^tait  pas  k 
Mergenthdm.  Kons  arons  Toohi  n^der  avec  lePape  d*Eichstaedt; 
les  Papes  n'entendent  pas  raison.  Mais  il  nous  fallait  absolument 
negocier.  He  bienl  le  pere  eternel  fait  arriver  lesFran^ais.  Voilä  nos 
gens.  Notre  bonheur  est  fait.  C^est  avec  eux  qne  nons  entrerons 
en  nägociations.  Cette  marche  est  trte-natnrelle.  On  ponisoit  le 

>  y^e  pars  avec  1  bu  ofiBder  dM  komtn,  S  carabini  et  1  tranpette 

poar  attendre  k  Ingelfiogen  le  moment  de  rendre  vbite  au  g^n^ral  MorMMU 
i«!  ambasMdaars  chinois  feroot  tomber  les  mores  de  Jericho  1** 
A.     Hvno&ftt.  L  13 
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gibier  jusqu'ä  ce  qu'on  en  trouve,  et  on  s*en  ferait  de  tire  s'U  n^y 
eil  avait  pas.  On  veut  donc  envoyer  une  personnc  trls-habile  au 
General  Moreau  pour  faire  respecter  la  neutralite  des  prov.  de 
Franeonie  et  du  pajs  de  Hohenlob.  Cette  persoane  trha-habüt 
pourra  avoir  de  resprit  comme  quatre»  je  crois  qa'ü  vaudrait 
iiiieux  qu'elle  e«  les  bras  comme  25000.  Mais  voilä  de  m» 
pauvres  idees  de  Bayreuth!  Mr.  de  Hardenberg  a  voulu  en- 
voyer (Kabord  le  Sr.  W.,  parce  que  c'e^t  un  honime  pleiu  d'energie 
et  de  caractäre.  Comme  les  Frangais  aiment  beaucoup  les 
tableauif  il  aurait  mtoe  pu  en  präsenter  des  siens  ou  (si  vons 
vottlez)  le  Portrait  de  Mad..de  H.  Mais,  sie  Dii  non  voluere. 
Le  Prince  Hohenloli  a  eu  la  malheureuse  idee  de  parier  contre  ce 
Sr.  \V.  et  de  nie  proposer.  M'y  voila  pris.  On  niande  la  chose 
außoi,  Sans  nie  dire  moL  Et  le  moyen  de  in  y  refuser?" .... 

Vierxehn  Tage  später,  am  2.  August,  schreibt  er,  ebenialU 
aus  Ingelfiogeo,  an  Frdesleben: 

,Jch  bin  von  der  französischen  Armee  zurück  im  hiesigen 
llaui»t(iuartior  des  Fürsten  von  Hohenlohe.  Ich  habe  so  viele 
Dinge  getrieben,  welche  meiner  Natur  und  Deniiart  schnui'- 
stracks  entgegenlaufen,  dass  es  mir  Bedürfniss  und  Freude  zu- 
gleich ist,  an  Dich,  guter  Karl,  zu  schreiben.  Ich  bin  zwölf 
Tage  lang  verhandelnd  in  Schwaben  mit  einem  Husarencom- 
mando  umhergezogen.  Der  glückliche  Ausgang  dieses  Geschäfts, 
seine  Wichtigkeit  für  die  Ruhe  so  vieler  Menschen,  welche  nun 
ihren  Wohnort  nicht  zu  verlassen  brauchen,  hat  mir  manche 
Empfindung  befriedigter  Eitelkeit  gewährt.  Dagegen  ist  es 
andererseits  ein  widriger  Anblick,  die  Deutsehen  vor  den  Fran- 
zosen im  Innern  des  Reichs  kriechen,  Deutschland  filber  soge- 
nannte Friedensschlüsse  regelmässig  schwatzen  zu  hören,  dass 
einem  weh  ums  Herz  wird. 

„Ich  hoffe  in  wenigen  W^ochen  mich  ganz  los  zu  machen, 
um  nach  Berlin  zurflckzukehren.  Die  sachsischen  Trappen  anid 
von  den  Franzosen  sehr  geachtet  Der  General  Morean'  sagte 
mir  oft  in  seinem  Hauptquartier  zu  Schorndorf:  «Les  Saxons  sont 
de  tr^s-braves  troupes.  Iis  ne  sont  pas  uos  ennemis,  üs  n'ont 


Digitized  by  Google 


3.  im  Suatsdimt   (Diplomati£cbe  Ali&giou  1796.)  171) 


aucun  tort  qiie  celui  de  suivre  la  politiqne  imperiale.  Nous  les 
lachenons  si  jamais  j  eu  aurais  fait  prisuuiüers.  J'espere  que 
rßlecteur  fera  bientöt  la  paix.»  Die  Sachsen  sind  mit  Uardea* 
berg's  Betrageo  sehr  zufrieden  gewesen,  da  er  sie  mit  Brot, 
Fovrrage  und  Geld  versehen  hat.  Der  Durchmarsch  und  das 
wenige,  was  wir  haben  thun  können,  hat  mich  unendlich  ge- 
freut. Du  weisst,  wie  sein-  i(  h  Dein  Vaterland,  dem  ich  so 
vieles  danke,  liebe.  —  Ich  will  iudess  Deine  Geduld,  guter  Karl, 
nicht  mit  Politik  ennflden,  nur  ein  paar  Beobachtungen  mnss 
ich  Dir  hier  mittheilen. 

,Jch  habe  aufs  neue  Gelegenheit  gehabt,  die  grosse  Bildung 
des  Gefühls  und  des  Ausdrucks  zu  bewundern,  zu  der  im  grossen 
sich  noch  kein  europäisches  Volk  ausser  den  Franzosen  erhoben 
bat.  Ich  redete  mit  einer  gemeinen  Schildwache,  die  man  uns 
mm  Ehrenposten  gegeben,  Uber  die  Grausamkeit  der  Kaiser^ 
liehen,  welche  oft  Gefiingene  niedermachten.  Ich  sagte,  «Mais 
convenez,  citoyen,  que  ccpendant  ils  sont  bons  soldats.»  —  «Sol- 
dats »,  antwortete  der  Bursche  (er  war  kaum  20  Jahre  alt  und 
starrte  vor  Dr. . .)  auou,  citoyen,  on  ne  peut  pas  etre  soldat,  sans 
Stre  homme*  Ces  gens-lä  n'ont  pas  le  principe  de  Thumanit^»  — 
Ist  das  nicht  wie  aus  einer  Tn^ödie  von  Racine,  und  in  welches 
deutschen  Soldaten  Mund  kommt  solch  ein  Ausdruck  1^  —  Eine 
andere  Bemerkung  war  die,  die  Menschen  haben  wirklich  etwas 
Altrepublikanisches.  Sie  verachten  die  jetzige  Verfassung  en 
detail,  aber  der  allgemeine  Begritf  Republik  wird  nie  ohne- Em- 
phase und  sichtbare  Erhebung  ausgesprochen.  Die  Bheinarmee 
freut  sich  Ober  die  Fortschritte  des  Bonaparte  in  Italien  «par- 
ce  que  une  r^pubUque  doit  suivre  un  plan  vaste».  Es  geht  den 
Menschen  wie  Wilhelm  Meister,  der  bei  jeder  Gauklerbude  an 
Veredlung  der  Menschheit  dachte. 

„Der  General  Ddsaix  gehört  zu  den  merkwürdigsten  und 
MebenswOrdigsten  Menschen,  die  ich  je  sah.  Er  hat  einen  KopC 

'  Welche  Umkehr  des  Ve^hultnis^es  im  Bildungsstandö  des  franzobi- 
schea  und  des  deutschen  Soldaten,  im  Humauitätsgeflihl  der  beiden  Nationen 
aberbftopi  bat  sich  vollzogen,  seit  Humboldt  diese  Worte  niederschrieb! 

12* 
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wie  Gromwell,  aber  mehr  Gntniftthigkeit  Seine  ThateD  spredm 

fiir  sein  militärisches  Talent  Dabei  hat  er  etwas  Sanftes,  Me- 
lancholisches in  seinem  Wesen,  das  bei  äusserer  Wildheit  sehr 
anzieht  £r  kemit  genan  die  antiphlogistische  Chemie  und  hatte 
eine  vage  Idee  Ton  meiner  Bettmigslampe  tcomme  ime  invention 
aUemande  annone^  k  llnstitnt  national»  —  wahrscheinlidi  dnrch. 
Dolomiou,  der  vor  kurzem  ein  Memoire  von  mir,  «Experieiict 
sur  rinüuence  du  gaz  acide  mar  oxygene  sur  la  fibre  aDimale>> 
im  Institut  TOigetragen  hat  Ich  zeigte  der  Generalität  die  Zeich- 
nung mdner  neoen  Lampe  und  ihren  Nutsen  f&r  doi  Kriegsdienst 
Diese  Sache  und  Desaix'  Neigung  zur  Chemie  knttpften  mich  an 
ilm  und  wurden  mir  in  meinem  Geschäft  sehr  nützlich. 

„In  Stuttgart  sah  ich  das  Exeroice  de  TAdrostat.  Der  Ge- 
neral Bejfnier  stieg  damit  in  die  Höhe,  er  bot  mir  an,  mich 
nutzunebnen,  aber  leider  war  es  zu  spät,  und  ich  konnte  die 
Husaren,  die  ich  mit  hatte,  nicht  warten  lassen.  Jede  Spur  von 
Furcht  muss  bei  der  Ansieht  verschwinden,  und  ich  weide  es 
zeitlebens  beklagen,  dass  mir  dieses  Glück  entging/'  ^ 


1  General  St-pyr  hatte  mit  einem  solchen  Conte^scben  LaftbaUoB 
^BftUon  captif)  monateUog  den  Feind  recognoscirt,  wihnnd  Morean  sn 
Mgen  pflegte:  „Moi,  je  pr^f^re  le  cbemin  des  änes." 

Es  ist  hier  auch  der  Ort,  an  eine  Aeusscriing  Humboldts  in  seiner  Auto- 
biographie in  Brockhaus'  ,.Conversations-Loxikon"  zu  erinnern,  die  als 
¥erba  magistri  prtlfiingslos  nachgeschrieben  wird.  Humboldt  sagt  dort: 
General  Desaix,  der  schon  damals,  vierzehn  Monate  vor  dem  Frieden  von 
Campo-Formio,  mit  Bonapartt  's  ä^^yptischen  Planen  bekannt  war,  habe  ihn 
mehrmals  aufgefordert,  nicht  die  Tropenländcr  des  neuen  Continents  zu 
besuchen,  sondern  sich  einer  französischen  Expedition  nach  dem  Orient 
aBxaacUianea.  —  Bw  toelmr  Geiehwader  ging  erst  am  SO.  FlmrSsl  d« 
Jähret  VI.  (d.  L  19.  Mai  1796)  unler  SegeL  Die  Eipeditioa  war  bekunt- 
lieh  ein  tiefes  Gehehuiis.  Selbst  General  Kleber  hatte  Toalon  itduam 
«hne  in  wissen,  welcher  Kampl^liti  ihm  besünunt  war.  Es  ist  daher 
schwer  in  eildlrett,  irte  Deeaii  schon  iss  JnU  1796  Hnmboldt  snr  Theii- 
aafame  an  Bonaparte's  Igjptischer  Expedition  einladen  konnte,  und  wie  es 
gekommen,  dass  später,  zur  Zeit  des  Abgangs  der  Eipedition,  als  anch 
Humboldt  in  Paris  sich  zu  einer  Reise  nach  Aegypten  rorbereitetc ,  der 
ft-fihem  Einladung  von  keiner  Seite  wieder  gedacht  wurde.  Men  Tergleiche 
«uch  noch  weiter  unten:  Hnmboldt's  Aufenthalt  in  Paris. 
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Nach  der  Hflimkelir  besdiftfUgteii  ihn  seit  dem  Herbst  1796 
wieder  ganz  versdiledeiie  Arbeiten  zu  gleicher  Zeit,  namentlich 

Untersuchungen  über  unterirdische  Meteorologie.  Aus  Veran- 
lassung dieser  Arbeit  hatte  er  auch  Verhandlungen  angeknüpft 
zu  internationaler  Errichtung  eudiometrischer  Stationen,  eine 
Idee,  lüe  indess  in  den  torbnlenten  Kriegszeiten  irainen  Eingang 
finden  konnte.  Seitdem  er  die  polaiisehen  Serpoitinfelsen  bei 
Gefrees  entdeckt  hatte,  indmete  er  sieb  effirig  dem  Studium  de» 
P>dmagnetismus,  indem  er  gleichzeitig  mehrere  kleine  Abhand- 
lungen über  dieses  Thema  in  verschiedenen  Zeitschriften  er- 
scheinen liess.  £r  wollte  damit  weitere  Untersuchungen  anregen 
und  meinte,  ^s  sei  doch  gnt,  so  eine  Bombe  unter  die  Men- 
schen zn  weriSen,  die  sie  anreizt  zu  arbeitend 

Immer  mehr  trat  indess  der  Entschluss  bei  ihm  in  den  Vor- 
dergrund, den  Staatsdienst  zu  verlassen,  um  dem  wachsendenr 
Verlangen  nach  grossem  Reisen  Befriedigung  zu  gewähren. 
Schon  nahm  er  sich  fest  vor,  im  Mai  des  nächsten  Jahres  nach 
Italien  zn  gehen,  „meine  Mutter  mag  todt  oder  lebendig  sein"-. 
Der  Ifinister  bofile  zwar  noch,  ihn  wenigstens  fOr  die  späteie 
Zeit  dadurch  zu  fesseln,  dass  er  ihm  die  Beibehaltung  des  bis- 
herigen Gehalts  anbot.  Hierüber  schreibt  aber  Humboldt  au 
den  Freiherm  von  Schuckmann: 

,,In  des  Ministers  Vorschlag  wegen  Beibehaltung  meines 
GeluJCs  werde  ich  nicht  willigen  können.  Idi  befolge  sonst 
gern  dm  Rath  der  iVennde,  fsble,  dass  idi  nicht  reich  genug 
bin,  um  auch  eine  kleinere  Zulage  gern  zu  entbehren,  filhle 
(aus  Eitelkeit),  dass  Fürsten  auch  für  Menschen  meines  Schlags 
etwas  thun  können,  —  aber  ich  denke  mich  immer  in.  die 
individuelie  Lage,  in  der  ich  stehe,  hinein.  Je  mehr  man 
die  sittlichen  Handlungen  anderer  lichtet,  desto  strenger  mnsa 
man  sdbst  die  Gesetze  der  Sittlichkeit  befolgen.  Das  Verdienst, 
die  Freundschaft  eines  Miuistei's  nicht  gemisbraucht  zu  haben^ 
ist  ja  das  einzige  Verdienst,  welches  ich  in  diesem  Laude  zurück- 
lasse. Dazu  smd  die  Kassen  hier  sehr  arm,  denn  ich  glanbOr 
dass  ein  Land  arm  zu  nennen  ist,  m  dem  Vorstdier  angeseheter 
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Schulen,  also  die  wichtigsten  Werkzeuge  des  Staats,  mit  70— 90R  | 
Qehalt  und  fanf  bis  sechs  Kindern  darben.  Kr.  nnd  H.  werden 

das  Geld  unter  sich  theilen.  Ilaiulelii  andere  schlecht,  so  darf 
ich  es  darum  nicht.  Doch  was  erwähne  ich  gegen  Sie,  mein 
Guter,  solche  Gründe,  Sie,  der  Sie  nur  ans  Liebe  zu  mir  tob 
Ideen  abweichen,  in  denen  wir  gewiss  ganz  uns  begegnen.** 

Inmitten  so  eifriger  Arbeiten,  so  mannichfacher  weitgrei- 
fender Plane,  kam  die  Kachricht  von  dem  Tode  der  Mutter,  der 
am  19.  Kov.  1796  in  Berlin  erfolgt  war.    „Vorbereitet  war 

ich  längst  darauf.  Betroffen  hat  es  mich  nicht,  aber  beruhigt, 
4l;i  sie  so  wenig  Htt.  Sie  war  nnv  einen  Tag  krank,  hatte  nur 
<'inen  Tag  heftigere  Schmerzen  als  sonst.  Sie  verschied  sanft 
Du  weisst,  mein  Guter,  dass  mein  Herz  von  der  Seite  nicht 
empfindlich  getroffen  werden  konnte,  wir  waren  uns  von  jeher 
fremd;  aber  wen  hätte  das  unselige  endlose  Leiden  der  Ver- 
tsdiiedenen  nicht  rühren  sollen!'"  Auch  an  \Viildenow  sihrcibt 
Humboldt:  . Amt  Tod  meiner  un.ulücklidien  Mutter  ist  also  vm\- 
Ijch  doch  auch  eingetroffen.  Menschlichkeit  allein  iie&>  üm 
lieranwUnschen.'^ 

Die  Nachricht  mochte  auch  nach  Jena,  wo  Wilhelm  von  Huni- 
Ixildt  damals  wohnte,  nicht  unerwartet  gekommen  sein,  da  Schilkr 
bereits  im  Juni  an  Goethe  geschrieben  hatte,  Humboldts  Mutter 
werde  sterben,  und  das  halte,  ihn  wahrscheinlich  in  Berlin  zurttck. 

Zur  ehrenden  Charakteristik  der  Frau  Majorin  von  Hum- 
boldt sei  angeführt:  In  ihrem  Tt-tamcnt  hatte  sie  (yOO  Thlr. 
bestimmt,  welche  nnabiöslich  auf  das  (  iut  Falkenberg  zur  ersten 
Stelle  mit  4  Proc  Zinsen  versichert  wurden,  auf  ewige  Zeiten 
zur  Unterhaltung  des  Kirohthurms  und  ihrer  Grabstätte  in  Fal- 
kenberg, mit  der  Massgabe,  durch  die  zu  ersparenden  Zinsen 
dies  Kapital  Ids  auf  1000  Thlr.  zu  erhöhen  und  alsdann  dessen 
Zinsen,  nach  Abzug  der  Unterhaltungskosten,  wieder  zu  einem 


^  Alexander  von  Humboldt  an  Freiesleben,  d.  d.  Baireuth,  96,  Kor. 
1790. 
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Kapital  TO«  600  TUnt  bü  sanmeln.  Von  dieaem  dritten  Ka* 

]>ital  von  ^500  Thlrii.  sollten  die  Zinsen  dem  Schulhalter  m 
Falkenberg  als  eine  Gehaltszulage  zufliessen,  die  abermaligen 
Ersparnisse  jener  lUOO  Thlr.  aber  überhaupt  zur  Verbesserung 
der  dortigen  Schule,  der  zw^ekm&ssigen  Einriebtang  des  Schul» 
hansee,  Ansehaffitng  ntttsUcher  Sefaulbüdier  verwendet,  hierüber 
auch  genaue  Rechnung  geführt  werden.  Die  beständige  Aufsicht 
über  diese  noch  bestehende  Stiftung  wurde  dem  Provinzialcon- 
sistorium  übertragen. 

Der  Tod  der  Mutter  bildete  einen  Wendepunkt  in  dem  Leben 
Humboldt's.  Er  beireite  ihn  von  dem  Zwange  kindlicher  Pflicht, ' 
der  bis  dahin  manchen  seiner  grossen  Lebensplane  durchkreuzt 
hatte,  er  löste  die  Bande,  die  ihn  an  die  Heimat  knüpften,  und  gab 
ihm  die  reichsten  Mittel  zur  Ausführung  der  lang  gehegten,  weit 
aasgesponnenen  Reisei)lane,  zur  Befriedigung  seiner  brennenden 
Sehnsucht  nach  den  Tropen.  Wie  Baco  entsagte  er  dem  Staats- 
dksnste,  um  fortan  nur  der  Wissenschaft  zu  leben.  • 

Einer  der  letzten  Briifc.  die  Huniboldt  noch  in  Baireuth 
schrieb,  war  an  AYilldenow  vom  i^O.  Dec.  ITDG  gerichtet.  Er 
gibt  eine  gute  Uebendcht  seiner  Thätigkeit  in  diesem  Jahre. 

„Ohnerachtet  mich  meine  Sendung  zu  dem  französischen  Ge- 
neral und  mein  Aufenthalt  bei  der  Armee  im  Juli  nnd  Angfust 
sehr  gestört  hat,  so  liahr  i(  Ii  dorh  den  Sommer  viel  zu  Stande 
gebracht.  Mein  grosses  physikali.si  lies  Werk  über  den  Muskelreiz 
und  chemischen  Process  des  Lebens  ist  fast  vollendet.  Es  -ent- 
hält an  4000 Versuche  und  auch  viel  Uber  Pflanzenphysiologie  

Im  Winter  gebe  ich  einen  Theil  chemischer  Abhandlungen  heraus, 
die  fertig  liegen:  Versuche  über  den  Lichtstrahl '  und  das  Stick- 
gas; Verwandlung  der  Morcheln  in  Tali:  durch  Behandlung  mit 
Salpetersäure;  ein  neu  erfundenes  Barometer,  das  sich  auf  ein 
neues  Princip  gründet,  und  mit  dem  hier  schon  sehr  glückliche 
Messungen  gemacht  sind;  Arbeiten  Ober  den  Phosphor  als 


*  „Ich  halte  sie  für  die  frinsten  dicmischcn  Versuche,  die  ich  ge- 
loacht.'^   Alexaoder  vou  Humboldt  au  Freiebleben. 
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Eudiometer;  über  zwei  neue  Gasarten,  oxygenirte  Kohlensäure 
und  Azoture  de  Phosphore  oxydde  In  Genf  wird  ein  fran- 
zösisches Werk  Toa  mir  gedruckt,  cLettree  j^ysi^ves  k  Mr. 
Fktet»  \  das  sind  Memoiien,  die  ich  eiozclii  dem  NatkmafiiisCitaft 
geschickt,  und  die  dieses  einzehi  zam  I>nick  befördert  hat 
Ueber  Respiration  der  Pflanzen  habe  ich  diesen  Sommer  viel 
exj^rimentirt .... 

„Da  siehst  hieraas,  mein  lieber  Willdenow,  dass  kh  xvar 
weniger  achreibseüg  bin  als  andere,  aber  gewiss  niclit  on- 
fleisslger.  —  Madie  nor,  dass  das  gote  Fathcfaen  schndl  heran- 
wachse, damit  ich  es  nach  Indien  mitnehmen  kann.  Meine 
Reise  ist  unerschtltterlich  gewiss.  Ich  präparire  mich  noch 
einige  Jahre  und  sammle  Instrumente,  ein  bis  anderthalb  Jahr 
bleibe  ich  in  Itali^i,  imi  mich  mit  Vulkaoen  genau  bekannt  n 
madien,  dann  geht  es  Uber  Paria  nadi  England,  wo  ich  kidit 
aoch  wieder  ein  Jahr  bleiben  könnte  (denn  ich  die  schlechter- 
dings nicht,  um  recht  präparirt  anzukommen),  und  daun  mit 
englischem  Schiffe  nach  Westindien. 

„Erlebe  ich  das  Ende  dieser  Plane  nicht,  nun  so 
habe  ich  wenigstens  thfttig  begonnen  und  die  Lage 
benutzt,  in  die  mich  giacklicbe  Verhältnisse  gesetst 
haben 


*  Ist  nicht  erschienen. 
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In  Jena  und  Weimar. 

Weimar -jenaische  Zustände.  —  Goethe  als  Naturforscher;  frühe  Aner- 
kennung Humboldt's;  Widerstreben  und  Ergebung;  Humboldt  über  Goethe; 
Verschiedenheit  und  Gleichartigkeit  beider.  —  Schiller's  medidnische 
Studien;  Humboldt  Mitarbeiter  an  den  „Hören";  der  rhodische  Genius; 
Schiller's  hartes  Urtheil;  Kömer's  Vermittelung ;  Schiller's  Idealismus; 
Homboldt's  Empirismus  und  Formelwesen ;  Freundesrath  und  Bekenntniss ; 
Lösung.  —  Humboldt  und  die  neue  Nfttorphilosophie.  —  Humboldt  und 
Karl  August;  dessen  Liebe  zur  Natur.  —  Wiedeiliolte  Snkekr  In  Weimar 

nnd  Jena.  —  Ebi  GedmUdatt 


Unsere  Darstellung  hat  bereits  die  Zeit  überschritten,  in 
weicher  Alexander  von  Humboldt  auch  mit  .  den  Koiyphäen  des 
iramiar-jeiiaiaclieii  Kreises  in  Verkehr  getreten  war.  Wenn  wir 
nunmehr  sein  Yerhftltniss  zu  diesen  einer  eingehenden  Erörterung 
für  angemessen  erachten,  so  bedarf  das  wol,  Deutschen  gegen- 
über, keiner  besondem  Rechtfertigung. 

Am  Hofe  zu  Weimar  hatte  ein  neues  Leben  begonnen, 
seitdem  Anna  Amalia,  früh  ven^itwet,  1772  Wieland,  der  kurz 
Toriier  seinen  „Goklenen  Spiegel^  hennsgflgeben,  als  Erzieher 
ihrer  beiden  Söhne  Karl  August  und  Konstantin  dahin  beriet 
Mit  Wieiand  kam  der  erste  Stamm  des  deutschen  Musenhains 
nach  Weimar. 

Die  jungen  Fürstensöhne,  namentlich  Karl  August,  erwuchsen 
und  erstarkten  als  reichbegabte  larftftige  Jünglinge,  und  Wieland*» 
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prophetisches  Wort  an  Jacobi:  „Wenn  der  Himmel  onsem  jaor 
gen  Fürsten  und  ein  paar  gute  Freunde,  die  er  hat,  lehen  liast, 
so  sollen  Sie  in  sechs  Jahren  a  dato  einen  kleinen  Hof  sehen, 

<lor  verdienen  soll,  dass  man  von  allen  Knden  der  Welt  komme 
ihn  zu  sehen,"  ging  schnell  in  Erfüllung.  Seit  Goethe  s  Ankunft 
am  Hofe  Karl  August's,  im  November  1775,  flatterten  von  den 
2innen  Weimars  die  lustigsten  Fahnen.  Wer  in  Kunst  oder 
Wissenschaft  erfahren,  war  am  Hofe  zu  Weimar  ein  willkom- 
mener Gast,  wer  ein  Lieblin<j:  oder  Freund  der  Musen,  war  hier 
<ler  freiindlidi>ten  Aufnalune  gewiss.  „Das  llcthloliem  in  Juda 
wird  nicht  leer,  die  Weisen  besuchen  es'*,  schreibt  Herder  an 
Knebel  11.  Sept  1784. 

Und  wie  in  Weimar  die  classisdie  Poesie  sich  zur  höchsten 
Blüte  entfaltete,  so  regten  sich  gleichzeitig  in  dem  nahen  Jena 
seit  dem  Anfange  der  achtziger  Jahre  kräftige  Bestrebungen 
eines  frischen  wissenschaftlichen  Lebens.  \'or  allen  war  es 
SchiUer,  dei'  hier,  seit  1780  Professor  der  Geschichte,  eine  Revo- 
lution des  deutschen  Geistes  hervorrieL 

So  standen  Weimar  und  Jena  in  dem  letzten  Jahrzehnt 
<Jes  vorigen  Jahrhunderts  einzi;j  da.  Selbst  lin  hat  in  seiner 
simtern,  doch  so  bedoutungs-  und  eintlussreichon  Zeit  nie  jenen 
Heiz  und  Aufschwung  des  fri^^chen  rein  geistigen  Blühens  und 
Wirkens  gehabt,  als  der  war,  der  damals  in  Weimar  und  Jena  alle 
Herzen  und  Geister  bewegte.  Berlin  glich  fast  zu  allen  Zeiten 
mit  seinen  isolirten  grossen  Persönlichkeiten  einem  Polynesien 
xlcs  Geisteslebens.  Keine  Ibücko  uc^sellschaftlichen  Verkehrs 
verband  die  unfruchtbare  Getrenntheit.  Ganz  anders  in  Wei- 
mar. Fürst  und  Gelehrte,  Dichter  und  Staatsmann  lebten  hier 
ein  gemeinsames,  sich  gegenseitig  befruchtraides  Dasein.  Und 
diese  gegenseitige  Befruchtung  war  keine  Treibhauspflanze  des 
fürstlichen  Salons,  sie  rankte  fort  bis  in  das  Stiidii/immcr  des 
<ielehrten,  das  Dachstübchen  des  sinnenden  Dichters,  bis  in  das 
Boudoir  geistreicher,  seelenvoller  Trauen.  Weimar  und  Jena 
waren  eine  geistige  Familie.  Wenn  in  Weimar  der  FlOgelschhig 
der  Poesie  ermattete,  gab  Jenas  Wissenschalt  neue  Krftftigung; 
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und  wenn  in  Jena  die  Formen  der  gelehrten  Republik  beengten, 
gab  zu  Weimar  Poesie  und  Kunst  dem  Geiste  freien  Auf- 
schwung. 

Willu'lni  von  IIunilH>l(U  hatt«'  bereits  im  AVinter  des  .lalires 
1789  in  Weimar,  >yo  die  beiden  Schwestein  Cliarlottc  und  Ka- 
roline von  Lengefeld  weilten  und  wohin  Schiller  fast  jede  Woche 
von  Jena  kam,  mit' diesen  edeln  Menschen  ein  Freundschafts- 
bfindniss  geschlossen,  und  seitdem  Schiller  sich  mit  Charlotte 
von  Lengefeld  (20.  Febr.  1790)  und  Wilhelm  von  Hund)oldt  mit 
Jvaroliiie  von  Uacheröden,  der  Freundin  von  l»eiden  Schwestern, 
(im  Juli  1791)  vermählt  hatte,  folgten,  nach  den  Worten  der  Fiuu 
von  Wolzogen,  „die  heitern  Tage  des  ersten  Zusammenlebens 
jener  beiden  Paare  in  Jena." 

Den  heitern  Tagen  folgten  die  glücklichsten  Jahre,  als  Wil- 
helm von  IIum])oldt.  um  sieli  (h'Ui  Drange  nach  allseitiger 
wissenschaftlicher  Durchbildun;^  uanz  widmen  zu  können,  den 
kaum  angetretenen  preussischen  St:tat.>dien>t  wieder  aufgegeben 
und  sich  im  Frühjahr  1794  nacli  Jena  übersiedelt  hatte.  Er 
trat  mit  seiner  ästhetischen  Kritik  zwischen  Schiller  und  Goethe. 
Geist  entzündete  sich  am  Geiste,  ..die  Dichterseelen  strahlten 
ineinander".  Tiefsinnige  S|»eru!ati«>n  ward  mit  der  anmuthigen 
lliille  edelster  S])rachform  umkleidet,  und  täglich  wurde  neuer 
Aufschwung  zu  den  höchsten  Problemen  des  Lebens  und  der 
Kunst  gewonnen. 

Durch  dieses  Verhältniss  des  Bruders  war  auch  Alexander 
von  Humboldt,  damals  schon  Oberbergmeister,  den  Freunden 
desselben  nahe  getreten.  Wie  Schiller  zu  Willielm,  so  fühlte 
sich  Goethe  zu  Alexander  von  Humboldt  hiugezogen. 

Es  sei  uns  vergönnt;  ah  einige  wenn  auch  bekannte  Mo- 
mente in  Goethe's  Entwickelung  zu  erinnern,  die  eine  solche 
Hinneigung  nothwendig  henrorrufen  mussten. 

In  Goethe  lebte  schon  früh  ein  tiefes  Naturgefühl  und  ein 
Forscliungstrieb  nach  Erkenntniss  der  Natur,  ihrer  Erscheinungen 
und  ihrer  Gesetze.  Dieses  von  Jugend  auf  in  ihm  thätigen 
Triebes  erwähnt  er  wiederholt  selbst,  so  in  den  Versen: 
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„Freudig  war  vor  vielen  J«hre& 

Eifrig  so  der  Geist  bestrebt, 
Zu  erforschen,  zu  erfahren, 
Wie  ^atiir  im  Sdutffen  lebt" 

Bereito  in  seinen  ersten  poetisdien  Ergfissen  finden  sich 

Spuren  seiner  Liebe  zur  Naturbetrachtung.  Während  des 
Aufenthalts  in  Strasburg  1770  studirte  er  mit  Vorliebe  natur- 
wissenschaftliche Disciplinen.  Er  hörte  Chemie  und  Anatomie, 
nalun  tbeU  an  dem  klinischm  Untenicht  Lobenstein'B  nm 
Krankenbette  nnd  selbst  an  einem  Corsas  Uber  G^nrtshttlfe. 
Gleich  nach  seinem  Eintritt  in  die  weimarischen  Veilifiltnisse 
fand  er  als  Beamter  bei  der  Praxis  der  Feld-  und  Forst- 
coltur  die  äussere  Veranlassung,  die  ihn  zur  Botanik  führte, 
während  Merck  ihn  fast  gleichzeitig  zur  Osteologie  und  yer|^ 
chenden  Anatomie  leitete.  Und  seitdem  die  ilmenaner  Berg- 
werke wieder  gangbar  gemaeht  werden  sollten,  wurde  namentlich 
das  Studium  der  Mineralogie  Lieblings-  und  Modewissenschaft 
in  Weimar.  .,Alles",  erzählt  Böttiger',  „mineralogisirte,  selbst 
die  Damen  des  Hofes  fanden  in  den  Steinen  einen  hohen  Sinn 
nnd  legten  sich  Gabin^  an/^  Goethe  selbst  legte  einen  ganz 
besondem  Werth  auf  seine  natnrwissensdiaftlichen  Stadien. 
„Ich  habe^S  sagt  er  in  spätem  Jahren,  „einen  grossen  Theil 
meines  Lebens  den  Naturwissenschaften  gewidmet,  zu  denen 
mich  schon  früh  eine  leidensdiaftlicbe  Liebe  gezogen.  Nicht 
durch  blosse  Inspiration,  sondern  durch  stille»  nnermfldete  und 
beharrliche  Arbeit  bin  ich  zu  den  Resultaten  meiner  Forschungen 
gekommen.**  In  seinem  mineralogisdien  Eifer  war  ihm  „kein 
Berg  zu  hoch,  kein  Schacht  zu  tief,  kein  Stolleu  zu  niedrig  und 
keine  Höhle  labyrinthisch  genug  ....**  Böhmen,  Karlsbad  vor 
allen,  hatte  seinen  forschenden  Geist  mächtig  angezogen. 

nWas  ich  dort  gelebt,  genossen, 
Wal  mir  all  dorther  enteproiMB, 
Wekhe  Freude,  weldie  Kenirtnin, 
Wir"  ein  aUn  lang  GeeHndnlM.** 


>  Utenrieche  Zaettade  and  Zeügeaoneii,  I,  SS. 
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Und  wie  die  Pflanzen-,  Thier-  und  Steiawelt  interessirten 
ibn  auch  Luft  und  Wolken,  Licht  und  Farbe. 

So  hatten  den  Diehteilftrsten,  nach  Aleunder  von  Hnm- 
boldt's  Worten  „die  grossen  Schdpfangen  diehterischer  Phan- 
tasie nicht  abgelialten,  den  Forscherblick  in  alle  Tiefen  des 
Naturlebens  zu  tauchen^*. 

BeieitB  1786  hatte  Goethe  fiber  das  Zwischenkieferbein, 
1790  die  „Metamoiphose  der  Pflanzen^,  vnd  1791  nnd  1792  die 
ersten  Bdträge  züt  Optik  geschrieben,  die  YoEiSnior  der  qpfr- 

tem  „Farbenlehre''. 

Um  diese  Zeit  etwa  kam  Alexander  von  Humboldt  in  seine 
Nähe.  Goethe,  erz&hlt  Steffens  ^  der  jflngere  Dichter  meist 
abhold  Ton  sich  fem  hielt,  zog  gern  jOngere  Katarforscher  zu 
sich  heran.  Seine  Neigung  zu  naturhistorischen  Studien  war 
denn  auch  die  geistige  Wahlverwandtschaft,  die  starke  Attrac- 
tionskraft,  die  ihn  unwiderstehlich  zu  Alexander  von  Humboldt 
hinzog,  an  dessen  Versuchen  über  den  galvanischen  Beiz  auf 
die  Mnskel-  nnd  Nenrenfeser  er  sich  lebhaft  betheiligte.*  Nadi 
Eckermann,  hat  er  es  ansdrflcklich  als  von  der  grössten 
Wichtigkeit  für  sich  anerkannt,  dass  die  Brüder  von  Humboldt 
in  jugendlichstem,  frischestem  Streben  unter  seinen  Augen  auf- 
zutreten b^annen,  als  er  selbst  bereits  an  der  Welt  müde  zu 
werden  anfing.  „Was  ich  Fichte,  Schelling,  Hegel,  den  Gebrü- 
dern Homboldt  und  Schlegd  schuldig  geworden**,  sagt  er, 
„mochte  kflnftig  dankbar  zu  entwickeln  sein,  w^nn  es  mir  ver- 
gönnt wäre,  jene  für  mich  so  bedeutende  Kpoclie,  das  letzte 
Jahrzehnt  des  vergangenen  Jahrhunderts,  von  meinem  Stand- 
punkte aus,  wo  nicht  darzustellen,  doch  anzudeuten,  zu  ent- 
werfen.** 


1  Rede  bei  der  Eröffirang  der  Tenamfflitmg  der  Nstiirfonebcr  und 
Merzte  in  Berlin  1828. 

«  Steffens,  Was  ich  erlebte,  IV,  101. 

*  A.  von  Humboldt,  Yenache  aber  die  gereiste  MuakeU  und  Nenrea- 
Huer,  I,  76.  77. 
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In  den  wenigen  zerstreuten  Andeutungen,  die  Goethe  über 
die  beiden  Humboldt  j^egeben,  spriciit  er  in  der  That  mehr 
von  naturwissenschaftlichen  Arbeiten,  von  anatomischen  und  gal- 
vaniachen  Untersachnngea  und  seiner  theilnehmendeo  Tbätigkdt 
an  denselben  als  von  irgendw^chen  andern  Stadien.  So  ver- 
merkt er  in  den  ,,Tage8-  und  Jahresheften"  im  Jahre  1794: 

„Alexander  von  Humboldt,  längst  erwartet,  von  Baireuth  an- 
kommend, nothigte  ans  ins  AUgemeinere  der  Natorwissenscbaft 
Sein  ftlterer  Bruder,  gleicfa&lls  in  Jena  gegenwärtig,  ein  klares 

Interesse  nach  allen  Seiten  hin  richtend,  theilte  Streben,  Forschen 

und  Unterricht.  Zu  bemerken  ist,  dass  Hofratli  Luder  el-en  die 
Bänderlehre  las,  den  höchst  wichtigen  Theil  der  Anatomie;  demi 
was  vermittelt  wol  mehr  Muskeln  und  Knochen  als  die  Bänder? 
Und  doch  ward  durch  eine  besondere  Venücktheit  der  medid- 
nischen  Jugend  gerade  dieserTheil  vernachlässigt  Wir  Genannten, 
^  mit  Freund  Meyer,  wandelten  des  Morgens  im  tiefsten  Schnee, 

um  in  einem  fast  leeren  anat<»inischen  Auditorium  diese  wichtige 
Verknüpfung  auifi  Deutlichste  nach  den  genauesten  Präparaten 
vorgetragen  zu  sehen.*' 

Und  17Ö5  fügt  er  hinzu: 

„Ganz  abgelenkt  (von  der  bildenden  Ennst)  und  zur  Na- 
turbetrachtung  zurflckgefQhrt  ward  ich,  als  gegen  das  Ende  des 

Jahres  die  beiden  Gebrüder  von  Humboldt  in  Jena  erschienen. 
Sie  nahmen  beiderseits  in  diesem  Augenblick  an  Naturwissen- 
schaften grossen  Antheil,  und  ich  konnte  mich  nicht  enthalten, 
meine  Ideen  über  vergleichende  Anatomie  und  deren  metho- 
dische Behandlang  im  Gespräch  mitzutheilen.  Da  man  meine 
Darstellungen  zusammenhängend  und  ziemlich  vollständig  er- 
achtete, ward  ich  dringend  aufgefordert,  sie  zu  Papier  zu  brin- 
gen, welches  ich  auch  sogleich  befolgte,  indem  ich  an  Max 
Jifiohi  das  Grundschema  einer  vergleichenden  Knochenlehre, 
gegenwärtig  wie  es  mir  war,  dicturte,  den  Freunden  Genüg» 
that,  und  mir  selbst  einen  Anhaltepunkt  gewann,  woran  ich 
meine  weitem  Betrachtungen  knüpfen  konnte.  —  Alexander 
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von  Humboklt's  Einwirkungen  verlangen  besonders  behandelt 
zu  werden.  Seine  Gegenwart  in  Jena  fördert  die  vergleichende 
Anatomie;  er  und  sein  älterer  Bruder  bewegen  mich,  das  vor- 
liiDdeiie  aOgemeiiie  Schema  zu  dietiren.  Bei  a^iiem  Aufenthalt 
in  Baireath  ist  mein  briefliches  VerbftltniaB  m  ihm  sehr  inter- 
essant/^ ~»  Leider  ist  von  diesen  Briefen  noch  nichts  bekannt 
geworden. 

Fast  mit  denselben  Worten  gedenkt  Goethe  auch  in  den 
Nachti&gen  zur  „Osteologie^  der  damaligen  Znq^raiche  beider 
BrQder:  ,,So  benutzte  ich  viele  Zeit,  bis  im  Jahre  1795  die 
CrebrQder  von  Humboldt,  die  mir  schon  oft  als  Dioskuren  auf 

meinem  Lebenswege  geleuchtet,  einen  längern  Aufenthalt  in 
Jena  beliebten.  Ich  trug  die  Angelegenheiten  meines  Typus  s(> 
oft  und  zudringlich  vor,  dass  man,  beinahe  ungeduldig,  zuletzt 
verhingte,  ich  solle  das  in  Schiiften  verfassen,  was  mir  im 
Geiste,  Sinn  und  Gedächtniss  so  lebendig  vorschwebte.'* 

Noch  emmal  kommt  Goethe  auf  beide  Humboldt  zurOck^ 
als  er  im  Jahre  IT'JT  das  reiclie  Leben  hervorhebt,  das  damals 
in  Jena  vereint  war:  „Die  Gebrüder  von  Humboldt  waren  gegen- 
wärtig, und  alles  der  Natur  Angehörige  kam  philosophisch  und 
wissenschaftlich  zur  Sprache.  Mein  osteologischer  Typus  von 
1795  gab  nun  Veranlassung,  die  öffentliche  Sammlung  sowie 
meine  eigene  rationeller  zu  betrachten  und  zu  benutzen.  Ich 
schematisirtc  die  ^letamorphose  der  Insekten,  die  ich  seit  meh- 
rem  Jahren  nicht  aus  den  Augen  Hess.  Die  Krause'schen 
ZeicfanuDgen  der  Harzfelsen  geben  Anlass  zu  geologischen  Be- 
trachtungen. Galvanische  Versuche  werden  durch  Humboldt 
aagesteDf' 

In  einem  Briefe  an  Schiller  schreibt  Goethe  (26.  April  1797) 
uacli  einem  Besuche  Alexander  von  Humboldts  in  Weimar: 
„Mit  Hombolctt  habe  ich  die  Zeit  sehr  angenehm  und  nützlich 
zugebracht;  meme  naturhistorischen  Arbeiten  sind  durch  seine 
Gegenwart  aoa  ihrem  Wintersehlalii  geweckt  worden.** 

So  sdien  wir  schon  damals  Alexander  von  Humboldt*s  Be- 
deutsamkeit von  Goethe  in  hohem  Grade  gewürdigt,  und  diese 
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Würdigung  ste^rte  sich  fort  und  fort  bis  in  die  letzten  Tage 
seines  Lebens. 

Nur  dem  spätem  Vulkanisten  Humboldt  war  der  Keptunist 
Goethe  gram  gewesen.  GlelGhsam  als  Beleg,  dass  es  auch  dem 
imiTersalsten  Geiste  nicht  vergönnt  sei  alles  zu  nm&ssen,  wurde 
€k)ethe  darch  die  grossen  Wahrnehmungen  in  der  Geologie, 

durch  den  Vulkanismus  der  neuem  Wissenschaft  nicht  von  seiner 
veralteten  Theorie  abgebracht.  Höchstens  gestattete  er  ihm  Gel- 
tung in  Aensserungen  Mephisto's.  Dass  aber  die  beiden  Xenien 

161.   Schöpfung  durch  Feuer. 

Arme  basaltische  Säulen!   Ihr  solltet  dem  Feuer  gehören, 
Und  doch  sah  euch  kein  Mensch  je  ans  dem  Feoer  entstehn  — 

163.  Kurze  Frende. 

Endlich  sog  man  lie  wiedor  ms  alte  Wasser  heranter, 
Und  es  Idseht  sich  mm  bald  dieser  entsQndste  Streit  — 

sich  anf  Alesander  von  Humboldt  beziehen,  wie  Boas  und  Sanpe 
nach  ältem  Vorgängern  annehmen,  mnss  auf  das  Bestimmteste 

bestritten  werden.  Humboldt  war  damals  noch  entschieden 
Neptunist,  wie  in  seinen  „Mineralogische  Beobachtungen  über 
einige  Basalte  am  Übeln''.  Erst  auf  amerikanischem  Boden  ist 
er  Vttlkanist  geworden. 

Goethe's  ganze  Natur  war  auch  so  organisirt,  dass  er  an 

"Werner's  neptunistischer  Ansicht  festhalten  musste,  nach  der 
alles  sich  in  langen  Intervallen  urweltlicher  Katastrophen  ruhig 
aus  der  „Lebensfeuchte"  gebildet  £r  sagt:  „Die  Consequenz  der 
überehiander  geschichteten  Massen  zu  studiren,  verwandte  idi 
mehrere  Jahre  meines  Lebens.  Diesen  Ansichten  war  die 
Wemer^sche  Lehre  günstig  und  ich  hielt  mich  zu  derselben, 
wenn  ich  schon  recht  gut  zu  fühlen  glaubte,  dass  sie  manche 
Probleme  uuauiigelöst  liegen  Hess.'* 

Im  zwdten  Theile  des  »Faust",  in  der  Gontroyerse  zwisdien 
Thaies  und  Anaxagoras,  hebt  Goethe  das  uralte  Schisma  zwi- 
schen Neptunlsten  und  Vulkanisten  hervor,  symbolisirt  damit  die 
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wissenschaftliche  Bewq;img  seiner  dgenen  Zeit,  und  gibt  na- 
mentlich In  dem  Gesprftche  zwischen  Faast  nnd  Mephisto  zu 
Än&ng  des  vierten  Actes  deutlich  zu  erkennen,  welche  von 
beiden  Naturausichten  seiner  Individualität  am  meisten  zusage. 
Die  Natur, 

„Sie  bildet  r^^elnd  jegliche  Gestalt 
Und  selbst  In  Grossen  ist  es  nieht  Gewalt. 
Als  die  Katnr  sich  in  sieh  selbst  gegrOndet, 
Da  hat  sie  lein  den  Erdball  abgerOndet, 
Der  Gipfel  sich,  der  Sehlaehten  sich  erfreut 
Und  Fels  an  Fels  und  Berg  an  Berg  gereiht, 
Die  Hagel  dann  bequem  liinabgebildet, 
Mit  sanftem  Zug  sie  in  das  Thal  geroildet: 
Da  grünt^s  und  wäclist^s,  und  um  sich  zu  erfreuen 
Bedarf  sie  nicht  der  tollen  btrudeleien.^* 

Goethe  war  kein  Freund  yon  tollen  Strudeleien,  ide  or 
anch  in  seinem  eigenen  Lehenskreise  alles  fem  hielt,  was  ihn 

aus  seinem  ruhigen  Gleichgewicht  hätte  bringen  können.  Fast 
unheimlich  erschien  ihm  das  dämonische  Aufsteigen  der  plu- 
toniscben  Mächte  aus  der  liefe,  wodurch  im  Grunde  alles  Ge- 
iMrge  nichts  ist  als  eine  ungeheuere  Schädelstätte  unteigegangener 
Schdpfiingen: 

„Basalt,  der  schwarze  Teufelsmoor, 
Aas  tiefster  Hülle  bricht  hervor, 
Zerspaltet  Fels,  Gestein  und  Erden, 
Om^  moss  smn  Alpha  werden: 
Und  so  wir*  denn  die  liebe  Welt 
Geognostisch  auf  den  Kopf  gesteUtt** 

Koch  diabolischer  spottet  Mephisto  der  vulkanischen  He- 
bungstheorie : 

„Ab  Gott  der  Herr     ich  weiss  aneh  wohl  warum  — 
Uns  ans  der  hvtt  in  tieftte  TSefisn  bannte, 
Da  wo  centralisch  glohend,  um  oad  nia. 

Ein  ewig  Feuer  flammend  sich  durchbrannte,  . 
Wir  fanden  uns  bei  allzn  grosser  Helluqg 
In  sehr  gedrängter,  «Asqaemer  SteUnag. 

T.  BVMBOfcDT.   L  13 
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Die  Teafel  fingen  sämmtiüdi  au  zu  hustcOf 
Von  oben  und  von  unten  auszupusten  j 

tfOltt  Bdi1r<a  von  BikwitOMk  tiaä  fttm: 
])it<illb]|ik.aiM(l  «isiging  ins  UngeHMi^ 

So  dick  ne  war,  seifcracheiid  bersten  nmaste. 
Nun  haben  wir's  an  einem  andern  ZipUL: 
Was  ehmals  Qrund  war,  ist  nun  Gipfel. 
Sie  gründen  auch  hierauf  die  rechten  Labien, 
Bas  Unterste  ins  Oberste  zu  kehren.** 

Humboldt  ]iattc  die  Beziehung  dieser  Verse  auf  sich  wohl 
Yerstanden,  und  Ita.  iroB  Kobell,  dem  DickAer  der  „Uneü"*,  ftr 
seine  Vorliebe  ftr  die  Erbebuiig$Üieor!e  noch  in  einem  leiten 
Briefe  vom  24.  ^an.  1057  besonders  gedankt,  weQ  er  ,,ia  dem 

zweiten,  heiter  endenden  Gesänge  seines  Gedichts  „Die  Urzeit" 
ein  wenig  Rache  geübt  hat  wegen  der  schlechten  Behandlung, 
die  er  (Humboldt)  im  zweiten  Theüe  des  Faust  edahren' 
iMa>e^ 

Oo<ftlie*8  Widei^len  gegen  die  moderne  HebnngsCheorie 
des  Vulkanismus  macht  ihn  selbst  zu  einem  Vulkan,  der  Feuer 
ünd  Flamme  speit.    „Die  Sache  mag  sein  wie  sie  will,  so 
nttss  'geschrieben  stehen,  dass  ich  diese  yermaledelte  Potter»! 
kammer  der  neuen  Weltschöpfnng  verfluche!  „Gute,  tUdhlig^' 
kOhne  Kopfe  putaen  dureh  WaltfscheinfidMNit  sich  eine  solche  i 
Meinung  heraus;   sie  machen  sich  Anhänger  und  SchulerJ 
eine  solche  Masse  gewinnt  eine  literarische  Gewalt,  man  stei-, 
gert  die  Meinung,  übertreibt  sie,  und  führt  sie  mit  einer  ge- 

msen  leidenschaftlichen  Bewegung  durch  Bas  heisst  maa 

alsdann:  allgemeine  Uebereinstimmung  der  Forscher.**  ün- 
2W6ifetfaaft  Ist  auch  Alexander  von  Humboldt  zu  diesen  „gaten^ 
.tflchtigen,  kühnen  Köpfen"  gezählt. 

Und  als  vollends  nach  Werner's  Tode  (1817)  nicht  bloa 
eine  jüngere  Generation,  sondern  auch  die  altem  Anhänger  den 
freiberger  neptunistischen  Sdiule  sich  der  modernen  ImlkaiiisciieDi 
Ansicht  zuwandten,  Üa  wurde  sein  » Abscheu  vor  gewattsamea 
Erklftrungen,  die  man  mit  nkUfchen  Erdbeben,  Vulkaneu, 
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WABserflntdii  and  «ndem  titanisches  Erfigiiiwm  fldleod  zu 
Mm  BpMialioii  «tepidleh  iieiilftiii 

„Wie  man  die  Konige  verletzt, 
Wird  der  Granit  auch  abgesetzt ; 
"Üud  Qmi&y  der  Hohn,  iet  nun  Papal 
;A.uoh  dessen  Untergang  ist  nah; 
Penn  Plato's  Gabt!  drohet  sclioji 
Dem  Urgrund  Revolution."  • 

CFttd  00  Bpmdi  «r  MiMdi  mit  stidier  AnfigDtAian  das'vidMv 

strebendie  Gefühl  eines  alten  Mannes  aus,  der  sein  ganzes  wohl- 
geordnetes  Fachwerk  gewohnter  YorsteUungen  von  dßr  jüngem 
CiMiwnrtinn  «nf  4fin  Kopf  gestellt  Ai^t: 

„Kaum  wendet  der  edle  "Werner  den  RUck^ 
^ersrtört  mau  das  poseidaonische  Reich. 
Wenn  alle  lüch  vor  Hephästos  bücken, 
leb  kann  .€«  juobt  sQgieiclv,  ; 
leb  weiss  mir  in  der  Folge  xa  «Bbitsen; 
Sdion  liab*  leb  mancbes  Credo  Terpastt, 
Vir  «siiia  sie  eile  |(leidk  teiliMBt, 
lÜBne  eOMer  und  AMbob.** 

Ohne  Zweifel  müss  auch  Atexander  von  Humboldt  zu  diesen 
Göttern  gezihlt  werden,  ^denn  er  und  Leopold  von  Bach  mren 
(Bb  ütanisehen  Zerstdrer  des  poseidaonischen  Geichs.  Goethe, 

berichtet  auch  Kanzler  von  Müller*,  kritisirte  bitter  die  letzte 
ITuuiboldt'sc'he  Vorlesung  über  Vulkane  (1824J.  „Dieser  Preund*', 
sagte  er,  „hat  eigentlich  nie  höhere  Methode  gehabt,  blos  viel 
gesunden  Verstand,  viel  Eifer  und  Behardicld(dt.  Im  Aesthe- 
tisdhen  mag  jeder  noeh  allenliEins  ghuiben  und  DQflen  wie  si 
will ,  aber  in  den  Naturwissenschaften  ist  das  Falsche  und  Ab- 
surde rein  unerträglich."  So  grollte  er  auch  später  (1828)-: 
„Wenn  Aleiuuider  von  üumboidt  und  die  andern  Piutonisteu 


A  BwrMardtf  Goetbe'ft  tJnterhaltmgen  vH  dem  Vanler  ' voii  Hflller 
(Stnttgtft  ün),  *B.  N. 
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iiiir's  zu  toll  machen,  werde  ich  sie  schändlich  blamiren;  schon 
zimmere  ich  Xenien  genug  im  stillen  gegen  sie;  die  Nachwelt 
soll  wissen,  dass  doch  wenigstens  ein  gescheiter  Mann  in  an- 
senn  Zeitalter  gelebt  hat,  der  jene  Absurditäten  durchschMte.'* 

Die  Zeit  milderte  indess  seinen  Eifer.  So  schrieb  er  am 
8.  Jnli  1829  an  Yambagen':  „Die  Wissenschaften  (Geologie, 
Geographie,  Oryktognosie) ,  mit  denen  wir  uns  beschäftigen, 
rücken  unverhältnissmässig  vor,  manchmal  gründh'ch.  oft  Übet' 
eilt  und  modisch.  Da  dtlrfen  wir  denn  nicht  unmittelbar  nach» 
fflckeuy  well  wir  keine  Zeit  mehr  haben,  auf  iigendeine  Weise 
leidMuiig  in  die  Irre  zu  gehen.**  Noch  milder  schreibt  er  an 
Cams*:  „Wenn  ich  das  neue  Fortschreiten  der  Naturwissen- 
schaften l)etrachte,  so  komme  ich  mir  vor  wie  ein  Wanderer, 
der  bei  der  Morgendämmerung  g^en  Osten  ging,  das  heran- 
wachsende Licht  mit  Freuden  anschaute  und  die  Erscheinung 
des  grossen  Feuerballs  mit  Sehnsucht  erwartete,  aber  auch  bei 
dem  Hervortreten  desselben  die  Augen  wegwenden  musste,  weldie 
•den  gewünschten,  gehofften  Glanz  nicht  ertragen  konnten.** 

Endlich  beugte  sicli  der  Dichterheros,  trotz  aller  stolzen 
Worte,  doch  vor  dem  Naturforscher.  Am  tiefen  Spätabend 
«eines  Lebens,  am  5.  Oct  1831,  8chreibt<.er  an  Zelter*: 

, Jch  habe  die  zwei  Bände  tFragmens  de  G^logie  et  de  GB- 
matologie  Afidatiques,  par  Alexandre  de  Humboldt  t  erhalten  und 
durchgesehen;  dabei  habe  ich  eine  wundersame  Bemerkung  ge- 
macht, die  ich  mittheilen  ydW.  Das  ausserordentliche  Talent  dieses 
ausserordenthchen  Mannes  äussert  sich  in  seinem  mündlichen 
Vortrage,  und,  genau  besehen,  jeder  mflndliche  Vortrag  will 
aberreden  und  den  Zuhdrer  glauben  machen,  er  überzeuge  üm. 
Wenige  Menschen  sind  fähig,  überzeugt  zu  werden;  überreden 
lassen  sich  die  meisten,  und  so  sind  die  A])haudlungen,  die  uns 
hier  vorgelegt  werden,  wahrhafte  Beden,  mit  grosser  Facilitat 


>  Paulus,  Geisterrevue,  S.  390. 

'  Cants,  Cioethc  zu  dessen  näherm  Verständnisse  S.  34. 

^  Briefwechsel  zwischen  Goethe  und  Zelter,  VI,  308. 
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TOtgehragen,  BodtaB  man  'sieh  svletit  eud^iklen  mödile,  man 
bßgreifia  das  Umnögliclie.  Dws  aU  die  Hiiiialayagebii|$e  auf 
26000  Fuss  ans  dem  Boden  gehoben,  md  doch  so  starr  und 

stolz  als  wäre  nichts  geschehen  in  den  Himmel  ragen,  steht 
ausser  den  Grenzen  meines  Kopfes,  in  den  düstern  Kegionen 
wo  die  Traosaabstantiation  haust,  und  mein  Cerebralsystem 
mflaste  gans  nmorganiairt  werden  —  waa  doeh  achade  w&re  — 
wenn  aidi  Bänme  Ar  diese  Woader  finden  aottten. 

^Non  aber  gibt  es  doeb  Geister,  die  zu  aolcben  Glaubens* 
artikeln  Fächer  haben,  neben  sonst  ganz  vernünftigen  Locula- 
menten ;  ich  begreife  es  nicht,  vernehme  es  aber  doch  alle  Tage. 
Mass  man  denn  aber  alles  begreifen?  Ich  wiederhole:  unser 
Weltoroberer  ist  vidleidit  der  grOaate  Bedekttnatler.  Da  seinem 
uDgAeoem  Gedichtniaa  alle  Facta  gegenwirtig  sind,  so  weiaa 
er  sie  mit  der  grössten  Gescbiddicbkeit  und  KQhnheit  zu  brau* 
eben  und  zu  nützen.  Wer  aber  von  Metier  ist,  sieht  ziemlich 
klar,  wo  das  Schwache  sich  am  Starken  hinanrankt,  und  das. 
Starke  gar  nicht  Obel  nimmt,  aich  etwaa  bekleidet,  veniert  und 
geitiiWflrt  an  aehen« 

„Und  so  ist  ea  denn  von  grosser  Wirirang,  dass  mn  aekhes 

• 

Paradoxon  mit  Kunst  und  Energie  vorgetragen;  deswegen  auch 
schon  viele  unserer  wackersten  Naturforscher  sicli  einbilden^ 
sie  könnten  das  Unmögliche  denken.  Dagegen  erscheine  ich 
ilmen  ala  der  hartnfteldgate  Hflresiaroh,  worin  nns  Gott  gn&dig- 
ficfa  erhalten  nnd  bestätigen  wolle.  Sela!*" 

Mit  noch  mehr  Anerkennung  achrieb  Goethe  an  Wilhelm 

von  Humboldt  am  1.  Dec.  1831  ^: 

„Ihrem  Herrn  Bruder,  für  den  ich  keinen  Beinamen  finde» 
bin  kh  fttr  einige  Standen  offisner,  freondlicber  Unterhaltung 
Mehlichst  dankbar  geworden.  Denn  obgleidi  seine  Anaieht,  die 
geologischen  Gegenstftnde  ao&nnehmen  nnd  danach  an  operiren» 

meinem  Cerebralsystem  ganz  unmöglich  wird,  so  habe  ich  mit 


>  SckXuier,  Leben  Wilhelm  von  HomboWi. 
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hängt  und  mit  der  ungeheuem  Menge  seiner  Kenntnisse  ineiis 
greift,  wo  es  dann  durch  seinen  uaschitzbnren  Charakter  20- 
SMomeBgchalten  wird." 

>    A4tch  ras  frtthem  ZeiUm  fiite  «ck  iMh  ftfa^ 
ntagti  bewwierftte  Amrkeimaag.  in  dea  nWaUvenHidt- 

Schäften schreibl  Ottilie  ia  ihr  Tagebneli:  der  Katar* 
forscher  ist  Verehrungswerth,  der  uns  das  Fremdeste,  Sdtramste 
Diit  seiner  Localität,  mit  aller  Nachharsch«ft,  jedesmal  ia  dem 
eipaitai  Eieaente  zu  schildern  und  daninteUen  wefiss:  Wie 
gem  mdcMe  idi  nw  eiimal  üsmliQldt  enftUnt  hftm.**  — 
Iii  de»  ,,llaxim0n  und  MfeiioBeif*  lieisat  es:  yj>h  aimpoidMrf 
Heben  Männer  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  waren  selbst  Aka- 
demien, wie  Humboldt  zu  unsem  Zeiten."  —  In  dem  ^Brief- 
wecbsei  mit  Knebel"*  wird  Humboldt  „ein  reiches  comsoppiae^ 
d«  sdMGabM  mitLibtialitat  mittheüt,''  gmmit 

EckmaBt  enlfalt%  er  habe  Goefbe  in  eiotr  ariur  hm- 
tem,  aufgeregten  Stimmung  gefunden,  derselbe  an  tai  fitmdig 
mit' den  Worten  entgegengetreten: 

„Alexander  von  Humboldt  ist  diesen  Morgen  änige  Stunden 
bei  mir  gewesen:  was  ist  das  für  ein  Mann!  Ich  kenne  ilm 
80^  laaga,  md  doch  hin  ieh  von  iimiem  Aber  ihn  in  Emtamm, 
Hna  tam  sagen,  er  hnl  an  ffmiitnimtmi  und  lebendi^nn  Winrai 
nicht  seinesgleiehen.  Und  eine  Vielseitigkeit,  wie  aie  wk 
gleichfalls  noch  nicht  vorgekommen  ist!  Wohin  man  rührt,  er 
ist  überall  zu  Hause  und  überschüttet  uns  mit  geistigen  Schätzen. 
Er  gleicht  einem  Brunnen  mit  vielen  Röhren,  wo  man  ftbenll 
nmr  AeAflse  «ileimliaICen  brancbt  und  ea  m»  inamr  er- 
ifaiddidi  «id  wmMftML  entgegenaMmt  Br  ivifd*  einiga 
Tage  hier  bleiben,  ond  idi  f&hk  schon,  es  wird  mir  sein  als 
hätte  ich  Jahre  verlebt" 

»  n,  c.  7.  -  •  I,  243. 

*  Oespiftche  mit  Goethe  la  den  letitea  JTalvfn  selnei  liSbeas :  Vonlaf 
M.  Dec.  18S6. 
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Außallend  und  unerklärlich  ist  es  —  wenn  nicht  die  Er- 
klärung in  dem  noch  zu  Weimar  verwahrten  Kachlass  des  Dichters 
m  finden  w&re  ^  dass  Goethe  keiner  ein^^  Vechakudiung  über 
seine  tfgoien  botaniHhen  und  oytiacken  iürkeiten  oiU  Hiimbokit 
erwfthnt,  obwol  er,  wie  scben  bemerki,  bereit»  im  Anfüge  der 
neunziger  Jahre  sich  eifrig  mit  diesen  Studien  beschäftigt  hatte. 

Dass  Humboldt  aber  seinerseits  Goethe  als  Botaniker  hochge- 
oMtäLt,  sßk^  wir  daraus,  dass  er  ihm  den  zuerst  eraoteepenen 
Xlieil  lei^eii  aiiwikMiaokeA  tteiaewer^  ^  „Ideoi  au  einet  Omi» 
9M9We  4w  Pflimen  eeknjfc  finffin.lfilirgiwfllilfi  jjif  Taif  ei^ftniinf\ 
mit  wuem  elnnvoileD,  vmk  Thorwaldsen  gezeichneten  Wfdmnn0Br 
blatte  —  der  Genius  der  Poesie,  ein  lorberbekränzter  Apoll, 
lÄftet  den  Schleier  der  Isis,  zu  deren  Füssen  ein  Buch  liegt 

der  Aufschrift:  ,Jiiletamorphose  der  Pflanzen''  —  «egeeigoel 

kßk        «eMiea  »ngß^et  w«r«|en  eojllte^  daaa  ea  aneh  deai 
Jpiaktnr  gfUn^n  kftnne  den  SeUei^t  der  Kalnr  an  heken^ 
Uoelke*  fend  st<ik  hochgeehrt  „darck  dieees  ihm  auf  so  keden- 

tende  Weise  gewidmete  gehaltvolle  Werk"  und  bemerkt  dazu: 
„Aue  frühester  und  immer  erneuerter  Freundschaft  fUr  den 
edeln.Veviaver,.  und  durch  diesen  neuesten  ao  aehn^Nckelhaften 
AmhiA»<B  aninnite**.  aei  er  nnt  aeklMm  EÜw  an  das  fitiidimn 
4ea  Weakai  geeilt«  da$s  er,  da  die  aasBkittijga  bOdUobe  Dar» 
aleUung  noch  nicht  vollendet  war,  selbst  ein  dem  Texte  edtt- 
sprechendes  „landschaftliches  Bild"  zeichnete  und  diese  Arbeit, 
„eine  symbolische  Landschaft",  dem  Freunde  widmete,  dem  er 
sie,  wie  er  aagte,  schuldig  geworden  war.^ 

Als  Hnmboklt  Goethe  die  „Idee  sur  Physiognomik  der  Ge- 
iritebae*^  am  6.  Jani  1816  snsandte,  zu  einer  Zeit  wo  Goethe 
durch  den  Tod  seiner  Gattin  betrUbt  war,  antwortete  dieset 
am  12.  Juni  mit  folgenden  Versen: 


'  Jahres-  und  Tageshefte. 

*  Diesea  Blatt  erschien  zuerst  1813  mit  einigen  Seiton  Text  im 
41.  Bande  der  Geographischen  Ephenieridcn",  später  in  einer  Separat- 
ausgabe in  Folio  und  ist  auch  in  Paris  nacbgestochen  worden,  wahrend 
dai  Blatt  von  Thorwaldsen  sehr  selten  iit. 
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j^Aii  TraaerUgen 
Gelangte  m  ^  Bein  herriidli  Heft» 
Eb  Bchien  sa  sagen: 
Ermanne  didi  sa  frOUichem  Gesdilft; 
Die  WflH  In  allen  Zenen  gmnt  «nd  bMkt 
Nach  ewigen  beweglidien  Oeaeteen: 
Das  wusstest  du  ja  sonst  zu  schätzen. 
Erheitre  so  durch  mich  dein  schwer  bedrftngt  Gematht'* 

Humboldt  hat  indess  in  Goethe  Dicht  blos  den  Botaniker, 
flOBdern  auch  deo  Optiker,  den  Osteologen  anefkaniit  £r 
dessen  NaterschUdeniBgen  neben  denen  Förster"^  hdkm%  Ber- 
murdin  de  St-Pieire's  als  von  unnachahmlicher  Wahrheit  tie- 
zeichnet und  sehr  oft  seine  naturwissenschaftlichen  Aphorismen 
angeführt.  Endlich  gipfelt  seine  Anerkennung  in  den  herrlichen 
8€blii8SWorten  der  Abhandlung  über  dichterische  Naturbesclirei- 
bong  im  „Kosmos***:  „Wo  ist  das  südlicbare  Volk,  welches  wm 
nicht  den  grossen  Meister  der  Diditnng  beneiden  sollte,  dessen 
Werke  alle  ein  tiefes  Gefühl  der  Natur  durchdringt:  in  den 
«Leiden  des  jungen  Werther »  wie  in  den  Erinnerungen  aus  | 
Italien,  in  der  «Metamorphose  der  Gewächses  wie  in  seinen 
vennisditen  Gedichten?  Wer  hat  beredter  seine  Zeitgaiossen 
angeregt,  «des  Wettalls  heilige  Rftihsel  ma  lösen»,  dM  BftndttiSB 
sa  emeoem,  welches  im  Jugendalter  der  Menschhett  Pliüoeophie, 
Physik  und  Dichtung  mit  Kinem  Bande  umschlang?  Wer  hat 
mächtiger  hingezogen  in  das  ihm  geistig  heimische  Land,  wo 

«Em  sanfter  Wind  vom  blaaen  Himmel  weht, 
Die  Myrte  atlll  uid  hoch  der  Lorher  steht»?** 

Und  doch  waren  beide  Männer,  die  einander  so  hohe  An- 
erkennung zollten,  in  dem  innersten  Wesen  ihrer  Liebe  znx 
Natur  diametral  verschieden.  In  Goethe  lebte  vor  allem  ein 
angeborenes  liebevolles  Gefühl  für  die  Natur  und  ihre  Erschd- 

nungen,  ein  subjectives  Verständniss,  ein  empfängliches  Gemüth 
iür  die  Eindrücke  des  Waitens  der  Naturkräfte,  während  er. 


*  Kosmos,  II,  75. 
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Femd  aller  objectiven  exacten  Foradumg,  der  nl^y>iko*iBAthe- 
utitciieB  Gilde"*  recht  heniiefa  gram  war.  Erst  spiter  machte 
Mä  der  Diang  m  Forsdumg,  cor  wimMdiaMidMa  EikemitBise 

geltend,  und  er  hat  dann  durch  einzelne  Entdeckungen,  wie  durch 
klare  Entwickelung  allgemeiner  Gesichtspunkte  und  Methoden, 
Bedeutendes  geleistet.  Er  fand  endlich  ia  der  Katur  die  Wecheei- 
nirkimg  toh  GeaeU  und  Tbateache,  weiche  ihn  befthigte  ynm 
Khucelnen  mm  Typischen  aa&nsteigen,  im  Besonden  das  Allge- 
meine, im  Kleinen  das  Grone,  im  TheHo  das  Ganse  ansnscftaaen. 

Dem  gerade  entgegen  trat  in  Humboldt  schon  früh  und  vor 
aliem  vorherrschend  der  Drang  nach  objectiver,  wissenschaftlicher 
Sriminlniss  hmor.  Er  war  der  scmpnlöseste  Empinker,  der 
nur  Thatsachen  beobachtete  und  xnsammensteUte,  der  sich  we- 
der auf  gewagte  Hypotlieeen  noch  sont  auf  Dinge  einlieas,  die 
ausserhalb  der  Erfahrung  lagen.  Er  war,  nach  SchiUer's  hartem 
Wort,  „der  nackte  schneidende  Verstand,  der  die  Natur  schamlos 
ausgemessen  haben  will*\  ,,ohne  Einbildungskraft,  ohne  süsse 
Wehmulh,  ohne  sentimentales  Interesse.^  Dass  er  aber  den« 
noch,  bei  aller  niddemeo  Beobachtung,  sich  auch  za  hdier 
diditeiMier  Darstellung  emporschwingen  konnte,  das  hat  er  be- 
wiesen in  den  „Ansichten  der  Natur",  in  manchen  Schilderungen 
seines  amerikanischen  Beisebehchts,  in  einzelnen  Abschnitten  des 
lyKosmos**. 

Gemeinsam  war  Goethe  und  ihm  das  HeimischBein  in  alte 
Gdneten  &er  Naftorforsdinng,  die  UniversafitAt  des  Wisssos  und 

vor  allem  die  Erkenntniss  von  der  Einheit  in  der  Natur  als 
einem  kosmischen  Ganzen. 

Mit  Schiller  mnsste  Alexander  von  Humboldt  schon  wegen 
der  frohem  madidniseben  Stadien  desselben  mancherlei  Bertth- 

rangspnnkte  haben.  Allerdings  ist  von  dem,  was  Schiller  aU 
praktischer  Arzt  geleistet  hat,  wenig  bekannt,  und  das  we- 
nige nicht  allzu  ruhmvoll.  Seine  ärztlichen  Functionen  haben 
sidi  mehr  durch  Kühnheit  ala  durch  Glttck  ansgeseichnet.  Aber 
wem  auch  Schüler  als  praktiscfaer  Arst  weder  Glück  noch 
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Befrietfgung  für  seine  individneUe  Neigung  femd,  so  hatXe  er 
äicl^  doch  bei  seiaen  £riüiem  nedicioischcD  Studien,  tot  acbwie- 
rtgsten  Probtemen  dieser  Disdplin  out  VoEÜebe  nigmuidt 
«üthsr  «ftPUteMpHifi  to  P^ioloiitt*'  w  te  wiMtewiililiii 
Thona  etoer  Aitett  te  «teebiu&ärigni  ^•ogliiigs,  ^üelrar 
den  Zasammeidtaiig  der  thierischen  Natur  des  Meoschen  mit 
seiner  geistigen"  der  Inhalt  seiner  medidnischen  Dissertations- 
acbriit,  die  er  1780  in  öfifentlicbeffl  Eedeacte  vertheidigte.  Auch 
mtk  ii  tfilrm  Ithrm  !rtgihrtfi  rr  um  thnüMtanmllin  Intcinji 
ftr  MtauhbtoiiMlM  wtd  phyitMiMiwi  Btmäm;  m  imita  m  sieb 
in  der  Batamag,  mil  im  ClmmSknt  ProfiBMor  Mitüng  m  JeM 
zusammen  ein  Haus  zu  bewolnen  und  an  dessen  chemiäcliea 
Operationen  theünehmen  zu  können. 

Diese  üfligwig  musata  in  dam  persöniichea  Vcikehr  mit 
Jdumäm  HoMboldt  «neiita  «li  eriwiiit  Aingmg  tete. 
HnmlHdit  im  sn  fiftem  iMlni  wf  aahrart  Tt0B  im  StaUI- 
hfWieB  Hau»  eingeidwt  n8cililler^  oniUl  er  ii  dar 
Vorrede  zu  den  „Ansichten  der  Natur",  „unterhielt  sich,  in 
jugendlicher  Erinnerung  an  seine  niedicinischen  Studien,  iiah« 
rend  meines  lajigeo  Aufenthalts  in  Jena  gern  mit  mir  &b«r 
fiijfaiokeiinhe  Ge^BMÜnde.  Mwie  ArbtÜ  ibct  dm  Bttammm 
der  ciw""to"  MmU-*  und  JHünahmi  dndi  Berthnug  «j| 
ehemisch  verschiedenen  Stoffen  gab  oft  unsem  Gesprächen  «iae 
amstere  Bachtun g/^ 

Aach  Freiesleben  erinaerte  sich  noch  sehr  lehrreicher  Abende 
HB.  SidaUar'adien  ÜMMa,  wo  die  Mdoft  Hambddt  und  Qaeiha 
aidi  mit  grossem  lateresse  über  Anatomia  oad  äuia  asabigiaAaft 
Pr&parate  onteriiielteB. 

So  war  denn  auch  Alexander  von  Humboldt  einer  der 
ersten,  und  zwar  der  einzige  Naturforscher,  den  Schiller  zur 
Mitwirkung  an  seiner  neuen  Zeitschrift  „Die  Hören*'  einlud.  £ia 
gaantigfin  Geschick  äal  uaa  die  Aatvast  Hamholdt^a  auf  diesa 
BiiMaig  Schiler's  eiiMlIan.  Sie  kern  aas  dem  krisgorisciHBi 
Feldlager  des  Oeaanüs  Toa  MaUsaiarf  oad  kt  datiit: 
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„Caotaa Quaitier f iMaiiOB,  den 

ffWiB  8<A  icb  tiMk  b6i  DnM  6o(Bc]ivId|f^9  Y6vdran||B* 
wcrtlicf  l^TGini^  ^€f!B9^M^ii|^  nwiiicir  Antwort  I  lPir6iiii 

ich  seit  langer  Zeit  meine  Eitelkeit,  und  doch  eine  Eitelkeit 
edler  Art ,  lebhaft  geschmeichelt  fand ,  so  war  es  damals  als  Sie 
mich  einhiden,  tok  Omen  verhimden  an  der  Aoahreitnng  plulo» 
aopbiadier  Ideen  wst  arbeiten.  Ick  ging  Malwr  so-  einsam  nni 
nnftomerkt'  mefnen  Ut^ariiMlhen  Weg  eUer,  dasa  ieh  kaum 
ahnen  cknrfte  jemand  Anfmerksamkeif  avf  mich  m  ziekeB. 
Wie  sollte  ich  mich  V!)l!end5  der  Hingen  werth  halten? 

„Rastloses  Umhertreil>en  mit  dem  Minister  von  Hardenberg, 
an  den  raein  Schicksal  and  meine  Neigung  mich  hisjetjrt  noek 
gelnraden  knken,  kinderte  mick,  wie  iek  wttanckte,  Sie  m  Jena 
zu  seken.  Jetzt  kat  mic^  raein  Xhisteni  gur  kierker  geftOirty 
wo  ick  diplomatische,  mir  fremde  Geschäfte  treibe  und  meist 
der  Armee  des  FcldFnarsclialls  folge.  Dieser  Unruhe  allein 
sekreiben  Sie  mein  langes  Stillschweigen,  ihr  das  Unzusammen- 
kftngende  dieser  Zeilen  aal  VieUeicfat  giackt  es  mir,  miek  kaki 
gMK  knanmaAen  imd  ein^  grossen  Arbeit,  die  iek  mir  vn^» 
gesetzt  nnd  die  iek  nft  Anstrengung  verfolge,  ganz  zn  leben. 

„Nie  habe  ich  von  einem  litenuischen  Unternehmen  mehr 
erwartet  als  von  dem  Ihrigen,  wo  grosse  Kräfte  eine  grosse 
Wirkung  holen  lassen.  Es  freut  mich  tmendlick,  dass  Sie  dia 
Naturkunde  aus  Ikrera  Plane  nickt  «mMiessen.  Ses  mrihta 
vehuHä  nastfatfcs»  cinre,  ommhm  m9mram  et  mtuHe  stme 
4tw9ttiä,^  wie  man  ^Se  Matnrgesckfdite  IrislMr  trieb,  wo  man 
nur  an  den  Unterschieden  der  Form  klebte,  die  Physiognomik 
von  Pflanzen  und  Tliieren  studirte,  Lehre  von  den  Kennzeichen, 
Erkenaangslehre,  mit  der  keüigen  Wissenschaft  selbst  verwedH 
Seite,  so  lange  konnte  nnsefs  Pflanzeidcimde  a.  kam  eki 
Obfset  des  Faehdenkens  specalatiTer  IfensciMn  sein.  Aber  Sie 
fühlen  mit  mir,  dass  etwas  Höheres  zu  suchen,  dass  es  wieder- 
zufinden ist;  denn  Ari&totelcä  und  Pliiiius,  der  den  ästhetischen 


1  PUbü  kiit  DMt.  praei,  |.  1& 
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Sinn  des  Menschen  und  dessen  Ausbildung  in  der  Kunstliebe 
mit  in  die  Naturbeschreibung  20g,  diese  Alten  hatten  gewiss 
vtttere  Gefiiditepuiikte  ala  nnaere  elenden  Begistratoren  der 
Sfalor«  Die  all^seinciiie  Hamoiiie  in  der  Fonn,  das  Prolilfliii,  ob 
es  eine  ursprüngUche  Pianzenform  gibt,  die  sieh  in  tanseaderki 
Abstufungen  darstellt,  die  Vertheilung  dieser  Formen  über  den 
Erdboden;  die  verschiedenen  Eindrücke  der  Fröhlichkeit  und 
Melancholie,  welche  die  Pflanzenwelt  im  sinnlichen  .Menschen 
hervarbriagt;  der  Contrast  xwiscben  der  todten  unbewegten  Fela» 
masse,  seUMt  der  onorganiscfa  scheinenden  Baomstämme  und 
der  belebtmi  Pflansendedre,  die  gleidisam  das  Gerippe  mit  mil- 
derndem Fleische  sanft  bekleidet;  Geschichte  und  Geographie 
der  Pflanzen  oder  historische  Darstellung  der  allgemeinen  Aus- 
breitung der  Kräuter  über  den  Erdboden,  ein  unbearbeiteter 
Theil  der  aUgameinen  Weltgeschichte;  AufBuchung  der  ftttestea 
Vegetation  in  ihren  Grabmftlem  (Versteinemngen,  Steinkehlen, 
Torf  u.  8.  w.);  allmähliche  Bewohnbarkeit  des  Erdbodens;  Wan* 
derungen  und  Züge  der  Pflanzen,  der  geselligen  und  isolirten; 
Karten  darüber,  welche  Pflanzen  gewissen  Völkern  gefolgt  sind; 
allgemeine  Geschichte  des  Ackerbaues;  VergleichQng  der  catti- 
Tirten  Pianioi  mit  den  Hansthieren»  Ursprong  beider;  Ausar- 
tungen: welche  Pllanaen  fester,  welche  loser  an  das  Geseti 
gleichmässiger  Form  gebunden  sind,  Verwilderung  gezähmter 
Pflanzen  (so  amerikanische,  persische  Pflanzen,  wild  von  Tajo 
bis  Oby);  allgemeine  VerwiiTungen  in  der  Pflanzengeographie 
donth  Colonisationen  —  das  scheinen  mir  Objecto,  die  dea 
ITacfadenkens  werth  und  &st  gaas  unberflhrt  sind«  Idi  be- 
seUftige  mich  ununterbrochen  mit  ilmen,  aber  das  Geriuseh  Im 
Zimmer  um  mich  her  hindert  mich,  mich  ordentlich  zu  ent- 
wickeln. Ich  sehe,  dass  ich  einiges  sogar  albern  ausgedrückt 
habe,  doch  hoffe  ich,  dass  Sie  im  ganzen  fühlen,  was  ich  meine.'- 


'  Es  ist  von  hohem  Interesse,  diese  Andeutungen  mit  dem  Prospect 
ZOT  Geographie  der  Pflanzen  zu  vergleichen  in  Berghaus'  „Hertha",  Bd.  VII, 
„Geosr.  Zeitung",  S.  und  Uumboldt-Berghaus'  Briefwechsel,  I,  63. 
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jJMito  ich  nn  8taiid6  BtiHf  OiMiii  verahniagswtrtlior  WrwaAt 
Uber  diese  Gegenstände  in  dar  Folge  einige  ProbeMAdie  schicken 

zu  können,  so  würde  mich  Ihr  Beifall  allerdings  unaussprechlich 
glücklich  machen;  aber  welch  ein  Abstand  würde  zwischen  mei- 
nen Arbeiten  und  denen  Ihrer  andern  Mitarbeiter  sein! 

„Leben  Sie  indess  wohl«  so  gificklich  als  Sie  es  bei  der 
Klarheit  Ihres  Selbst  nothwmdig  sein  rnttasen.  Emenern  Sie 
Ihrer  liebenswürdigen  Gattin  mein  Andenken,  und  grüssen  Sie 
meinen  Bruder  Wilhelm,  dem  ich  lange  nicht  gesdiriebeu. 

Ihr  gehorsamster 
Hmnboldt** 

Scliiller,  erfreut  über  diese  Zusage,  schreibt  am  12.  Sept 

1794  an  Körner:  „Jacobi  aus  Düsseldorf  hat  sich  nun  auch  er- 
klärt, an  den  «Hören»  zu  arbeiten.  \on  Humboldts  Bruder 
(Alexander  von  Humboldt),  der  preussischer  Oberbergmeister 
mty  haben  wir  Aber  Philosophie  des  Katonreichs  sehr  gute  Auf- 
sitze in  erwarten.  Er  ist  jetzt  in  DentocUand  gewiss  der  vor- 
züglichste in  diesem  Fache  und  übertrifft  an  Kopf  vieUeieht 
noch  seinen  Bruder,  der  izewiss  sehr  vorziiiilidi  ist.'* 

Aus  einem  nur  wenige  Monate  spätem  Briefe  llumboldt's, 
d.  d.  Goldkronach  im  Fichtelgebirge,  12.  Not.  1704^  an  Plaff  in 
HntaMtidtj  ersehen  wir,  dass  er  sidi  damals  sehr  eifrig  mit  die- 
sem Zweige  des  botanischen  Stadiums  beschäftigte.  „Ich  arbeite^, 
schreibt  er,  „an  einem  bisher  un))ekannten  Theile  der  allgemeinen 
Weltgeschichte.  DaA  Buch  soll  in  zwanzig  Jahi-en  unter  dem 
Titel:  «Ideen  zu  einer  künftigen  Geschichte  und  Geographie  der 
Pflsnzen,  oder  histoxische  Nachiieht  von  der  allmfthlichen  Aus- 
bnitung  der  Gewfidise  Uber  den  Eidboden  und  ihren  allge- 
meinsten geoguostischen  Verhältnissen »,  erscheinen."  —  Auch 
aus  spätem  Briefen '  zwischen  Theodor  Körner  und  seinem  \'ater 
(Dresden»  22.  Nov.  1811  und  Wien,  15.  Jan.  1812)  ersehen  wir« 


1  Ad.  Wolfft  Th.  Komer's  Gesammelte  Werke  (Berlin,  0.  Merteii8)| 
IV,  206.  220. 
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•tes  fiamboldt  im  Mim  1797  einen  Kasten  mit  Manuscripten 
OBd  V«mMlai  et  ^iMm  IVierin  «to  nflitiltt  j^hftdoeieif« 
aai  »Plipic  «ier  WA**  in  Uiwte  M  KOhnt  ■iiliiniiiwi 
iMtte.  Gleldiwol  mebandette  BenboUf  s  JWtn«  n  «im  JBaren^ 

kein  botanisches,  sondem  ein  physiologisches  Thema  aos  der 
idtalen  Chemie  in  Form  «iner  erdichteten  iF.rzäMnpg. 
W«8  ist  Leben,  LebeMkMib? 

Dim  Bitge  KMe  Mit  umIUht  &lt  «ie  «fai  oüMMlaB 
Mysteitai  liansli  «He  JMuierte.  NaMfenciBr  md  fUn- 

soplieii,,  liflteri  allsten  und  Spiritualisten  aller  Zeiten  baben  in 
der  verschiedensten  Weise  den  Vorgang  des  Lebens  zu  erklären 
versucht.  Der  rastlose  Trieb  des  Menschen,  die  geheimniss- 
Mtten  BediBgoagiM  des  Lebens  n  «riMmen  und  aoeh  in  Bilde 
-fltt  TfliMiiriwilriiithfii  V  vAäA  4fie  trwInrBiiriwrifffi  .BiGliiBaKn  ddB 
UMflums,  die  ^ddhemiellfläm  Mühm  Hm  IMtMAers, 
nÜMOpheme  und  Theorien  der  spätem  Zeit,  Der  griechische 
-Odtterjüngling,  der  geheimnissvoll  mit  dem  Finger  auf  den  zom 
Schweigen  geschlossenen  Mund  deutet,  der  Enonnon,  der  Aiv 
«cliias  vnn  HelnMmt's  mm  selche  4liokteriidie  «Symbete,  wMm 
philosophisdhePoMODÜoitiaMii  etair  »an-flerilrtBiie  ytHurtflu, 
Jkxmm  -Ibr  befindtitshen  Kraft,  welebe  die  eliMtiwiiw  Mmm  be- 
herrschen sollte.  Proteusartig  folgten  einander  diese  Phantofme, 
•bis  die  neuere  Chemie,  bis  Galvani's  und  Volta's  Entdeckungen 
4ie  Frage  von  neuem  anregten  und  zur  Lösung  derselben  aufriefen. 

•Hmnboklt,  in  JageadUoher  EttUe  ^einei  .gÜnModen  ÜSnMi» 
mtr  der  erste,  der  dieM  Frage  iwm  fiCuidpuikte  der  .Obenie 
«dflbnte.^  Befefts  1793  hatte  er  «in  den  „Aphorismen  ans  der 
chemischen  Physiologie  der  Pflanzen"  die  Lebenskraft  als  dio 
jenige  „innere^*  Kraft  erklärt,  welche  die  Bande  'der  chemischen 
ICTenvandtsdMlt  aiftöit  and  4ie  >Me  Vetfbindnng  in  den  fidvpem 
IMeit  Aber  in  dem  JngeBdliclM  Humboldt  WM  «Ii 
«didner  Theil  von  der  i^eetieAen  MdneAmft  dM  IQatoiiiKlnB 
Cteistes,  und,  angeweht  von  dem  Zauber  des  weiuiar-jeuaischen 


'  Du  Bai^'Reymondy  Untertochasgen  Aber  die  thierische  EleMdtit,  lyK, 
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•  Dichterkräses^  „in  dem  man  dichterische  Einkleidiuig  wissen- 
flilMiHiilur  WäMeitM  lMle%  Mugte  w  ilai  a»  «ymboli- 
«hmg  uaA'fmmäMkm  desMb»  iHMiiniiliiiMlah  nMh  «Ii 
UBgel09te8  Fmblen  fMnr.  So  dMrttte  er  ik  IlMiiMtrag  üe 

Erzählung:  „Die  Lebenskraft  oder  der  rhottMlhe  Genius".^ 

Zwei  Gemälde,  deren  Ursprung  man  nicht  kannte,  waren 
(lUDQ  in  Kikrze  den  Inhalt  der  Erzahlmig  iwieder2ugeben)  in  der 
irMMtimii  tu  SyBalm  «a  QogiiwlMkl  nutttiicMMher  IsMscber 
D—tiuig.  1»  4m  elBMi  «tMbt  iteOrappe  wm  JliagUagca  mä 
Mädchen,  mit  leMdMMIidiem  Ausdruck  von  Sehnsucht  und 
Kummer,  sich  gegenseitig  zu  umarmen,  aber  über  ihnen  schwebt 
ein  Genius  —  man  nannte  ihn  den  rhodischeo,  weil  mau  glaubte, 
4Ib  Qeniilde  stunniten  lon  Bhedus  her  all  einem  Schmetter* 
lüg  «if  dar  SdMilcr,  mit  hoelgeeolMnuigeMr  Mmin  f^uM, 
ma  .idieiBt  gebietnieeli  tot  ier  Umnrnnnig  m  wmien.  Da« 
andere  Bild  zeigt  denselben  Genius  ohne  Schmetterling,  mit  er* 
loschener  gesenkter  Fackel  und  gesenktem  Haupte,  aber  Jüng- 
linge und  Mädchen  stürzen  mit  dem  Ausdruck  leidenschaftliclMr 
BiMedigttig  wiinmohrtflMi  Veslaiig«»  in  Mnnich&ehor  Umar- 
Mfeg  iMitMT  Ilm  -'aMonien. 

Die^üinaii  nmer  tai  Amtogcm  hküten  nun  den  Oentas  iüv 
den  Ausdruck  geistiger  Liebe,  die  den  Genuss  sinnlicher  Freu- 
den verbietet;  andere  sahen  das  Symbol  der  Herrschaft  der  Ver- 
nunft über  die  Begierden  darin.  Nur  der  greise  Naturphiloseph 
Bftcäimno  iBriMMtn  in  den  eem&Uan  4as  ^  des  Lebens 
mlitotelWes,  nie^Bie  dieWiseensehaft  der  i^thageti^^ 
9Mk  'Mk  dachte,  ^m»  im  iMlMlmi  Gtnins,  Im  Awdftiek 
seiner  jugendlichen  Starke,  im  Schmetterling  auf  seiner  Schulter, 
im  Uerrscherblick  seines  Auges 'S  lässt  Humboldt  den  Natur- 
Philosophen  «eine  Schüler  bdehren,  „erkeunui  wir  das  Symbol 
teXahanÜMft»  «uto  aie  iJedanKtni  4k  oi^Mtaehen  Seh^pteig 
lnoki  ]U0'JidiiolMi:£UnieBta'iii  «afM  Pttaaen  etnAen-^eleh«' 
8BB  ihrer  tlgeiien  Begierde  zu  folgen  und  sich  miteinander  an 

>  Tal.  VU,  ,^ie  IMtaeV  Mfg.  1866,  Nr.  Ä6. 
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mischen.   Befehlend  droht  ihnen  der  Genius  mit  aufgehobener, 
iiochlodemder  Fackel  und  zwingt  sie,  ihrer  alten  BedlUe  anein- 
gedenk,  seiaen  Geseti  sa  folgiBiL  —  Dort  in  dsm  siveiteii  Bilde 
ist  der  Sobnelterliog  entfidiwebt,  die  FaidMl  erioadm,  das 
Hanpt  des  JOnglings  gesenkt  Die  Lebeoskrafb  ist  ewtorb« 
Hier  ist  das  Bild  des  Todes.   Es  reichen  sich  Jünglinge  und 
Mädchen  fröhlich  die  Hände,  es  treten  die  irdischen,  chemisch 
verwandten  Stoffe  in  ihre  fechte  ein.   Der  Fesseln  entbunden, 
&tgen  sie  wild  ihren  geselligen  Trieben.  Der  Tag  des  Todes  mud 
ihnen  ein  hrftatlicher  Tag  diftinisfJi  Terwaadte  Ventfhlnag** 

Der  Natorphflosoph  Epidwmas  sprach  Hasibeldfs  eigenste 
Mehmng  aus.  Die  Erzählung  war  eine  poetische  Huldigun-:,  die 
der  Naturforscher  nach  den  wissenschaftlichen  Ansichten  der  Zeit 
dem  Dichter  darbrachte.  Nicht  in  den  rhodischen  Kunststättea, 
sondern  in  den  Hörsälen  der  aediciniachen  Sehuisn,  m  den 
Lehrbüchern  der  Physiologie  an  der  dsmsKgen  Zdfc  Hmnbold^s 
ist  der  Ursprung  und  das  YersUUldnisa  dieser  o^^hischen  Dich- 
tung zu  suchen. 

Aber  vor  der  wissenschaftlichen  Forschung  musste  die  sym- 
bolisirende  Dichtung  schwinden.  Sie  trug  den  Keim  der  Zer- 
stfirnng  in  sich,  weil  sie  ein  wissensohaltliches  Problem  Idsm 
wollte.  Probleme  weiden  aber  nicht  von  dem  Didilsr,  sondern 
Ton  dem  Forscher  gelöst  So  musste  denn  aadi  alsbald  in 
Humboldt  der  Dichter  dem  Forscher  weichen. 

Die  Horendichtung  war  im  Juni  1795  erschienen,  und  schon 
am  14  Dec  desselben  Jahres  schrieb  Humboldt  an  Freiesleben: 
„Ich  habe  eine  neue,  unnmstössliche  Definition  der  Lebenakiaft 
gefanden,  auf  die  ich  viel  halte,  nnd  glaube  jeltt  die  alte  Dd&- 
nition  zu  widerlegen."  Diese  Wandlung  wissenschaftlicher  An- 
sicht steigerte  sich  in  bedenklicher  Hast.  Am  9.  Febr.  1796 
schrieb  er  demselben  Freunde:  „Ich  glaube  nun  bald  den  gor- 
disehen  £noten  des  Lebenpprocesses  an  Iombbu  JDaa  sind 
die  Gmndaflge  meiner  neuen  Physiologie.'^  Noch  im  Deoember 
desselben  Jahres  schickte  er  an  van  Möns  eine  Abhandhmg:  ^or 
le  proc^d^  chinuque  de  la  vitalite'^,  und  1797  erklärte  er 
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in  seinem  berühmten  Werke  „Versuche  über  den  Nerven-  und 
Mnakeiras*^:  «.NadMlBiikMi  md  loftaesetsto  Studicii  Ib  öm 
Gebiete  der  PbysMogie  mdCtaDie  haben  meiMi  Mhm  Glaii- 
ben  an  eigene  sogenannte  Lebenrioilte  tief  ewehMtett  leb 

nenne  seitdem  nicht  mehr  eigene  Kräfte,  was  vielleicht  nur 
durch  das  Zusammenwirken  einzelner,  längst  bekannter  Stoffe 
und  ihrer  materiellen  Kräfte  bewirkt  wird.  Die  Schwierigkeit, 
die  JLebenseracheuiiingen  dea  Oigudemoa  auf  physikatiaehe  und 
cfaemiedte  Geaetse  befriedigend  lurttdoulBbren,  Hegt  grdaate»- 
theils,  und  last  wie  bei  der  Voriierverkflndigung  meteorologischer 
Processe  im  Luftmeere,  in  der  Complication  der  Erscheinungen, 
in  der  Vielzahl  gleichzeitig  wirkender  Kräfte  wie  der  Bedingungen 
ihrer  Thätigkeit/' 

Aber  andi  diese  Ansicht  gab  er  naehniala  auf:  ,Jch  nenne 
nnerganiach  die  Körper,  deren  Theile  nach  den  Gesellen  ehe* 
mischer  Affinität  gemischt  sind;  organisch  die  Körper,  deren 
willkürlich  getrennte  Theile  nach  der  Trennung,  unter  den 
vorigen  äussern  Verhältnissen,  ihren  Mischungszustand  ändern. 
Im  Oigamamus  beherrscht  also  ein  geheunes  Gesell  alle  Theile; 
er  beBtehi  nur,  indem  alle  sehie  Theile  wechselseitig  Mittel  und 
Zweck  des  Gänsen  sind.  Ob  man  aber  auch  mit  diesen  Defi- 
nitionen einen  Hund  aus  dem  Ofeuloche  ziehen  kann,  ist  eine 
andere  Frage."* 

So  schwanden  vor  dem  wissenschaftlichen  Bemühen  um 
firkerotniss  der  Natur  die  Träume  symbohsirender  Mythen  mid 
diditenscher  Allegorien.  Das  der  Lebenalonft  —  dmn  „Mädchen 
fftr  alles'',  wie  du  Bois-Reymond  sie  nennt  zugesdifieibene 
Gebiet  von  Erscheinungen  schrumpfte  immer  mehr  zusammen, 
und  gegenwärtig  ist  schon  das  blosse  Wort  in  der  Wissenschaft 
misliebig  geworden. 

Fttr  unsere  Betrachtung  bleibt  indess  „Der  rhodiache  Ge- 
nina*'  ein  beredtes  Denkmal  Ton  Humboldts  Zuneigung 'su 


*  Briefwechsel  und  Gespräche  Aleuador  von  Humboldt'i  mit  einem 
juagen  Freunde  (BerliA  lasi),  S.  35. 
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Schiller.  Sie  veranlasste  ihn  auch,  noch  als  er  aul  der 
Hölie  seines  Ruhmes  stand,  diese  Jugendarbeit,  „für  die  Schiller 
eine  Vorliebe  iMtte^  m  den  klaten  Ausgalm  der  „Ansichtai 
der  Katn^  wieder  tbäroeken  zu  ksien. 

Uebrigens  scheint  die  Ersählung  eben  kein  glücklidier  Bei- 
trag für  die  „Hören"  gewesen  zu  sein;  das  Verständniss  der- 
selben blieb  mystisch  und  deutungsreicb,  wie  die  syrakusischen 
Mder  selbst.  Wir  haben  wenigstens  aus  jener  Zeit  kein  ein- 
ziges eingehendes  Urthefl  darüber  gefiinden.  A.  W.  Sehlegd 
sagt  in  der  „Jenaisdien  AUgememen  Lfteratinieitnng^  179$, 
Nr.  6:  „Die  Erzählung  enthält  eine  treffende  Allegorie  über 
einen  Gegenstand  aus  der  Naturwissenschaft,  für  die  man  nur 
selten  sinnreiche  Einkleidung  erfand,  während  man  die  Lehren 
der  Moral  mit  den  plattesten  flberliiaile.  Der  kleine  Anftats 
ist  gefiUlig,  blflhend  geschrieben;  das  Ende  Itat  eine  sanfte 
Rührung  zurück/*  Selbst  Wilhelm  von  Humboldt^  mag  oder 
kann  der  „Freundin"  zu  näherm  Verständniss  nichts  weiter 
sagen  als:  „Die  £nt Wickelung  einer  physiologischen  Idee  ist  der 
Zweck  des  ganzen  Aufsatzes.  Man  liebte  in  der  Zeit,  in  welcher 
derselbe  geschrieben  ist,  mehr  als  man  jetzt  tium  wflide,  soldie 
halbdlditerlsche  Einkleidungen  emsthafter  WahiheiteD.^  Wftr> 
niere  Worte  schrieb  Gustav  von  Brinckmann  am  27.  Juni 
1795  an  Rahel*,  die  sich  damals  in  Karlsbad  befand:  „Wenn 
sich  irgendeine  «Höre»  nach  Böhmen  verlaufen  sollte,  so 
Tersftnmen  Sie  ja  nicht,  in  dem  neuesten  Stock  einen  Anl- 
sats  fu  lesen,  wddier  <Dk  Lebenskraft  oder  der  riiodiaebe 
Oemns»  heisst.  Er  hat  einen  tiefen  Sinn  und  ist,  wie  mir 
deucht,  sehr  schön  geschrieben.  Und  nun  wissen  Sie,  dass  es 
von  Humboldt  ist;  aber  von  dem  Erstenl  das  heisst  von  dem 
Zweiten;  denn  so  ein  Mensch  wie  dieser  ezistirt  nun  ofoibar 
nicht  m^.  Er  hat  dem  Herz  einen  Brief  voll  fizer  Loft  und 
Lebenskraft  und  Nervenflnidmn  getchrieben,  dass  .einem  alle 

*  Briefe  an  eine  Freandin,  II,  39. 

*  DieMT  Brief  ist  nirgends  gedruckt,  er  fand  lieh  absAiiftlidi  alt 
MitUeilimg  tob  Yanihafen  in  Humboldt^t  UmKIms. 
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Lust  vergebt,  aUe  Lebengkraft  erliscbt  and  alle  Nerven  attern  — ^ 
soldie  Gelehnamkeitl'* 

SduUer's  Uriheü  ftber  den  „rhodiadm  Genius**  war  aemlieb 

abfallig  und  bat  sich  nur  in  eiuer  sehr  kurseo,  gelegentliche 
Aeusserung  erhalten.  In  den  Veiiiandlungen  mit  Goethe'  über 
die  „Xeoien"'  schreibt  er,  er  lese  eben  eine  Recension  der 
„Horai^  von  Beichavdt  in  dessen  Journal  „Uentscbland^  „wo 
derselbe  sich  schrecktteh  emandpirt  hat  Die  Anfeltse  von  Fichte 
mid  Weltmann  sind  beide  in  eraem  w^tlivfigen  Auszüge  mit- 
getheilt  und  als  musterhaft  vorgestellt.  Das  fünfte  Stück,  das 
schlechteste  von  allen,  ist  als  das  interessanteste  vorgestellt; 
Vossens  Gedichte,  der  «rhodische  Genius«  von  Humboldt  sehr 

heransgestricben,  und  was  des  Zeugs  mehr  ist''  Es 

ftllt  dies  um  so  mehr  auf,  da  Reichardt's*  UrÜieil  sich 
auf  das  kurce  Wort  bescbrSnkt:  „Humboldts  Aufisats  ist 
ein  Meisterstück  des  Vortrags."  Schiller,  könnte  man  sagen, 
schrieb  seine  Aeusserung  eben  in  der  gereizten  Xenienstimmung, 
in  der  er  „Pfähle  in  das  Fleisch  der  CoUegen"  trieb,  und  in  dar 
ihn  selbst  ihr  richtiges  Urtheil  „ordentlich  verdross,  weil  eine 
Dummheit  weniger  zu  rUgen  war**.  Aber  diese  Sthnmung  war 
längst  vorüber,  als  er  sein  Urtheil  über  Alexander  von  Hum- 
boldt noch  in  härtester  Weise  verschäifte. 

Als  nämlich  die  beiden  Humboldt  im  Sommer  1797  sich  in 
Dresden  aufhielten,  schrieb  Körner  an  Schiller  sm  17.  Juli: 
„Alezander  von  Humboldt  ist  mir  ehrwttrdig  durch  den  £iler, 
mit  dem  er  sein  Fach  betreiht  Fflr  den  Umgang  ist  mir  Wil- 
helm geniessbarer,  weil  er  mehr  Ruhe  und  Gutmüthigkeit  hat» 
Alexander  hat  etwas  Hastiges  und  Bitteres,  das  man  bei  Män- 
nern von  grosser  Thätigkeit  häutig  findet.  Wilhelm  ist  mir 
sehr  lieb  geworden,  und  ich  habe  mit  ihm  viele  BerUhrungs^ 
imnkte.** 

Hierauf  antwortete  Schiller  am  6.  Aug.  1797:  „Es  hat  mich 


'  Briefwechsel  zwischen  Schiller  und  Goethe,  II,  4. 
*  Meichardt,  Dentsdiland  (Berlin  1796),  1,  6. 9. 
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erfreut  zu  hören,  dass  Du  Dir  im  Umgange  mit  Humboldt 
(Wilhelm)  so  wohl  gefallen  hast.   Zum  Umgänge  ist  er  auch 
90  recktt  eigentlich  qnalificirt.  Er  hat  ein  seltenes  reines  Ia- 
tereese  aa  der  Stehe,  weckt,  jede  echlrnnmernde  Idee,  ndtbigl 
einen  zur  scfaärfeten  Bestimmtheit,  verwahrt  dabei  vor  der  Ein- 
seitigkeit und  vergilt  jede  Mühe,  die  man  anwendet,  um  sich 
deutlich  zu  machen,  durch  die  seltene  Geschicklichkeit,  die  Ge- 
danken des  andern  aufzufassen  und  zu  prüfen.   So  wohlthatig 
er  aber  auch  für  jeden  ist,  der  einen  gewissen  Gedanlcenreicii- 
tbmn  ndtntbeilen  bat,  so  woblthitig,  ja  so  bdehat  notbweodjg 
ist  es  andi  ftr  ihn,  von  aussen  ins  Spiel  gesetzt  in  werdeB 
und  zu  der  scharfen  Schneide  seiner  iutellectuellen  Kräfte  einen 
Stoff  zu  bekommen;  denn  er  kann  nie  bilden,  immer  nur  schei- 
den uiui  coffihiniren.   Ks  fehlt  ihm  zu  sehr  an  einer  ruhigen 
and  anspmcbfilosen  Empfiüigliebkeit,  die  sich  dem  Gegenstände 
lungibt;  er  ist  gleich,  zu  activ  nnd  dringt  nur  zn  nnrobig  anf 
bestimmte  Resultate.   Doch  Do  kennst  ihn  genug  und  wirst 
hierin  wahrscheinlich  meiner  Meinung  sein. . . .  Ueber  Alexander 
habe  ich  kein  rechtes  Urtheil;  ich  fürchte  aber,  trotz  aller 
seiner  Talente  und  seiner  rastiosen  Thätigkeit  wird  er  in  seiner 
Wissenaehaft  nie  etwas  Grosses  leisten.  £ine  zn  kleine,  un- 
ruhige Eitelkeit  beseelt  noch  sein  ganaes  Wirken.  ^ 
Ich  kann  ihm  kernen  Funken  eines  remen,  objcctiven  Interesses 
abmerken,  —  und  wie  sonderbar  es  auch  klingen  mag,  so  finde 
ich  in  ihm,  bei  allem  Ungeheuern  lieichthum  des  Stoffes,  eine 
Dürftigkeit  des  Sinnes,  die  bei  dem  Gegenstande,  den  er  be- 
handelt, das  schlimmste  Uebel  ist  £s  ist  der  nackte,  sdmd- 
dende  Verstand,  der  die  Natur,  die  immer  unfasslidi  und  in 
allen  ihren  Punkten  ehrwürdig  und  unergründUch  ist,  schamlos 
ausgemesdeu  haben  will  und  mit  einer  Frechheit,  die  ich  nicht 


*  Diese  Worte,  sowie  die  gesperrt  gedruckten  auf  der  folgenden 
Seite»  fehlen  in  dem  Briefwechsel  zwischen  Schiller  und  Eömer  und 
rioA  hier  snm  enten  male  nach  der  Im  Oilgioal  Torliegenden  Handschrift 
wiedergegeben. 
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bagMifey  aeine  Fonuehi,  die  oft  mir  leere  Worte  mid  immer  irar 
elige  Be^ciife  aind,  mi  iluem  Ifmiailabe  madit  Kun,  mir  sdieiiil 
er  für  sefnen  Gegenstaad  ein  Tie!  zu  grobes  Organ,  und  dabei 
ein  viel  zu  beschränkter  Verstandesmensch  zu  sein.  Er  liat 
keine  Einbildungskraft,  und  so  fehlt  ihm  nach  meinem  Urtheil 
das  nothwendigste  Verm^en  ai  seiner  Wissenschaft,  denn 
die  Katar  mnss  aageacbant  und  empfinden  werden  in  ihren 
einzelnsten  Erschwungen  wie  In  ihren  höchsten  Geseteen« 
Alexander  imponirt  sehr  vielen  und  gewinnt  im  Vergleich  mit 
seinem  Bruder  meistens,  weil  er  ein  Maul  hat  und  sich  gel- 
tend machen  kann.  Aber  ich  kann  sie  dem  absoluten  Werthe 
nach  gsr  nicht  miteinander  veigknchen,  so  viel  achtungswttr* 
diger  ist  mhr  WOhebn.''^ 

Schon  in  seinem  nächsten  Briefe  vom  25.  Aug.  tritt  der 
feinfühlende  Körner  berichtigend  und  mildernd  Schiller  entgegen, 
^ein  Urtheil  über  Alexander  von  Humboldt  scheint  mir  doch 
fast  zn  streng.  Sein  Bu^  über  die  Nerven  habe  Ich  zwar  nicht 
gelesen,  und  kenne  ihn  nur  aus  dem  Gespräch.  Aber  gesetzt 
dass  es  ihm  auch  an  Einbildungskraft  fehlt,  um  die  Natur  zu 
empfinden,  so  kann  er  doch,  däucht  mich,  für  die  Wissensehaft 
vieles  leisten.  Sein  Bestreben,  alles  zu  messen  und  zu  anato- 
miien,  gehört  zur  scharfen  Beobachtung,  und  ohne  diese  gibt 
es  keine  brsnchbaien  Materialien  für  den  Naturforscher.  Als 
Mathematiker  ist  es  ihm  auch  nicht  zu  verdenken,  dass  er  Maass 
und  Zahl  auf  alles  anwendet,  was  in  seinem  Wirkungskreise 
liegt.  Indessen  sucht  er  doch  die  zerstreuten  Materialien  zu 


*  Seiten  ist  wol  von  einem  erhabenen  Geiste  Ober  einen  auf  anderm 
Gebiete  grossen  Mann  ein  so  irriges  und  herbes  Urtheil  gefällt  worden. 
Nur  Fichte  möchte  Aelmliches  von  Goethe  erfahren  haben,  ab  er  wegen 
Termeinten  Atheismus  1799  seiner  Profesnir  in  Jena  entwtat  wordtL 
DumOs  MfaM  Goeihe  aa  SdilMaar:  MFIshto*!  Mehla  ImaMiaag  hak 

aas  tfaMT  Eiirteai  lilawupiiaiiifw,  die  er  aaf  d»  uejüa  Brtwwiails 
Mb%  viedMtDto  wiid.  Uh  ftfchfte^  diai Ihr  M  aad  tts  WA 
]of«a  ist"  Und  Flehte  erMbte  leitden  la^Bedhi  Miae  friidrtlMtfito,  aa^ 
prieiene  Whloankeitt 


Digitized  by  Google 


214  '    L  Jugend  und  eztte  lUnue^lAhre. 

einem  Ganzen  zu  ordnen,  achtet  die  Hypothesen,  die  seinen 
Blick  erweitern,  and  wird  dadurch  zu  neuen  Fragen  die 
Nator  veranlasst  Dass  die  EmpftngHchlreit  seiner  Thfttli^t 
Hiebt  das  Gldchge wicht  hftlt,  will  ich  wol  glauben.  MenschoDi 

dieser  Art  sind  immer  in  ihrem  Wirkungskreise  zu  beschäftigt, 
als  dass  sie  von  dem,  was  ausserhalb  vorgeht,  grosse  Notiz 
oehmen  sollten.  Dies  gibt  ihnen  den  Anschein  von  Härte  und 
fierdosigkeit**  ^ 

Hiernach  ktonte  eine  Scbatcrede  fCUr  Hnmboldt  von  unserer 
Seite  fiberflflssig  ersdieinen,  somal  fetst  jedes  tadelnde  Wort  des 
Dichters  eigentUch  eine  lobende  Anerkennung  des  Naturforschers 
ist.  Aber  unwillkürlich  sucht  man  nach  einer  besser  begründeten 
Lösung  dieser  Strenge,  und  wir  glauben  sie  in  dem  Entwickelungs* 
gange  nnd  in  der  Geistesrichtung  beider  Männer  zu  finden. 
Schiller's  Forderung  an  den  Naturforscher,  dass  er  Einbildungs» 
kraft  bei  seiner  Wissenschaft  haben,  dass  er  die  Natur  an- 
schauen und  empfinden  solle,  spricht  das  Vorgefühl  jener  Natur- 
piiilosophie  aus,  welche  kurz  darauf  von  Jena  ausging  und  in 


^  Humboldt  selbst  glaubte  sich  aach  noch  spiter  gegen  solche  und 
ihnUcbe  YorwOife  vertheidigen  sa  mflssea.  So  sdirieb  er  an  Pktet  am 
3.  Jan.  1806: 

„Voos  pourrez  me  jiistifier  d'an  reprocbe.  On  dit  souvent  en  soci^tö 
que  je  m'occupe  de  trop  de  choses  ä  la  fois,  de  botanique,  d'astronomie, 
d'anatomie  comparee.  Je  reponds  :  peut-on  defendrc  ä  rhomnie  d'avoir  le 
desir  de  savoir,  d'embrasser  tout  ce  qui  renvironne?  On  ue  peiit  pas  a 
la  fois  ecrirc  des  öl^ments  de  chiniie  et  d'astronomie;  mais  on  pout  faire 
k  la  fois  des  observations  ti  f^s-exactes  de  distances  lunaires  et  d'absorption 
de  gaz.  Pour  im  voyageur,  la  variöt^  des  coimaissanccs  tst  indispensable. 
Et  qae  Ton  eiamine  sS,  daas  les  petits  essays  quc  j'ai  fait  des  differentes 
btaaeheB,  je  n^ai  pas  M  entttwent  k  la  ohose-,  si  je  n'ai  pas  en  (Toyes 
■on  mtaioire  avee  Oay>Liissac;  mon  onvrage  snr  lea  neifii,  eipMacea 
de  4  ans)  si  je  n*ai  pia  en  la  oonstance  de  poonnivre  le  mAme  objet 
Kt  poor  avoir  des  fues  g^afaales,  pou  ooneetoir  la  lialson  de  toos  lea 
pbfoomtees,  Uaison  que  nous  nonunons  Kaim^  fl  fbnt  d*abord  coonattre 
les  parties,  et  pois  les  r^unir  organiquement  sons  un  m^me  point  de  we. 
Mes  Toyages  perp^tuels  ont  aussi  beauconp  contribu^  k  m'^parpiller  aar 
tant  d'objets."  („Le  Globe,  Joun.  gtegr.  de  la  soc.  de  Gen^Te",  186S| 
Vü,  8,  177.) 
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Scheilingf  Hegel,  Steffens  ihre  Hohenpriester  hatte.  Da  waltete 
eine  F&Ue  des  Sinnes,  Gemüth,  Empfindung  und  FfinKiMtinc^kraft 
Aber  gerade  diese  NaterphilesopUe  hat  es  Oberacngend  daigetliao, 
daae  EmbiULirngdaraft  nicht  in  die  Natuldrediung  gehM,  daas 
nirgends  die  pbantaaie volle,  aprioristische  Anschauung  gefähr- 
licher und  verderblicher  ist  als  in  dem  Gebiete  der  Natur- 
•  wiaaenscliaften,  deren  Gesetze  in  all  ihrer  Schärfe  und  Reinheit 
ohne  einen  Hauch  snbjectifer  £iopfindiing  eiiaast  und  dar- 
gestellt werden  mflssen. 

Das  Urtheil  Schiller's  reflectirt  das  Hild  seiner  eigenen 
innersten  Eigenthümlichkeit,  der  Denkweise  des  Dichters,  von 
dem  er  in  dithyrambischer  fiegdsterang  singt: 

Ihm  gaben  die  Götter  das  reine  Gemüth, 

Wo  die  Welt  sich,  die  ewige,  spiegelt; 

Er  hat  alles  gesehn,  was  auf  Erden  geschieht, 

Und  was  uns  die  Zukunft  versiegelt; 

Er  sass  iu  der  Götter  urältestem  Rath 

Und  behorchte  der  Dinge  geheimste  Saat 

So  leicht  wie  dem  Dichter  wird  es  aber  dem  Naturforscher 
nicht  Und  wie  an  dieser  Stelle  findet  sich  auch  In  zahlreichen  , 
andern  Stellen  der  Gedichte  die  Geistesrichtung  SchiUer^s  aus- 
geprägt, nach  der  jenes  Urtheil  zu  bemessen  ist.  Seine 
poetische,  idealistische  Individualität  fühlte  sich  von  der  ver- 
geistigenden Naturanschauung  mehr  als  von  der  streng  wissen- 
schaftlichen angesprochen.  Jene  l)elel)t  und  beseelt  die  Natur 
mit  göttlichen  Wesen  voll  Heiterkeit  und  Grazie;  die  Wissen- 
schaft dagegen  verscheucht  die  himmlischen  Gestalten,  ent» 
geistigt  die  Welt  und  bietet  nur  Zahl  und  Gesetz,  Schranke 
und  Entsagung.  Den  bchurf.sten  Ausdruck  gibt  er  dieser  Auf- 
fassung in  den  „Göttern  Griechenlands 

Und  doch  befriedigte  ihn  selbst  die  lebensvolle  Natur- 
ansdiauung  der  Griechen  auch  noch  nicht.  In  der  Abhand- 
lung ,,1'tber  naive  und  sentimentale  Dichtung"  bemerkt  er 
zum  Schlüsse:  „Es  muss  befremden,  dass  man  so  wenig 
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Spuren  von  dem  sentimentalischen  Interesse,  mit  welchem  wir 
Neuem  an  Natucaoenen  und  Naturcharakterm  hangen  können, 
bei  den  Griechen  anIriffiL  Der  Griedie  ist  zwar  im  höchrten 
Gi^e  genau,  treo,  mnatlndlich  in  Beadireibnng  dendben,  aber 

mit  nicht  mehr  Herzensantheil,  als  er  es  in  der  Beschreibung 
eines  Gewandes,  eines  Schildes,  einer  Rüstung  ist.  Die  Natur 
scheint  mehr  seinen  Verstand  als  sein  moralisches  Gefühl  zu 
intereaairen;  «r  b&agt  nicht  ait  Innigkeit  und  sflaaer  Wefannilk 
an  derselben  wie  die  Kenem.** 

So  sehen  wir,  dass  dem  Dichter  selbst  da  wo  er  sich  in 
der  abstracten  Denkform  der  Philosophie  bewegte,  wenn  es  galt, 
die  letzten  Gründe  der  Schönheit  und  des  Sittengesetzes  zu  er- 
kennen, aUes  Schöne  und  Grosse  doch  noch  inuner  nnd  baapt- 
säddich  Angdegenheit  des  Hersens  blieb.  Er  begnügte  aidi 
nicht,  mit  den  Augen  zn  sehen,  mit  den  Ohren  zn  hören,  mit 
dem  Geiste  zu  denken;  sein  Herz  musste  überströmen  von 
reinster,  edelster,  göttlicher  Empfindung. 

Wie  Schiller  die  Natur  liebte?  —  Er  sagt  es  selbst: 

Wie  einst  mit  flehendem  Yerlangea 
Pygmalion  den  Stein  umschloss, 
Bis  in  des  Marmors  kalte  Wangen 
Empfindung  glOhend  sich  ergoss: 
So  schlang  ich  mich  mit  Liebesannen 
Um  die  Xatur,  mit  Jugendlust, 
Bis  sie  ta  athmcn»  so  erwamea 
Begum  $n  mefaier  Dichtertimst 

Daher  auch  seine  Mahnung:  „Trittst  du  heraus  sur  Natur 

aus  deinem  künstlichen  Kreise,  steht  sie  vor  dir  in  ihrer  grossen 
Ruhe,  ihrer  kindlichen  Schönheit,  Unschuld  und  Einfalt,  dann 
verweile  bei  diesem  Bilde,  pflege  dieses  Gefühl,  es  ist  einer 
herrlichsten  Menschheit  würdig.  Nimm  sie  in  dich  auf  nnd 
atrebe  ihren  unendUdien  Vorzug  mit  deinem  eigenen  nnend- 
ydien  Prftrogatiye  zu  Termfthlen  und  aus  beiden  das  6(yttlidie  an 
erzeugen."  Hierzu  kommt  noch,  dass  Maass  und  Zahl  überhaupt 
dem  dichterischen  Gemüth  als  das  unerfreulichste  Skelet  jeder 
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Creatur  und  jddes  Kunstwerks  erschemt  Die  Maiheiiiatik  wolkiit 
im  hmac  DiditeBMto.  Ww  die  Bieaen  okne  Mmbs-  und  Zelikn- 
knide  flnre  Zaien  Inuno  ind  es  dem  lintlieiiiatiker  ttberiaaseii, 

SU  demonstriren ,  dass  ihre  Form  die  allerverständigste  und 
zweckmässigste  sei :  so  schafft  der  Dichter  in  höherer  Eingebung 
wohlklingende  Verse  und  überlässt  es  dem  Sprachgelehrten,  die 
OesetK^  die  Theorie  der  lletrik  nach  Maass  und  Zahl  nt  bilden, 
die  ihm  lelbst  oft  bewoBStfos  ans  der  Seele  sMmt 

SeRwt  Goethe,  der  nadi  efgenem  Geet&ndniss  die  Mathe> 
matik  höher  schätzte  als  irgendeiner,  weil  sie  gerade  das 
leistete,  was  ihm  zu  bewirken  völlig  versagt  war,  polemisirte 
gegen  ^die  gesammte  pbysiko-mathematische  Gilde''. 

Das  ist  eine  von  den  alten  Simden, 
ffie  meinen,  Rechnen,  das  sei  Erfinden, 
Uad  wtQ  ihre  WiiieiiiAaft  e<aet, 
So  sei  keiner  von  ihnen  Yertrekt 

Und  an  einer  andern  Stelle  im  Faust: 

Daran  erkenn'  ich  den  gelehrten  Herrn  1 
Was  ihr  nicht  tastet,  steht  euch  meilenfem; 
Wm  ihr  nicht  fasst,  das  fehlt  euch  ganz  and  gar; 
Wae  ihr  nieht  leehnet,  glmbt  ihr,  let  itfcht  wahr; 
Wm  flir  nieht  wigt,  hat  Ihr  eoch  kein  Gewicht; 
Wae  ihr  nieht  mflnst,  das  meint  ihr,  gelte  nicht. 

In  Schiller  lebte  eine  grenaenlose  SubjectiTit&t,  eine  ideale 
Welt»  weldie  die  Thataachen  der  Er&hrong  als  BaUaal  jom 
Mä  tu  werfisn  nad  mit  den  Schwingen  eines  Ghemb  dem 

Lichte  zuzufliegen  suchte,  in  dem  die  Dinge  sich  in  ihre  Ideen 
"Verloren.  Daher  fand  er  auch  in  der  ganzen  ihn  umgebenden 
Wirklichkeit  nie  das  YoUständig  Congruirende  zu  seinen  Ide^ 

Die  Wirklichkeit  mit  ihren  Schranken 
Umlagert  den  gehoadenen  Geilt, 
Sie  itOnt  die  SchApAing  der  Gedanken, 
Der  Dichtung  Bchdner  Flor  lerreSwt 

Diese  Subjectivität,  noch  vertieft  durch  die  Kant'sche 
Phfloeophie,  üaaste  alles,  Natur  und  Geschichte,  Genttase  Und 
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l^ttUBche  des  Menschen,  nur  als  Sinnbilder  auf.  ^^ur  durch 
ilas,  was  wir  ihr  leilMiiy  reist  und  enlsOdct  ins  die  Nste*  Die 
ABmath,  in  die  si«  sieh  Ideidet,  ist  anr  der  Widerschein  te 
innem  Anmvth  in  der  Seele  ihres  Beschaners,  und  grossmtlüg 

küssen  wir  den  Spiegel,  der  uns  mit  unserm  eigenen  Bilde 
überrascht.^ 

Gewinnen  wir  so  aus  der  Betraohtoog  der  Geistesart 
SduUer's  schon  eine  allgemeine  Erküning  filLr  sehi  Urthefl 
^Iber  die  natnrwissenschaftHche  Forschungsweise  Homboldi's,  so 

ist  es  wahrscheinlich,  dass  auch  eine  specielle,  naheliegende 
Veranlassung  zu  der  befremdlichen  Härte  vorhanden  war.  Hum- 
boldt hatte  nämlich  wenige  Wochen  zuvor  in  Jena  an  seinen 
„Yersnchen  über  die  gereizte  MusIcbI-  und  Nerren&ser^  gear- 
beitet, die  im  „rhodischen  Geeiiis"  gegebene  £r]d&nmg  der 
Lebenskraft  mit  grösster  Bestimmtheit  als  eine  irrige  wider- 
rufen, und  dadurch  das  bisherige  Vertrauen  zu  seinen  For- 
schungen in  bedenkhcher  Weise  erschüttert  (s.  o.  S.  208.  209). 

Um  diese  Zeit,  am  18.  April  1797,  schrieb  Humboldt,  wäh- 
rend  eines  flüchtigen  Besuchs  bei  Goethe  hu  Wdmar,  an  Freies- 
leben: „Idi  lebe  nun  schon  seit  dem  1.  Mftrz  in  Jena  ganz  mit 
meinem  Buche,  chemischen  Versuchen  und  Anatomie  beschäftigt. 
Ich  bin  wol  eigentlich  in  ein  Studentenleben  zurückgetreten, 
denn  meine  Sphäre  ist  eng  und  ganz  auf  mich  selbst  einge- 
schränkt  Da  ich  mich  zn  einer  westindischen  Beise  jetzt  sehr 
ernsthaft  yoibereite,  und  mich  dort  vorzüglich  mit  den  orgn^ 
nischen  Kräften  abzugeben  gedenke,  so  ist  Anatomie  jetzt  mein 
Hauptstudium.  Ich  höre  bei  Loder  ein  Privatissimum,  präpa- 
rire  selbst  täglich  zwei  Stunden  am  Oadaver,  und  bin  so  taglich 
sechs  bis  sieben  Stunden  auf  dem  anatomischen  Tiieater.  Den 
.  Best  meiner  Müsse  wende  ich  auf  ein  grosses  physiologisches 
Werk  vom  Muakefardz,  von  dem  jetzt  znr  Ostennesse  der  erste 
Band  u  32  Bogen  erscheint,  und  von  dem  schon  am  zweiten 
Bande  gedruckt  wird.  Ich  habe  jetzt  die  Freude,  dass  hier 
in  Jena  schon  viele  Menschen  mit  meinen  Versuchen  über 
Stimmung  der  Lebenskraft  durch  chemische  Mittel,  Uber  das 
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Geben  und  Vernichten  der  Reizbarkeit  mit  GlOck  beschäftigt 
«md.  Min  ftngt  sidi  an  wa  flbeneogen,  daaa  dieee  Ymmikt 
efainal  die  Omadlage  der  praktiadm  Heüknnde  werden  ktam, 

und  dass  ich  dadurch  eine  neue  Wissenschaft  (vitale  Chemie) 
b^^ründen  kaun/^ 

In  dem  erwähnten  neuen  Werke  drflckte  Hnmboldt  die 
verschiedenen  Verbindungen  der  metalHsehen  Leiter  und  der 

feuchten  Zwischenlagen  durch  Substituirung  von  Buchstaben 
aus,  wie  in  algebraischen  Fonneln.  Er  legte  auf  diese  Zeichen- 
f)der  Formelsprache  einen  ganz  besondem  Werth  und  sagtM 
„Weder  das  aufmerksamste  Lesen  meiner  Arbeit,  noch  die  Be 
trachtung  der  Figuren  machen  es  möglich,  jene  FOIle  von  That- 
sacben  mit  einem  Blicke  zu  umfassen.  Es  schien  mir  daher 
wichtig,  eine  Methode  zu  erfinden,  welche  diesem  Mangel  ab- 
hCdfe.  Die  Bequemlichkeit,  welche  die  Mathematik  darbietet, 
durch  analytische  Zeichen  viele  Sätze  in  wenigen  Zeilen  darzn» 
stellen,  reizte  mich  zu  dem  Versuche,  die  Abänderungen  des 
galvanischen  Apparats,  bei  dem  fast  alles  auf  der  kettenförmigen 
Aneinanderreihung  der  Stoffe  beruht,  durch  eine  ähnliclie  Zeichen- 
sprache auszudrücken.''  Er  bezeichnete  deiii^einäss  alle  metalli- 
sche und  kohlenhaltige  Substanzen,  welche  phiogiätische  Processe 
erregen,  durch  den  Buchstaben  P,  und  zwar  so,  dass  homogene 
Metalle,  wie  zwd  Goldstäbe,  durch  PF,  heterogene  aber,  wie 
Gold  und  Zink,"  durch  Pp  ausgedruckt  wurden,  während  Hh 
(huniida)  in  gleicher  Weise  feuchte  Leiter  bezeichneten.  Die 
Formel 

Pp  P 

bedeutet  demnach,  dass  ein' heterogenes  Metall  oder  Kohle  mit 
zwei  homogenen  Metallen  verbunden  sd; 

Pp  Pp 

4lass  vier  metallene  oder  kohlenhaltige  Substanzen  mit  abwech* 
selnden  Gliedern  eine  geschlossene  Kette  bilden; 


1  Tenocbe  Uber  düe  gereiste  MiukeU  und  NenreoÜiMr,  I,  SO. 
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^  Nerv.  PH  Pp  HP 

dass  zwei  Punkte  des  Nerven  durch  eine  Kette  verbunden  sind, 
m  te  iMlrae  Metalle  mit  knMtm  TbeUen  abiieebMlii  and  m 
der  unter  allen  Metallen  nur  ein  heterogenes  ist 

Solchen  Formehi  setzte  er  auch  noch  die  Zeichen  +  nnd 
—  vor,  je  nachdem  ausgedrückt  werden  sollte,  dass  Moskel- 
hewegODgen  eingetreten  oder  ausgeblieben,  femer  die  Zeichen 

 >  nnd  <  ,  je  nadidein  poaitiTe  oder  negatife  Enchei» 

nnQgen  unterschieden  werden  sollten. 

Höchst  wahrschdniich  würen  es  eben  diese  ,,Fonneln'S 
welche  „das  sentimentalische  Interesse",  den  „Herzensantheil'% 
„das  moralische  Gefühl",  „die  Innigkeit",  „die  süsse  Wchmuth" 
Schiller's  an  den  Naturcharakteren  verletzt  haben,  zumal  gerade 
in  der  Zeit,  in  welcher  er  aber  sich  selbst  das  Gest&ndniss  ab» 
lagt:  „Es  begegnet  mir  gern,  dass  ich  za  rasch  nrtfadle,'*  näh- 
rend andererseits  Hnmboldt  gegen  solche  „Breiigkeit  des  Ge> 
müths"  ungeduldig  werden  konnte.* 

War  es  ja  eben  eine  ganz  besonders  glückliche  Eigenthüm- 
lichkeit  seiner  Methode,  Thatsachen  durch  solche  Formeln  zu 
wanschaohchen  und  dem  Gedftchtniss  leicht  fiass-  uid  haftbar 
wa  machen.  Auch  in  der  Oeognosie  wandte  Hnmboldt  ndien 
der  bildlich -pasigraphischen  diese  algorithmisch -algebraische 
Sprache  an.  Und  bedarf  es  noch  ein  Wort  für  ihre  praktische 
Nützlichkeit,  so  sei  nur  erinnert  an  die  Begrenzung  der  Ver* 
breitungszonen  der  Flont  und  Fauna7  an  die  graphische  Dar- 
stellung thermischer,  meteorologischer,  magnetischer  Verliftlt- 
msse,  die  schon  in  SchulbOcfaem  unvermeidlich  geworden. 

üeber  die  Nothwendigkeit  und  den  Werth  streng  empi- 
rischer Studien  weise  der  Naturwissenschaften,  zumal  bei  ihrem 


>  „Schillar*!  UrÜMil  aber  Humboldt*',  sagt  andi  PaUeika  an  der  ba> 
tretenden.  8teDe  in  „Schiller's  Leben",  „grOndet  sich  hanptsichlich  aof 
deaien  Werk  Ober  die  Muskelfaser",  —  mit  dem  wmiderlichcn  Hinzu- 
ftgen:  „worin,  y^io  mich  SachTerst&ndige  yersichern,  allerdings  kein 
Funke  des  grossen  Siuncs  lein  soll,  welcher  den  Yerüssser  des  «^oimof» 
unsterblich  gemacht  bat" 
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damaUgen  Staodpuakte,  ii&t  sich  Humboldt  häufig  auf  das  ent- 
■efaiedmuto  aingeBpfOclMn.  Er  folgte  derWeiaaiigBaioon'a,  dtii 
er  in  soBai  teialig^o  AiiMÜMi  hinfig  mjhntinilwnd  aolBkiti 

dass  man  zunächst  die  Natur  beobtdrten  mid  mdgUchst  viele 
Erfahrungen  sammein  müsse.  Seine  Methode  war,  „nur  That- 
sacben  zusammenzustellen  und  sich  nie  auf  Dinge  einzu- 
lAMeii  die  wnügsteBi  ausser  der  Graue  anserer  biaherigen 

„Thatüachen",  schreibt  er  im  Jahre  1795  an  Blumenbach, 
„Thatsachen  stehen  fest,  wenn  das  flüchtig  aufgeführte  theo- 
retisdie  Lehrgebäude  längst  eingestürzt  ist  Ich  habe  die  That- 
eadieii  stets  nm  meinen  Vermathnngen  getrennt  Diese  Art, 
Natnrerechefaiungen  zu  behandeln,  scheint  mir  am  fimditbarsten 
und  gründlichsten."  In  gleichem  Sinne  schreibt  er  auch  am 
24.  Januar  1796  aus  Baireuth  an  Pictet  in  Genf:  „Je  cou<;us 
ridöe  d'une  pbyaique  du  monde;  maispius  j'en  sentis  le  besoin, 
et  plos  je  vis  que  pen  de  fondements  sont  encore  jet^  pour 
m  anasi  vaate  ^difice  • .  • .  je  me  bomerai  cependaet  k  Tons 
eommnniquer  les  frits  qoi  ont  ^happ^  jusqu*  id  aux  natmnlistes. 
Car  de  tout  ce  que  la  physique  nous  presente,  il  n'y  a  de  stable 
et  de  certaiu  que  les  faits.  Les  theorie^,  cnfants  de  Topinion, 
sont  variables  comme  elles.  Ce  sont  les  m^töores  du  monde 
moral,  nurement  bienüsisants,  et  plus  souvent  nuisibles  anx 
'progrte  intellectoels  de  l*hnmanit&"  ^ 

Und  trotz  alledem  hatte  Humboldt  gerade  um  dieselbe 
Zeit,  als  Schiller  sein  hartes  Urtheil  über  ihn  gesprochen,  von 
dem  Physiker  Fonrcroy  in  Paris  einen  nicht  minder  strengen 
Tadel  aus  entgegengesetzten  Gründen  erüahreii,  dass  er  nämlich 

zu  wenig  experimentire  und  zu  viel  in  seine  Experimente  hinein- 
deute. Fast  gleichzeitig  mit  Schiller  schrieb  Fourcroy  über 
die  epistolarische  Abhandlung  „Sur  le  proc^d^  chimique  de  la 


^  Mittin f  Magaz.  eacydop.,  VI,  462;  wieder  abgedmckt  in  de  Ja 
Mofit9$U,  Hamboldt,  correspondaaoe  eC&,  I,  4 
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vitalitä",  die  Humboldt  im  December  1796  an  van  Moos  io 
BrflsBel  adressirt  hatte:  ,fFe  pense  que  M.  Humboldt  va  an 
pea  trop  Tlte  dam  aas  ezplicatioiia;  fl  eil  ä  cniadre  qa^fl 
ne  aoit  oUig^  de  recakr;  je  craina  qa*il  n^admette  trop  dliypo- 
th^es,  qv'il  ne  multiplie  point  assez  chaque  exp^rience  avant 
d'en  tirer  une  conclusion/* 

Sehen  wir  nunmehr  von  dem  Urtbeil  SchiUer's  über  die 
wiaaensdiaftliche  Forachungsweise  Humboldt's  ab,  ao  attadea 
aiidi  aeine  Aenaaeningen  Uber  die  peraönlieheii  Kigenachaftea 
desaelben  vkHA  yerdaadt 

Bezeichnete  doch  selbst  Wilhehn  von  Humboldt,  mc  wir 
oben  (S.  55)  gesehen,  schon  in  frühern  Jaliren  ,. Eitelkeit  und 
Sucht  zu  glänzen"  als  den  Hauptfehler  des  Bruders.  Noch 
adiwerer  fdleo  die  Worte  Fieiealeben'a  ina  Gewicht  Am 
2d.  Dec.  1796  aehrieb  ihm  dendbe  ana  Marienberg:  „Nmi, 
mdn  Humboldt,  wage  Ich  Dir  im  imilgsten  Vertrauen,  in  der 
Zuversicht  Deiner  edeln  gütigen  Seele,  ein  paar  Worte  zu 
sagen,  die  Du  sogleich  vernichten  wirst,  wie  Du  sie  gelesen 
hast,  und  von  denen  auch  ich  vergesse,  dass  sie  mir  aus  der 
Feder  ioaaen,  aobald  ich  sie  nur  medergeachriebeii  habe;  — 
BftmHch,  madM  jene  Bekanntmacfaungen  doch  ja  mit  der  vor- 
•  sichtigen  Zurückhaltung  und  mit  der  bescheidenen  kalten  Ernst- 
haftigkeit, die  Dir  so  natürlich  war.  Ich  fühle  es,  es  ist  von 
mir  nicht  delicat.  Dir  diese  unangenehme  Bitte  vorzutragen, 
aUehn  ich  halte  ea  für  Pflicht,  da  ich  weiss,  dasa  einige  Briefe 
von  Dir  sowol  als  mflndliche  Unteibaltungen,  die  Du  In  einigen 
grossen  Städten,  unter  namhaften  Gelehrten,  In  Betreff  Deiner 
physiologischen  Entdeckungen  mit  einiger  Lebhaftigkeit  und 
vielleicht  mit  enthusiastischer  Vertheidigung  einiger  scharfsin- 
jiigen  aber  paradoxen  Hypothesen  vorgetragen  haben  magst» 
an  schiefen  Urtheilen  Anlass  gegeben  haben,  denen  Du  um  so 
mehr  ausgesetst  sein  wurst,  da  der  Neid  der  Gelehrten  auf  INch 
gewiss  von  Tage  au  Tage  mehr  gespannt  ist  Verlange  Ober 
beide  Facta,  die  mich  zu  dieser  treuherzigen  Mittheilung  (die 
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leicht  pluinp  sdienien  kann)  bewogso,  keine  wdtere  Eridftnmg, 
deon  dien  wMe  weiter  nichts  Mfen  nnd  £rtittening  mqmi» 
Uunen.   Enpfindlidi  kann  ee  IKr  aber  gur  nidit  sein,  H  der- 

gestaltiger  Tadel,  der  nur  das  Geniemässige  Deines  Scharfsinns 
traf,  immer  noch  für  jeden  andern  beneidenswürdig  bleiben 
würde/' 

Hieranf  besidit  sich  aneh  die  Antwort  Homboklt's,  d.  d. 
Baiieiith,  26.  Fehr.  1797:  „FOr  Deine  scbfoen,  genanen  Ver» 

Boche  danke  Ich  Dir  öffentlich,  —  aber  för  den  hrftderlichen 
Rath,  den  Du  mir  wegen  meines  Innern  und  meines  Eindrucks 
aof  andere  gibst,  dafür,  guter  Karl,  sei  Dir  die  sanfteste  Rüh- 
rang  meiDSs  dankbarai  Heixens  geweiht  Du  hast  sehr  recht, 
nnd  Dein  Bath  soll  nicht  verloren  sein.** 

In  der  That  filhlte  Humboldt  selbst  sieb  von  Eitelkeit  nicht 
frei.  Spricht  er  doch  gleich  im  Anfange  des  Briefes  an  Schiller 
von  seiner  „Eitelkeit,  die  sich  lebhaft  geschmeichelt  fand'*. 
^yicderholentlich  gesteht  er  dem  damaligen  Amtsgenossen  in 
Franken,  dem  spfttem  Minister  von  Schnckmann,  seine  „Autor- 
eitelkeit'S  und  gibt  ihm  in  einem  Briefe  (Jena,  14  Mai  1797) 
em  Bild  seiner  Thätigkeit,  das  in  der  Aehnlichkeit  mit  dem 
Urtheil  Schiller  s  um  so  interessanter  ist,  weil  es  aus  derselben 
^t  herrührt  als  jenes. 

„Sie  kennen**,  schreibt  er  dem  Freunde,  „memo  gesch&fts- 
kae  Geschfiftigkelt,  dies  Trdben  und  Laufen,  das  mich  immer 
beginnen  nnd  nie  Tollenden  lässt  Ich  war  nie  so  gespannt,  so 
arbeitsam,  so  unternehmend  als  gerade  hier.  .  .  .  Ich  bin 
recht  eigentlich  mit  Lernen  und  Ordnen  des  Gelernten  beschäf- 
tigL  Ich  muss  gewaltig  arbeiten,  um  mich  so  zu  rüsten  als  ich 
es  Torhabe;  daher  wundem  Sie  sich  nicht,  mein  Lieber,  wenn 
Sie  ewig  von  neuen  Arbeiten  hören.  Freilich  kann  ich  nicht 
eiistiren  ohne  zu  experimentiren,  aber  der  eigentliche  Zweck 
meines  Treibens  ist  es  jetzt  nicht" 

Auch  dafür,  dass  Humboldt,  wenn  es  ihm  darauf  ankam, 
»sieh  geltend  machen  konnte'',  lassen  sich  Beweise  beibringen. 
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Gegen  Fourcroys  oben  angeführten  Tadel  replicirt  er:  ,.Ma 
pfemiere  jeimease  a  vou^e  ä  Tetude  de  la  botanique  et  de 
k  g6ologie.  Je  m'occupina  toigoon  de  la  contemplatioB  de  la 
nainie  mtoe.  Tontea  les  perBonnes  soiis  ks  yeox  deKutteB 
je  traniUe,  sarait  que  je  siiis  saus  rettche  oceop^  d'exp^riaim 
chimiques.  Ten  ai  fait  räcemment  sur  la  mofette,  dont  l'effet 
auroit  pu  etre  funeste  ä  raa  sante.  Cela  n'est  pas,  sana  doute, 
le  train  de  vie  d'uu  houime  qui  ue  se  plalt  qu^ä  agrandir  ie 
nombre  des  hypothtes  briUantes/^ 

.  Nicht  minder  hat  er  es  geliebt  von  seinen  Arbeiten  Kennt- 
niss  geben  zu  lassen,  denn  ,,zum  schriftsteUerischen  Handwerk 
gebort  Läuten**,  schrieb  er  an  Wattenbach  (s.  o.  S.  128).  Abo: 
aus  allen  seinen  derartigen  Aeussemngen  IftcheU;  die  li^ens» 
würdigste  SeIbstiron1«nmg.  „Nos  poma  natamusl**  war  sehr 
oft  das  Schlusswort,  wenn  er  Freunden  von  der  Wichtigkeit 
seiner  Arbeiten  berichtete.  Eine  Carte  de  restaurateur"  nennt 
er  den  Prospect  seiner  amerikanischen  Reise  werke,  uud  bekennt 
lächelnd  an  Pictet:  ,yJe  crois  donc  qne  la  charlatanerle  littdraire 
8*est  rencontr^  id  x?ßc  PatOit^  de  la  chose.''  ^  Homboldt  war 
auch  schon  in  der  Jugend  zn  gross,  mn  eitel  zu  sein  im  ge- 
wöhnlichen Sinne  des  Worts.  Wo  er  eitel  scheintj^  wo  er  selbst 
einräumt  es  zu  sein,  ist  ihm  Eitelkeit  nur  ein  Mittel,  auf  die 
Wichtigkeit  der  Sache  hinzuweisen,  die'  ihn  beschäftigt 

Schiller  hat  in  spätem  Jahren  manche  seiner  Urtheile  und 

Aussprüche  mit  fast  hofräthlichem  Entsetzen  zurückgewiesen. 
Zu  diesen  ürt heilen  gehört  sicherlich  auch  das  über  Alexander 
von  Humboldt.  £r  erlebte  noch  die  Heimkehr  Humboldts  aus 
Amerika,  am  3.  Aug.  1804,  und  die  Huldigungen,  die  ihm  allseitig 
erwiesen  wurden.  Das  freundschaftliche  Verhältniss  zwischen  den 
Lebenden,  die  hohe  Würdigung,  die  Humboldt  während  sdnes 
langen  Lebens  dem  früh  geschiedenen  Genius  bewahrte,  die 
Freundschaft,  die  er  für  die  Angehörigen  Schiller's  im  treuen 


>  Le  Qlobe,  YII,  162. 
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Henen  trag,  sind'  nlenals,  selbst  damals  nieht  als  ihm  das 
Urdieil  Sehfller's  yor  dem  Abdruck  in  dem  Briefwechsel  zwischen 

Schiller  und  Körner  vorgelegt  wurde,  auch  nur  von  einem  Flor 
tiüchtiger  Misstiminung  getrübt  worden.  „Augenblickliche  Wal- 
lungen'' nauDte  er  solche  Urtheile,  iu  die  auch  er  in  ge-> 
reizter  Stimmung  oft  Terfallen  sei.  Und  wie  Kdrner,  im  Sep* 
tember  1804,  bei  dem  Gerllchte^  Humboldt  sei  zum  Prisidentell 
der  berliner  Akademie  ernannt  worden,  däTon  gute  Folgen  fflr 
Schiller  hoffte,  so  blieben  aiieh  für  Schillers  Schwägerin,  Karo- 
line von  Wolzogen,  bis  iu  ihre  spätesten  Lebenstage  die  noch 
erhaltenen  seelenvollen  Briefe  Alexander  von  Humboldts  das 
schönste  und  trostreichste  Begegniss. 

Wie  aber  verhielt  sich  Humboldt,  der  >iatui'forscber,-zu  den 
modernen  Naturpbiiosophen,  die  von  Jena  ausgingen? 

Humboldt  war  bei  aller  Milde  der  Popularphilosopliic  Men- 
delssoliu's  und  EngeKs  docli  in  der  Strenge  Kantischer  An^ 
schauungä-  und  Deukregeln  erwacli^en.  Eine  principielle.  Spal7 
tung,  wie  sie  jetzt  Philosophie  und  Naturwissenschaften  von- 
einander trennt,  bestand  damals  nicht;  Kant's  Philosophie 
hatte  nicht  den  Zweck,  die  Menge  unserer  Kenntnisse  durch 
das  reine  Denken  zu  vermehren,  denn  ihr  obereter  Satz  war, 
das^  alle  Erkenntuiss  der  Wirklichkeit  aus  der  Erfahrung 
geschöpft  werden  müsse;  sie  beabsichtigte  nur,  die  Quellen 
unseres  Wissens  und  den  Grad  seiner  Berechtigung  zu  unter- 
sndien. 

Auch  Fichte,  der  von  17U4  bis  zum  Atheismusstreit  1798 
in  Jena  lehrte,  befand  sich,  so  fremd  und  schroif  er  auch 
der  gemeinen  Anschauungsweise  der  Welt  entgegentrat,  in 
keinem  prindpiellen  Gegensatze  zu  den  Naturwissenschaften, 

vielmehr  stimmt  seiue  Darstellung  der  sinnlichen  Wahrnehmung 
auf  das  genaueste  mit  den  Schlüssen  überein,  welche  später 
die  Physiologie  der  Sinnesorgane  aus  den  Thatsachen  der 
Erfahrung  gezogen  hat 

A.  V.  HOHM&DT.   I.  15  •     '  ' 
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Schelling  lehrte  erst  seit  1798  in  Jena.*    In  dem  „System  : 
des  transscendentalen  Idealismus^*  üasst  er  die  Grundzüge  seiner  l 
Naturphilosophie  kurz  dahin  insammen:  „Die  nothwendige  Ten- 
dens  der  Naturwissenschaft  ist,  yon  der  Natur  aufs  Intelligente  ; 
zu  kommen.  Dies  and  nichts  anderes  liegt  dem  Bestreben  ii 
Grunde,  in  die  Naturerscheinungen  Theorie  zu  bringen.  Die 
vollendete  Theorie  der  Natur  wUrde  diejenige  sein,  kraft  welcher 
die  ganse  Natur  sich  in  eine  Intelligenz  auflöste.  Die  todten 
und  bewusstlosen  Producte  der  Natur  sind  nur  mislungene  Ver^  | 
suche  der  Natur,  sidi  selbst  zu  reflectiren,  die  sogenannte  todte 
Natur  aber  überhaupt  eine  unreife  Intelligenz,  daher  in  ihren 
Phänomenen  noch  bewusstlos,  obschon  der  intelligente  Charakter 
durchblickt  Das  höchste  Ziel,  sich  selbst  ganz  Object  zu  wer- 
den, erreicht  die  Natur  erst  durch  die  höchste  und  letzte  Re- 
flexion, welche  nichts  anderes  als  der  Mensch,  oder  allgemdner 
das  ist,  was  wir  Vernunft  nennen,  durch  welche  zuerst  die 
Natur  vollständig  in  sich  selbst  zurückkehrt,  und  wodurch 
offenbar  wird,  dass  die  Natur  ursprünglich  identisch  ist  mit 
dem,  was  in  uns  als  Intelligenz  und  Bewusstes  erkannt  wird,  —  i 
Wenn  alle  Philosophie  darauf  ausgehen  muss,  entweder  aus  der 
Natur  eine  Intelligenz,  oder  aus  der  Intelligenz  eine  Natur  zu 
machen,  so  ist  die  Transscendentalphilosophie ,  welche  diese 
letztere  Aufgabe  hat,  die  andere  nothwendige  Grundwissenschaft 
der  Philosophie.*' 

Dieser  transscendentale  Idealismus  in  der  neuen  Naturphilo- 
sophie hatte  anfangs  allerdings  viel  dazu  beigetragen,  dem  bis- 
herigen rohen  Empirismus  ein  Ziel  zu  setzen  und  die  Natur- 
forscher an  wirkliches  Denken  zu  gewöhnen.  Der  Zwiespalt  der 
Anskhten  und  Methoden  schien  sogar  dem  Fortschritt  förder- 
lich, daher  denn  auch  Schiller^s  Zuruf  an  die 


^  Sein«  „Ideen  zu  einer  Philoiophie  der  Natur'*  waren  1797  er- 
■chienetL  1798  folgte  „Die  Weltaeele,  eine  Hypotheie  der  höhem  Physik", 
1799  „Erster  Entwurf  eines  Systems  der  Natni^pliilosopliie**,  1800  „System 
des  transscendentalen  Idealismus''. 
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Natnrforscher  nnd  Tranaieendentalphilotophen: 

Feindtdiaft  sei  xirischen  eochl  Noch  kommt  das  BAndnlai  m  frohe. 
Wenn  ilir  im  Sn^m  eneh  trennt»  wird  ent  die  Wahrheit  eifcannL 

Daher  konnten  auch  noch  nach  der.  Bttckkehr  Hiunboldt's 
von  seiner  amerikanischen  Bdse  Katnrphilosophen  und  Katar- 
forscher gegenseitige  Förderung  von  einander  erwarten.  Daher 

konute  auch  noch  Scbelling  von  Würzburg  aus  im  Januar  1805 
an  Humboldt  schreiben^: 

....  „Ich  wage,  Ihnen  von  Naturphilosophie  zu  sprechen, 
da  mir  versichert  worden  ist,  dieser  neue  Gang  der  Phibsophie, 
wodurch  sie  ihr  altes  Besitzthum,  die  Natur,  wieder  ergriffen 
hat,  habe  bereits  auch  Ihre  Aufmerksamkeit  erregt.  Man  hat 
>ich  in  Deutschland  gegen  diese  Sache  wie  noch  immer  gegen 
alles  Neue  benommen.  Man  hat  sie  erst  misverstanden  und 
verdreht  und  die  gröbsten  Vorurtheile  dagegen  verbreitet  Man 
hat  Torgegeben,  die  Naturphilosophie  verschnifthe  die  Erfohrung 
und  hemme  ihre  Fortschritte,  und  dies  zu  gleicher  Zeit  als  ein- 
zelne Naturforscher  von  den  Ideen  derselben  den  besten  Ge- 
brauch zu  ihren  Experimenten  machten  und  diese  danach 
regnlirten.  Es  hat  bisjetzt  in  Deutschkind  von  Seiten  der  em- 
pirischen Forscher  an  dem  Manne  gefehlt,  der  die  Ansicht  im 
ganzen  und  grossen  au^se&sst  und  danach  beurtheilt  hätte. 
Höchstens  hatte  man  gegen  einzelne  Punkte,  vielleicht  mit 
Hecht,  Zweifel  erhoben,  aber  diese  können  nichts  im  Total  der 
Ansicht  ändern,  welche  tiefer  gegründet  ist 

nWenn  ein  Mann  Ihres  Geistes,  von  dieser  Tiefe  und  Fälle 
der  Erkenntniss,  dass  in  ihm,  wenn  dies  Oberhaupt  möglich 
wäre,  die  Totahtät  derselben  erreicht  scheinen  könnte,  dessen 
Wissen  nicht  blos  auf  das  jetzige  und  die  nächst  vorhergehenden 
Zeitalter  eingeschränkt  ist,  der  das  Grosse  verflossener  Jahr- 
hunderte kennt  und  vom  Geiste  des  Alterthums  genährt  ist  * 
wenn  ein  Geist  von  solcher  Universalität  diese  neue  Ansicht  der 


>  Ana  SdMlUng't  Leben.  In  Briefen  (Leipsig  1870),  II,  47— M. 
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Probe  unterwerfen  wollte,  welche  schnelle  Entflchddang,  welcher 

Gewinn  für  den  menschlichen  Geist! 

,,VerDunft  und  Erfahrung  können  sich  nie  anders  als  blos 
scheinbar  widerstreiten,  und  so  habe  ich  das  festeste  ZutnuifiB, 
Sie  werden  in  vielen'  Punkten  die  überraschendste  Ueberein- 
stimmung  der  Theorie  mit  der  Erfahrung  in  der  neuen  Lehre 

nicht  verkennen.  Ihr  Geist  hat  schon  mitten  im  Zeitalter  des 
Empiiisinus  so  mächtig  über  die  Schranken  der  damaligen 
Physik  hinausgestrebt,  dass  Ihnen  die  kühnem  Ideen  der  jetzigen 
Ansicht  wie  Bekannte  sein  müssen  und  unmöglich  fremd  sein 
können.  Wenn  Sie,  Ihrem  Charakter  als  empirischer  Natur- 
forscher getreu,  mit  weiser  Enthaltsamkeit  jenen  Ideen  in  Ihren 
Werken  keinen  Eingang  verstatten,  als  soweit  sie  sich  durch 
Erfahrung  bestätigen,  so  werden  Sie  deshalb  ihren  Werth  jetzt 
nicht  verkennen,  nachdem  sie  die  Sanction  der  Vernunft  durch 
Philosophie  erhalten  haben/' .... 

Hierauf,  konnte  auch  noch  Humboldt,  Paris,  1.  Febr.  1805 
•envidem: 

....  „Herr  W.  hat  Ihnen  unstreitig  gesagt,  wie  sehr  ich 
mir  anzueignen  wünsche,  was  Sie  durch  Begründung  einer  Na- 
turphilosophie in  den  letzten  Jahren  Grosses  und  Schönes  er- 
rungen haben.  Was  sollte  auch  in  der  That  mehr  meine  Auf- 
merksamkeit auf  sich  ziehen  als  dne  Revolution  in  denjenigen 
Wissenschaften,  denen  mein  ganzes  Leben  gewidmet  ist.  Seit 
sechs  Jahren  von  Europa  abwesend,  ohne  Bücher,  blos  mit  der 
Natur  beschäftigt,  ist  mir  eine  unbefangenere  Ansicht  gewährt 
als  manchem  Physiker,  dem  durch  die  Sittenverderbniss,  welche 
die  literarischen  Kriege  nach  sich  ziehen,  seine  alten  Meinungen 
lieber  als  das  Object  selbst,  die  Natur,  geworden  sind.  Nein, 
ich  halte  die  Revolution,  welche  Sie  in  den  Naturwissenschaften 
veranlasst,  für  eine  der  schönsten  Epochen  dieser  raschen 
Zeiten. 

„Zwischen  Chemismus  und  Erregungstheorie  schwankend, 
habe,  ich  stets  geahnt,  dass  es  noch  etwas  Besseres  und  Höheres 
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geben  müsse,  auf  das  alles  zurückgeführt  werden  könne,  und 
dies  Höhere  verdanken  wir  nun  Ihren  Entdeckungen.  . 

nLassen  Sie  es  sich  aber  nkht  anfechten,  dass  diese  £nt^ 
decknngen,  wie  alles  Wohlthätige  in  der  Welt,  vielen  zum  Gift 
geworden  sind.  Die  Katnrphilosophie  kann  den  Fortscbritten 
der  empirischen  Wissenschaften  nie  schädlich  sein.  Im  Gegen» 
theil,  sie  führt  das  Entdeckte  auf  Principien  zurück,  wie  sie 
zugleich  neue  Entdeckungen  begittndet  Steht  dabei  eine  Men- 
schenklasse auf,  welche  es  für  bequemer  hftlt,  die  Chemie  durch 
die  Kraft  des  Hirns  zu  treiben,  als  sich  die  Hftnde  zu  benetzen, 
so  ist  das  weder  Ihre  Schuld,  noch  die  der  Naturphilosophie 
überhaupt  Darf  man  die  Aualysis  verschreien,  weil  unsere 
Müller  oft  bessere  Maschinen  hauen  als  die,  welche  der  Mathe: 
matiker  berechnet  hat?  Nicht  die  Mathemiitik,  nein,  ihre  Tor» 
eilige  unphilosophische  Anwendung  und  die  fehlenden  Zwischen- 
glieder  haben  aDein  die  Schuld.  —  Hier  haben  Sie,  yortrefiflicher 
Mann,  eine  freimüthige  Erklärung.  Immer  nach  aussen  stre- 
bend, fühlt  doch  niemand  mehr  als  ich  Bewunderung  für  das, 
was  der  Mensch  aus  seiner  eigenen  Tiefe  und  Fttlle  schöpft 
Jind  hervorbringt/* .... 

So  endlich  konnte  Humboldt  noch  im  Jahre  1807  es  öflfent- 
licb  aussprechen':  „Nicht  völlig  unbekannt  mit  dem  Geiste  des 
Schelling* sehen  Systems,  hin  ich  weit  von  der  Meinung  entfernt, 
als  könne  das  echte  naturphilosophische  Studium  den  empi- 
rischen Untersuchungen  schaden,  und  als  sollten  Empuriker  und 
Natnrphilosophen  als  streitende  Pole  sich .  einander  abstossen. 
Wenige  Physiker  haben,  lauter  als  ich  ttber  das  Unbefriedigende 
der  bisherigen  Theorien  und  ihrer  Bildersprache  geklagt;  wenige 
haben  so  bestimmt  ihren  Unglauben  an  den  specifischen  Unter- 
schied der  sogenannten  Grundstoffe  geäussert.*  Wer  kann 
daher  auch  frohem  und  innigem  Antheil  als  ich  an  einem 


*  Vorrede  za  den  Ideen  einer  Geographie  der  Pflanzen,  IV,  5. 
'  Versuche  ttber  die  gereiste  Maskel-  und  NenrenÜMer,  I,  867.  488 1 
II,  di.  40.  • 
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System  nehmen,  das,  die  Atomistik  untergrabend  und  von  der 
auch  von  mir  einst  befolgten  einseitigen  Vorstellungsart,  alle 
Differenz  der  Materie  auf  blosse  Differenz  der  RaumerfaUmig 
mrackzoftthreii,  entfernt»  helles  licht  tther  Organismus,  Wirme, 
Biagnetische  und  elektrische,  der  bisherigen  Naturkunde  so  un- 
zugängliche Erscheinungen  zu  verbreiten  versucht?** 

Als  aber  nach  Fichte's  Tode,  1814,  Schelling  die  Wissen- 
scfaaft  des  südlichen  Deutschlands,  Hegel  die  des  ndrdlicben  zu 
beherrschen  anfingen,  da  glaubte  die  Philosophie  die  Resultate, 
zu  denen  die  Erfahrungswissenschaften  schliesslich  gelangen 
müssten,  im  voraus  auch  ohne  Erfahrung,  durch  das  reine 
Denken,  aus  der  Idee  des  Absoluten,  finden  zu  können.  Sie 
zog  das  reine  Denken  der  nüchternen  empirischen  Arbeit  der 
Naturforschung  vor.  Es  galt  als  Regel,  nichts  unerklftrt  zu 
lassen,  nie  das  Nichtwissen  zu  gestehen;  und  so  stellten  sich 
denn,  bei  gänzlichem  Mangel  an  Begriffen,  Worte  genug,  aber 
sehr  zur  Unzeit  ein.  Es  entstand  eine  Chemie,  bei  der  man 
sich  die  U&de  nicht  nass  machte,  eine  Astronomie,  bei  der 
man  nicht  mass  und  nicht  rechnete.  Selbst  Männer  von  ent- 
schiedenem Verdienste  sorgfiUtiger  Beobachtung,  Nees  von  Esen- 
beck,  Oken,  DdHinger,  Walther,  Sdiubert,  Garns  u.  a.,  schlossoi 
sich  dieser  Verirrung  an.  Die  Blumenbach,  SÖmmering,  Meckel, 
Treviranus,  Pfaff,  Ernian  standen  vereinsamt  auf  verlassenen 
Posten,  üumboldt  konnte  dem  Verfalle  nicht  wehren.  Es  war 
die  bejammemswOrdige  Epoche,  die  er  als  „heitere  Satur- 
nalien", als  „bal  en  masque  der  tollsten  Naturphilosophen** 
bezeichnete.  1 

Auch  zu  dem  Herzog  Karl  August  war  Humboldt'  in  be- 
fremdete Nähe  getreten.  Dem  Fürsten  waren  Chemie,  Botanik, 
Mineralogie,  Zoologie,  Meteorologie  wohlbekannte  Disciplinen. 
Von  der  Anatomie  soll  er  nach  dem  wol  etwas  zu  schmeichel- 
haften Urtheil  des  Anatomen  Walther  „mehr  verstanden  haben 


A,  von  Humboldt,  Briefe  an  Varixhagen,  S.  90. 
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als  sein  Professor  Loder".  *  —  „Die  Naturwissenschafl",  schreibt 
Karl  August  an  Knebel*,  „ist  so  menschlich,  so  wahr,  dass  ich 
jedem  Glück  wünsche,  der  sich  ihr  auch  nur  etwas  ergj^l»  Sie 
füiigt  an  leicht  za  werden,  sodass  auch  trägere  MenscbeB  gm 
sich  za  ihr  einkden  lassen.  Sie  ist  so  leicht  wahr  za  bdian- 
deln,  dass  sie  den  Geschmack  zum  Unwahren  überwinden  kann. 
Sie  beweist  und  lehrt  so  bündig,  dass  das  Grösste,  das  Geheim- 
niäsvollste,  das  Zauberhafteste  so  ordentlich  einfach,  öfientlich 
anmagisch  zugeht  ;  sie  miiss  doch  endlich  die  armen  imwissenden 
Menschen  yon  dem  Dorste  nach  dem  dunkeln  Ausserordentlichen 
heilen,  da  sie  ihnen  zeigt,  dass  das  Ausserordentliche  ihnen  so 
nahe,  so  deutlich,  so  unausserordentlich,  so  bestimmt  nahe  ist. 
ich  bitte  täglich  meinen  guten  Genius,  dass  er  auch  mich  von 
aller  andern  Art  von  Bemerken  und  Lernen  abhalte,  und  mich 
immer  auf  dem  ruhigen  und  bestimmten  Wege  leite.^ 

Diese  Einsicht  und  Theilnahme  für  naturwissenschaftlicbe 
Forschung  wurzelte  bei  beiden  Männern,  Karl  August  und  Hum- 
boldt, in  einer  Verwandtschaft  des  Geistes  und  Gemüths.  Ein 
Beweis  hierfür  genüge. 

Humboldt  widmete  bekanntlich  in  dem  verhängnissschweren 
Jähre  1806  seine  „Ansichten  der  Natur"  „bedrängten  Gemflthem, 
die  sich  herausgerettet  aus  der  stünni sehen  Lebenswelle",  auf 
dass  sie  ihm  folgen  mögen  in  das  Dickicht  der  Wälder,  durch 
unabsehbare  Steppen,  auf  den  hohen  Kücken  der  Andeskette. 

Dasselbe  suchte  und  fand  Karl  August  in  dem  Studium  der 
Botanik.  Als  einst  der  Ho4»rediger  Röhr  Aber  die  eingdiende 
Kenntniss  des  Forsten  seine  Verwunderung  aussprach,  erwiderte 
er:  „Ich  will  Ihnen  sagen,  mein  lieber  Röhr,  wie  ich  dazu 
kam.  Als  im  Jahre  1806  das  grosse  Unheil  über  unser  Vater- 
land  kam,  und  ich  ringsum  so  viel  Untreue,  Yerrath  und 
Betrug  sah,  da  bin  ich  an  der  Menschheit  verzweifelt  Und  in 
meiner  Verzweiflung  hat  mich  allein  die  alte  Liebe  zur  Natur 


1  Wagner,  Leben  Sömmering's,  II,  46. 
*  EnebßfM  Literariicher  NachlMi,  I,  i4a 
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aufrecht  erhalteo^  Und  da  mich  die  Meoacheii  anekelten,  kam 
ich  zQ  den  Pflanzen  gegangen'  und  habe  sie  atodirt,  ind  habe 
mit  den  Blumen  ▼«rkehrt,  und  die  Blumen  haben  midi  nie 

betrogen !  '*  — 

Humboldt  hatte  in  der  That  auch  schon  früh  das  Vertrauen 
des  Fürsten  in  so  hohem  Masse  erworben,  dass  1797  auf  seine 
Empfehlung  Scherer  als  Bergrath  niach  Weimar  berufen  und 
SU  weiterer  Aüsbildüng  in  der  technischen  Chemie  nach  Eng- 
land geschickt  wurdet 

So  oft  Humboldt  in  Weimar  einkehrte,  war  er  dem  Fürsten 
der  willkommenste  Gast,  und  so  oft  der  Fürst  am  berliner 
Hofe  weilte,  war  ihm  Humboldt  die  erwflnschteste  Gesellschalt. 
So  war  es  denn  auch  eine  freundliche  FQgung,  dass  Karl  Augnst 
seine  letzten  Lebenstage  am  berliner  Hofe  in  fast  beständiger 
Gesellschaft  mit  Humboldt  verlebt  hat.  „Auch  hier  in  Berlin", 
schrieb  Humboldt  au  Kauzler  Müller  \  „wollte  er  mich  fast  zu 
jeder  Stunde  um  sich  haben.  Nie  habe  ich  den  grossen  menadi- 
lichen  Filrsten  lebendiger,  geistreicher,  milder  und  an  aller  fer- 
nem Entwickelung  des  Volkslebens  theilnehmender  gesehen,  als 
in  den  letzten  Tagen,  die  wir  ihn  hier  besassen.  Ich  sagte 
mehrmals  zu  meinen  Freunden  ahuungsvoll  und  beängstigt,  dass 
diese  Lebendigkeit,  diese  gebeimnissvoUe  Klarheit  des  Geistes 
bei  80  Tiel  körperlicher  Schwäche  mhr  ein  schreckhaftes  Phi- 
nomen  sei.  Er  selbst  oscilhrte  sichtbar  zwischen  Hoffnung  der 
Genesung  und  Frwartung  der  grossen  Katastrophe.  Vierund- 
zwanzig Stunden  vor  dersellx  n  sass  ich  mit  ihm  in  Potsdam 
mehrere  Stunden  allein  auf  dem  Sofa.  £r  trank  und  schlief 
abwechsehid,  stand  auf,  um  an  seine  Gemahlin  au  schreiben, 
dann  sehlief  er  wieder.  Er  war  heiter,  aber  sehr  erschöpft  In 
den  Intervallen  bedrängte  er  mich  mit  den  schwierigsten  Fragen 
der  Physik,  Astronomie,  Meteorologie,  Geognosie,  über  Durch- 
sichtigkeit eines  Kometenkerns,  über  Mondatmosphäre,  über  die 
farbigen  Doppelsteme,  über  Einfluss  der  Sonnenflecke  auf  Tem- 
— — — 

>  EekwHumHt  Gosprftche,  III,  S5a 
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peratur,  Erecbeioen  der  organisdien  FoniieD  in  der  Urwelt, 

innere  Erdwärme.  Dann  ging  er  desultorisch  in  religiöse  Ge- 
spräche über.  Er  klagte  über  den  eiureissenden  Pietismus 
und  den  Zusammenhang  dieser  Schwärmerei  mit  politischen 
Tendensen  nun  Absolutismus  und  Niederschlagen  aller  freien 
Geistesregangen.  tDasu  sind  es  unwahre  Bursche  t,  rief  er 
aas,  «die  sich  dadurch  dem  Ffirsten  angenehm  zu  machen  glau- 
ben, um  Stellen  und  Bänder  zu  erhalten.  Mit  der  poetischen 
Vorliebe  zum  Mittelalter  haben  sie  sich  eingeschlichen.»  —  £r 
schlief  mitten  in  seiner  und  meiner  Rede  ein,  wurde  oft  un- 
mhig,  und  sagte  dann,  wegen  seiner  scheinbaren  Unaufmerk- 
samkeit mild  und  freundlich  uro  Verzeihung  bittend:  tSie  sehen, 
Humboldt,  es  ist  aus  mit  mir.»** 

Schon  am  nächsten  Tage  traf  die  Todesahnung  ein.  Der 
Fürst  starb  während  der  Heimreise  auf  dem  Gestüte  2U  Graditz 
bei  Torgau,  am  14.  Juni  1828,  im  71.  Altenjahre. 

Jena  und  Wdmar  blieben  Humboldt  während  seines  ganzen 
langen  Lebens  Stätten,  die  ihn  zu  dankbarsten  und  erhebend- 
sten Erinnerungen  stimmten.  In  Jena  las  er  in  der  Versamm- 
lung der  Naturforscher  183G  einen  der  ersten  Abschnitte  des 
„Kosmos**  „Ueber  die  Verschiedenheit  des  Katurgenusses  und  die 
wissenschaftliche  Entwickelung  der  Weltgesetze**  und  „Ueber  zwei 
Besteigungen  des  Cbimborazo**.  Noch  in  seinem  89.  Lebens- 
jahre äusserte  er:  „Jena,  das  ich  in  seinem  höchsten  geistigen 
Glänze  besuchte,  um  ernstere  auatomi>ch- praktische  Studien 
als  Vorbereitung  zu  meiner  vorweltlicheu  amerikanischen  Expe- 
dition zu  machen,  und  das  fortwährend  unter  milden  Fürsten 
eine  wichtige  Stelle  in  dem  freier  forschenden  Deutschland  ein- 
nimmt, ist  mir  durch  Erinnerungen  ein  Lichtpunkt  auf  dem  nur 
zu  langen  Lebenspfade  geblieben."  Er  bedauerte,  dass  nur 
die  beschleunigte  Abnahme  der  körperlichen  Kräfte  ihn  von  der 
Jubelfeier  der  Universität,  .i8ö8,  zurückhielt,  „wohin  ihn  die 
liebstei\,  anregendsten  Erinnerungen  und  die  innigsten  Dank- 
barkeitsgefühle  hinziehen**. 

In  deui  eigenhändigen  Schreiben  des  Grossherzogs  Karl 
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Aleiander  vom  7.  August  1867  aa  HnmboldlS  In  dem  er  Arn 
ztt  den  Festen  der  Ginndsteinleguug  für  das  Monament  sdiMB 

Grossvaters  Karl  August,  und  der  Enthüllung  der  Statuen 
Goethe's,  Schiller  s  und  Wieland's  einladet,  heisst  es  wörtlich: 
„Sie  sind  so  unzertrennbar  von  allem  Grossen  and 
Schönen  des  Vaterlands,  so  ansertrennbar  von  der 
Zeit,  auf  welche  jene  Namen  hinweisen,  dass  ich  mir 
jene  Feste  ohne  Sie  nicht  denken  kann/* 

So  viel  genüge  für  den  Nachweis  der  lebendigen  Zusammen- 
gehörigkeit Alexander  von  Humboldt's  mit  dem  Kreise  der 
Geistesheroen  von  Deutschlands  dassischer  Literaturperiode. 

Eins  der  sogenannten  Dichterzimmer  im  Fttrstensdilosse  m 
Weimar  bewahrt  ein  Prachtalbum,  welches  die  Prinzessin,  jetzige 
Kaiserin  und  Königin  Augusta  von  Preussen  im  Jahre  1849  dem 
Andenken  an  jene  Zeit  geweiht  hat.  Alexander  von  üumboldt 
gab  darin  seinem  Andenken  folgenden  Ausdruck: 

„Wie  das  Leben  in  der  Natur  den  periodischen  Wechsel 
üppigen  Gedeihens  und  gehemmter  Entwidcelung  darbietet,  so 
wediseln  anch  die  Geschicke  im  geistigen  Leben  der  Mensch- 
heit. Bald  stehen  vereinzelt,  durch  Zeit  und  Kaum  getrennt, 
die  grossen  Gestalten,  welchen  die  si)ätere  Nachwelt  Bewun- 
derung zoUt,  bald  zeigt  uns  die  Geschichte  dieselben  aneinander- 
gedribigt,  in  befruchtender  Nähe  Licht  und  Wärme  um  sich 
veihreitend. 

„Was  diese  ungleiche  Vertheiluiig  wohlthätiger  Elemente, 
was  ein  gleichzeitiges  Aufkeimen  edler  Geistesblüten  begründet, 
bleibt  unserer  Forschung  fast  gänzlich  verhüllt.  Zufall  nennt 
es  die  frevelnde  Menge.  £s  mahnt  vielmehr  die  Erscheinung 
an  jene  ewig^  Lichter  der  Hmundsräume,  von  denen  die 
grössem  bald  einsam  zerstreut,  wie  Sporaden  im  ungemessenen 
Meere,  bald  anmuthig  in  üniitpen  vereinigt  den  frommen  Sinn 
des  Menschen  anregen,  ahnungsvoll  ihn  auf  des  Ewigen  uner- 
kannten Weltphw,  auf  noch  unergrändete  Weltgesetze  Innleiten. 


*  Im  KacUasB  Alexander  von  HnmboldtV 
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,,Liegt  aber  4as  gleichzeitige  Auftreten  grosser  Geister 
ausserhalb  des  Bereichs  jeglicher  irdischen  Macht,  so  ist  dem 
mekkt  80  In  der  rftamlichen  VerdnigUDg  und  dem  Zasammen- 
wirken  der  KrSfte.  Es  gewährt  einen  erhebenden  Anblick,  ein 
edles  Herrschergeschlecht  m^rere  Generationen  hindurch  hoch- 
herzig von  dem  Gedanken  beseelt  zu  sehen,  durch  jene  An- 
näherung nicht  blos  den  Ruhm  der  Heimat  oder  den  eigenen 
Genuss  des  Lebens  zu  erhöhen,  sondern  auch  durch  eine  der 
Annihernng  innewohnende  begeisternde  Macht  den  schaffenden 
Genias  zu  einem  kflhnem  Fluge  anzuregen. 

„Dem  Andenken  an  einen  solchen  Einfluss  auf  Erweiterung 
und  Verschönerung  der  freien  Gedankenwelt,  auf  den  Ausdruck 
zarter  Empfindung,  auf  die  Bereicherung  der  Sprache  (eines 
Products  des  Geistes,  in  welchem  der  YoUcscharakter,  das  Zeit- 
bedflrfhiss  und  die  individuelle  Färbung  sich  spiegehi)  sind  sinnig 
diese  Blfttter  gewidmet.  Sie  vergegenwärtigen,  wie  der  künst- 
lerische Schmuck  der  umgebenden  Räume,  einen  Glanzpunkt  in 
der  Geschichte  des  geistigen  Lebens  der  Deutschen." 

Und  in  diesem  Glanzpunkte  strahlt  auch  der 
Name  Humboldt  in  doppelter  Glorie. 
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Gescheiterte  Plane,  endliche  Erfüllung^. 

Preussische  Zuittnde  ni>7.  —  In  Jena.  —  In  Dresden.  —  In  Wien.  — 
In  Salsburg.  —  In  Paris.  —  Nach  Marseille.  —  Marseille  und  Tonlon.  — 
Wandenmg  in  Spanien.  —  In  Madrid.  —  Coruika. 


Während  der  letzten  Lebensjahre  der  Frau  Majorin  von 

Humboldt  hatten  sich  alle  Uebel  der  langen  Misrefjierung  des 
preussischcn  Staats  zum  höchsten  Grade  gesteigert.  In  der  Coa- 
litioDspolitik  gegen  Frankreich  verkaufte  man  sich  für  Subsidien- 
gelder  abwechselnd  an  England  und  an  Oesterreich,  hielt  ro 
keinem  ehrlich,  und  vergeudete  was  man  bekam.  Der  Baseler 
Friede  erweiterte  Frankreichs  Grenzen  bis  zum  Rhein,  die  Thei- 
lung  Polens  dehnte  Russlands  Grenze  bis  zur  Weichsel  aus.  Ein- 
gekeilt zwischen  beiden,  trieb  Preusseo  unaufhaltsam  der  Kata- 
strophe von  Jena  entgegen. 

Im  Innern  fahrte  die  stete  Finanznoth  zu  Härte,  Ungerechtig- 
keiten und  Habsucht,  und  dennoch  sind  bei  den  Säcularisationen 
in  Westfalen,  den  Reunionen  in  Franken,  den  Confiscationen 
in  den  neuen  polnischen  Landestlieilen  die  reichsten  Güter  an 
unwürdige  Greaturen  verschleudert  worden.  Die  fremde  Begie 
corrumpirte  trotz  harter  Disciplin  das  Beamtenthum,  ruhmlose 
Kriege  demoralisirten  das  Heer.  Unter  theologischem  Despotis- 
mus wucherte  das  Giftkraut  officieller  Fnunniigkeit  und  Heuchelei, 
und  die  Häupter  der  Orthodoxie  hielten  bei  Censur  und  Ten- 
denzprocessen  ihre  Hetzjagden  auf  heterodoxe  Aeusserlichkeiteo. 
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Die  Schöpfer  des  grossen  gesetzgeberischen  Werks,  des  Allgemei- 
nen preussischeu  Land  rechts,  Klein,  Canner,  Cocceji,  standen  ver- 
einsamt  neben  den  Ministerien  eines  Goenie,  Hoym,  Straenaee; 
die  Theorie  von  Gesetz  und  Recht  war  machtlos  neben  der 
Praxis  der  Cabinetcjnstiz.  Trotz  der  Gmndsfttze  vom  Rechts» 
Staat  blieben  Feudallasten,  Adelsprivilegien,  Ständeverscliicdün- 
heit  unerschüttert. 

Diese  und  ähnliche  Zustande  erzeugten  in  Literatur  und 
Leben  einen  frivolen  Skeptidsmns,  der  in  SchlegeFs  »Jiacinde'S 
einer  Verherrlichung  der  Leidenschaft,  der  Simultanliebe  und 
Simultanehe,  seinen  üppigsten  Auswuchs  trieb. 

Alle  Bessern  sahen  mit  Abscheu  und  Kummer  auf  solche 
Vorgänge.  Auch  Humboldt  war  der  berliner  Boden  in  allen  Ab- 
stufungen der  Gesellschaft  längst  im  Innersten  zuwider  geworden. 
Schon  179Ö  sprach  er,  der  jugendliche  Bergrath,  der  hoflIUuge  Sohn 
eines  kdhf^chen  Kammerherm,  es  ans  ^  „dass  Fttrstennfthe  auch 
den  geistreichsten  Männern  von  ihrem  Geiste  und  ihrer  Freiheit 
raubt".  Schon  damals  war  die  berliner  königliche  Akademie 
der  Wissenschaften  das,  was  er  sie  etwas  später  nannte,  „ein 
Siechenhaus",  „ein  Uosintal,  in  dem  die  Kranken  besser  schlafen 
als  die  Gesundend*  Zu  derselben  Zdt,  in  der  er  mit  eifrigster 
Anstrengung  und  Aufopferung  dem  Processe  des  Lebens  und 
der  Grundlage  der  praktischen  Heilkunde  nachspürte,  trieben 
Quacksalber,  Wunderdoctoren,  Adepten  und  Magnetiseure  im 
königlichen  Krankenzimmer  des  Marmorpalais  in  Potsdam  trft* 
gerische  Heilkünste  mit  magnetischen  Frauenhilnden,  jungen 
Katzen  und  Gedärmen  ungeborener  Kälber. 

Was  hätte  Humboldt  nunmehr  nach  dem  Tode  der  Mutter 
in  solcher  Heimat  noch  länger  zurückhalten  können? 

j^ach  kurzem  Aufenthalt  in  Berlin,  wohin  die  eingetretenen 
Familienverhältnisse  ihn  gerufen  hatten,  kehrte  er  nach  Baireuth 


*  Im  „Rhodischen  Genius". 

'  De  Ja  Roquette,  Humboldt,  Correspondance  etc.,  1, 184.  („Le  Globe, 
Joarn.  g6ogr.  etc.'',  p.  179.) 
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snrflck,  nm  seine  dortigen  Amtsgeschäfte  absuscbttesseD,  md 

schon  am  1.  März  finden  wir  ihn  in  Jena  bei  dem  Bruder,  der 
ebenfalls  von  einer  so  mächtigen  Reiselust  beseelt  war,  dass  er 
gegen  Schüler  den  Plan  aussprach,  „nie  einen  festen  Wohnort 
EU  haben,  sondern  zwischen  dieseqi  und  eigentlicheii  BeiseD  ein 
Mittel  zn  halten**.  Und  da  auch  Haftens  nach  Jena  gdromineB, 
so  waren  die  nächsten  Freunde  hier  beisammen. 

Von  der  Thätigkeit  Humboldt's  um  diese  Zeit  ist  bereits  im 
Vorhergehenden  die  Rede  gewesen.  Auch  findet  eben  jetzt  der 
lebhafte  persönliche  Verkehr  zwischen  Goethe  und  den  bekten 
Brfldem  statt  Goethe  besuchte  den  jenaer  Freondeskreis  Ende 
Februar  bis  Anfang  April  und  yollendete  unter  ihren  Augen 
sein  episches  Gedicht  „Hennann  und  Dorothea  '.  Wilhelm  von 
Humboldt  geleitete  ihn  zurück,  hielt  in  Weimar  über  die  letzten 
Gesänge  „ein  genaues  prosodisches  Gericht",  und  versah  sich 
dort  mit  zweckmässigen  Werken  zar  Vorbereitung  auf  die  Reise 
nach  Italic. 

Um  diese  Ztit,  am  14.  Mai  1797,  sdirieb  Alezander  tou 

Humboldt  von  Jena  aus  einen  überlangen  Brief  an  von  Schuck- 
niann,  voll  Neuigkeiten,  Berichten,  Planen,  kurz  „einen  Brief 
wie  eine  Zeitung'',  aus  dem  schon  früher  einiges  gelegentlich 
mitgetheilt  wurde.  In  demselben  heisst  es  femer:  „Ich  werde 
mich  vom  1.  Juni  an  noch  einige  Wochen  in  Dresden  und  Frei- 
berg authalten,  um  mich  mit  meinem  grossen  Sextanten  (ich 
habe  einen  vierzchnzölligen)  unter  Köhler's  Aufsicht  mehr  ein- 
zuarbeiten, und  um  von  Werner  zu  lernen,  „wie  die  Vulkane 
entstanden  sind".  Im  Anlang  September  denke  ich  in  Venedig 
zu  sein,  und  werde  dann  den  Winter  wahrscheinlich  in  Neapel 
zubringen.'* .... 

In  Jena,  schrieb  er  ferner,  sei  Geisteslähmung  unter  den 
Lehrern,  aber  Geistesthätigkeit  unter  den  jüngern  Leuten.  Er 
lebe  daher  nur  mit  diesen.  Loder  sei  sehr  kopflos,  aber  man 
lerne  das  Mechanische  gut  Tags  zuTor  sei  ein  armer  Ackers- 
mann  sammt  seiner  Frau  vom  Gewitter  erschlagen  worden.  Er 
habe  den  Bfann  selbst  sedrt  und  dabei  erfahren,  wie  gewaltig  die 
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Knochen  die  Elektricität  leiten.  Das  Hinterhauptbein  sei  vom 
Blitz  wie  von  Schrotkörnern  durchbohrt  gewesen,  und  schon  nach 
xwotf  Standen  sei  Fäolniss  eingetreten.  Zorn  Schlüsse  heisst  es : 
„Goethe  ist  meist  hier,  er  hat  sein  grosses  Heldengedicht 
«Hermann  und  Dorothea»  nnn  vollendet  Es  gehört  zu  dem 
Schönsten,  was  er  je  geliefert,  und  zeigt  ihn  in  der  ganzen 
Fiüle  seiner  Jugend.  In  sechs  Wochen  war  dies  Meisterwerk 
begonnen  ond  vollendet  Jetzt  ist  ein  zweites  schon  unter  der 
Feder.  Sie  werden  erstaunen,  wie  im  tHermann»  dne  einfaehe 
Ctochichte  ans  der  Bürgerwelt  homerisch  behandelt  ist  nnd  be- 
handelt werden  konnte.  Schiller  arbeitet  noch  immer  an  seinem 
Trauerspiele  oWallenstein ».  Mein  Bruder  Wilhelm  hat  viele 
Chöre  aus  den  Tragikern  fertig,  auch  den  ganzen  «Agamemnon» 
des  Aeschylns.  Letzterer  wird  bald  gedruckt  werden.  Sie 
sehen,  mein  Lieber,  dass  hier  alles  in  gutem  Zuge  ist  Ich 
verlasse  diesen  Ort  mit  Wehmuth.  Wo  findet  man  alles  so 
vereint  wieder?" 

Der  nächste  Plan  war,  mit  der  ganzen  Familie  und  mit 
Haftens  über  Dresden  und  Wien  nach  Italien  zu  reisen.  Hier 
wollte  Alexander  von  Humboldt  Yor  allem  die  Natur  der  vul- 
kanischen Erscheinungen  studiren,  und  sodann  allein  Ober 
Aegypten  nach  Asien  gehen.  Wahrscheinlich  wäre  auch  Jena 
bald  verlassen  worden,  wenn  nicht  Wilhelm  von  llumboldt's 
Gattin,  nach  der  im  Januar  erfolgten  Entbindung  von  dem  zwei- 
ten Sohne  Theodor,  noch  sehr  leidend  gewesen  wäre,  und  hätte 
nicht  dieser  selbst  an  einem  Anfall  des  kalten  Fiebers  gelitten, 
von  dem  auch  die  Kinder  ergriffen  wurden,  sodass  fast  die 
ganze  Familie  erkrankt  war.  „Und  doch",  schreibt  Schiller 
an  Goethe  am  14.  April,  „spricht  man  noch  immer  von  nahen 
grossen  Reisen.'* 

Schliesslich  sei  hier  noch  der  brieflichen  Abhandlung  Hum- 
boldts an  van  Möns  „Sur  le  proc^d^  chimique  de  la  vitalit^" 
dacht,  welche,  wie  schon  S.  221  erwähnt,  ihm  von  dem  Physiker 
Fourcroy  einen  Vorwurf  zuzog,  der  dem  obenerwähnten  von 
Seiten  SchiUer's  gerade  entgegengesetzt  war,  der  aber  nach  einer 
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langen,  nicht  ohne  Empfindlichkeit  geführten  Correspondeoi 
dadurcii  beigelegt  wurde,  duss  Fourcroy  schliesslidi  erkiärk': 

„Vos  decouvertes  sur  le  Galvanisme  sont  le  fruit  de  re- 
cberches  trop  ezactes,  eUes  doivent  a?oir  une  trop  gnade 
inflaenee  aar  la  physiqne  animale,  ponr  qae  j*aie  pa  en  praidre 
une  pareille  opinion.  Ains!  ce  ne  peut  pas  4tre  de  tos  travam, 
dont  je  fais  le  i>lus  grand  cas,  et  que  je  niedite  chaque  joiir 
avec  uu  uouveau  plaiäir,  que  j'ai  voulu  parier  dans  ma  lettre 
au  citoyen  yan  Möns.  Soyes  assur^  que  je  prends  trop  les  scru- 
tatenra  in&tigables  de  la  nature  les  vrais  interprätes  de  ses 
mystöres,  les  v^tables  physidens,  en  un  mot,  dans  la  liste 
desquels  vous  vous  etes  deju  fait  im  nom  si  distingue,  pour 
avoir  pu  pcuser  jamais  ä  calomnier  vos  efforts,  a  decourager 
votre  zele,  et  ä  vous  confondre  avec  les  dangereux  inventeurs 
d'hypothäses.** 

Anfang  Juni  finden  wir  die  ganze  Familie  von  HumboUt 

und  von  Haften  und  aucli  Fischer,  der  inzwischen  als  Dr.  nie- 
dicinae  promovirt,  in  Dresden  zusammen.  Während  Wilhelm 
von  Humboldt  hier  im  Verkehr  mit  Körner,  dem  Freunde 
Schilier's,  mit  dem  preussischen  Gesandten  Grafen  von  Kessler, 
mit  dem  Bibliotheto  und  Sprachforscher  Adelung  den  Reit 
neuer  Bekanntschaften  genoss,  widmete  sich  Alexander,  da  er 
eben  einen  Iladlev'schen  Sextanten  eiworben  hatte,  mit  dem 
Tnspector  des  astronomisclien  und  mathematischen  Salons,  Köh- 
ler, astronomischen,  geodätischen,  hypsometrischen  Uebungen  and 
meteorologischen  Beobachtungen.  Der  fUnfte  Band  seiner  „Tags* 
bficher*'  enthält  noch  einzelne  Bl&tter  numerischer  Details  dieser 
Arbeiten  in  und  um  Dresden,  Tillnitz,  König-^tcin,  Töplitz,  Prag, 
und  in  Briefen  aus  Salzburg  nennt  er  JhLuhlcr  sehr  verbindlich 
seinen  Lehrer  und  Freund.* 

Der  Aufenthalt  in  Dresden  scheint  Überhaupt  für  die  spä- 
tem Reisen  Humboldt's  von  ungeahnt  günstigen  Erfolgen  ge- 
wes<  n  zu  sein.   In  Dresden  fand  er  nämlich  die  vorzügliche 
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Sammlung  spanischer  und  amerikanischer  Mineralien  des  Frei- 
berrn  von  Backwitz.  Hier  mochte  er  auch  Personen  mid  Verhält- 
nine  kennen  gdemt  hoben,  durch  die  ihm  später  das  Interesse  des 
sftchsiscben  Geeandten  am  spanischen  Hofe,  des  Freiherni  Yon 
Forell,  an  seinen  Unternehnuingen  gewonnen  wurde. 

Herrgen,  damals  Professor  der  Mineralogie  in  Madrid,  rühmt 
in  seinen  Briefen  an  von  Moll  ^  wiederholentlich  die  schöne  Mine- 
raheneanunlang  des  Herrn  Ton  Backwitz  und  den  £ifer  des  Herrn 
Ton  Forell  für  die  mineralogische  Wissenschaft 

In  dem  Fragmente  eines  Briefes,  in  welchem  Humboldt  von 
Dresden  aus  dem  Freunde  Freiesleben  seinen  Besuch  in  Frei- 
berg ankündigt,  tönen  die  Klänge  seiner  damaligen  Seelen- 
Stimmung  wider,  die  nm  so  interessanter  erscheinen,  weil  sie 
den  innem  Menschen  und  die  schwere  Fülle  der  Gedanken, 
Ahnungen  und  Plane  andeuten,  mit  denen  um  jene  Zeit  sein  Gleist 
erfüllt  war.  „Audi  die  todte  Natur  um  Freiberg",  schreibt  er 
dem  Freunde,  „bis  auf  die  Bühnen  auf  der  Himmelfahrt  in- 
teressirt  mich;  aber  ich  habe  ein  so  ängstliches  Gefühl  dabei, 
ab  werde  ich  dies  alles  unter  andern  Gesichtspunkten  wieder- 
sehoi,  ab  würden  die  schönsten  Bilder  meiner  Phantasie,  dies 
alte  bergmännische  Leben,  mir  geraubt  werden.  Vor  fünf  Jah- 
ren sah  ich  fröhliche,  freundliche  Gesichter,  es  war  ein  scliönes 
Gefühl,  so  allgemein  befreundet  zu  sein ;  jetzt  ist  es  eiue  neue 
Welti  und  der  atten  bin  ich  ein  complicirter,  in  sich  gewickelter 
Mensdi  gewotd^  den  sie  nicht  kennt*'  Hierzu  bemerkt  indess 
Freiesleben,  dass  die  innige  Bewegung,  die  Humboldt  bei  seinem 
Besuche  empfunden,  doch  das  Gefühl  der  freudigsten  Rührung 
nicht  verkennen  liess.  * 

Das  Bedürfniss  geselligen  Verkehrs  fand  in  dem  Hause  Kör- 
bot's,  des  Freundes  SchiUer's,  und  in  der  Familie  des  Kriegs- 
secretftrs  Keumann  erheiternde  f  Befriedigung.  Auch  bei  Hofe 
waren  beide  Humboldt  mit  Ehren  ausgezeichnet  worden. 

Kia  Hauptgeschäft,  das  in  Dresden  geordnet  wurde,  war 


>  «o»  IM,  MittheflnugoD  tot  MtaeB  Briefwechial,  &  815—882. 
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die  Theilung  der  Erbschaft,  die  der  treue  Kunth  mit  väterlicher 
Für-sorgc  leitete.  Ks  ist  hier  der  Ürt^  die  bisherigen,  auch  von 
Bergbaus^  gemachteu  irrigen  Angaben  in  Betreti  des  Gutes 
Riogeawalde  zu  berichtigen,  als  sei  dasselbe  ein  von  Colomb^aclier 
Familienbesitz  gewesen,  und  von  Alexander  von  Humboldt  1802 
wAbrend  seiner  amerikanischen  Reise  verkauft  worden,  um  die 
Kosten  derselben  zu  bestreiten.  Vielmehr  steht  nach  den  Er- 
mittelungen des  Appellationsgerichts -Präsidenten  Simson*  ur- 
kundlich fest,  dass  Ringen walde,  im  16.  Jahrhundert  im  Besitz 
der  Familie  von  Schönebeck,  von  den  letzten  Descendenten  der- 
selben 1763  an  den  Hauptmann  von  Hollwede  veikanft  waid, 
und  durch  dessen  Wittwe  Elisabeth  von  Colomb  in  die  HSnde 
ihres  zweiton  Geniaids  Alexander  Georg  von  Humboldt,  des 
Vaters  der  beiden  Brüder,  überging.  Dieser  starb  1779  und 
ward  erst  in  Bingen  walde,  später  in  Falkenberg  beigesetzt;  seine 
Erben  aber  vericauften  schon  1793  das  Out  an  Hm.  von  Knobels- 
dorf far  72000 Thlr.,  wovon  45000  Thir.  als  eine  bis  1803  nnkftnd- 
bare  Hypothek  auf  dem  Gute  stehen  blieben.  Letztere  ward  nach 
dem  Tode  der  Mutter  1796  von  seinem  Stiefbruder,  dem  Ritt- 
meister von  Hollwede,  und  seinem  Bruder  Wilhelm  an  den  da- 
maligen Oberbergrath  Alexander  von  Humboldt  eedirt,  wekdier 
bald  darauf  fOr  die  Zwecke  sehier  grossen  Beisen  veri^blich  skk 
bemflhte  das  Kapital  zu  eilialten. .  Das  Gut  Ringenwalde  wech- 
selte seitdem  rasch  seine  Besitzer,  es  ward  zu  immer  höhenu 
Kaufpreise  von  Mitgliedern  der  Tamilien  von  Kleist  (1796),  von 
Beede  (läOl),  BleU  (1817)  erworben  und  ging  1821  in  den  BesiU 
der  Familie  Kdppen  über. 

Zu  den  45000  Thlm.  auf  Ringenwalde  kamen  fllr  Ataander 
von  Humboldt  noch  hinzu:  hypothekarisch  auf  Tegel  ÖOOOThlr.,  fer- 
ner diverse  Werthpu]>iere  und  ]»aares  Geld,  sodass  seine  Krl)sc'liaft 
sich  in  Summa  auf  9147Ö  Thir.  4  ür.  belicf.  Kach  Abrechnung  von 


•  Gt'OjKr.  ]iist.->tHt.  Landliiich  dor  Mark  Brandenburg,  III,  44l». 
'  Mitgctheilt  bei  dem  Feste  in  Frankfurt  a.  0.  zur  8&ciil&ren  Feier 
dee  Geburtstags  Alexander  von  Humboldt's. 
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GlOO  Thir.  Passiven  vermerkte  er  zu  Dresden  in  sein  Tagebuch: 
ffMein  baara«  sicberes  und  zinsbares  Vermögen  beträgt  am 
16.  Jani  1797  85375  Thlr.  4  Gr.,  davon  jährlich  gewisse  Zinsen 
3476  Thlr." 

Der  Aufenthalt  in  Dresden  hatte  sich  durch  einen  nenen 
Fieberanfall  der  Frau  Wilhehii  von  Huniboldt's  wider  alle  Plane 
verzögert.  ,J)as  wird  eine  schöne  lieise  werden",  schreibt  Schiller 
am  30.  Juni  an  Goethe,  „sie  müssen  jetst  sehen  über  die  Zeit 
liegen  bleiben  1** 

Endlich  wurde  Dresden  Ende  Juli  1797  verlassen.  „Hum- 
boldts sind  fort  und  grüssen  herzlich",  schreibt  Schiller  an 
Goethe  am  30.  JuH,  und  hieran  schliessen  sich  die  bereits 
S.  211  fg.  mitgetheilten  Briefe  von  Kömer  und  Schiller  über 
Wilhelm  und  Alexander  von  Humboldt 

Die  Theilnahme  der  Zurückgebliebenen  folgte  den  Beisenden 
noch  in  weitere  Feme  über  Prag  nach  Wien,  wo  sie  sich  anfangs 
recht  gut  f^efielen.  Während  Wilhelm  in  Gesellschaft  des  jugend- 
lichen Philologen  lia.st  die  handschriftlichen  Schätze  der  kaiser- 
Mcfaen  Bibliothek  durchforschte,  beschäftigte  sich  Alexander  mit 
botanischen  Studien,  für  die  ihm  Jacqnin  und  van  der  Schott  in 
den  kaiserlichen  Gürten  von  Schönbrunn  die  reichsten  Htttiariai 
und  die  seltenste  Flora  zu  Gebote  stellten. 

Einige  noch  erhaltene  Briefe  Alexander  s  aus  dieser  Zoft 
schildern  in  verschiedenen  Stimmungen  die  wiener  gelehrten 
Zustände. 

So  sdirdbt  er  an  Freiesleben  (das  Blatt  hat  kein  Datum, 
scheint  aber  der  erste  Brief  aus  Wien  gewesen  zu  sein):  „Ich 

lebe  hier  mitten  in  Wien  unendlich  einsam,  da  ich  viel  und 
nicht  ohne  Glück  arbeite.  Der  zweite  Theil  meines  Werks 
(Reizversuche)  ist  nun  £ast  vollendet,  und  über  die  andern  Ar- 
beiten bin  ich  auch  schon  rasch  her.  Bie  Reise  von  Prag  hier* 
her  war  ziemlich  langweilig.  So  schdn  der  Theil  von  Böhmen 
ist,  den  wir  sahen,  so  einförmig  und  unwichtig  ist  der  südliche. 
Oder  war  er  es  mir  nur,  weil  ich  ihn  ohne  Dich  sah!  Buch 
hat  mir  geschrieben,  da§s  er  «mach  Italien  gehen  wird,  nm  sich 
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dort  zu  häuten  und  in  Aether  su  kleiden».  (Da  kann  er  nodi 
recht  schön  werden.)   Wann  er  abgeht,  wo  ich  ihn  finde,  das 

schreibt  er  nicht. 

„Mein  neues  Buch  und  auch  die  alten  werden  hier  sehr  viel 
gelesen.  In  Schönbmnn  bedient  man  sich  auch  mit  Vortheil  i 
des  Mittels  der  Ozygen- Salzsaure,  kh  habe  Bäume  gesehen 

aus  24jähLigein  Samen.   Sonst  ist  alles  hier  .  Bfanr  weiss 

nicht  einmal  etwas  vom  Magnet,  und  der  junge  Jacquin,  dem 
ich  davon  erzählte,  hat  nocli  nicht  einmal  das  Interesse  gehabt, 
ein  Stück  bei  mir  sehen  zu  wollen. 

„üeine  Grubenwetter,  lieber  Karl,  erhalte  ich  doch  hierber 
nach  Wien  in  der  Kämtnerstrasse  Nr.  1224  erster  Stock.  ^  Idi 
bin  bis  4.  October  gewiss  hier.  Ob  ich  von  hier  nacli  Italien 
gehe,  ist  jetzt  wieder  uugewiss;  theils  ist  die  Reise  von  hier  aus 
verboten,  theils  Italien. selbst  noch  sehr  in  Gärung.  Der  Win- 
ter, Haften's  Kinder  —  alles  erregt  Besoigniss.  Mein  Bruder 
geht  wahrscheinlich  auch  nicht,  nach  Rom,  sondern  von  hier 
nach  Paris.  Er  bleibt  anderthalb  Jahre  In  Frankreich  und  gebt  * 
dann  erst  nach  Italien.  Ich  bringe  wahrscheinlich  den  Herbst 
und  Winter  in  der  Schweiz,  Zürich  oder  Geneve,  zu  und  gehe 
im  April  über  Tirol  nach  Italien.  Ich  gewinne  Müsse,  viele, 
besonders  neue  Arbeiten  zu  voltoden,  und  hoffe  gerade  im 
Winter  und  Herbst  (wo  ich  gewiss  noch  den  Gotthard  besuche) 
mein  Buch  über  die  Atmosphäre  sehr  zu  bereichem. 

„Der  junge  Böthlingk  ist  hier  angekommen,  und  ist  noch 
fest  gesonnen  mit  mit  nach  WesUndien  zu  gehen.  Wir  denken 


'  Es  ist  hiermit  das  Manuscript  zu  dem  Werke  „lieber  die  onter- 
irdiscbon  Gasarton"  gomeint.  das  Freiesleben  reWdiren  sollte.  Nach  dem 
Kmpfauge  desselben  schreibt  Humboldt:  ,,Mein  Werk  konnte  ich  kaum 
darin  wiedererkennen.  Du  hast  Dir  mehr  Mühe  damit  gegeben  als  die 
Sache  verdiente,  nicht  blos  Materialien  geordnet,  sondern  viele  neue  dazu 
gcschafilt.  Es  wird  mir  nun  ein  Leichtes  sein,  ein  Buch  daraus  zu  machen, 
und  ich  möchte  es  Dir  zueignen,  wenn  nicht  zu  viele  Menschen  um  die 
Sache  wttssten,  und  Dir  nicht  etwas  Besseres,  meine  «Geognosie»,  bestimmt 
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ttber  Spanien  und  TenerifiEa  die  Reise  anzutreten.  £r  hat 
40000  Rabel  Einkanfte/* 

Sehr  aasfUhrlich  schreibt  er  an  Professor  Loder  in  Jena  ,Jn 

Wien  brachte  ich  eine  köstliche  Zeit  zu.  Ich  wohnte  viele  Wochen 
lang  in  Schönbrunn,  und  ohncraditt't  ineine  Verbindungen  und  die 
besondere  Freundschaft  des  Graten  Sauzau(?)  (jetzt  eine  Art  von 
Premierminister  und  kaum  34  Jahre  altl)  mich  in  den  grdssem 
AUtagscirkel  hineinzwängten,  so  blieb  mir  doch  Müsse  genug, 
Frank*8  nnd  Jacqnin*8  Hans,  wie  die  öffentliehen  Institute  zu 
geniessen.  Ich  habe  das  Klinil\uni  mehrere  Wochen  lang  besucht, 
blos  um  den  alten  (Job.  Peter)  Franck  näher  kennen  zu  lernen, 
und  gestehe,  dass  selten  ein  'Mann  solchen  Eindruck  auf  mich 
gemacht  Welche  Klarheit  der  Ideen,  Besonnenheit  und  Grflnd- 
Mchkeit  bei  dem  sichtbarsten  Aufblitzen  des  Genies!  Dass  es 
in  jenem  Klinikum  so  wüthig  sthenisch  hergehe  (worüber  halb 
Wien  schreit),  habe  ich  niclit  gesellen.  Franck  hat  meine  Schwä- 
gerin behandelt,  und  selbst  hier,  wo  gewiss  alle  Indication 
der  Schwäche  (?oo  zu  grossem  Milchverluste)  ist,  auch  hier  ver- 
lohr  er  nach  der  gemischten  Methode,  die  Sie,  mein  Theurer 
und  unser  Hufeland  gewiss  gebilligt  haben  wflrden.  Was  mich 
an  Franck  noch  besonders  freute,  war,  dass  er  bei  allen  Un- 
arten des  vornehmen  Mannes  doch  so  einfach  in  seiner  Uäus- 


'  Loder  hatte  an  Huraboldt  das  Honorar  geschickt  für  einen  Artikel 
.jUeber  die  Anwendung  des  galvanischen  Reizmittels  auf  die  praktische 
Heilkunde",  der  in  seinem  „Journal  für  Chirurpi«',  (ieburtshülfe  und  ge- 
richtliche Arzneikunde",  I,  Hl  —  lTl,  abgedruckt  war.  Dies  gab  wahr- 
scheinlich die  Veranlassung  zu  Humboldt  s  Briefe.  Im  Anfange  desselben 
heisst  es ;  „öie  schicken  ein  Honorar  für  ein  paar  Blätter,  denen  Sie  einen 
flhfciivoUen  PUti  in  Ihrem  Jomiiale  gegeben  haben.  Sie  besahlen  troti 
Hrn.  Cotta,  wenn  man  mit  seinen  Hören  getarnt;  nur  dass  Ihre  Hören  den 
Taos  langer  ab  die  aeinigen  (denen  man  oft  die  lfüdi|^ceit  anmeikt)  ana- 
lialten  werden.  15  Thlr.  15  Gr.  fbr  so  ein  paar  Blitter  —  nnn,  es  ist  daa 
erste  Geld,  welches  mir  ein  Jonmal  eintrigt;  und  Sie,  mem  Thenrer,  haben 
sich  in  dem  Punkte  der  unerhörtesten  Freigebigkeit  nun  schon  so  ein 
Denkmal  bei  mir  gestiftet,  dass  ich  mir  eine  ordentliche  Freude  daraoi 
mache,  anch  dies  von  Ihnen  aninnehmen." 
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lichkeit  ist.  Bis  11  Uhr  ist  er  im  Klinikum  beschäftigt,  von 
11 — 2  Uhr  fährt  er  umher,  von  3— 5  Uhr  sieht  er,  (wie  Tissot) 
anf  seinem  Kanapee  ausgestreckt,  Forsten  und  Damen  bei  sich, 
und  von  5 — 10  Uhr  nachts  besucht  er  wieder  Kranke.  Des 
Nachts  nnd  morgens  vor  7  betreibt  er  seine  Gorrespondenz. 
Ihnen  freilich,  der  Sie  auch  zeigen  was  man  arbeiten  kann 
sollte  ich  diese  Thätigkeit  nicht  anrühmcn.  Geniessen  kann 
man  Franck  daher  nur  in  Zwischenzeiten,  aber  auch  dann  ist  er 
immer  gesammelt,  immer  emp&ngUch  für  physiologische  und 
naturhistorische  Unterhaltung.  Doch  genug  von  einem  Manne, 
den  Sie  vielleicht  persönh'ch  kennen. 

„Noch  muss  ich  eines  Mannes  erwähnen,  der  ohne  Vergleidi 
das  genialischste  Wesen  von  ganz  Wien  ist,  Professor  Porth. 
Da  er  mit  vielen  ausläudiiichen  Thieren  und  Pflanzen,  Statuen 
und  Prftparaten  und  Mflnzen,  alles  in  Einem  Zimmer,  nahe  hei 
dem  botanischen  Garten  wohnt,  so  habe  ich  ihn  oft  besucht 
Faulheit  und  Reichtbum  haben  ihn  wol  allein  abgehalten  sehr 
berühmt  zu  werden,  denn  näher  an  Lieberkühn  ist  in  Injeciionen 
gewiss  niemand  gekommen.  Welch  eine  Sammlung,  und  das 
alles  in  staubigen  Kasten  vergraben,  indess  so,  dass  weder  die 
mikroskopischen  Präparate,  noch  die  Zeichnungen  (die  meister- 
haft danach  gemacht  sind)  leiden.  Je  ne  pense  plus  k  ces  ha- 
lourdises  (saj;t  der  alte  Maltheser),  ne  les  louez  pas,  cela  n'en 
vaut  pas  la  peine.  Ein  Unglück  ist  es,  dass  der  alte  Mann  so 
reich  ist  (2—300000  Fl.),  daher  ihm  bei  seinem  l-jgensinn  auch 
nicht  ein  kleiner  Fetzen  präparirter  Hautge&sse  abzulocken  war, 
so  viel  Mflhe  ich  mir  auch  gab.  In  Wien  ist  auch  niemand  so 
bekannt  mit  der  neuem  (%emie  und  den  Fortschritten  der 
Physiologie  als  er.  Alles  was  an  ihm  und  um  ihn  ist  hat  das 
sonderbare  Gepräge  seiner  Emptindsamkeit.  So  trägt  er  eine 
Weste  mit  Aermeln,  die  sich  in  Beinkleider  und  Strümpfe  ver* 
längert  Er  steckt  darin  wie  in  einem  Futteral  £r  isst  nur 
einmal  des  Tages  und  zwar  nachts  um  10  Uhr,  um  sich  nicht, 
wie  er  safxt,  mit  dem  Essen  im  Leibe  herumzutragen,  was  sehr 
ermüdend  und  lästig  sei.   Er  lebt  jetzt  fast  mit  niemand  als 
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mit  meinem  Freunde,  dem  jungen  van  der  Schott,  Aufseher 
des  botanischen  Gartens  in  Wien  Auch  besitzt  er  eine  antike 
Statoe  des  einen  Sohnes  der  Niobe,  welche  ihm  16000  Fi.  ge- 
kostet hat  Sie  steht  in  demselben  Winkel,  wo  er  chemische 
Experimente  macht  and  Htthner  ansbiHtet  Er  raffinlrt  jetst 
auf  einen  Hut,  den  er  tragen  wird  und  der,  wenn  man  eine 
Schnur  zieht,  sich  in  einen  Regenschirm  von  3  Fuss  Durch- 
messer verlängert.  Kurz,  es  ist  unmöglich,  mehr  Genie,  Gelehr- 
saoikeit,  praktische  Geschicklichkeit  und  an  Tollheit  grenzende 
Sonderbarkeit  Terdnigt  zn  sehen.  Mit  Beireis  vergleicht  man 
ihn  mit  Unrecht  Er  hat  gar  keine  Gbarlatanerie,  ist  sehr 
wahrheitsliebend  und  sclir  bescheiden.  Armen  operirt  er  noch 
häufig  und  ohne  Geliülfen  den  Staar." 

Wilhehn  von  Humboldt  reiste  mit  seiner  Familie,  mit 
Bnrgsdorf  und  dem  Bildhauer  Dyk  am  11.  Oct  aber  MOnchen, 
Schaffhansen,  Zflrich,  Basel  nach  Paris,  wo  mui  am  26.  Nor. 
einzatreffen  gedachte.  Alexander's  Vorhaben,  mit  Raftens  die 
italienischen  Kriegsunruhen  in  der  Schweiz  abzuwarten,  erlitt 
eine  Aenderung  durch  die  Ankunft  Leopold  von  Buch's  in  Wiea.  * 

Die  Schilderung,  die  Humboldt  in  einem  Briefe  an  Freiesleben 
Ton  dem  änssem  Wesen  des  grossen  Geognosteo  gibt,  ist  ein  wahres 
Cahinetstflck  nnd  für  die  Eigenart  desselben  auch  noch  in  späten 
Jahren  zutreffend  geblieben.  „Ich  habe  mich  herzlich  über  ihn 
gefreut",  sclircibt  er,  „es  ist  ein  trefflicher,  genialer  Mensch,  der 
viel  und  richtig  beobachtet;  aber  das  ganze  Wesen  —  wie  aus 
dem  Monde.  Mich  däucht,  das  Alleinsein  auf  der  Heise  hat  ihm 
schon  wieder  geschadet  Ich  habe  ihn  zu  einigen  Menschen 
herumgeführt,  aber  meist  ist  es  unglücklich  abgelaufen.  Ge- 
wöhnHch  setzt  er  sich  nach  dem  ersten  Besuch  die  Brille  auf 
und  untersucht  im  äussersten  Stubenwinkel  die  Sprünge  im 
glacirten  Ofen,  auf  die  er  ganz  verpicht  ist,  oder  er  schleicht 
wie  ein  Igel  an  den  Wänden  umher  und  betrachtet  die  Simse. 
Uebrigens  ist  er  unendlich  mteressant  und  lieibenswürdig  —  ein 
Schatz  von  Kenntnissen,  mit  denen  er  mir  sehr  nützlich  wird. 
£r  bleibt  vierzehn  Tage  hier,  geht  dann  über  Ischl  nach  Salz- 
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bürg,  bleibt  einige  Wochen  bei  mir  und  will  im  l¥inter  dur^ 
Tirol  nach  Italien." 

In  demselben  Briefe  macht  Humboldt  dem  Freunde  noch 
die  Mittheiiiing:  „Ich  habe  (ein  Geheimfüss)  hier  die  Hoff* 
nang,  &8t  ZosicheraDg,  einen  herrlichen  ReisegefilhrteD  ta  er- 
halten, den  jungen  van  der  Schott,  ein  hcnrlicher  junger  Msiin 
von  grosspr  botanisclitT  (ielehrsamkeit  und  edehn  Charakter. 
Kr  ist  botanischer  Gärtner  hier,  der  Kaiser  wird  ihn  reisen 
lassen,  und  ich  schliesse  mich  an  diese  Expedition  an.  Preise 
mich  deshalb  glücklich.  Vorher  graben  wir  aber  noch  das  GpM 
am  Kätzensteme  aus.'* 

Da  Bona[)arte;s  Kriege  in  Italien  vorläutig  jede  Aussicht  zu 
einer  wissenschaftlichen  Reise  in  diesem  Lande  vereitelten,  so 
entschloss  sich  Humboldt,  mit  Buch  einen  Wmteraufenthalt  in 
Salzburg  zu  nehmen,  um  dort  und  in  Berchtesgaden  im  Verein 

mit  ihm  meteorologische  Beobachtungen  anzustellen.  In  den 
ersten  Tagen  des  October  1797  brachen  sie  über  Steiermark 
dahin  auf. 

Beide  Männer  waren  einander  ähnlich  an  Talent  und  Feuer- 
eifer für  4ie  Wissenschaft;  beide  konnten,  in  jeder  Hinsicht  iin- 
abhängig,  frei  den  Eingebungen  ihres  Genius  folgen,  und  beide 

widmeten  ihr  Leben  gleit  In  n  Studien,  in  denen  schon  ihre 
frühesten  Arbeiten  leuchtende  Vorbilder  gewesen. 

Buch  hat  die  Resultate  seiner  damaligen  Arbeiten  als  ein 
geschlossenes  Ganzes  in  seinen  „Geognostiscben  Beobachtun- 
gen auf  Reisen**  veröffentlicht,  während  Humboldt,  bedr&ngt 
von  den  Vorbereitungen  zu  grossem  Unternehmungen,  die  sei- 
nigen nur  in  zerstreuten  Correspondenzen  niederlegte.  Auch 
finden  sich  —  und  wie  hätte  es  bei  ihren  gemeinsamen  Ar- 
beiten anders  sein  können  1  —  in  dem  Buch'schen  Werke  Frag- 
mente der  Arbeiten  Humboldts,  eine  grosse  Anzahl  von  .Höhen- 
messungen zwischen  Salzburg  und  Aussee,  allgemeine  Resultate 
aus  nieteorologisclien  Beobachtungen  und  eudioraetrischen  Ver- 
suchen, die  um  so  wichtiger  waren,  „weil  nicht  so  leicht  die 
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mite  Lage  des  Beobachtungsortes  sitli  wieder  mit  der  Genauigkeit 
des  Beobachters  und  der  Mannicbfaitigkeit  der  Versuche  ver- 
einigeD  werden**. 

Aus  dieser  Zeit  des  Aafenthalts  in  Salzburg  sind  einige 
Briefe  Humboldfs  an  von  Zach,  den  Director  der  seeberger 
Öternwarte  bei  Gotha,  in  den  „Allgemeinen  f^eographischen  Ephe- 
meriden**  mitgetbeilt.  Im  Janaar  179d  schreibt  er': 

„Sie  woUen,  dass  durch  mich  auch  fttr  geographische  Orts- 

best ininmngen  etwas  geleistet  werde.  Sie  fordern  mich  mit 
Wärme  und  Liebe  dazu  auf.  Dieser  elektrische  SchUig  hat 
mächtig  auf  mich  gewirkt!  ....  Ich  bin  auf  meiner  Reise  bis 
Salzburg  gekommen,  wo  ich  die  Wendung  der  Begebenheiten  in 
Italien  abwarte.  Mittlerweile  beschäftige  ich  mich,  die  Polhöhe 
dieser  Stadt  zu  bestimmen.  Ich  habe  einen  zwdlfeölligcu,  aber 
leider  überaus  schweren  Sextanten  von  Wright;  brauchbar  ist 
er  allerdings,  aber  nur  sehr  beschwerhch  zum  Beobachten. 

„Ich  bleibe  bis  Anfangs  April  hier.  Die  Nähe  der  Alpen, 
in  die  ich  Winterreisen  mache,  die  tiefe  Einsamkeit,  in  der  ich 
hier  stndire,  die  grosse  Bibliothek  des  Herrn  Baron  von  Moll 
machen  mir  den  Ort  angenehm.  Nächstens  erscheint  von  mir 
eine  „Untersuchung  der  Atmosphäre  vom  Winter  1798",  von 
der  ich  glaube,  dass  sie  mit  der  chemischen  Genauigkeit  unter- 
nommen worden  ist  und  die  sich  nur  ausführen  lässt,  wenn 
man,  wie  ich  hier,  in  einem  Garten  wohnt  und  Tag  und  Nacht 
die  Luft  prQfen  kann.'^ 

Er  erzählt  ferner,  wie  er  mit  Buch  die  Höhe  des  Geis- 
berges zu  453  Toisen  über  seinem  Zimmer  bestimmt,  und  auf 
dem  Berge  selbst  Refracüonsbeobachtungen  hat  anstellen  wollen. 
Die  Beobachtung  einer  Mondfinsteraiss  am  4.  Dec.,  einer  Stem- 
bedeckung  am  28.  Febr.  hatte  das  schlechte  Wetter  verhindert; 
dagegen  hatte  er  Breiten-  und  magnetische  Declinationsbesfim- 
mungen,  auch  VYiukelmessungen  zur  üerstellung  genauerer  Karten 
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ausgeführt,  sich  mit  pneumatischer  Chemie  beschäftigt,  alle 
Tage  die  Dichtigkeit,  Wärme,  Feucfatii^it,  den  SauerstoQgehaä, 
die  elektrische  Ladung,  die  Menge  der  Kohlensäure  oder  fixen 
Luft  gemessen,  sodass  er  glaubte,  etwas  über  Strahlenbrecbmig 

leisten  zu  können.  In  einem  Briefe  aus  Berchtesgaden  vom 
17.  April*  schreibt  er  unter  andern) :  „Wenn  Sic  bedenken,  wie 
entfernt  diese  Arbeiten  von  dem  übrigen  Kreise  meiner  che- 
mischen und  physiologischen  Beobachtungen  liegen,  so  darf  ich 
hoffen,  einen  nachsichtigen  Richter  in  Ihnen  zn  finden.  Glauben 
Sie  indess  nicht,  dass  ich  im  Vertrauen  aut  diese  Nachsicht 
flüchtige  Beobachtungen  für  Sic  aufzeichnen  werde.  Nein,  ich 
suche  wenige  Punkte  zu  bestimmen,  diese  aber  mit  aller  Ge- 
nauigkeit, deren  ich  und  mein  schwerer  zwölfzöUiger  Sextant 
fthig  sind.  In  dem  ganzen  südlichen  Theile  von  Baiem  ist  kein 
einziger  Ort  astronomisch  fest,  daher  fahren  sie  auf  den  Karten 
5 — 6'  nach  allen  ^Veltgegenden  umher.  Ich  war  mit  der  Polhöhe 
dieser  Orte  vorzüglich  beschäftigt,  mit  Salzburg,  Berchtoidsgaden 
und  Reichenhau  . . . 

Bereits  im  November  1797  hatte  ein  reicher  Engländer 
Humboldt  den  Vorschlag  gemadit,  ihn  nach  Oberägypten  zo 
begleiten.  Es  war  dies  Lord  Bristol,  Bischof  von  Derby, 
trotz  seines  hohen  Kirchenamts  ein  entschiedener  Freigeist 

bei  einem  jährlichen  Einkommen  von  60000  Pfund  Sterling 
einer  der  fashionabelsten  Welt-  und  Lebemänner  und  enthu- 
siastischer Freund  der  schönen  Künste.^  £r  hatte  schon  früher 
Griechenland  und  die  Küste  Ulyriens  besucht,  und  sodann 
mehrere  Jahre  in  Italien  gelebt,  wo  er  in  Rom  den  Ar- 
chäolo^'en  und  spätem  berliner  Hofrath  Hirt  kennen  lernte. 
Sonderbar  genug  waren  zu  der  ä^yj)tischen  iieise,  die  mit 
allen  Reiseapparaten  und  wahrhaft  fürstlichem  Comfort  aus- 
gerQstet  wurde,  ausser  Humboldt,  Hirt  und  dem  Reisenden 


1  Ebend.,  II,  166. 

«  Aach  Goethe  hat  ftber  den  excentriBchea  Bischof  einige  aehaife  Cos- 
toaren  niedennachienien.  Siehe  „Simmtliche  Werke*«  (SMi  ^KXI,  367. 
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f^avary,  der  acht  Jahre  in  Aegypten  gelebt  liatte,  auch  zwei  Da- 
men, die  Gräfin  Dennis  and  die  Gräfin  Lichtenau,  eingeladen. ' 

Es  mtu»  indesB  aosdrflcklich  bemerkt  werden,  dass  die 
Bhiladiingen  an  Hirt  und  an  die  Gräfin  Liehtenan  schon 
im  Monat  März  ergangen  waren,  und  dass  inzwischen  die 
Verhältnisse  der  Grätin  infolge  des  Todes   König  Friedrich 
WUhelm's  IL,  16.  Nov.  1797,  sich  so  wesentlich  geändert  hatten, 
dass  sie  jetzt  die  Reise  unmöglich  mitmachen  konnte.  Hum* 
boldt  erkannte  übrigens  sehr  wohl  das  Befiremdtiche  der  Gesell- 
schalt Mylords.  Er  nannte  ihn  sehr  oft  „den  alten  tollen  Lord** 
und  schreibt  an  Pictet:  „Vous  pourrez  peut-etre  blanier  la  so- 
ciete  du  noble  lord;  il  est  fantaste  au  plus  haut  degre.    Je  ne 
l'avais  vu  qu  une  fois,  dans  un  de  ces  passages  qu'il  fit  ä  cheval 
depuis  Pyrmont  ä  Naples.  Je  savais  qu*ii  ^tait  diMcile  ä  vivre 
en  paix  avec  lai.  Mais  voyageant  h  mes  propres  frais,  je  garde 
mon  ind^pendanoe  et  ne  risque  rien ;  je  ponvais  le  quitter  qoand 
il  me  contrarierait  trop.    D'ailleurs,  c'est  un  honime  de  genie, 
et  il  ne  fallait  pas  negliger  une  occasion  aussi  belle.  Je  pourrais 
faire  quelque  chose  pour  la  nietc^orologie.   Je  vous  prie  cepen- 
dant  de  ne  pas  donner  de  la  publicitä  ä  ce  voyage/** 

*  „Nous  aurons  deux  grands  Spronari",  heisst  es  in  dem  aus  Triest 
datirten  Einladungsschreiben  an  Hirt,  „avec  des  ranies  et  des  volles.  La 
Dennis  et  Mr.  le  Professeur  Hirt  seront  dans  le  batt  au  de  la  chrre  (  om- 
lesse.  Mr.  Savary,  l'auteur  des  charmantes  lettres  sur  TEgypte,  sera  dans 
le  mien.  Je  menerai  tres  sürement  deux  ou  trois  peintres,  tant  pour  Ics 
costumes  comme  pour  les  monumens  et  leg  helles  vues,  afin  q^ue  heu  ne 
manque  aux  agrements  de  notre  Toyage. 

„Ckw  Wxii  B6  TdUkt-n  pas  nn  Toyage  digne  de  tos  gnodes  con- 
Boiisancet  et  de  votre  traTsU  in&tigable?  QaeU  raperbee  desaini  ne 
feront  pas  met  peintresl  —  qnel  magniflqae  oavrage  pour  präsenter  aa 
pnblic  qne  notie  Toyage  aBBodil*' 

In  i^ekiier  WeiM  idiwInDte  der  Lord  aoeh  in  den  Briefen  an  die  ch^ 
ainie  et  adorable  ComteiBe  de  Liehtenaa:  „Jamais  un  voyage  ne  sera  plus 
complet  tant  pour  Tarne  que  pour  le  corps."  Freilich  fOgt  er  in  einem  ga- 
lanten Wortspiele  die  Bemerkung  hinzu:  „Quant  aux  femmes,  il  faut  qne 
Toos  passiez  pour  la  mienne,  et  que  pour  n'^trc  pas  viol6e,  vous  Boyes 
TOiHe,  et  alors  votre  personne  est  plus  sacree  que  la  mieone." 

*  ,^e  Globe,  Joum.  g^ogr.«'  YU,  l&d.  185. 
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Obgleich  Hiiinboldt's  nächste  Reiscplaiic  und  Wünsche 
nicht  nach  Gegenden  gerichtet  waren,  die  ausserhalb  desr 
Wendekreise  liegen,  so  wollte  er  doch,  da  einmal  der  Vesuv 
und  Aetna  oieht  zu  erreichen  waren,  die  Gelegenheit  nicbt 
unbenutzt  lassen  ein  Land  zu  besuchen,  das  in  den  Aimalra 
der  Gulturgeschlchte  so  berOhrat  geworden.  Er  nahm  den  Vor»- 
schlag  an,  aber  unter  der  ausdi li»  klichen  Bedingung,  dass  es 
ihm  freistehen  solle,  auf  der  Rückkehr  von  Alexandrien  allein 
die  Beise  durch  Syrien  und  Palästina  fortzusetzen. 

Er  machte  infolge  dessen  besondere  Studien,  die  diesem 

Plane  entsprachen,  und  hatte  später  den  Vortheil  davon, 
die  ägyptischen  Denkmale  der  Alten  Welt  mit  den  perua- 
nischen und  mexicanischen  der  Neuen  Welt  vergleiclieu  zu 
können. 

In  kurzer  Zeit  waren  die  Vorbereitungen  zu  der  projeclirteii 
Reise  so  vollständig,  dass  Humboldt  am  22.  April  1798  von 
Berchtesgaden  über  Strasburg  nach  Paris  ging,  um  noch  einige 
gute  Instrumente  einzukaufen  und  von  dem  Bruder  und  dessen 
Familie  Abschied  zu  nehmen. 

Wenige  Tage  vor  der  Abreise  aus  Salzburg  schrieb  er  au 
Freiesleben: 

„  Lord  Bristol,  ein  alter  Engländer  mit  900000  Thlr. 

Einkünften,  derselbe,  der  mit  Fortis  in  Griechenland  war,  (halb 
toll,  halb  Genie),  bietet  mir  an,  mit  ihm  von  Neapel  aus  nach 
Aegypten  zu  gehen.  Er  will  sich  im  August  einschiffen,  bat 
ein  eigenes  Schiff,  bewaffnete  Leute,  Maler,  Bildhauer  etc,  Koch 
und  Keller  bei  sich.  Er  will  bis  Syene  nach  Oberagypten 
hinauf.  Die  Reise  solle  mir  nichts  kosten.  Im  Frühjahr  1791^ 
sind  wir  über  Konstantinopel  und  Wien  zurück.  So  ein  Aner- 
bieten war  nicht  auszuschlagen.  Ich  sagte  es  ihm  zu  und  war 
entschlossen,  Paris  Ende  Juni  zu  verlassen,  um  Bristol  am 
1.  August  in  Neapel  zu  treffen.  Nun  aber  heisst  es  allgemein, 
die  Franzosen  wollen  selbst  sich  in  Besitz  von  Aegypten  setzen. 
Bristol  wird  dann  als  Engländer  nicht  hin  können,  und  ob  es 
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ür  mich  sicher  sein  wird,  kann  ich  erst  in  Paris,  wohin  ich 
iiorgen  abgebe,  entscheiden.  So  geht  es  mit  imsern  liebsten 
Dennoch  habe  ich  noch  dne  Hoffinong  zu  dieser 
Igyptlschen  Beise.  Bleibt  zwischen  Frankreich  and  der  Tflrkel 
Friede,  so  mache  ich  sie  allein  von  Marseille  aus.  Ich  hftnge 
-ehr  daran,  da  ich  mich  so  lange  schon  mit  dieser  LiehUngs- 
tdee  trage,  und  es  eine  so  schöne  Anwendung  meiner  Zwischen- 
seit  wäre." 

Von  seinen  Arbeiten  berichtet  er:  „Ich  habe  hier,  wo  ich 
kaum  zwei  Monate  zu  bleiben  gedachte,  mm  fünf  Monate  ver- 
ielit  in  tiefer,  einsiedlerischer  Einsamkeit,  aber  arbeitsamer  und 
glücklicher  in  Versuchen  als  je.  In  Zach's  oEphemeriden»  siehst 
Du  meine  astronomische  Arbeit,  Polhdhen,  trigonometrische  Mes- 
sangen  von  Alpenketten  u.  s.  w.  Der  zweite  Theil  meines  Werkes 
ist  seit  Februar  vollendet,  ein  geognostischer  Aufsatz  für  MolPs 
'  Jahrl)üchcr»,  die  Idee  vom  Erhärten  der  Gebirgsarten,  ich  lasse 
ihn  noch  einmal  selbst  abdrucken,  die  Einleitung  zu  Jngenhous' 
Schrift  vom  Dünger,  nnd  vieles  über  chemische  Versuche.  Die 
Schrift  Aber  Grubenwetter  wird  in  Paris  vollendet,  sie  hat  hier 
sehr  gewonnen.  Ich  habe  mich  blos  deshalb  in  Berchtesgaden, 
Aussee,  in  Steiermark  aufgehalten,  um  eine  lange  Suite  eudio- 
metrischer  Beoba(  htuugen  zu  machen.    Der  chemische  Theil 
gewinnt  eine  ganz  neue  Gestalt.   Ich  habe  eine  grosse  Masse 
neuer  Facta  zusammen  und  schreibe  jetzt  ununterbrochen  daran, 
weil  durch  das  Beüahren  hiesiger  Beigwerke  meine  Liebe  zum 
praktischen  Bergbau  wieder  erwacht  ist^ 

Der  letzte  Brief  ist  an  Hofrath  Eichstädt  in  Jena,  den  Heraus- 
geber der  „Jenaer  allgemeinen  Literaturzeitung*S  datirt  Salzburg 

19.  April  1788,  und  lautet: 

,Jm  Begriff  übermorgen  von  hier  aus  meinem  Bruder  nach 
Paris  zu  folgen,  erlauben  Sie  wol,  dass  ich  mein  Andenken  nodi 
ehunal  bei  Ihnen  erneuere.  Fast  filnf  Monate  habe  ich  hier  in 

arbeitsamer  Einsamkeit  verlebt,  da  ich  oft  in  einer  Woche  zwei- 
mal im  Beghff  wai'  nach  Italien  abzugehen.    Die  politische 
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Wendung  der  Dinge  ist  aber  so  geworden,  dase  für  jetit  die 

Alpen  nicht  zu  passiren  sind.  Ich  denke  jetzt  einige  Sommer- 
monate in  Paris  und  (da  der  leidige,  alles  störende  Seekriegl 
meine  westindische  Heise  aufzuschieben  gebietet)  den  Winter 
im  Orient  zuzubringen.  Alle  Anstalten  zu  dieser  levantisckeo 
Reise  sind  gemacht,  —  aber  schon  höre  ich  von  allen  SeüeB 
von  einer  Landung  in  Ae^zypten,  die  meinen  Zweck  ent* 
weder  sehr  befördern  oder  ^^anz  vereiteln  wird.  Ich  will  niicn 
gern  überreden,  dass  alles,  was  jetzt  y;eschieht,  einst  den  Flor 
der  Wissenschaften  befördern  wird.  Ich  selbst  aber  fühle  inick 
in  allem  Thun  so  gehindert,  dass  ich  täglich  ein  vierzig  Jahr« 
froher  oder  später  gelebt  zu  haben  wünsche.  Eine  tnuuige^ 
der  Menschenbildung  naditheilige  Einf5rmigkeit  wird  aber  dem 
ganzen  Erdboden  verbreitet.  Völker,  deren  pliysische  und  mo- 
ralische Lage  gewiss  ein  Bedürfniss  nach  sehr  verschiedenartigen 
fiegierungsforinen  erregen  sollte,  müssen  von  einem  Directorinm 
und  zwei  Kathen  beherrscht  werden,  und  die  republikanischen 
Dragonaden  sind  ebenso  empörend  als  die  religiösen.  Kur  Eine 
Wohlthat,  die  Ausrottung  des  Feudalsystems  und  aller  aristo- 
kratischen Vorurtlieile,  unter  denen  die  ärmere  und  ediere 
Menschenklasse  so  lange  geschmaclit(;t,  wird  schon  gegenwärtig 
genossen,  und  dieser  Genuss  wird  bleiben,  wenn  auch  monar- 
chische Yerfiassungen  wieder  ebenso  allgemein  worden,  als  es 
die  republikanischen  zu  werden  scheinen.  Unter  den  mannicli- 
faltigen,  meist  wehniüthigen  Empfindungen,  welche  die  Begeben- 
heiten des  sinkenden  Jahrhunderts  in  mir  erregen,  glaube  ich 
meinen  Zwecken  getreu  geblieben  zu  sein.  Ich  war  anhaltend 
nie  so  fleissig  und  glücklich  im  Ezperimentiren  als  hier.  Ich 
habe  fünf  Monate  lang  täglich  den  Luftkreis  untersucht,  nod 
hoife  die  Resultate  dieser  mühseligen  Ari)dt  in  Paris,  also  ehe 
ich  mich  einscliiffe,  auszuarbeiten.  Auch  mit  dem  Sextanten, 
für  den  Sie  sich  in  Ihrem  blühenden  Garten  einst  interessirten, 
habe  ich  viele  Punkte  astronomisch  bestimmt,  wie  Sie  vielldcht 
in  Zach*s  Journal  gelesen  haben. 

„Die  anliegende  Nachricht  haben  Sie  wol  die  Gewogenheit 
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lern  a Intelligenzblatt»  einzuverleiben.'  Ich  hoffe  dadurch  vieler 
^tigen  Correspondenz  ein  Ende  zu  macben.  Ich  kaua  doch 
acht  in  ganz  Deatscbland  umherreisen  imd  jedem,  der  uoge- 
idiickte  Hände  bat,  die  Experimente  vonnachen.** .... 

Wilhelm  von  Humboldt,  der,  wie  schon  erwähnt,  vor  dem 
iruder  nach  Paris  gegangen,  war  bald  hier  heimisch  und  mit 
len  Celebritäteu  der  Kunst  und  Wisseusebaft  befreundet  gewor- 
len.  Neben  dem  politischen  erwachte  auch  ciin  neues  geselliges 
^ben,  zugleich  gewannen  die  wissenschaftlichen  Kreise  ihre  ge- 
»Ohrende  Oeltnng  wieder.  Das  Humboldt^sche  Haus  war,  nach 
leni  Ausdruck  seiner  durch  Liebenswürdigkeit  und  Geistes- 
^abeii  ausgezeichneten  Geniahhn,  ein  point  de  raillement  für  her- 
vorragende Deutsche,  die  damals  in  Paris  lebten.  Zu  ihnen 
gehörten  der  edle  Sonderling  Graf  SchUbrendorf,  die  jenenser 
and  berliner  Freunde  Gustav  von  Brinckmann  und  Wilhehn  von 
Burgsdorf,  der  junge  Dichter  Ludwig  Tieck,  Schick  u.  v.  a. 
Von  Franzosen  verkehrten  hier  die  gefeierten  Gelehrten  ViHoisin, 
Corai,  St.  Croix,  du  Theil,  Chardon  de  la  Rochette,  die  Maler 
David,  Forestier.^  Und  wieder  gab  es  auch  keine  distinguirte  Ge- 
sellschaft in  Paris,  in  der  Humboldt  nicht  ein  willkommener 
Gast  gewesen  wäre.  Namentlich  besuchte  er  gern  MiUin,  den 
Herausgeber  des  „Magazin  enc\  clopedique",  der  alle  Septidi  ge- 
lehrte Gesellschaft  bei  sich  eiiipting^  und  wo  man  auch  schon  der 
Ankunft  Alexander  von  Humboldts  erwartungsvoll  entgogensab. 

Ehe  dieser  aber  Paris  erreichte,  fand  die  Eröffnung  von  Bo- 
naparte*s  Feldzug  nach  Aegypten  statt,  der  in  ganz  ungewöhnlich 


>  Zahlreiche  Phjsikef  meldeteii  ihm  oft,  daes  ihnen  seme  Eiperimente 
nidit  gelingen  wollten.  „Es  ist  eine  wnndemme  Anfordemng,  in  wenigen 
Tagen  (oft  Stunden)  alle  die  Erscheinungen  herrormfiBn  lu  woDen,  welche 
oin  anderer  bei  fünfjähriger  fortgesetzter  Anstrengung  an  mehrern  hun- 
dert ludividnen  zu  beobachten  das  Glück  hatte."  —  Die  «Nachricht»  ist 
abgedruckt  ,..Ten.  allg.  Literaturztg.,  Intelligenzblatt",  1798,  Nr.  79,  Sp.  670. 

'  Varnhagen,  Galerie  von  Bildnissen  aus  llahcrs  Umgang,  I,  143. 

*  Bariuchf  Allgemeine  geographische  Ephemehden,  I,  686. 
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geheimiiissTi^r  Weise  vorbereitel  woide»  war.  „160  Pmonw^, 
schreibt  Lalande  noch  Ende  April  1798  an  von  Zach  \  rfiM  st! 

der  grosbon  gelehrten  Reise  ernannt  worden.  Ich  habe  dm:' 
Astioiiomen  in  Vorschlag  gebracht,  Nouet,  Quenet  und  den  jun- 
gen Mechain.  Im  Nothfalle  stelle  ich  noch  drei.  Man  hat  auch 
Bnrckhardt  den  Antrag  gemacht  theilaonehmen,  er  bleibt  indess 
bei  ans,  da  ivir  ihn  Ider  sehr  gut  brauchen/' 

Attsffthrfficher,  aber  gleichfEÜls  noch  In  yölUger  Uagewiss- 
heit  über  Ziel  und  Zweck  des  Unternehmens  berichtet  Burck- 
hardt*  am  30.  April  1798  aus  Paris:  „Die  Heise,  von  der  ich 
letzthin  geschrieben  habe,  ist  noch  immer  ein  Gcheimniss. 
Bii^etat  kennt  man  folgende  Gelehrte,  die  dabei  sein  werden: 
BerthoUet,  Dolomieu,  Saix,  Conti,  Samuel  Renard,  Reignaud,  Coatas, 
Geoffroy,  Le  Blond,  Qaenet,  Desgenettes,  Dubois  als  Wandant, 
Delille  der  Botaniker,  Thouin,  Nouet  als  Astronom  und  der 
junge  Mediain  als  sein  GehiUfe.  Prony  hat  zwölf  logenieur- 
geographen  und  sechs  Eleven  ans  der  £cole  poiytechniqae  dan 
gegeben»  BerthoUet,  der  Arzt  Bonaparte's,  ist  Chef  und  IHree- 
tor  des  gelehrten  Theils  der  Expedition,  su  der  auch  die  Aller- 
thumsforacher  Denon,  Joniard,  Pouqueville,  Rozier  gehören. 
Prony  gab  seine  Instrumente  her,  die  übrigen  wurden  um 
jeden  Preis  gekauft  oder  amthch  abgefordert."  Am  30.  Floresl 
(19.  Mai  1798)  lichtete  das  Geschwader  in  Toulon  die  Anker. 
Bonaparte*s  Fddzng  nach  Aegypten  war  erdffhet 

Bald  nach  Humboldt's  Ankunft  in  Paris  traf  auch  die 
Nachricht  ein,  dass  Lord  Bristol  iu  Mailand  verhaftet  worden 
sei,  weil  man  glaubte,  er  wolle  am  Nil  für  England  gegen  Frank- 
reich agitiren.  Humboldt  musste  daher  die  Reise  nach  Aegyp- 
ten, wie  schmerzlich  es  ihm  auch  war,  vorlAufig  au%eb«i.  Dies 
bildete  den  An&ng  einer  ganzen  Reihe  fehlgeschlagener  HolK^ 
nungen,  vereitelter  Plane. 

Ein  glücklicher  Zufall  hatte  ihn  indessen  gerade  iu  den 


>  Ebend.,  I,  680. 
*  Ebend.,  I,  €87. 
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Taigen  oach  Paris  geführt,  in  welcheu  Delambre  die  Grad- 
messong  einsehen  Melim  und  Ueiirsaint  vollendete.  Man  war 
eben  bei  dem  SeblassstOck  des  nördlichen  Theils  der  damals 
w^tbertthmten  französischen  Gradmessnng,  die  sich  von  Dfln- 

kirchen  an  der  Nordsee  durch  ganz  Frankreich  bis  nach  Bar- 
celona am  Mittehneer  erstreckte  und  auf  der  Erde  in  gerader 
Ltinie  eine  Strecke  von  dritthalbhundert  Lieues  und  am  Himmel 
einen  Meridianbogen  von  9*^  3'  umfasste.  Humboldt  war  bei 
den  letzten  Operationen  zugegen  und  schreibt  darUber  voller 
Frende  an  von  Zach':  „Heute  am  15.  Prairial  (3.  Juni  1798), 
morgens  gegen  12  Uhr,  wurde  die  grosse  Messung  der  lia.sis 
zwischen  Melun  und  Lieursaiut  voUeudet,  und  heute  noch  eile 
ich  Ihnen  diese  gewiss  nidit  unwichtige  geographisch -astrono- 
mische Begebenheit  zn  melden.  Ich  habe  mit  Lahinde  und  nn- 
senn  vortrefflichen  Freunde  Burckhardt  zwei  Überaus  fröhliche 
Tage  bei  Dehunbre  zugebracht.  Die  Witterung,  welche  drei 
Dekaden  lang  die  Messung  der  Grundlinie  ununterbrochen  be- 
günstigt hatte,  war  in  den  letzten  Tagen  nicht  minder  schön. 
Dazu  üftnden  wir  in  Liearsaint  Prony  und  den  siebzigjährigen 
Weltums^r  BougainviUe,  der  sehr  lebhaft  auf  dne  zweite 
Meeres&hrt  denkt,  auf  welcher  ihn  sein  funfeehnjfthriger  Sohn 

begleiten  soll  In  zwölf  bis  vierzehn  Tagen  geht  Delambre 

mit  seinen  Gehülfen  nach  rer])ignan  ab,  wo  Mechain  nun  wol 
seine  letzten  fünf  bis  sechs  Dreiecke  vollendet  haben  wird,  und 
vre  die  südliche  Basis  vor  dem  Winter  zweimal  hintereinander 
gemessen  werden  soll  Da  ich  mich  im  Herbst  ohnedies  m 
Marseille  einschiffe,  so  werde  ich  wol  Delambre's  Einladung 
annehmen  und  vorher  Perpignan  berühren,  um  auch  den  dor- 
tigen Operationen  beizuwohnen.  Bis  dahin  werde  ich  selbst 
mit  einem  Lenoir'schen  Kreise  versehen  sein." 

Welche  Anregung  und  Förderung  Humboldt  in  Paris  zutheil 
werden  musste,  das  lässt  sich  mit  Sicherheit  ermessen,  wenn  man 


>  Ebend.,  II,  174. 
A.  T.  Bmwh»*.  I.  17 
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einen  auch  nur  flüchtigen  Blick  auf  die  damals  dort  heimischen 
wissenschaftlichen  Zustände  richtet 

Trotz  des  jähen  Zusammenbmchs  aller  ethisdien  PrindiHeD, 
trotz  Jener  Blutscenen  der  Gewaltberrsdiaft,  zu  denen  selbst  die 

Akademie  in  Bochart  von  Saron,  Lavoisier.  La  Rauchefoucanld, 
Miik'shcrbcs,  Bailly,  Condorcct  ihre  traurigen  Opfer  liefen^ 
-  mussto,  trotz  des  rohen,  sardonischen  Ausspruchs  wahnwitziger 
Bitttrichter:  „Noas  n'avons  pas  besoin  de  savans^S  war  Paris 
dennoch  am  Ende  des  Jahrhunderts  die  Metropole  aller  ezacteo 
Wissenschaft.  ,fDie  Liebe  zu  den  mathematischen  Wissen- 
schaften schreibt  Lalande  am  2G.  Jan.  1798  an  von  ZachV 
„nimmt  bei  uns  und  unserer  Armee  täglich  zu.  Die  Folgen  da- 
von haben  sich  in  unsern  letzten  Feldzügen  unverkennbar 
gezeigt .  Bonaparte  selbst  ist  em  mathematischer  Kopf,  und 
wenngleich  nicht  .alle,  die  sich  dieser  Wissenschaft  befldssigen, 
Geometer  sind  wie  Laplace,  Lagrange,  oder  Helden  wie  Bo- 
naparte werden,  so  räumt  sie  doch  in  den  Köpfen  auf,  und  die 
Menschen  werden  das,  was  sie  ohne  diese  Studien  nie  geworden 
wären.  Unsere  mathematischen  Schulen  sind  gat  und  erraciieD 
ihren  wichtigen  Zweck,  mathematische  Kenntnisse  za  verbreiten. 
Bonaparte  wohnt  den  Sitzungen  unsers  Nationalinstitnts,  dessen 
Mitglied  er  ist,  sehr  regelmässig  bei."  —  „Bonaparte**,  schreibt 
er  ferner  am  20.  April  171)8 nennt  mich  inmier  seinen  Gross- 
papa, weil  er  ein  Schüler  von  d'Agelet  ist,  und  dieser  mein 
Schaler  gewesen  war.  Ich  habe  ihn  gebeten,  beim  Directoiio 
dahin  zu  wirken,  dass  das  Opernhaus,  das  neben  der  Bibliothek 
ist,  wegen  Idcht  möglicher  Feuergefahr  ftlr  die  letztere,  verlegt 
werde,  dass  Pauhny's  vortretf liehe  Bibliothek  von  ICXXXX)  Bän- 
den angekauft  werde,  dass  Thulis  in  Marseille  neue  lustrumentxi 
und  Gehaltzulage  bekomme,  und  alles  ist  geschehen.^*  —  Auch 
Burckhaidt  schreibt  um  diese  Zeit*:  „Bomqwrte  zu  sehen  in 


»  Ebend.,  I,  346. 
«  Ebend.,  I,  679. 
*  £bend.,  I,  362}  s.  auch  S.  227. 
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seiner  ungekünstelten,  nicht  aifectirten,  sondern  sehr  natttriichen 
Bescheidenheit,  die  ihn  unter  allem  ihm  gespendeten  Beifall  aus- 
zeichnet, ist  ein  äusserst  interessanter  Aublick.  Ich  habe  dieses 
Glück  sehr  oft  im  Natioualmstitut.'^ 

In  Paris  lebte  damals  der  grosse  Mathematiker  Lagrange, 
der  liebenswflrdigc  und  stets  anregende  Verfasser  der  „Ana- 
lytischen Mechanik"  und  der  „Theorie  der  analytischen  Func- 
tionen"; dort  hatte  Montuchi  die  .,neschichte  der  Mathematik'* 
geschrieben,  beschäftigte  sich  Delambre  mit  der  „Geschichte 
der  Astronomie",  arbeiteten  Borda,  Monge,  Fourier,  Berthollet, 
Geoffroy  de  St-Hilaire,  Larrey,  Lalande,  Guvier  (in  dem- 
selben Jahre  wie  Humboldt  zu  Mömpelganl,  welches  damals  zu 
^Vürttemberg  gehörte,  geboren,  ein  Mitschüler  Scln'ller's  auf  der 
Karlsschule),  die  Mineralogen  Haüy,  Brongniard,  —  hell  leuch- 
tende Sterne  am  Himmel  der  Wissensdiaft 

Bedarf  es  mehr  als  dieser  blossen  Namen,  so  sei  an  die 
Riesenschritte  erinnert,  welche  die  Astronomie  zu  ihrer  theore- 
tischen Vollendung  machte.  D^Alembert  und  Clairaut  hatten  die 
Theorie  der  Mondbewegungen  und  der  planetarischen  Störungen 
begrOndet,  die  Lehre  von  der  Präcession  war  venroUständigt, 
die  Figur  der  Erde  durch  Gradmessungen  gfenauer  bestimmt, 
<lit'  Aberration  und  Nutation  von  Bradley  entdeckt  und  ei- 
lüutert  worden;  Dollond  hatte  das  astronomische  Fernrohr 
«ugefilhrt,  Laplace  schrieb  seine  bewundemswerthe  „M^- 
nique  cäeste^.  Mit  der  Astronomie  hatte  die  allgemeine  Mecha- 
nik, die  Lehre  von  der  Bewegung  gleichen  Sehritt  gehalten, 
während  die  Physik  in  der  mathematischen  Metbode  und  in 
einer  Menge  neuer  und  verbesserter  Werkzeuge  die  förderndsten 
Hülfsmittel  erwarb.  Die  Erscheinungen  des  Magnetismus,  der 
£lektridtiU,  des  Galvanismus  waren  den  sorgsamsten  Beobach- 
tungen unterzogen  worden  und  Gegenstand  vielseitiger  Unter- 
suchungen. In  Botanik  und  Zoologie  waren  an  Linne's  und 
liutlun's  Steile  Jussieu  und  Cuvier  getreten.  Die  Chemie  hatte 
seit  Lavoiäier  ihre  Glanzperiode  begonueii.  Kurz  in  allen  Zweigen 

17* 
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der  Naturwissenschaft  waren  wissenschaftlichere  Behandlung, 
ezactere  Methoden  eingefiUirt  worden. 

Voll  freudiger  Erregung  schrieb  Humboldt  am  22.  Juni  an 

Pictct*:  ,^e  ne  vous  parle  pas  de  Paris,  ni  de  ma  fa^on  d*? 
vivre;  vous  connaissez  nies  pencliants  et  nion  activite.  Je  vis 
avec  tous  les  naturalistcs,  je  travaillc  avec  Vauqueliu  dans 
son  laboratoire,  j*ai  fait  quelques  iectures  ä  llnstitut  national; 
j*ai  tont  le  droit  possible  de  Taccueil  qu'on  me  fait"* 

Nicht  minder  wurde  er  von  andern  zu  ihren  Arbeiten  hin- 
zugezogen, „llalh"',  scliieibt  Lalandc^  „hat  dem  National- 
institut einen  grossen  Bericht  über  den  Galvanisiuus  gemacht: 
von  Humboldt  ist  unscrn  Commissarien  sehr  nützlich  gewesen. 
Sie  haben  viele  Versuche  angesteUt  und  viel  gearbeitet^ 

Die  erwähnten  Vorträge  Humboldt's  behandelten^  die  Natur 

des  Salpetergases  und  die  Möglichkeit  einer  genauem  Analyse 
der  Atmosphäre:  Arbeiten,  zu  denen  in  Salzburg  die  Matenalien 
gesammelt  worden,  und  durch  welche  die  Unrichtigkeit  der  von 
Lavoisier  gegebenen  und  überall  nachgeschriebenen  Bestim- 
mungen von  der  Sättigung  des  Salpetergases  durch  Sauerstoff 
dargethan  werden  sollte.  Sic  waren  es,  tlic  später  den  jugend- 
lichen Gay-Lussac  zu  einer  sehr  scharfen  Kritik  veranlassten. 
Ehrenberg  irrt  '',  wenn  er  schon  an  diesen  Arbeiten  „den  eng 
befreundeten  Gay-Lussac^'  theihiehmeu  lässt  Erst  nach  seiner 


»  Lc  TilolK",  VII,  155. 

'  lu  einem  Briefe  an  Delumbre,  d.  d.  liimu,  25.  Nov.  18' »-i,  schreibt 
Humboldt:  „Daus  les  descrts  des  plaines  de  l'Apur,  dans  les  bois  epais 
de  Cassiquiarc  et  de  V(lronoqiu\  i)urtoiit  vos  noms  m'ont  ete  prescns:  et 
parcourant  les  diffeiciites  epoqucs  de  ma  vie  crrantc,  je  me  suis  arrt'tt 
avec  jouissauce  ä  cello  de  Tan  VI  et  de  Tan  VII  oü  je  vivois  au  müieu 
de  Tons  et  oü  les  Ijaplace,  Foorcroy,  Vauquelm,  Guyton,  Chaptal,  Jussieu, 
DeefoBtames,  Halli,  Lalaade,  Preny  et  Totu  snrtoat,  Arne  gtefeense  et 
sensible,  dtns  les  plahies  de  lieorsaint  me  comblaient  de  bont^«*  (An- 
nales  du  mos.  d*hist  nat,  an  XII,  II,  170.) 

i  Allgemehie  geographische  Ephemeriden,  II,  ITSi 

*  Ebend.,  n,  176. 

*  Gedttchtnirärede  auf  Alezander  von  Homboldt,  8.  18. 
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Rfickkehr  ans  Amerika  iernte  Humboldt  den  jungeu  Chemiker 
kennen,  unil  von  da  ab  erst  datiivii  ilire  gemeiuschaftlichcn  Ar- 
beiten. *  Die.se  und  noch  einige  Abhandlungen*  über  verwandte 
Materien  sind  1799,  in  einen  Band  gesammelt,  im  Druck 
erschienen. 

In  einem  der  leisten  Briefe  an  Willdenow  schreibt  Humboldt 
über  seine  Aufnahme,  seine  Hoffnungen  und  Täuschungen:  „In 
Paris  wurde  ich  aufgenommen,  wie  ich  es  nie  orNvarten  durfte. 
Der  alte  Bougaiuville  ])rojcctirte  eine  neue  Reise  um  die  Welt, 
besonders  nach  dem  Sttdpol.  £r  beredete  mich  ihm  zu  folgen, 
und  da  ich  mich  gerade  damals  mit  magnetischen  Untersadrangen 
beschäftigte,  so  leuchtete  mir  eine  Reise  nach  dem  Sfldpol  mehr 
ein  als  nach  Aegypten.  Von  diesen  weitausscbcnden  Hoffnungen 
war  ich  voll,  als  auf  einmal  das  Directorium  den  heroischen 
Entschluss  fasst,  nicht  den  TOjährigen  Bougainville,  sondern 
den  Kapitän  fiaudin  eine  Beise  um  die  Welt  machen  zu  lassen. 
Kanm  hörte  idi  von  diesem  Beschhisse,  als  auch  schon  die  Re- 
gierung mich  einladen  lässt,  mich  auf  dem  t Vulkan»,  einer  der 
drei  Corvetten  der  Exi)edition,  einzusrhiffen.  Alle  National- 
sammlungen wurden  mir  geöffnet,  um  von  Instrumenten  auszu- 
lesen was  ich  wollte.  Bei  der  Wahl  der  Naturforscher,  bei 
allem,  was  die  Ansrttstung  betraf,  ward  ich  um  Rath  befragt. 
Viele  meiner  Freunde  waren  damit  unzufrieden,  mich  den  Ge- 
fahren eitler  fünfjährigen  Seereise  ausgesetzt  zu  sehen;  aber 
mein  Entschluss  stand  eisern  fest,  und  ich  würde  mich  selbst 


>  ÄragoU  SammtUche  Werke,  m,  16;  GedächtniBsrede  auf  OEy-Lnssae. 
'  Versuche  Aber  die  chemisdie  Zeriegong  des  LnftMses  und  Ober 
einige  andere  Gegenstlnde  der  Natorlehre;  lieber  die  Entbindung  des 

Wärmcstofrs  als  geognostischcs  Phänomen  betrachtrt  ;  ücbor  den  lanfliMM 
des  Chlors,  d»  oxygenirtcn  Kochsalxs&ure  auf  das  Keimax  der  Pflanzen  und 
einige  damit  verwandte  Erscheinungen.  Beide  Abhandlangcn  erregten  damals 
besonders  Aufsehen.  Ferner  Pisdiicn  nach  seiner  Abreiso  17*.>0  eine  Samm- 
lung von  .\bliandlungcn  thcils  rein  wissenschaftlichen  thcils  praktisch  berg- 
niäniiischcn  Inhalts,  die  "SVilhelni  von  ITnniboldt  unter  dem  Titel:  „Ucber 
die  unterirdischen  Gasarten  und  die  Mittel  ihren  Nachtheil  zu  vermindern", 
mit  einer  Vorrede  herausgab. 
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Terachtet  haben,  wenn  ich  eine  solche  Gelegenheit  nttftilich  a 

sein  versäumt  hätte. '  Die  Schiffe  waren  bemastet,  Bou$:^ainville 
wollte  mir  seinen  fünfzehnjährigen  Solm  anvertrauen,  dainit  er 
sich  früh  au  die  Gefahren  des  Seeh  hens  gewöhne.  Die  Wahl 
unserer  Gefährten  war  vortrefflich,  lauter  junge,  kenntnissvoUe, 
IcräCtige  Menschen.  Wie  scharf  jeder  den  andern  ins  Auge 
&88te,  wenn  er  ihn  zum  ersten  male  saht  Vorher  emander 
fremd,  und  dann  aaf  so  viele  Jahre  lang  einander  so  nahe! 
Das  (Tstc  Jalir  sollten  wir  in  Paraguay  und  im  Patagonenlande, 
das  zweite  in  Peru,  Chili,  Mexico  und  Californien,  das  dritte  im 
Südmeere,  das  vierte  in  Madagaskar  und  das  fünfte  in  Guinea 
sttbringen  Welch  ein  unnennbarer  Schmers,  als  in  vier- 
sehn Tagen  alle,  alle  diese  Hoffnungen  scheiterten.  Elende 
30ÜCKX)  Livres  und  der  gefürchtete  nahe  Ausbrach  des  Kriegs 
waren  die  Ursachen.  Mein  persönlicher  Kinrtu.ss  bei  Fran<;ois 
de  Neufchateau,  der  mir  sehr  wohlwill,  alle  Triebfedern,  die 
sonst  in  Bewegung  gesetzt  wurden,  waren  umsonst.  In  Paris, 
das  von  dieser  Beise  voll  gewesen  war,  glaubte  man  uns  schon 
abgesegelt  Das  Directorium  setste  durch  einen  zweite  Be- 

schluss  die  Abreise  bis  zum  künftigen  Jahre  aus.  

„Eine  solche  Lage,  ein  solcher  Schmerz  lässt  sich  nur 
fahlen,  aber  Männer  müssen  bandeln  und  sich  nicht  dem 
Schmerze  Überlassen.  Ich  fasste  nun  den  Entschluss,  der 
ägyptischen  Armee  auf  dem  Landwege,  mit  der  Kaiffvane  die 
von  Tripolis  durch  die  WOste  Selimar  nach  Kairo  geht,  tu 
folgen.  Ich  gesellte  einen  der  jungen  Leute,  der  mit  zur 
Itcise  um  die  Welt  bestimmt  war,  Bonpland,  einen  sehr  guten 
Botanisten,  den  besten  Schüler  von  Jussieu  und  Desfontaines, 


'  lluinbohlt  hatte  oi^rontlich  wcni{?  Zutrauen  zu  dem  personliclu'ü 
Charakter  des  Kapitäns  Lkiudin,  der  dem  wiener  Hofe  I  rsache  zur  üuzu- 
friedenheit  gegcbeu  hatte,  als  er  beauftragt  war,  den  jungen  Botaniker 
van  der  Schott  nach  lirasilieu  uberzuluhren.  Da  er  aber  nicht  hollen 
konnte,  aus  cigeucu  Mitteüi  eine  so  umfassende  Eeise  xa  machen  und 
einen  so  bedentenden  Theil  der  Eide  za  sehen,  ao  beschlon  er,  rieh  üun 
auf  gut  Glack  aonuchliessen. 
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mir  zfL   Er  bat  aof  der  Flotte  gedient,  ist  sehr  stimmig, 

uiuthig,  gutmüthig  und  in  der  vergleichenden  Anatomie  ge- 
schickt. —  Wir  eilten  nach  Marseille,  um  von  dort  aus  mit 
dem  schwedischen  Consul  Skjöldebrand  auf  der  i^'regatte  «Ja- 
ramas»  nach  Algier  abzugehea,  welche  dem  Dey  von  Algier 
Geschenke  bringen  sollte.  Ich  wollte  den  Winter  hi  Algier  und 
am  Atlas  rabringen,  wo  in  der  Provinz  Konstantine  nach  Des- 
fontaines  noch  über  400  neue  rrianzcnspecies  zu  tinden  sind. 
Von  da  wollte  ich  über  Sufetula,  Tunis,  Tripolis  mit  der  Kara- 
yane,  welche  nach  Mekka  geht,  zu  Bonaparte  Stessen." 

Die  Abreise  von  Paris  nach  Marseille  versögerte  sich  bis  zum 

SO.  Oct.  1798.*  Noch  am  12.  las  Humboldt  im  Nationalinstitut 
ein  Mtnnoire  über  den  Ackerl)au,  und  als  er  geschlossen,  richtete 
Jussieu  an  ihn  kurze  aber  feine  Abschiedsworte.  Am  schmerz- 
lichsten war  der  Abschied  von  Baudin,  der  die  Trennung  eine 
an^eldste  Ehe  nannte.  Sonst  war  Humboldt  festen  Mntiies 
und  in  so  heiterer  Stimmung,  dass  er  die  prolane  Gesellschaft 
in  der  Diligence  und  an  der  Table -d'hote  mit  ergötzlichem  Hu- 
mor in  seinem  Tagebuche  illustrirte.  Den  24.  Oct.  erreichte  man 
Lyon,  und  von  hier,  die  Rhone  hinabfahrend,  am  27.  abends 
Maiseilie.  Den  ganzen  Vormittag  des  nächsten  Tags  nahm  das  sehr 
peinliche  Yisiren  des  Passes*  in  Anspruch,  wobei  die  Geschäfts- 
kenntniss  des  prenssischen  Ck>nsuls,  eines  Hm.  Sauvages  aus 
Prenzlau,  sich  nur  auf  die  Namen  aller  Excellenzen  beschräiiktc, 
die  er  aus  dem  ladender  treulichst  auswendig  gelernt  hatte. 


*  WOhelm  Ton  Humboldt  schreilit  aus  Paria  am  S8.  Oct  1798  an 
F.  A.  Wolf:  „Mein  Bruder  ist  leider  Torgestem  (also  am  20.  Oct)  von 
hier  abgereist  Seino  Abreise  hat  mich  unendlich  geschmerzt.  Wir  hattm 
die  letzten  Monate  hier  in  demselben  Hause  gewohnt,  alle  Mittag  zasam- 

nicn  gegessen,  meist  dieselben  Gesellschaften  besucht,  kurz  im  eigent- 
lichsten Verstände  miteinander  gelebt,  und  nachdem  wir  so  alles  An- 
genehme des  ungestörten  Beisammenseins  in  vollem  Masse  genossen  hatten, 
nius-^te  diese  Trennung  folgen,  die  noch  dazu  h«iclist  wahrscheinlich  nichts 
weniger  als  kurz  sein  diirlte."  (M'Uhclm  von  UianboldVa  Gesammelte 
Werke,  V,  2U(>.) 

*  S.  die  Beilage. 
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Die  schwedische  Fregatte  war  noch  nicht  angelangt,  wurde  aber 
stündlich  erwartet  Man  benutzte  die  Zwischenzeit,  trotz  mehr- 
facher Beschädigiiiij^  einzelner  Instrumente  und  sehr  lästiger 
Hitze,  zu  reichen  Herbarisatioiieii  an  der  Küste,  wo  nanientlich 
viele  Fucusarteu  gefunden  wurden,  zum  Eiusammela  und  Zeich* 
nen  von  Krebsen  und  Muscbehi,  zu  magnetischen,  meteorolo- 
gischen und  astronomischen  Bisobachtungen,  wobei  der  Diiector 
der  Sternwarte,  Hr.  Thulis,  einst  Kaufmann  in  Kahro,  ungeaditet 
mancher  nicht  eben  anmuthender  Eigenheiten,  sich  sehr  gefallig 
und  zuvorkommend  erwies. 

Am  10.  Nov.  wurde  ein  dreitägiger  Ausflug  nachToulon  uuter> 
nommen.  Die  Stadt  mit  ihren  6000  Gefangenen  machte  kern« 
freundlichen  Eindradc,  doch  wurde  alles  Sehenawerthe  besaclit,  der 
schöne  botanische  Garten,  das  Arsenal,  das  ModeUcabinet,  das 
grosse  Bassin,  die  innere  und  äussere  Rhede,  wo  nächst  dem 
Linienschiif  „La  Hardy"  von  74  Kanonen  vor  allem  die  Fregatte 
„La  Boudeuse"  interessirte,  auf  der  Bougainvüle  seine  Erdum- 
segelung ausgeführt  hatte.  „Sie  wurde  eben  segelfertig  gemadit*', 
heisst  es  im  Tagebuche,  „um  dnige  Kanfbhrteischifie  nach 
Marseille  zu  convoyiren,  wohin  sie  in  fünf  Stunden  zu  segeln 
hoffte.  Alle  Mannschaft  war  auf  dem  Verdeck,  alles  regte  sich 
und  arbeitete  an  den  Segeln.  Es  war  mir  so  wohl  und  weit 
ums  Herz,  alles  vorwärts  gehen  zu  sehen.  Ais  ich  aber  in  die 
Kigftte  hinabstieg,  ein  grosses  gerämniges  Zimmer,  da  fiel  mir 
Bandin's  Reise  schwer  auf  die  Seele.  Ich  lag  wol  an 
Minuten  lang  im  Fenster  und  sah  auf  den  hellen  Spiegel. 
Endlich  vermisste  man  nuch,  aber  ich  hätte  weinen  mögen,  als 
ich  an  die  ge^^cheiterten  Plane  dachte.'^  —  Nach  einem  kunen 
Besuch  der  Hyeren,  „wo  die  goldenen  Aepfel  zu  hunderten  an 
den  Zwergbäumen  hingen**,  trafen  Humboldt  und  Bonpland  am 
13.  Not.  wieder  in  Marseille  ein. 

Zwei  volle  Monate,  vom  27.  Oct.  bis  Ende  December, 
harrten  sie  hier  vergeblich  auf  Gelegenheit,  nach  Af.ika  zu 
kommen.  Die  Koffer  blieben  gepackt,  und  taglich  spähte  man 
am  Ufer  nach  dem  ersehnten  „Jaramas**  aus.  Endlich  kam  die 
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Nachricht,  der  „Jaramas"  sei  an  der  Kfiste  Portugals  uuter- 
gegaugeii,  die  Mannschaft  ertrunken.  —  ,.lrli  miethete",  schreibt 
Humboldt,  „durch  alle  diese  Täuschungen  nicht  abgeschreckt, 
einen  Ragnsaner,  der  uns  gmdeswegs  nach  Tunis  fahren  sollte. 
Allein  die  Mamdpalitit  in  Marseille,  wahrscheinlich  schon  nn- 
terrichtet  von  den  Stürmen,  welche  bald  in  der  Berberei  gegen 
alle  Franzosen  ausbrechen  sollten,  verweigerte  die  Pässe;  und 
kaum  war  der  Kagusaner  aus  dem  Hafen,  so  erhob  sich  ein 
furchtbares  Unwetter,  das  fast  acht  Tage  lang  anhielt,  infolge 
dessen  man  zwischen  Getto  und  Agele  die  Trflnuner  Tieler  ge- 
scheiterter Schiffe  sammelte.  Anch  kam  alsbald  die  Naehricht, 
i.iss  der  Dey  von  Algier  die  Karavane  nach  Mrkka  nicht  ab- 
gehen lassen  wolle,  damit  sie  nicht  durch  das  von  Christen  ver- 
unrehngte  Aegypten  ziehe.  So  war  denn  alle  Hofihung,  in 
Kairo  zur  franzdeischen  £zpedition  zn  Stessen  oder  nach  der 
Letante  zu  kommen,  unhaltbar  dahin/' 

Sollten  nun  auch  noch  die  besten  und  schönsten  Bliiten- 
uionate,  Januar,  Febi-uar,  März,  harrend  in  Marseille  zugebracht 
werden,  wo  sich  inzwischen  die  vornehme  Gesellschaft  der 
Coasnln,  Diplomaten,  Beamten  und  selbst  der  Geldirten  als 
dne  der  nnsanbersten  und  gefthrlichsten  demaskirt  hatte?  — 
Corsica,  Sardinien,  so  reich  auch  hier  die  Pflanzenausbeute 
hätte  sein  können,  versprachen  den  umfassendem  Planen  kein 
Genüge.  Es  blieb  nichts  übrig,  als  nacii  Spanien  zu  gelien  und 
von  hier  ans  im  Frttlgahr  dn  Schiff  nach  Smyma  zu  suchen« 
Am  lö.  Dec.  beauftragte  Humboldt  an  der  Börse  den  Kaufinann 
EUenberg,  auf  den  ihm  Fonld  in  Paris  4O0Ob  Fr.  angewiesen 
hatte,  ihm  Wechsel  auf  Spanien  zu  kaufen.  Aber  am  Nach- 
mittag desselben  Tages  crölfnetc  ihm  derselbe,  dass  er  seit  be- 
reits zehn  Tagen  von  Fould  Ordre  habe,  ihm  keinen  Sous  aus- 
mzahlcn,  und  dass  er  nur  ans  Delicatesse  ihm  die  unangenehme 
Mittheilung  so  lange  Yerschwiegen  habe  (s.  auch  S.  269). 

Die  Reise  nach  Spanien  stand  nichtsdestoweniger  fest, 
und  gegen  Ende  December  17!»8  verliessen  Humboldt  und 
Boofdand  Marseille.  Nach  einer  fast  sechs  Wochen  dauernden 
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Wanderang,  mit  Pflanzensammeiii,  Ortsbndmmungen,  Hdhei- 

messungen,  meteorologischen,  geognostischen,  magnetischec 
Beobachtungen  beschäftigt,  gelangten  sie  Anfang  Februar  nach 
Madrid.  Humboldt  gedenkt  dieser  Wanderung  in  seinem  Bebe- 
werke nur  mit  wenigen  Zeilen;  um  so  willkommener  amk 
einige  sehr  aosfUirliche  Briefe  ans  jener  Zeit,  aus  denen  flick 
das  biographisch  Interessante  entnehmen  läset 

„Ich  reiste  nieist  zu  Fuss",  schreibt  er  aus  Aranjuez, 
20.  April  1791),  an  Willdenow,  „hängs  der  Küste  des  MitteUän- 
dischen  Meeres,  über  Cette,  Montpellier,  Narbonne,  PerpsgaaB, 
die  l^rrenfien  mid  Catalonien  nadi  Valencia  and  Mnrda,  md 
von  da  durch  die  hohe  Ebene  von  la  Mancha  IderlMr.  In 
Montpellier  brachte  ich  köstliche  Tage  in  Chaptal's  Hause  zu. 
und  in  Barcelona  bei  Jolm  (ülle,  einem  Engländer,  mit  dem  ich 
in  Hamburg  zusammen  wohnte,  und  der  jetzt  in  Spanien  In- 
haber einer  grossen  Handlung  ist  In  den  Thälem  der  Pyre- 
näen blQhten  die  Eibsen,  während  der  Ganigoa  sein  sduee- 
bedecktes  Haupt  daneben  erhob.  In  Catalonien  und  Valencia 
ist  das  Land  ein  ewiger  Garten,  mit  Cactus  (Fackeldistel)  und 
Agaven  eingefasst;  Dattelpalmen,  vierzig  bis  fünfzig  Fuss  hoch 
und  mit  Traubenfrüchten  beladen,  streben  über  alle  Klöster 
empor.  Der  Acker  scheint  ein  Wald  von  Cecatonien  (JobamiiB> 
brotbäomen),  Odbäomen  und  Orangen«  deren  viele  Kranen  wie 
unsere  Birnbäume  haben.  In  Valencia  kosten  acht  Orangen 
1  Peseta,  etwa  <>(?)  Gn>S('hen.  l»ei  Bahiguer  und  am  Ausfluss 
des  Ebro  ist  eine  10  Meilen  lange  Ebene  mit  Chamärops  (Zwerg- 
pahnen),  Pistazien,  zahllosen  Erikaarten,  Ziströslein  und  Felsen- 
rosen  bewachsen.  Die  Heiden  blühten,  nnd  mitten  in  der  WHd- 
niss  pflQckten  wir  Nandssen  und  Jonkilien.  Bei  Gambrila  ist 
Phoenix  dactylifera  (gemeine  Palme)  so  verwildert,  dass  man 
zwanzig  bis  dreissig  Stämme  so  dicht  gruppirt  sieht,  dass  kein 
Thier  durchdringen  kann.  Da  man  weisse  l^almblätter  sehr  in 
den  Kirchen  liebt,  so  sieht  man  in  Valencia  Dattelstänune,  deren 
mittlerer  Trieb  mit  einer  Art  konischer  Mfltze  von  Stipa  tena- 
ciasima  (zähem  Spartogras)  aberzogen  ist,  damit  die  jungen 
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lUiittcr  im  Finstern  etiolirt  werden.  Das  Bassin,  in  wclclicin 
die  Stadt  Valencia  liegt,  hat  an  Ueppigkeit  der  Vegetation 
-  'inesgleicheu  in  Europa  nicht  Man  glaubt,  nie  Bäume  und 
Blätter  gesehen  za  haben,  wenn  man  diese  Palmen,  Granaten, 
Zeratonien,  Malwen  n.  s.  w.  sieht  In  der  lütte  des  Jannar 
stand  das  Thermometer  im  Schatten  auf  18  Grad  B.  Alle 
i>lüt^n  waren  fast  schon  abgefallen. 

„Von  den  Ruinen  bei  Tarragona,  dem  Berge  bei  Munriedro, 
oder  dem  Dianentempel  des  alten  Sagunt,  seinem  ungeheaem 
Amphitheater,  dem  Hercolesthorm,  von  dem  man  die  Thfirme 
von  Valencia  ans  einem  Walde  Ton  Dattelpalmen  hervorragen 
sieht  und  das  Meer  und  das  Cabo  de  Culleras,  —  von  dem 
allen  sage  ich  nichts.    Ihr  Arnieii,  die  Ihr  Kuch  kaum  erwär- 
men konntet,  während  ich  mit  triefender  Stirn  unter  blühen- 
den Orangen  und  anf  Aeckem  umherlief^  die,  durch  1000  Kanäle 
Ixewässert,  in  einem  Jahre  fOnf  Ernten  (Reiss,  Weizen,  Han^ 
Erbsen  und  Baumwolle)  tragen.  Wie  gern  vergisst  man  bei 
(lieber  Ueppigkeit  des  PHanzenwuchses,  bei  dieser  unbeschreib- 
lichen Schönheit  der  Meuschenformen  die  Beschwerde  des  We- 
ges und  die  Wirthshäuser,  in  denen  auch  nicht  einmal  Brot  zu 
haben  ist  Und  dann  ist  die  KOste  fiist  ttberali  schön  angebaut 
In  Catalonien  herrscht  eine  Industrie,  die  der  holländischen 
gleicht  In  allen  Dörfern  wird  gewebt,  Schiffbau  getrieben  u.  s.  w.; 
alles  arbeitet.  Der  Acker-  und  Gartenbau  ist  vidkic  ht  in  Europa 
nirgends  weiter  gediehen  als  zwischen  Casteilon  de  la  Plana  und 
Valencia.  Aber  fünfzehn  Meilen  in  das  Innere  des  Landes  hin- 
ein ist  alles  öde.  Dieses  Innere  ist  die  Kuppe  emes  Gebirges, 
das  2—9000  Fuss  hoch  ttber  dem  Wasser  stehen  geblieben  ist, 
als  das  Mittelmeer  alles  verschlang.    Dieser  Höhe  verdankt 
Spanien  sein  Dasein,  aber  auch,  die  Küsten  al)gerechnet,  seine 
Dürre  und  zum  Theil  seine  Kälte.   Bei  Madrid  leiden  die  Oel- 
bäume  sdion  oft  im  Freien,  und  Orangen  im  Freien  sind  eine 

Sdtenheit  Doch  ich  £uige  an  zu  beschreiben,  was  ich 

eigentlich  nie  thun  wOl,  da  ich  Bflcher  statt  eines  Briefes 
schicken  miisstc. 
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„Wenn  ich,  mein  brüderlichst  geliebter  Freund,  seit  Mar- 
soill<;  auch  keine  Zeile  an  Dich  geschrieben  habe,  so  bin  ich 
doch  nicht  minder  thätig  für  Dich  und  Deine  Freuden  gewesen. 
Ich  schlage  eben  eine  Kiste  mit  400  Pflanzen  für  Dich  zu,  mid 
wenn  Du  sie  dnitbgehst,  so  wirst  Du  Dich  tlbenseugen»  dass 
kaum  ein  Tag  vergangen  ist,  an  den  nidit  in  Wftldera,  Wiesen 
und  am  Moertsufer  Dein  Andenken  mir  lebendig  gewesen  ist 
Ueberau  habe  ich  für  Dich  gesammelt,  und  zwar  nur  für  Dich, 
da  ich  selbst  erst  jenseit  des  Oceans  mein  eigenes  Herbaham 
anfiuigen  will" 

Nicht  minder  ausflBihriieh,  obwol  wesentlich  ganz  andern 

Inhalts,  ist  ein  Brief  an  von  Zach,  Madrid,  23.  Floreal  des 
Jahres  VII  (12.  Mai  1799).' 

Humboldt  berichtet  darin,  dass  das  Längenbureau  in  Paris 
ihm  einen  Lenoir'schen  von  Borda  angegebenen  Inclinationakom- 
pass  Qberlassen;  ein  gleiches  Instrument  habe  Nonet:  und  so 
wOrde  man  in  Verbindung  mit  diesem,  wenn  die  Erdgnisse  ihn 
selbst  nicht  genöthigt  hiitten  die  Reise  naeli  Afrika  aufzugeben,  in 
kaum  acht  Monaten  die  magnetischen  Constanten  von  der  Meer- 
enge von  Gibraltar  bis  zur  Landenge  von  Suez  kennen  gelernt  haben. 
Dann  folgen  ausftthrliche  Mittheilungen  aber  verschiedene  Beob- 
achtungsmethoden,  magnetische  Beobachtungen  zu  Paris,  Nisnes, 
Montpellier,  Marseille,  l'erpignan,  Gironne,  Barcelona,  CambrilN 
Valencia,  Madrid  u.  a.  0.;  ferner  Längen-  und  Breitenbestiiii- 
mungen,  meteorologische  Beobachtungen,  Höhenmessungea  in 
Frankreich  und  Spanien  u.  dgL 

Dann  h^t  es  wörtlich:  „Obgleich  die  Gegenden,  die  idi 
durchstreifte,  für  astronomische  Geographie  nicht  viel  Merk- 
würdiges darbieten,  wurden  doch  Sonne  und  Sterne  erster  Grösse 
so  oft  beobachtet  als  die  Umstände  es  erlaubten.  Im  König- 
reich Valencia  habe  ich  vom  Auszischen  des  Pöbeis  viel  leides 
müssen,  da  ich  damals  die  Erlaubniss  der  Begiening  sa  der- 
gleichen Arbeiten  noch  nicht  hatte.  Oft  habe  ich  es  schmerzlich 


'  Allgemeine  geogiaphtBche  Ephemeriden,  lY,  14<>. 
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empfandeii,  die  Sonne  culmlniren  zu  sehen,  ohne  meine  Instru- 
mente auspacken  sn  dürfen.  Ich  war  genötfaigt  die  Mitte  der 
Nadit  m  erwarten  und  mich  mit  einem  Sterne  zwdter  Grösse 

zu  begnügen,  der  sich  in  meinem  künstlichen  Horizonte  traurig  • 
darstellte.  Am  19.  Nivose  (8.  Jan.  1799)  stellte  ich  in  Barcelona' 
auf  (lerselbeii  Terrasse  des  golilcuen  Brunnens  Beobachtungen  an, 
auf  der  Mechain  beobachtet  hatte.  Vom  29.  Nivose  (18.  Jan.) 
bis  6.  Playiose  (25.  Jan.)  warde  ein  Abstecher  nach  dem  Mont> 
serrai*  nntemommen,  und  zu  Mattorel,  Golbaton  nnd  im  Kloster 
Sonne,  Mond  und  Syrius  beobachtet.  Zu  Mattorel  beobachtete 
ich  auf  freier  Strasse,  von  etwa  dreissig  Zuschauem  umgeben, 
die  eich  zuschrieen,  dass  ich  den  Mond  anbctc^^ 


*  Es  ist  hier  der  Ort,  eiuis  rinstaiides  zu  pedcnkcn ,  der,  ohwol  er 
für  die  Heise  Humboldt'S  sehr  furdi  iliih  gewesen,  doch  wenig  bekannt 
geworden  isU   Humboldt  hatte  nämlich  von  Barcelona  auä  Kuuth  beauf- 
tragt, 3idi  Khleunigst  einen  CredHbrief  auf  dn  solides  Hans  in  Madrid  in 
■chicken,  aber  emen  unmittelbaren,  nicht  durch  einen  dritten,  am  aller- 
wenlgvten  doreh  ehien  der  pariaer  Bankiers  vennittelten,  weil  deren  Credit 
durch  die  Gaine  des  coniaats  erscbattert  war,  was  ihn  scben,  wie  oben 
erwähnt,  in  Marseille  In  Verlegenheit  gebracht  hatte.  Knnth  verabredete 
das  Geschift  mit  einem  berliner  Hause  gegen  Unterlage  preassischer 
Staatspapierc  und  jede  befriedigende  £:>ichcrstellung.  Aber  statt  des  Credit- 
bricfes  kam  die  Krkläninj?,  man  könne  sich  in  (Vd<  (Joschäft  vor  der  Prü- 
fung des  Pfandes  nicht  einlassen.    Da  erbot  »ich  das  Haus  Mendelssohn 
und  Friedliinder  sofort  ohne  l  utcrpfaud  und  Bürgschaft  für  Hrn.  von  Hum- 
boldt jede  beliebige  Summe  an  eins  der  ersten  lläutier  in  Madrid,  an  den 
Marquis  d'lranda,  in  Finna  Simon  d'Arragora,  anzuw^-isen.    Der  mehr  als 
siebzig.iährige  Mar»iiiis  ii.itte  sich  zwar  pei-sönlich  s(  lion  aus  dem  Geschäft 
zurückgezogen,  überhäufte  aber  Humboldt  mit  Wohlwollen  und  Liebe,  ord- 
nete die  fiuauzielleu  Einrichtungen  seiner  Keisc  auf  das  Beste  und  Un- 
eigennützigste, ohne  die  geringste  Provision,  und  honorirte  auch  spMer 
seine  Anweisungen.  Humboldt  schrieb  am  4  April  1799  aus  Madrid:  „Le 
Marquis  d'lranda  est  un  des  l^ommes  les  plus  dlstingu^s  de  l'Europe.  H 
m'aime  comme  un  pdre,  11  fait  et  fera  tout  ponr  moi."  (Btesler,  Neue 
Berliner  Monatsschrift,  VI,  193.) 

s  Ein  Erlebniss  auf  dem  Montserrat  (wie  der  £bisiedler  durch  Rosea- 
krans  and  Entschlossenheit  einem  armen  Maulthiertreiber  sein  Maulthier 
rettet),  das  er  dem  Bruder  beschrieben,  ist  ia  dessen  Beachrelbwig  des  Mont- 
sernt  enthalten.  (IPOM»  van  BMokU,  Gesammelte  Werke,  UI,  a09.) 
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Die  auf  der  Reise  von  liarcclona  nach  Valencia  inniitteii  von 
Wüsten,  die  sich  über  30—40  Quadratmeilen  erstrecken,  in  ein- 
zelnen Ventas  und  Hütten  angestellten  astronomischen  Bestim- 
mimgen  waren  Ar  die  spanlsdie  Geographie  sehr  inchtig.  Sie  wor- 
den feste  Punkte  in  den  nngehenem  Ebenen,  in  denen  man  wie 
auf  dem  Ocean  reist;  beispielsweise  sei  nur  erwähnt,  dass  da- 
mals die  Lage  Valencias,  einer  Stadt  von  80000  Einwohnern, 
auf  den  besten  Karten  noch  um  zwei  Minuten  differirte.  An 
14.  Ventdse  (4.  März)  begannen  die  Beobachtungen  in  Madrid, 
in  dem  Palaste  des  Herzogs  von  Infantado. 

Der  sehr  lange  Brief  an  von  Zach  schliesst  mit  den  Worten : 
„Das  ist  das  wenige,  was  ich  Ihnen  in  diesem  Augenblickf 
schicken  kann.  Nehmen  Sie  das  wenige  mit  Nachsicht  auf,  und 
bedenken  Sie,  dass  ich  noch  andere  Arbeiten  als  Astronomie  zu 
▼erfolgen  habe." 

Eine  dieser  .  Arbeiten  war  der  Versuch,  die  ganze  Iberische 
Halbinsel  in  der  Richtung  von  Südost  nach  Nordwest,  von  der 
Küste  des  Mittelländischen  Meeres  bei  Valencia  bis  zu  den 
Küsten  des  Atlantischen  Oceans  in  Galicien  barometrisch  zu 
messen  und  zu  profiliren.  Dieses  Profil  gab  die  erste  An* 
schauung  von  einem  Plateau,  einem  Hochlande.  ,Jialaiide'*, 
sagt  Humboldt,  „hatte  freilich  schon  1776  aus  einigen  Baro- 
nieterberechnungen  des  })erühmten  Reisenden  und  Matheinatikei> 
Don  Jorge  Juan  geschlossen,  dass  Madrid  294  Toiseu  über  der 
Meeresfläche  erhaben  sei,  aber  die  Geographen  hatten  damals 
noch  keine  Kenntniss  von  dem  Zusammenhange  aller  HocheboMD 
der  Iberischen  Halbinsel."  Der  neue  leitende  Gedanke  dieser 
Arbeit  ist  später  für  die  verticale  Bodenkunde,  für  die  plastisc  iu 
Geographie  und  die  Kenntniss  der  verticalcn  Heimatszonen 
alles  vegetabilischen  und  organischen  Lebens  von  höchster  Be- 
deutung geworden,  doch  ist  hier  nicht  der  Ort  näher  darauf 
einzugehen.  * 


*  Die  erste  Bekanntmachung  der  hierher  gehörigen  hypsometrischen 
Besttltote  und  Profile  ist  von  Cav<mi1U8f  „Aunales  de  histor.  iiAtaral.*S  i,  ä(>; 
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In  Madrid  fand  Humboldt  ganz  unerwartet  die  Erfüllung 
seiner  so  lange  and  so  sehnlich  gehegten  Wünsche.  Hr.  von 
FoieU,  der  schon  ürdher  (S.  241)  erwfihnte  sachsische  Gesandte 
am  madrider  Hofe,  der  mit  grossem  Eifer  wissenschaftliche 

Unternehmungen  zu  fördern  suelite,  erbot  sich  bereitwilligst, 
durch  den  damals  sehr  freisinnigen  Minister  Don  Mariane  Luis 
de  Urquijo  die  Krlaubniss  des  Königs  für  Humboldt  zu  er- 
wirken, die  spanischen  Colonien  in  Amerüta,  natOriich  auf 
seine  eigenen  Kosten,  bereisen  zu  dürfen.  Wir  besitzen  das 
kleine  Octavblftttchen,  in  dem  der  Minister  dem  Gesandten 
anzeigt,  dass  Se.  Majestät  der  König  Hrn.  von  Humboldt  em- 
pfangen und  ihm  die  gewünschte  Krlaubniss  zur  Reise  crtheilen 
wolle.  Das  Billet,  noch  nirgends*  gedruckt,  lautet  in  der 
Uebersetznng: 

„Mein  Herrl 

Der  König  hat  gern  die  nothige  Krlaubniss  ertheilt,  dass 
Hr.  von  Humboldt  nach  Amerika  überscbiffen  möge,  um  seine 
bergmännischen  Stadien  nnd  andere  nützliche  Entdeckungen, 
die  er  sich  zur  Aufgabe  gestellt,  fortsetzen  zu  können.  Zu 
diesem  Zwecke  wird  das  betreffende  Bureau  im  Ministerio  der 
Gnadenangelegenheiten  und  der  Justiz  angewiesen  werden,  ihm 
ohne  weiteres  einen  Pass  für  ihn  und  seinen  Diener  auszu- 
fertigen. Er  wird  Ew.  Ezc.  zugeschickt  werden,  sobald  dies 
geschehen  sdn  wird,  nnd  wollen  Ew.  Exc  den  Herrn  Bdsenden 
nur  noch  befragen,  nach  welchem  Thefle  von  Amerika  er  sich 
zuerst  zu  wenden  gedenkt,  um  ihm  Empfehlungsschreiben  au 


sodann  von  Labordt^  „Itin^raire  descriptif  de  PEspaguc  1806*',  I,  cxiv; 
Ton  neuem  beafbeilet  in  der  grossen  Karte  der  spanischen  Halbinsel  von 
Dwmel  und  llofo,  nnd  in  BimbdUilPB  „Atlas  gfogr.  et  phys.  dn  Nout.  Cont, 
PL  nl;  endUch  erweitert  in  HmikoU^»  Abhandlong  „Ueber  die  Gestalt  nnd 
das  KUma  des  Hochlandes  in  der  Iberischen  Halbinael,  ein  Sendschrei- 
ben an  Prof.  Berghans''  (Hertha  1825,  Bd.  lY;  und  wieder  abgedruckt 
im  „Briefirechflel  Alexander  von  Hnmboldt'a  mit  Heinrich  Beighans**, 
I,  1&-4S). 
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die  Generale  und  Commaudauteu  der  verschiedeneu  Proviuzen 
geben  zu  können. 

j^eimit  empfehle  ich  mich  zu  Ew.  £xc  lenierer  Di^o- 
sition  u.  B.  w. 

Ara^juez,  15.  März  1799. 

Mariano  Luis  de  ürquijo/*' 

Humboldt  selbst  berichtet:  ,Jch  wurde  im  Mftrz  1799  dem 

Hofe  von  Aranjuez  vorgestellt.  Der  König  \vürdigte  mich  eiiur 
gütigen  Aufnahme.  Ich  setzte  ihm  die  Gründe  auseinander,  um 
derentwiUeu  ich  eine  Reise  in  die  Neue  Welt  und  nach  den 
Philippinen  machen  wollte,  und  ttberreichte  dem  Staatssecretamt 
eine  Abhandlung  über  diesen  Gegenstand.*  Der  Chevalier  dUr- 
quijo  unterstützte  meine  Bitte,  und  es  gelang  ihm,  alle  Hinder- 
nisse zu  beseitigen.  Das  Verfahren  dieses  Ministers  war  um  so 
grossmüthiger,  als  ich  in  keinen  persönlichen  Verhältnissen  mit 
ihm  stand.'  Nie  wurde  einem  Beisenden  unumschränktere  £r- 
laubniss  verwilligt,  nie  wurde  ein  Fremder  mit  mehr  Zutranen 
von  der  spanischen  Regierung  beehrt** 


'  Das  Original  lautet:  „Mui  IScuor  inio!  EI  Key  ha  concedido  con 
gasto  ol  pcrmiso  neccsario  para  quc  Mr.  Iliimbüld  piu  tla  pasar  America 
{\  coiitiiiuiir  cl  cstudio  de  minas  y  demiis  iitilcs  (Icscubriniicntos  quo  K 
j)ropono.  A  cstc  tin  se  i)asara  cl  correspoiidicnte  Oticio  al  Ministcrio 
(iracia  y  Justicia  para  quc  se  le  de'  iinmcdiamcute  im  Pasaporte  para  el 
y  SU  criado.  Lo  pasarc  ä  manos  de  V.  S.  lucgo  que  cstc  hecho,  y  puinli 
V.  S.  prcguiitar  al  iutercsado  ä  quc  parte  de  la  America  se  propouc  pasar 
primero,  para  darle  cartas  de  recommendaciou  para  los  Generales  y  Com- 
mandanteg  de  las  Bespecthas  ProTiudaa. 

Con  ette  motivo  me  ofresco  a  la  dlaposicloii  de  V.  8.  y  pido  k  Dki 
qne  m  vkla  etc.  Ara^jaez,  15  de  Marso  de  1799. 

Bl.  m^  de  y.  8.  80  mas  alento  Ser?. 
8.  Baron  FoieU.  Mariano  Luii  de  ürqofjo.  « 

*  Leider  ist  ^eaes  Memoire  nicht  wiederan^eftmden  worta;  aiileiit 
hatte  der  firtdi  TOistorbene  Forscher  in  den  spaniadien  Arohifen,  Beigen* 
roth,  Hoflhnng  es  hi  den  Arehiten  von  Simancaa  in  finden. 

*  Von  einem  Interesse  des  preussischen  Envoy.  Extraord.  in  Madrid, 
Kanuneiherm  Grafen  von  fihode,  fikr  Humboldt  und  sein  Untefnehmen  war 
keine  Spur  aofinfinden. 
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Madrid  selbst  bot  noch  iaaimlchfaf.he  Gelegeohdt  zu  Be- 
lehrung und  nOtslidier  Information.  Cavanillas,  Director  des  bo- 
taniscben  Gartens  und  mit  Wüldenow  literarisch  befreundet,  N^, 

der  nebst  Hänke  als  Botaniker  Malaspina  auf  dessen  Reise  be- 
gleitet und  eins  der  grössten  Herbarien  heimgebracht  hatte,  die 
man  bis  dahin  in  Europa  gesehen,  Don  Casimir  Ortega,  Proust, 
Hergen,  der  Abb^  Pourret,  die  geldurten  Heransgeber  der  „Flora 
von  Peru'S  Ruiz  und  Pavon,  alle  öffneten  aufs  zuvorkommendste 
ihre  reichen  Sammlungen.  Humboldt  und  Bonpland  besichtigten 
mit  hohem  Interesse  diese  Erzeugnisse  Amerikas,  unter  andern 
auch  einen  Xheil  der  von  Sesse,  Mociüo  und  Cervantes  ent- 
deckten mexicaniscben  Pflanzen,  von .  denen  sidi  Abbildungen 
im  Museum  der  Katurgeschichte  zu  Madrid  be&nden.  Aber  wie 
lehrreich  ein  längerer  Aufenthalt  auch  h&tte  sein  können,  „wir 
waren",  erzählt  Humboldt,  „zu  ungeduldig,  uns  die  von  dem  Hofe 
bewilligte  Erlaubniss  zu  Nutze  lu  machen,  um  unsere  Abreise 
länger  zu  verschieben.  Seit  einem  Jahre  war  ich  so  vielen  Schwie- 
rigkeiten begegnet,  dass  ich  mich  nur  mit  Mühe  von  der  endlichen 
Erltlllung  meiner  sehnlichsten  Wflnsche  überzeugen  konnte/* 

Mitte  Mai  verliessen  die  beiden  Beisenden  Madrid.  Immer 
mit  Hühenmessungen  sich  beschäftigend,  gingen  sie  durch  Alt- 
castilicn,  Leon  und  Galicien,  über  Villalpando,  Astorga  und  Lugo, 
nach  dem  Hafen  von  Coruna,  um  sich  dort  in  einem  Postschitl 
nach  Cuba  einzuschiffen.  Der  Hafencommandant  Don  Raphael 
Clavijo  rieth  ihnen,  die  zunächst  abgehende  Gorvette  „Pizarro'* 
zu  benutzen,  die  zwar  nicht  schnell,  aber  giacklich  zu  segeln 
pflege.  Er  befahl  dem  Kapitän,  bei  Teneriffa  so  lange  anzu- 
halten, dass  die  Reisenden  Orotava  besuchen  und  den  Pic  be- 
steigen könnten,  und  sofort  wurden  die  Anstalten  zur  bequemen 
Einrichtung,  besonders  zur  Unterbringung  der  zahhreichen  Instru- 
mente getroffen.  Nach  zehn  Tagen,  am  4.  Juni,  bedeckte  ein 
dichter  Nebel  den  Horizont;  er  war  ein  Vorzeichen  günstigen 
Windes  und  das  Signal  zur  Abfahrt. 

Die  letzten  Abschiedsgrüsse,  welche  Humboldt  an  die  Freunde 
richtete,  lauteten: 

A«  T.  HOMMbDt.   I.  19 
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Au  Freiesleben. 

„Conina,  4.  Juni 
„Welch  dB  Glück  ist  mir  eröffnet  l  Mir  schwindelt  der  Kopf 
vor  Freude.  Ich  gehe  ab  mit  der  spanischen  Fregatte  ^Piaurro*^ 

Wir  landeu  auf  den  Canaren  und  an  der  Küste  vou  Caracas 
iu  Südamerika.  Welchen  Scliatz  von  Beol)achtungen  werde  ich 
nun  nicht  zu  meinem  Werke  über  die  Construction  des  Erd- 
körpers sammeln  können  1  Von  dort  aus  mehr.  Der  Mensch 
muss  das  Gute  und  Grosse  wollen!  Das  Uebrige  hängt  vom 
Schicksal  ab.  In  Mexico  sdie  ich  sächsische  Bergleute^  del  Rio. 
Wir  sprechen  von  Freiberg! ....  Mit^inuiger,  lierzlicher  Dank- 
barkeit Dein  Humboldt^ 

An  Ton  Moll. 

..Corufia,  5.  Juni  1799. 

..In  wenigen  Stunden  segilii  wir  um  das  Cap  Finisteire.  .  . . 

Ich  wcnle  Prianzen  und  Fossih'cu  sammeln,  mit  vortietflichcu 

Instrumenten  astronomische  Beobachtungen  machen  können :  — 

ich  werde  die  Luft  chemisch  zerlegen  Das  alles  ist  aber 

nicht  Hauptzweck  meiner  Reise.  Auf  das  Zusammenwirken  der 

Kräfte,  den  Efnfluss  der  unbelebten  Schöpfung  auf  die  belebte 

Thier-  und  rtiaiizcnweU,  auf  diese  Harmonie  sollen  stets  nieiue 

Augen  gericlitet  sein! ....  A.  Humboldt.^ 

• 

Au  Wilideuow. 

„Corufia,  5.  Juni  1T1»1>. 

„Wenige  Stunden  vor  meiner  Abreise  mit  der  Fregatte 
,,Pizarro"  muss  ich  noch  einmal,  mein  Guter,  mein  Andenken 
in  Dir  zurOckrufen.  In  fänf  Tagen  sind  wir  in  den  Canaren, 
dann  an  der  Küste  von  Caracas,  wo  der  Kapitän  Briefe  abgibt, 
und  dann  in  La  Trinidad  aul  Ciiba.  IJniarmc  Deine  Gattin, 
Deinen  Kleinen,  Hermes,  und  giüsse  Zöllner,  beide  Klapproth, 
Hermbstedt  und  wer  meiner  gedenkt.  Ich  hoffe,  wir  sehen  uns 
gesund  wieder.  Dein  Andenken  begleitet  mich. 

„Der  Mensch  muss  das  Grosse  und  Gute  wollenl^* 
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LiVici  Elcüicutc  sind  es  vorzugsweise,  welche  in  ihrer 
Wechselwirkimg  grossen  Männern  das  Gepräge  und  den  Werth- 
stempel ihrer  ElgenthOmlichkeit  anfdrttcken:  die  angeborenen 
Natoranlagen  und  die  äussern  Verbältnisse,  welche  denselben 
entweder  fördonul  zur  Seite  stehen  oder  liiiulcrnd  entgegen- 
treten. Ans  dein  Zusammenwirken  dieser  beiden  Elemente  ent- 
wickelt und  vollendet  sich  das.  was  der  Mensch  in  seiner  Zeit 
und  Umgebung  wird  und  schafft. 

Schon  die  ersten  dreissig  Lebensjahre  Alexander  von  Hum- 
boldt's  offenbaren  ein  tiberreiches  Mass  der  glücklichsten  Innern 
und  äussern  Gaben,  eine  seltene  Vereinigung  aUes  dessen,  was 
das  Leben  versdiunt,  und  was  sonst  nur  vereinzelt  den  Menschen 
2utbeii  wird.  Aber  noch  preisenswerther  als  alle  diese  Gaben 
ersdiehkt  in  ihm  der  sittliche  Trieb,  der  unermüdliche  Hoiss, 
die  beharrliche  begeisterte  Anstrengung,  diese  Gttter  des  mensch- 
litlKii  Daseins  zu  pflegen  und  zu  verwcrthcn  im  Dienste  des 
Guten  und  Schüuen,  im  Dienste  der  Erkeuutuiss  und  der  Liebe 
zum  Menschenthum. 

Das  Streben  Humboldt  s  ging  nicht  nach  Amt  und  Wür- 
den, noch  weniger  nach  Reichthum  und  Gennss.  Den  Gang 
seiner  Studien  bestimmte  auch  nicht  die  Vorliebe  fllr  einzelne 
Zweige  wissen-cliaftlicher  Forschung :  was  ihnen  die  Richtung 
gab,  wai*  der  iiüh  erkannte  und  nie  gesUilte  Drang  nach  Er- 
kenntuiss  in  allen  Disciplinen  der  organischen  und  anorganischen 
Natur,  nach  Erkenntniss  alles  dessen,  „was  die  Welt  im  Innersten 
zusammenhält,  wie  Alles  sich  zum  Ganzen  webt,  Eins  in  dem 
Andern  wirkt  und  lebt." 
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Der  frflhe  g^nzende  Erfolg  semer  Thätigkeit  begründete  sich 
nicht  8OW0I  auf  die  Sorgfalt  und  Ffllle  seiner  Beobachtungen  und 

Arbeiten  oder  auf  die  dabei  angewandte  mathematische,  zerglie- 
dernde und  systematisirende  Methode,  als  vielmehr  auf  die  ge- 
dankenreiche CombinatioD  aller  dieser  Methoden,  auf  die  Yer* 
bindnng  aller  ältem  Anschauungen  mit  denen  der  Gegenwart. 

Diese  Eigenschalten  waren  die  Quelle  seines  Gefühls  emtr 
Superiorität,  die  schon  den  akademischen  Jüngling  fiberall  anter 
den  gefeiertsten  Männern  in  Wissenschaft  und  Kunst,  in  Staat 
und  Leben  als  unter  seinesgleichen  sich  bewegen  und  schon 
früh  in  voller  Mannesreife  erscheinen  Hess. 

Man  hat  Humboldt  in  seinem  Greisenalter  ein  Besenroir  ge- 
nannt, in  dem  die  Ströme  alles  Wissens  zusammenflössen:  schon 
in  seinen  ersten  Mannesjahreu  nmss  mau  ihn  einen  Brennpunkt 
nennen,  der  eine  Fülle  geistigen  Lichts  und  friichtbringeuder 
Anregungen  nach  allen  Richtungen  ausstrahlte.  Wie  hätte  er  es 
vennocht,  eine  neue  Beobachtung,  eine  neuentdeckte  Wahrhdt 
weiter  zu  yerfolgen,  ohne  dass  er  sogleich  Freunde  und  Ge- 
nossen herbehrief  und  mit  sich  fortriss,  gemeinschaftlich  mit  ihm 
den  neuen  Weg  zu  betreten. 

Und  gross  wie  die  \'orzüge  seines  Geistes  waren  auch  die 
seines  Herzens.  Sie  bestanden  in  einem  bis  zur  Sehwarmerd 
gesteigerten  Gefühl  der  Freundschaft,  das  lu  Jedem  Opfer  be- 
reit war  und  ihm  die  Edelsten  und  Besten  verband,  in  hohem 
Adel  der  Gesiiuiuug,  lebhaftem  Interesse  für  Förderung  des 
Guten  und  Wahren,  freudiger  Anerkennung  jeglichen  Verdienstes, 
unversiegbarem  Wohlwollen,  Leutseligkeit,  anmuthender  Grazie 
und  Freiheit  von  allen  kleinlichen  Raeksichten. 

Mit  rasüosem  Fleiss  und  unermüdlicher  Arbeitskraft  paarte 
sich  in  Alexander  von  Humboldt  eine  ideale,  fast  dichterische 
Begeisterung.   Daher  seine  Devise: 

„Der  Mensch  muss  das  Grosse  und  Gute  wolienl' 
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Za  Seite  10. 

L  Goniad  HnmboldVs  erster  Berieht  wtiurend  seiner  Amts- 

thatigkeit.  ^ 

^a^eini,  beit  IS.  (28.)  gefo.  1685. 

•^urd)lQud)ti9ftcr  (S^nrfürfl 
@näbigftec  ^rr. 

9{ac^b|em  id^  laut  gnäbigßeit  rescripts  snb  dato  Potsdam  bm 
26.  Jannarii  1685  hni^  (Sm  C^^urf.  (Durc^Iauc^tigteit  $off-<i[<itii]iic(» 
gerii^tdrat^  tttib  ^antonann  p  ^o^cim  ben  üon  d^toatPoiDSft  am 
7.  Febr.  an  beS  »erflotbenen  l[inbtS«CFa]nnteT«9{at^d  unb  *^mbt^mand 
be«  öon  "ißöttcrfi  ftcfle  fjicftgcr  Starostcy  bin  ^orgcftcHct  imb  introdu- 
ciret  irorben,  fo  ^abc,  fo  üicl  bic  lücnicjc  '^dt  meiner  amue)cii^cit  cd 
ffOtt  ß^f'^fff"  WoUcn,  in  bcii  !)icfigcii  51mbtc<-Actcn  Cfiu.  CSf^iirfv.  Xiirc^I. 
jura  ircgcii  bcr  Starostcygrcn^^cu  unb  Regalien  mir  bcfaiib  '^ii  niadjen, 
3nTörbcvft  Qngelcqcu  fctiu  loßcn,  3"'"^^J^^  Starostcygrcnt^  l»iO(^bQ^rcn 
geiüpt)nct,  bei)  'i^ercnbcrung  ber  ^Pcombtcn,  ncncrungcn  unb  grcntjfhcitig« 
feiten  ^11  tcniiren.  2Bic  id)  benn  tfiu.  (5f)urf.  Turd)!.  l)icmit  untert{)ä= 
nigft  berichten  nnif;,  Juaö  gcftalt  in  jvalfcnljageii  ober  gro[;en  ^l.nifd)c  iBon 
feiten  ber  Starostcy  old  auc^  üou  leiten  bcr  "^t^opictciuefen  ober  5D?ann= 
tenffel  mit  betten  bi^^ero  hincinde  gcfc^e^encn  ^cr^anblungen  faß  ein 
gon^e^  iafjjs  eingehalten  unb  1)tn  bceben  t^eilen  bad  ^ol^fädcn  o^ne 
turbation  exerciret  njorbcn;  —  aber  am  1.  Febr.  ber  bro^cimifc^e 
XmbtSfi^rcibcr  Xatih  Xvmbit  junt  l^e^uff  Ux  Starosteygebänbc  unb  3u 
anbomntfi  bfS  mttjlett  fie^fi^«  in  Ciashagen,  fo  Qto.  ^^urfl.  Durc^L 
t|m  in  (pMbcit  geff^cnfet  ^t,  emtgeS  ^üU^  in  obgcboi^tem  gatten^gcR 


*  Hofkanirner- Acten,  die  Starostei  Draheim  betrefFend,  V,  451— 4£j5, 
im  königl.  Ministerialarcliiv  zu  Berlin. 
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ober  nrofjcii  t^uM)  abbauen  loffcn,  Ontcn  bci^  '^rulnfcftcn  Ü)iantcuffclt? 
llc^le^te,  bic  bval)einii)d)cu  Vciitc  aiii^efaUeii  iinb  bcin  einen  ein  gcfpannte* 
^)iol)v  auf  bie  43ruft  gefettet,  mit  'l^iroljnnq  ibn  tob  >^nfdf)ief;cn,  »ofrni 
cv  fid)  nid)t  mitt  ifjncn  abfmbcn  unb  baö  gcfälte  >>oli,^  bintevlaffcn  luiiiDc, 
)Qorüber  ber  $auer  ben  iDknntcuptfd)eit  l'c^ü^eu  12  i'b)d).  ober  6  gute 
Ijroft^cn  qcbcn  mügcit  

Der  Bericht  erzalilt  noch  von  ODdem  Gewaltthaten  der  Mann- 
teuffei,  von  den  Verhandlungen  mit  ihnen,  sucht  ihre  vermeinten  An- 
sprache zu  widerlegen,  und  .schliesst  wie  folgt: 

Unb  ba  gebuchter  äWontcufftt  unter  anbem  ertve^nt«,  bad  i^r  xt^t 
on  ben  fnf^  Don  Derf^tcbenen  Hdmgen  in  ^of/ltn  gebiUtget  unb  con- 
fimiret  «»orben, ....  fugt'  t^,  big  bem  ^IMj/tt,  fo  bte  Starostej-  an 
^em  $uf(^e  ^tt,  bergtcti^  ex  CanccUaria  regia  buY(^  fie  bie  9tan* 
teuffetn  erhaltenen  Documenta  ouf  femertettoeifc  praejudidren  förnitcn, 
tovl  bie  Starofiteyen  unb  bevo  Begalien  unb  Annnitaeten  bona  Rei- 
pnblicae  »Aren,  nieli^e  miß  auf  anbete  transferriret  tmb  Serftugert 
toerben  ßmtten,  a(9  cum  nnanimi  Reipuhlicae  consensu,  batf  nun  \oU 
djen  ber  Republic  consens  bte  lN>n  ^anteuffrl  würben  jemals  evf)a(teu 

ober  produciren  fönncn,  S^^^ifff^tf      ff^^  ^tefic  alfo  Cfti».  (>f)nrfl, 

Turd){.  in  aUeruntertfiöninfcit  anbcini,  Jüie  id)  niidi  ]ux  ^(üiucnbnng  foi- 
d)cv  Gintröqe,  U'obnvd)  ^cnl  .'nautle  ll^rnficim  iiuiitlid)  fönnte  praojndi- 
riret  merben,  hicvuädift  ]\\  Ucrf)o(tcn  Ijobc.  On3iüiid)en  l^offe,  q9  tüerbcn 
(5n).  (Sl)uvfl.  Turd)!.  n^i^^iflH  ncncl)m  IjoTten,  bni^  tuenn  bic  ÜDJonntcnffel 
in  obgebad)tem  ^^^nfrfic  .>>oIU  fällen,  id)  fie  ebenfalls  mic  fiicbeCPv  uon 
^icvanö  fold)cfl  Öfftcvv^  .qcfd)cf)en,  obpfiinben,  unb,  ba  fic  gemalt  Ibiin, 
gciuatt  mit  qctwQlt  juvücftrctbcii  laf;e,  abfonbcrlid)  ba  mir  beiid)tet  luirb 
baf^  bic  9JiQntcuffc(  ....  ben  ^^.Mifd)  ober  jüralfcn^agcn  gcu^lit^  t>ent>iiftcn 
looUen,  tvc(d)cd  atlcti»  nad)  mögnd)fcit  k^er^inbem  id)  meinen  ^fLic^ten 
gemfig  mi(^  ieberjeit  untert^ttutgfl  befletgtgen  »erbe,  al0 

!^nr(^{att^gftev  ^^urfürß,  (Bnftbigfler  ßerr 
(Sio.  ^(urfUrf^at^eu  Xurd^lauf^ttgfett 

untert^änigfter  unb  ge^orfomfter  Hntdit 
(lonrab  ^ombotbt. 

Die  TieQihrige  Amtsterwaltung  des  energischen  Mannes  (er 
starb  1723)  mnss  eine  nnerfrenliche,  Ton  Streit  und  Beschwerden 
beUstigte  gewesen  sein.  Ebe  VerlBgimg  vom  16.  Januar  1691  „9n 
^ombolbten  in  j^a^etm''*  rflgt  sogar  sein  Terfahren  sehr  stark: 


»  Eben^.,  VIII,  8G. 
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(i^  \)at  fid)  Uuicv  diatl)  u.  iÖuvgvidjtcv  ]u  ^icuftcttin  bcv  t>.  (ivocfoiu 
gav  ^Öf^lid)  über  (Su(^^  befc^tvert,  ba§  Oljr  o(;n(ängft  gan^  gekoaltfantfr 
SEü^eife  feine  Jurisdiction  violiret  unb  einen  feiner  Untei-fagen,  emcn  alten 
ietigten  ID^ann  miö  feinem  freien  ritter  ^ute  vi  et  de  facto  lueg  ne^« 
meit  unb  in  fiarte  gefängnnf^  iuevfeit  la^cn  umb  folc^crgeftait  ^ad 
fenntnif  einer  Setbetgenff^aft  unb  ^uern))fligt  Don  tl^  yn  erjiouigen. 
Wdit  mm  cnoVtntet  l».  (ixodvnn  jngleic^  berief,  bag  bei  bev  Mr^in 
tta(Kf^t  gdoefencn  Rommiffion  biefc«  SRgmied  So«fauffmig0(tief  iwn 
benen  ton  (rniteferUdi)  exhibiret  unb  bencn  Commisoarits  alfo  bte  Cog- 
nltioD  snper  statu  ttberloffen  toorben:  @o  gcret<^t  und  (^er  feltged 
etgent^ütn(i(^ed  Serfo^en  ju  ni(^t  geringem  ^D^IigfaKen,  »oCCen  oud^  btefed 
bet^  ber  bon  neuem  angeorbneten  (iommiffion  sugicid)  mit  unterfu^en 
laffen  unb  nn9  bem  Seflnben  natl^  ber  ^a^ntnng  Dorbef^aTten  ^oben. 
0§v  I)abt  aber  tnjniifc^en  ben  inhaftirten  aUfofoii^  ba^  gefängnnfj 
l^ertagen  unb  auff  freiten  i^uf^  ^n  fteUen  nnb  6itc^  aber  in«  .^iiinfftige 
berg(ei(^en  procedaren  gänjüd)  cnlijaltcu/' 

In  einer  Beschwerde  sämmtlicher  an  PoUzien  berechtigter  von 
Crockow  gegen  ihn,  OrenzstreiUgkeiten  betreffend S  heisst  es: 

SSir  ^tttten  tt»oQ  »ünfc^en  mögen,  bag  e«  (Sw.  (i()urf.  ^Z^urt^Iomlt 
gnSbigfl  gefallen  ^ätte,  und  bed  9^atf)^  $imibolb'd  Dermetnte  Serantn^or« 

tnng  gnäbigfl  ju  commuiriciren ,  aöcrmaaOcn  bic  Acta  bejeugen,  wie  (Sr 
(]ciuol)nt  ift,  bic  aUcntn.qcräumtcftcn  3ad)cn  Sardimoiit  nnb  abs(|Uo 
fronte  ^n  debitiren,  iucld)c  iiad)iHal)U>  bei;  bcu  mitcijudjnngcn  oHcmat^l 
faljd)  nnb  nngcgriinbct  bcfiiiibcii  luorben. 

Indess  gerade  die?»e  liesrhwerdeii  beweisen  die  aneikcnuens- 
werthe  Tüchtigkeit  des  Mannes,  der  die  Kraft  und  den  Willen  liatte, 
tkr  willkiuliclien  Amnassung  und  Gewaltthiitigkeit  jener  Zeit  ent- 
gegcuzu^virkeu. 


Zu  Seite  11. 

2.  Das  Wappen  der  Familie  von  flnmboldt. 

Das  Wappen  der  Familie  von  Humboldt  ist:  In  goldenem 
Schilde  auf  grünem  Rasen  ein  grünender  dicht  belaubter  Baum,  uni- 


*  Am  Rande  ist  bemerkt :  ,,'}ln  .^numbolbt  irirb,  tüic  3c^  nidit  aiiber«  mcift, 
fS>n  gef6iieben."  —  Das  war  der  Miuisterialstil  au  Uoikammer-Beamte. 
»  Ebend.,  VIII,  146. 
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geben  von  drei  silbernen  sechsstrahligen  Sternen,  einem  über  der 
Krone  des  Baumes  und  je  einem  an  den  äussern  Seiten  des  Stamme«. 
Der  Helm  trägt  einen  offenen  goldenen  Adlersflng,  zwischen  dessen 
Flögeln  ein  geharnischter  Ritter,  in  der  Rechten  ein  Schwert  schwin- 
gend nnd  die  Linke  in  die  Seite  setzend,  aufwächst. 

Die  Beziehnngen  dieser  heraldischen  Symbole  znm  Leben  wnd 
Wirken  Alexander  von  Hnmboldt's  sind  anmnthig  und  sinnig  ge- 
deutet in  dem  folgenden  Gedicht  Ton  Karl  Lehmann*: 

* 

Humboldt's  Wappen. 

Wie  hast  tob  echtem  j^del 
Dein  Wappen  da  geehrt! 
Wie  hat  sein  schdnes  Zeichen 
Dich  schönes  Thon  gelehrt! 

Es  prangt (11  in  dem  Wappen 
Drei  ^jterue  uud  ein  Baum  — 
Du  solltest  dir  gewinnen 
Den  weiten  Weltenranm: 

Was  oben,  niedcrlenchtend, 
Am  Himmel  sidi  bewegt, 
Was  unten,  aufwärts  strobend, 
Die  Erde  grüuend  trägt. 

Das  war  des  Wappens  Mahnnng, 

Die  frohe  dir  erklang; 

Ihr  galt  dein  Fricdenifeldsag 

Dein  ganzes  Leben  lang. 

Lni  Fliedens -Alexander, 
Hast  du  ihn  kohn  ToUhraeht: 
Die  Erde  nnd  den  ffinunel 
Dir  nnterthan  gemacht 

Drum  werfen  grüne  Bäume 
Den  Schatten  auf  dein  Grab; 
Drum  j-teigcn  goldne  Sterne 
Daruber  auf  uud  ab. 


*  Spener'sche  Zeitong,  1869»  Nr.  214. 
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Zn  SeiU  12. 

^  Den  BtfOBStitel  betreffend*' 
A. 

An  8e.  DnrchUuicht  den  Herrn  Fürsten  m  Sayn-Wittgenstein, 
kOni^  Oberkammeiliemi  nnd  WirU.  Geh.  Staatsminister. 

Die  vor  kurzem  bei  der  Gelegenheit  der  Oidensverleihung  an 
den  Geh.  Staatsnunister  von  Humboldt,  den  Wirklichen  Geh.  Rath 

von  Humboldt,  von  diesen  Rittern  bei  uns  eingesandten,  ihnen 

znr  AnsiUlang  zngefertigten  Schemata  zum  National  veranlassten 
Zweifel  darüber,  wie  sie  in  den  Ordenslisten  anfznfthren  sein 
werden. 

Die  beiden  Qeh.  Staatsminister  von  Hnmboldt  und  von  Qmpteda 
nennen  sich  Freiherren;  dagegen  haben  die  beiden  andern  genannten 
Ritter  sich  dieses  Prftdicat  nicht  beigelegt. 

Ew.  Biirdilandit  bitten  wir  daher  gehorsamst  nm  hochgeneigte 
Benachrichtigung,  ob  allen  diesen  Rittern  gedachtes  Prftdicat  zn- 
kommt,  oder  ob  dasselbe  bei  den  beiden  letztem  nicht  anzuführen 
sein  wird. 

Berlin,  den  5.  No?.  1630. 

KOnigl.  General-Ordenscommission. 
von  Bach. 

B. 

Berlin,  den  10.  Nov.  1830. 

Ew.  Excellenz  haben  in  dem  geehrten  Schreiben  vom  5.  d.  M. 
mich  benadirichtigt,  dass  der  Geh.  Staatsminister  (Wilhelm)  von  Hum- 
boldt, intf eichen  der  in  den  Nationalen  bei  Gelegenheit  der 

ihnen  gewordenen  Ordensverleihnngen  das  freiherrliche  Prftdicat  sich 
beigelegt  haben,  während  dies  bei  der  nftmlichen  Gelegenheit  von  dem 

Wirklichen  Geh.  Rath  (Alexander)  von  Hnmboldt  nnd  dem  

nieht  geschehen  ist 


>  Ans  Acten  im  kOnigl.  gehehnen  Staatsarebiv. 
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Wenn  Kw.  Excellenz  uleichzeitig  anfragen,  ob  bei  dieser  vor- 
gekommenen Verschiedenheit  den  beiden  Herren  Staatsministern  <1j« 
freihen'liche  Prädicat  wirklirh  zukomme,  so  inu>s  ich  hierauf  er- 
widern, dass  dieses,  soweit  mir  bekannt,  nicht  der  Fall  ist. 

Was  zuvörderst  den  Herrn  Minister  von  Humboldt  anbetrifft, 
so  ist  derselbe  bei  seiner  Emennmig  zum  Kammerherm,  laut  Be- 
staUnng  vom  10.  August  1802,  ebenso  wenig  Freiherr  genannt  wor- 
den, als  bei  seiner  Accreditirung  in  Rom  im  nämlichen  Jahre  ond 
in  seiner  Corres|M>ndenz  mit  dem  Cabinettmimsterinm.  Anch  in  de« 
Hof-  und  Staatsbaadbodie  pro  1806  kommt  der  Herr  Miiiister 
▼on  Humboldt,  gleich  seinem  Bnider,  S.  1  and  386,  ohne  das  frei- 
herrliche  PrSdicat  vor;  ebenso  in  der  Urinmde  vom  27.  Aug.  1809. 
wodurch  dem  ältesten  Sohne  des  Herrn  Ministers  die  Annahme  de» 
TOB  Dachröden*schen  Namens  and  Wappens  gestattet  worden,  geschieht 
des  freiherrlichen  Prädicats  keine  ErwAhnang.  Von  einor  spitem 
Terleihang  desselben  ist  mir  nichts  bekannt,  wenn  ich  aoch  weiss, 
dass  den  beiden  Herren  Gebrfldera  von  Humboldt  das  gedacht«" 
PrSdicat  Im  gewöhnlidien  Leben  and  selbst  in  öffentlichen  Aas- 
fertigungen oft  beigelegt  worden  ist. 

gez.  von  Wittgenstein. 


Za  Seite  15. 
4.  Die  Gebortsstätte  Aleiander  Ton  Hnmboldt's. 

Ah  Geburtsort  ist  mitunter  Ringenwalde,  ohne  irgendeine  halt- 
bare Begründung,  und  auch  Tegel  angegeben  worden.  Die  letztere  An- 
gabe erhielt  dadurch  scheinbar  ein  besonderes  Gewicht,  dass  Hum- 
boldt selbst  eine  brietliche  Mittheilung  Aber  Tegel  an  den  berliner 
Stadtarchivar  Fidicin  mit  den  Worten  schliesst:  „Lachen  Sie  nicht 
Aber  die  pedantische  Wichtigkeit,  die  ich  anf  meinen  Gebarts- 
ort lege." 

Hiergegen  mass  bemerkt  werden,  dass  sich  sonst  nirgends  eine 
Angabe  findet,  Tegel  sei  der  Gebartsort  Alexander  von  HamboMt^s 
gewesen.  DafDr,  dass  er  in  Berlin  geboren  sei,  sprechen  folgende 
Ümstftnde: 

1)  Das  Taafbach  der  berliner  DomgemelBde  enthltt  Toi.  TU, 
&  252  den  Vermerk,  dass  FHedrioh  Wilhelm  Hebriek  Alexander  von 
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Uamboidt  nm  9.  Oct.  17G0  von  dem  üofjNreiligtr  Sack  getauft 
worden.  Wäre  er  nicht  in  Berlin,  sondern  an  einmi  tndfirn  Orte 
SeboxiM  worta,  so  hatte  nadi  Braach  mid  Bestianiiiiig  der  fremde 
Geburtsort  hierbei  ansdrllcklioh  angegeben  sein  ntssen.  Die  Aaa- 
lassuig  dee  Namens  des  Geburtsorts  spricht  gewi^inheitsBiissif  ond 
sdbetvertOndlich  ftr  den  Ort,  zn  dem  die  Kirche  gehOrt,  ako  fttr 
Berlin. 

Und  welche  GrOnde  hätten  wol  obwalten  kOnnen,  das  kaum 

dn  i  Wochen  alte  Kind  bei  dem  damals  noch  flberans  beschwerlichen 

Wege  <lio  licise  von  Teg«4  oiler  i^ar  von  Uingenwalde  nach  Berlin 
und  wieder  zurüelv  machen  zu  lassm/ 

2)  In  allen  wichtigsten  Gerichts-  und  amtlichen  Verhandlungen 
und  Docnmenten,  in  Testamenten,  Erbschaft sregulirungen  —  um  von 
andern  zu  schweigen  —  wird  ausdrücklich  Berlin  als  der  Gebartsort 
Alexander  von  Hamboldt's  angegeben. 

3)  Er  selbst  hat  sonst  nie  and  nirgends,  selbst  wo  er  sksh  mit 
scmpnlOsester  Genauigkeit  äusserte,  Tegel,  sondern  immer  Berlin  als 
seinen  Geburtsort  angegeben,  respective  gelten  lassen.  Im  „Kosmos", 
H,  128;  m,  515,  nennt  er  ausdrAcldich  Berlin  seine  Yaterstedt. 
Sicher  war  es  nur  ein  Schreibfehler,  wenn  er  in  dem  erwähnten  Briefe 
an  Fidicin  nach  weitläufig  wiederholter  Geschichte  von  Scbloss  Tegel 
schliesslich  sagt:  ,.Lachen  Sie  nicht  ühor  die  pedantische  Wich- 
tigkeit, die  ich  auf  meinen  Geburtsort  lege",  anstatt  zu  sagen; 
auf  den  Ort  meiner  Kindheit,  oder  auf  einen  IJesitz  meiner 
Familie. 

4)  Auch  Wilhelm  von  Humboldt,  der  in  seinen  „Briefen  an 
eine  Freundin *S  Charlotte  Di^'Ie,  Tegel  und  alles  Interessante,  das 
sich  an  dieses  sein  Tusruluni  knüpfte,  mit  grosser  Vorliebe  aus- 
fohrlichst  und  wiederholentlicli  beschreibt,  beriditet  nicht,  dass  hier 
die  Geburtsstätto  des  weltberabmteo  Bruders  gewesen. 

Wir  knüpfen  an  diese  Ausfährungen  noch  einige  actenmässige 
Data  Aber  den  Besitzwechsel  und  den  gestiegenen  Werthpreis  der 
Geburtsstätte  Alexander  von  Humboldts. 

Am  25.  Febr.  171)9  erhielt  Georg  Cln  istian  Ziemler  vom  könig- 
lichen Ilof-IiauanU  <len  Grund  und  Boden  zu  dem  Hause,  jftzt 
.Tugerstrasse  Nr.  22,  zum  Bebauen  angewiesen.  Schon  am  15.  Nov. 
I74t>  verkaufte  er  durch  aussergerichtlichen  Vertrag  den  Neubau  an 
den  Director  der  ostfriesischen  Kammer,  Johann  Heinrich  von  Colomb, 
fttr  4350  Thlr. 
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Nach  dessen  Tode  kam  das  Haus  durch  Erbvergleich  vom  31.  Jjj 
1761  an  seine  hinterlassene  Witwe  Susanna  von  Colomb,  geb.  \q 
Durham,  und  ihie  minorennen  Töchter  Marie  Elisabeth  und  Wi 
helniine  Anna,  die  nach  dem  Tode  der  Mutter  alleinige  Besitzen! 
nen  wurden  und  zwei  Brüder  von  Hollwede  heiratheten,  beide  künii 
liehe  Hauptleute  in  der  Annee.  —  Die  älteste  Tochter,  Marie  Elisi 
beth,  frfUi  verwitwet,  yennählte  sich  zum  zweiten  male  mit  da 
königlichen  Kammerherrn  Major  von  Humboldt,  der  ansschliesl 
lieber  Besitzer  des  Hauses  wurde,  indem  er  es  für  8000  Thlr.  a 
kanfte  und  den  Antheil  der  jflngeni  FhMt  tob  Hollwede  dord 
Compensation  regoUrte.  ' 

Kach  dem  am  6.  Jan.  1779  erfolgten  Tode  des  KiJorB  toI 
Hnmboldt  kam  der  Besitz  an  die  hinterlassene  Witwe  nnd  denl 
zwei  minorenne  Söhne  Wilhebn  nnd  Alexander  von  Hnmboldt,  dd 
gestalt,  dass  der  Mntter  zwd  Drittel,  den  Kindern  ein  Dritte 
geborte. 

Fran  von  Hnmboldt  starb  am  19.  No?.  1796,  nnd  bei  dd 

Erbtheilung  erkaufte,  19.  Mai  1797,  der  Geh.  Ober-Finanzrath  Toi 
Burghoff,  „das  Wohnhaus  mit  Hintergebäude,  Hof  und  Garten",  im 
21000  Thlr.,  die  sofort  in  brandenburgischem  Silbercourant  ausge 
zahlt  wurden.  ' 

Von  ihm  kaufte  im  Jahre  1803  der  Justizrath  Stech  das  Grmi<I 
stück  für  35200  Thlr.  Nach  dessen  Tode  übernahm  es  seine  Witw» 
bei  der  Nachlassregulirung  am  11.  Doc.  1821  für  13000  Thlr 
und  verkaufte  es  1824  an  den  Bankier  Josepli  Mendelssohn  fui 
40000  Thlr.  Dessen  Erben  verkauften  es  am  8.  Jan.  1863  an  dei 
Kaufmann  Houben  für  92000  Thlr.,  and  dieser  am  6.  Man  IdG^ 
an  Dr.  Stroussberg  für  140000  Thlr.  * 

Dr.  Stronssberg  hat  das  Haus  von  Grund  aus  neu  erbaut 


nnd  in  der  Fa^ade  des  Qnergebftndes  im  Hofe  ein  Medaillon 
portrftt  Alexander  von  Hnmboldt's  in  gebranntem  Thon  anbringd 
lassen.^  ' 


*  Vgl.  den  ausführlichen  Artikel  von  J.  Löwenherg  in  der  Natiooali 
Zeitong  1869,  Nr.  409,  vom  3.  Sept,  2.  Beilage. 
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Za  Seite  89. 
&  Bas  Laben  im  HnmboLdl^schen  Hanse. 

Einen  interessanten  FÜnblick  in  das  Leben  im  llumboldt'schen 
lusc  gewährt  uns  Frau  Karoline  de  la  Motte  Fouque,  geb.  von  Briest.* 

0  schreibt  der  Schwester  im  Januar  1785,  dass  sie  bei  Frau  von 
omboldt  zu  Mittiig  gewesen,  und  fährt  dann  fort : 

„Alles  ist  bei  den  Humboldts  wie  es  war.  In  dem  Hause  än- 
ot  sich  nichts,  weder  die  Menschen,  noch  die  Art  und  Weise.  Ihn 
srde  ich  zwar  immer  sehr  da  yermissen.  Seine  leichte,  muntere 
ntcrhaltung  machte  einen  charmanten  Contrast  mit  der  leisen  Ruhe 
id  Gemessenheit  seiner  Fran.  Diese,  ich  versichere  Dich,  sieht 
mte  so  ans,  wie  sie  gestern  aussah  nnd  morgen  anssehen  wird, 
er  Kop^utz  wie  vor  zehn  Jahren*  nnd  Unger,  immer  glatt,  fest, 
Bscbeiden!  Dabei  das  blasse,  fehie  Gesicht,  anf  dem  nie  eine  Spur 
gendeines  Aifects  sichtbar  whrd,  die  sanfte  Stimme,  die  kaUe,  ge- 
ide  Begrflssnng  nnd  die  nnerschfltteriiche  Treue  in  allen  ihren  Yer- 
Indnogen!  Immer  dnldet  sie  den  Schwager,  seine  Tochter,  die  alte 
ante  nm  sich;  immer  liegt  der  alte  schnarchende  Hnnd  Belcastd 
af  dem  Sofa;  ihr  Gleichmath  leidet  weder  durch  Widerspruch, 
och  sonst  durch  häusliche  Störungen.  Man  kann  darauf  schwören, 
ie  man  sie  heute  verlässt,  so  findet  man  nach  Jahr  und  Tag  die 
'amilic  im  Innern  und  Aeussern  wieder. 

„Von  den  Söhnen  kann  ich  Dir  nur  sagen,  dass  Wilhelm  bei 
Her  seiner  Gelehrsamkeit  nichts  weniger  als  ein  Pedant  ist.  Im 
regentheil  hat  er  immer  le  mot  pour  rire,  und  dabei  wird  er  im 
lan^^c  wie  der  Engel  der  alten  Verwandten  geliebt.  Es  kann  sein, 
ass  Fräulein  U. .  .  eine  kleine  Schwäche  für  den  jungen  Vetter  hat, 

1  i  r  die  Tante  schwört  auch  bei  ihm.  —  Alexander  ist  eher  un 
•etit  esprit  malin.  Uebrigens  ausserordentlich  talentvoll,  er  zeichnete, 
chon  ehe  er  Unterricht  nahm,  Küi)fe  und  Landschaften.  In  der 
khlafstnbe  der  Matter  hängen  alle  diese  Producte  an  den  Wänden, 
fetzt  ist  er  in  der  gereiften  Periode  der  anfiraohsenden  Galanterie 
legen  Damen.  Er  trlgt  zwei  lange  stählerne  Ubrketten,  tanzt,  macht 
Konversation  im  Ctebinet  seiner  Hntter,  kurz,  man  sieht,  er  fingt  an 
ihe  Bolle  zv  spielen*  Er  eiinnert  sehr  an  den  Vater." 


^  KmUM  Saromn  d$  laMatU  Fotttui,  geb.  v.  Brittt,  Der  Bchieib« 
Usch,  oder  alle  and  neue  Zeit  (KUn  1888),  '8.  6.  7. 
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Zu  beiic  üü. 
0.  Des  JüugliBgß  Humboldt  Ansicliteu  über  Wunder. 

,,S('hIoss  Tegel,  den  13.  Juni  lT>ib.- 

Nachdem  die  iu  Betracht  kommenden  Begriffe:  WeU,  Jus 
Ursache,  Wirkung,  kurz  definirt  worden,  lieisst  es  weiter: 

„Wnnder  können  anf  vier&che  Weise  widerlegt  werden:  a)  i 
dem  man  ans  historischen  Gründen  die  räthselhafte  Wirknng,  d 
Factum  selbst,  leugnet^;  dann  b)  indem  man  zeigt,  dass  das  Wondi 
ttberflOssig  sei,  indem  die  endlichen  KrSfte  der  Katar  hinreicha 
sind,  die  Wirknng  hervorzubringen;  c)  dann  indem  nun  di 
Widerspruch  rügt,  in  welchen  uns  jedes  Wunder  mit  den  Eiga 
Schäften  Gottes  vcnvickelt,  und  d)  indem  man  erweist,  dass  4 
"Wirkung  durch  kein  Wuudor  liabc  hervorgebracht  wenlen  künueii. 

„Aber  es  ist  nicht  genug.  die.>>e  Arten  anzugeben,  nach  -wrldie 
ein  Wunder  widedejrt  werden  kann,  sondern  ich  niuss  auch  zeiga 
dass  nicht  melirere  licwcisartcn  niöglicli  sind.  Jedes  Ding  a,  vo 
dem  ich  vorgebe  da^s  es  wirkhch  i>t,  mnss  zwei  Eigenschaften  k 
beu:  es  niuss  wirklich,  und  es  muss  möghch  sein.  Denn  was  h 
darf  keinen  Widersjiruch  enthalten.  Die  Wirklichkeit  von  a  kan 
geleugnet  werden,  indem  ich  entweder  liistorisch  beweise,  a  war  uicii 
vorhanden  erster  Beweis!  —  oder  indem  ich  zeige,  ein  andere 
Ding  b  war  vorhanden,  mit  welchem  a  nicht  zugleich  bestehen  kann  - 
zweiter  Beweis  i  Kann  ich  darthun,  dass  c  die  Ursache  von  b  wai 
so  f&Ut  a  von  selbst  weg.  Denn  Jedes  Ding  kann  nur  eine  Vrsscb 
haben,  a  und  c  können  nicht  zugleich  bestehen.  Auch  hat  meia 
Vernunft  keinen  zureichenden  Grund,  das  hypothetische  a  dem  ge 
wlssem  c  vorzuziehen;  c  macht  daher  a  flbcorflflssig.  Die  Wirkliek 
keit  von  a  kann  femer  mittelbar  geleugnet  werden,  indem  ich 
abstracto  Möglichkeit  davon  widerlege.  Die  Möglichkeit  eines  Dinge 
ist  entweder  eine  hypothetische  oder  eine  absolute,  a  ist  entwede 
darum  unmöglich,  weil  es  einem  andern  Dinge  —  dritter  Beweis!  - 
oder  darum,  weil  es  sich  selbst  —  vierter  Beweis!  —  widersprichl 

„Diese  Dilenunen  enllialten,  nach  meiner  schwachen  Kinsichf,  a& 
Widerlegungsartcn  der  Wunder  in  sich.  Es  kommt  jetzt  noch  daiaul 


'  Der  Ausdruck  bestreiten  statt  leugnen  möchte  wol  hier  und  io 
Folgenden  satreffender  sein. 
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in,  di«8e  Düemiiien  zn  prIlfeiL  Facta  zu  leognen  ist  änssent  sehwie- 
igy  nunal  wenn  die  Begebenheiten  sich  in  die  Yonseit  Teriieren 
IMe  Wunder  sind  nicht  so  grob  ansgesonnen  als  die,  welche  Damis 
md  Ffailostratns  von  dem  Apollonias  Ton  Tyana  ersAhlen.  Unwahr* 

«cheinlich,  zweifelhaft  kann  man  Erzlhlnngen  machen,  die  von  keinem 

indem  Schriftsteller  bestätigt  werden.    Aber  wer  will  denn  Moses 
fiuer  Lüge  beschuldigen,  wenn  er  sapt,  er  sei  trockenen  Fiisses 
larch  das  llotlio  Meer  gegangen V    Die  Kxegese  (deren  Freund  ich 
i-ben  darum  so  sehr  bin)  gibt,  deucht  mich,  das  fasslicliste  Mittel  au 
die  Hand,  sich  dieser  ersten  Beweisart  zu  bedienen.    Hat  der  Ge- 
schieht schreiber  selbst  nicht  gewollt,  da><'<  der  Ausdruck  «Gottes  Sohn» 
tur  den  aN  ein  «eingeHeischter  Gott»  verstanden  werde,  so  braucht 
es  keiner  andern  Erklärung  für  das  Geheiumiss  der  Menschwerdung. 
Dabei  fallen  mir  oft  Spinoza's  Worte  ein:  «Pleraeqne  oriantnr  con- 
trOToraiae  qtiia  homines  alterias  mentem  male  interpretantur,  vel 
mentem  suam  non  recte  explicant.»    In  der  zweiten  Beweisait,  Wun- 
der so  widerlegen,  nftmlich  durch  natürliche  £rkUrmigen  des  Fac- 
ttttts,  hat  es  bisher  ebenfalls  nnr  wenigen  geglückt.  Bei  den  soge- 
nannten physischen  Wnndererscheinnngen,  welche  hftnfig  wiederkehren, 
wird  es  dem  Avge  des  Forschers  eher  noch  leicht,  den  natflrlidien 
Gnmd  der  Dinge  anfsnfinden.  Aber  bei'Oeschiditen,  deren  Ersihler 
bald  ans  Ust,  bald  ans  Leichtglinbigkdt  alle  Kebenmnstände  ver- 
schweigen, um  das  Factnm  in  ein  desto  wunderbareres  lidit  m 
stellen,  wird  es  schwer,  ich  möchte  sagen  nnmöglich,  die  Wahrheit 
/n  entdecken.  Nebensonnen,  Feuermänner,  Lnftbilder,  intermittirende 
t^'uellen  und  hundert  andere  Phänomene  können  erklärt  werden.  Bei 
wem  werden  aber  die  Barthischen  llNpothesen  nicht  Ekel,  nicht  Ueber- 
«Iruss  erwecken?    Ich  bin  weit  davon  entfernt,  dem  rntersuchungs- 
geistc  und  selbst  der  lii^tori^chen  Kritik  Schranken  zu  setzen.  Wer 
die  wahre  Ursache  einer  l'-isclieinung  entzitiert,  wird  sirh  ein  Ver- 
dienst um  die  Wahrheit,   d.  h.  um  die  Menschheit  ei-werben.  Aber 
durch  beständiges  Erklilren  die  Menschen  zu  gewöhnen,  nur  das  für 
k»  in  Wunder  zn  halten,  was  sie  einsehen  können,  heisst  der  Wahr- 
heit schaden.    Wir  gewöhnen  uns,  wie  Mendelssohn  sagt,  so  an  das 
Betasten  und  Fahlen,  dass  wir  nnr  das  als  Wahrheit  erkennen,  was 
in  die  Sinne  ftUt  Daher  halte  ich  im  allgemeinen,  das  heisst,  wo 
nkht  Exegese  nnd  historische  Kritik  bessere  Mittel  an  die  Hand 
geben,  die  dritte  Beweisart  für  die  TOrzüglichste.  Wenn  Gott  als 
em  scibstlndiges  WeseA  unendlich  weise  ist,  das  heisst,  wenn  er  die 
besten  und  ktrzesten  Mittel  zu  den  besten  Endzwecken  wihlt,  wenn 
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er  nach  seiner  Allniaclit  kaun  was  er  will,  ausführt  was  er,  wn 
menschlich  zu  reden,  für  das  Beste  erkennt,  so  gehören  Wuni^r 
nicht  in  den  Plan  der  Schöpfung,  so  ist  diese  mit  allen  Knhm 
ausgerüstet,  welche  die  beabsichtigten  Wirkungen  erfordern. 

„Wir  Menschen  haben  gar  sonderbare  Begriffe  von  der  Erhaben- 
heit und  GrOsae.  Die  Idee,  dass  Gott  eine  onermessliche  W^elt  aas  deci 
Nichts  benroigemfen,  dass  er  sie  mit  Kräften  belebt  hat,  die  acfaeia- 
bar  gegeneinander  kämpfen  und  doch  alle  harmonisch  wirken  —  ist 
vm  m  klein.  Die  Welt  ist  da,  Bube  ist  fdr  Gott  ODdenklMr,  vir 
wollen  ihn  in  Thitiginit  setien,  and  wir  lassen  Ihn  von  Zoift  in 
Zeit  in  das  Uhrwerk  eingreifen,  mn  den  Rädern  einen  neoen  Schwang 
m  geben,  oder  um  Wirkongen  herrombringen,  aaf  welche  die  Ms- 
schlne  nicht  eingerichtet  war.  .Wir  schreiben  dem  Werke  ünroll- 
kommenheiten  sa  ond  glanben  den  Urheber  dadnrdi  voUkomasflB  n 
machen.  Welche  Inconseqveni  In  imseni  ürtheilent  So  fiMslidi  siber 
diese  ganie  Beweisart  m  sein  scheint,  so  gibt  nns  die  Metaphysä 
doch  noch  einige  Einwürfe  an  die  Hand,  welche  allerdings  beant- 
wortet zu  werden  verdienen. 

„Ei-ster  Einwurf:  «Wie,  wenn  die  endliclien  Kräfte  der  Schöpfung 
nicht  hinreichend  waren,  die  beabsichtigte  Wirkung  her^orzubringeiL 
sollte  es  dann  der  höchsten  Weisheit  nicht  «mgeniessen  sein,  starr 
der  schwachen  Kräfte  der  Natur  selbst  zu  wirken?»  Angemessen 
allerdings,  antworte  ich.  Aber  was  ist  denn  den  endlichen  Kriifu/i 
hervorzubringen  unmöglich?  Zweierlei:  1)  das,  was  nicht  beiein- 
ander bestehen  kann,  das  absolut  rnmöghche,  und  2)  das,  was  die 
endliche  Kraft  übersteigt.  Das  Unmögliche  hervorzubringen:  Denk- 
kraft mit  der  Materie,  Bewegnng  mit  dem  Immateriellen,  fünf  Brote 
mit  der  SAttigung  vieler  Tausende,  kurz  widersprechende  Dinge  mit» 
einander  so  verbinden,  ist  auch  der  Allmacht  (d.  h.  nach  den  Vor- 
steUoagen,  die  wir  uns  von  Gott  gebildet  haben,  «nd  nach  andern 
können  wir  doch  einmal  nicht  arthdlen)  nnmOgli<^  (8.  Eng^g  VbSkh 
sophen  iDr  die  Welt,  im  ersten  TheOe  das  letzte  Oespiftdi.)  Es  wiie 
eine  sonderbare  Vollkommenheit  des  Schöpfers,  das  Schwane  mgleick 
w^s,  das  SchOne  zo^^eich  hisslidi,  den  Tenfel  sogldch  imendlicb 
klag  nnd  doch  höchst  bOse  zn  machen.  Sollte  die  Wtrkn^  b  aber 
blos  alle  endlichen  Krftfte  Itbersteigen,  so  mflsste  In  der  Wirknng 
mehr  liegen  als  in  den  voihandenen  Ursachen,  oder  ndt  andern 
Worten,  so  mOsste  die  Wirkung  nnendlich  sein.  Denn  wäre  sie  nui  Ii 
endlich,  so  hfttte  Gott  noch  die  Kraft  in  die  Schöpfung  gelegt  haben 
können,  um  das  Eudliche  b  hervorzubringen.    Ist  b  unendlich,  so 
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kat  «6  (kberiumpt  nicht,  und  alio  «nch  nicht  von  dem  tndern  onend- 
ficlien  Dinge,  Gott,  (weldies  nach  meiner  Theorie  überdies  mit  b 
msminnienfiele,  denn  alles  Unendliehe  ist  remeto  spatio  et  timpon 
EünsX  gesdiaffen  nerden  kOnnen.  So  irenigstens  lOse  ich  mir  die 
Schwieilgkeiten. 

^^Zweitei^Eininuf:  tZugegeben,  dass  Wander  iMi  einer  andern 
EünrichtQDg'der  Welt  anch  von  endlichen  Kriflen  bitten  henrpr- 
gebracht  werden  kflnnen,  so  sind  sie  dodi  kOmere  Ifittel,  wenn  sie 
unmittelbar  von  Gott  bewirkt  werden,  und  schon  dämm  der  höchsten 
Weisheit  angemessen.»'    Wenn  wir  die  Weisheit  Gottes  in  seiner 
Schöpfung  bewundern  sollen,  antworte  ich,  können  wir  die  Wirkungen 
nur  im  Zusammenhange  mit  den  endlichen  Kräften  der  Natur  be- 
trachten.   Wollen  wir  Gott  mit  in  die  Schöpfung  verflechten,  so 
widerspräche  es  seiner  Weisheit  auch,  dass  er  die  Bäume,  elie  sie 
"Früchte  tragen,  blühen  lässt,  dass  er  den  Menschen  statt  Brotes 
Korn  wachsen  lässt.    Jede  plötzliche  Einwirkung  ist  wahrlich  ein 
kürzerer  Weg  als  die  allmählichen  Entwickelungen,  das  Uebergehen 
ans  einem  vorbereitenden  Zustande  in  einen  andern,  als  die  langsame 
Wirkungsart  endlicher  Kräfte.    Nach  diesen  Vorstellungen  w&re  die 
weiseste  Welt  eine  wnndenroUe,  eine  Menge  Ton  Kräften,  von  denen 
jede  gehemmt  wire,  auf  denen,  wie  die  Väter  von  den  Evangelisten 
sagen,  der  heüige  Geist  immerdar,  wie  auf  einer  Lante,  spielt  1 

„Dritter  Einwurf:  «Uns  sdiwacben  Sterblichen,  die  wir  mit  den 
kurzsichtigen  Angen  die  Welt  anstaunen,  mOgen  Wnnder  allerdings 
der  liOchsten  Weisheit  nnwflrdig  scheinen;  aber  wie  können  wur,  deren 
Los  mangelhafte,  eingeschränkte  Erkenntniss  war,  wie  kann  das  End- 
liche es  wagen,  das  Unendliche  zn  benrtheilen,  ihm  Gesetze  nnd  nn* 
wandelbare  Regeln  vorzuschreiben?!  Nicht  Gesetze^  nicht  Regeln, 
antworte  ich,  will  ich  der  Gottheit  vorschreiben.  Aber  ich  sehe  ein, 
dass  ein  Gott  ist,  dass  er  allweise,  allgütig,  allmächtig  ist:  und  wenn 
eine  räthselhafte  Begebenheit  sich  ereignet,  soll  ich  jede  Untersuchung 
verwerfen,  soll  ich  nicht  fragen  dtlrfen,  wie  stimmt  diese  Begebenheit 
mit  den  Vorstellungen  überein,  die  ich  mir  gebildet  habe?" 

Ausführlicher  weist  er  einen  vierten  Einwurf  zurück,  mit  spe- 
cieller  Beziehung  auf  das  eigentliche  Thema  des  Freundes,  das 
biblische  Wunder  des  „Redens  mit  andern  Zungen".  In  seinen  An- 
sichten Ober  Entstehung  der  Sprache  folgt  er  den  Untersachongen 
Herder's  und  Jemsalem's. 


iL  T.  BmuowT.  L 
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Zu  Seite  103. 
7.  Seise  1790  in  England.  ^ 

Fragment  tau  eioem  Tagebnche  während  der  Reise  mit  Fonter.  Aom  der 
von  IUdowitE*8c]ien  AntographenstminlTOig,  Kr.  6256,  in  der  klliii|^iAcB 

Bibliothek  zu  Beiiin. 

Ans  der  Menge  von  Hiimboldt*8  Notizen  nad  Eieerp^ 
Sommersetshire,  Glonoestershiie  n.  s.  w.  eei  hier  nur  einigee  berfor- 
gehoben  als  Beleg  für  die  YieMtigkeit  seiner  Beobachtsngen: 

„Wilt «;]iire.  Viele  Tuclnnaniifacturen  in  Wiltshire,  niorcMSter- 
shire  und  Sommerset^liirc,  besonders  um  Rath  in  Trowbridge  und 
Bradford.  Die  Schafe  in  diesen  südwestlichen  Grafschaften  sind 
zweischOrig,  in  Leicester-,  Lincolm-  und  Warwickshire  aber  grössten- 
theils  einscbfirig.  Den  liohen  Preis  der  Wolle  im  Jahre  1790  schrieb 
man  dem  Steigen  der  Tuehmanufacturen  zu.  Die  höchsten  Preise 
waren:  Weish  pro  Pfund  1  s.  3  d.,  Soatb  down  1  s.  2  d.,  Norfolk 
1  8.  1  d^  West  Coontry  8  d.  half  penny.  (üeber  die  englische 
Schafzucht  nnd  Aber  ihr  Alter,  da  schon  ftür  die  römischen  Kmser 
wollene  Zenge  zn  Winchester  gemacht  wurden,  siehe  D.  Andersomy 
Beport  of  the  Comittee.)  Die  Fftrber  drftngen  sich  alle  an  den 
Avon,  dessen  reines  Wasser  zum  Fftrben  von  vorzflglicher  Gtte 
ist  Es  fehlt  noch  immer  an  genauen  chemischen  üntersucfaiingen 
Ober  den  Einfluss  verschiedener  Wasserarten  beim  Fftrben,  Bierbranen. 
Es  ist  ebenso  nnverst&ndig,  den  Vorzug  des  englischen  Biers,  der 
enirlischen  Farberei  dem  englischen  Wasser  zuzuschreiben,  als  es  vor- 
eilig ist,  den  Eintluss  des  Wassers  der  Atmosphäre  bei  so  schweren 
chemisclien  Processen,  da  Garungen,  für  die  es  keine  Messer  gibt, 
im  Spiele  sind,  abzuleugnen. 

„Chippenham  war  die  Besidenz  Alfred*s  des  Grossen,  dar  884 
den  Dftnen  Bocfaester  nnd  London  entrissen.  Ueberiianpt  scheint  da- 
mals der  westliche  Theil  von  England  der  angebantere  gewesen  n 
sein.  Jetzt  hat  sich  die  Gultnr  ganz  gegen  Osten  gezogen.  War 
das  filtere  Ywhftltaiss  nicht  natttrlicher,  da  die  Einfahrt  in  den  Bristol 
Channel  bequemer  als  die  in  die  Themse,  da  das  westliche  England 
an  Attsfuhrprodncten  reicher,  die  Commnnieation  mit  Iziand  näher, 
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und  Milford  ein  sicherer  Uafen  für  die  Flotte  als  Portsmouth  ist? 
Allerdings.  Aber  das  auswärtige  Interesse  gab  alkin  eine  entgegen* 
PTCsetzte  Richtung.  Der  vlämische  Handel  machte  die  Schiffahrt  im 
Kanäle  lebhaft,  das  ("omptoir  der  Hansa  in  London  brachte  dieto 
Stadt  empor,  die  englische  Wolle  ging  mm  von  da  ans,  die  unauf- 
hörlichen Zwistigkeiten  mit  Frankreich  machten  eine  Flotte  nnd  also 
auch  einen  Hafen  im  Kanäle  nothwendig;  die  Barbarei,  in  welcher 
Iriand  so  spät  noch  lag,  liess  den  natOrlidien  Handelsrerkehr  zwischen 
£ng]and  nnd  Irland  nicht  aufblähen  

„Matt lock.  Lieh,  calcar.,  Lieh,  saxatil.,  Lieh,  tartar.  und  Verruc* 
pertQsa  wachsen  fast  im  gau/^en  nOrdlicheu  Europa  \Yild,  aber  man 
liest  die  patriotischen  Schriften  von  Lamloncnty  (Proc^d^s  sar  les 
teintnres  solides  que  nos  vpgotaux  indigenes  commnniquent  anz 
laines  etc.   Paris  1786)  und  Boffmmn  (De  vario  Lichenom  nsn» 
Erlangae  1786)  nnd  verschreibt  noch  immer  Farbettoffe  au  den 
Canaren,  Gapverdischen  nnd  Griechischen  Inseln  oder  aus  dem  sfld- 
lichen  Frankreich,  die  unsere  einheimischen  Flechten  darbieten  könn- 
ten.  Wir  kaufen  Lakmus  Ton  HoDändem  und  Englftndem  und  ver- 
gessen, dasa  diese  ihn  von  L.  saxat  machen,  das  bei  uns  Joder  Baum, 
jeder  Pfidil,  jeder  Stein  trigt.    (S.  von  den  Lakmusiabriken  bei 
Leith  in  Schottland,  zu  der  200  Henschen^  sich  mit  dem  Sramidn 
des  Lieh,  saxat.  beschäftigen,  Ferber,  Neue  Beiträge  sur  Mineral- 
ireschichte,  I,  455.)    Unsere  Unwissenheit  geht  sogar  so  weit,  dass 
uns  Jacobson  noch  vorlügen  durfte,  Laknius  werde  aus  Croton  tiiictor., 
aus  (lein  Tournesol  von  Grand  Gatargue^;,  nicht  aus  Orseille  (s.  Dc~ 
matlnf,  Laborant  im  Grossen,   II,  273)  geniatlit.  (Tichnologisches 
Wörterbuch,  II,  .')44.)    Das  kryptogainiscli«'  Studiuni  ist  nicht  so  un- 
wichtig als  mau  es  gewoimlich  glaubt.    Bei  einer  guten  Staat'^wirth- 
schatt  nmss  auch  das  Sleinmoos  mit  zu  dem  Nationaireichtbum 
beitragen. 

„Poole*8  hole.   560  Tards  lang.  Sie  liegt  im  Sadwesten  von 

B«xton  am  FIflsschen  Wye,  gegen  das  hohe  Kalkgebirge  Ax-edge  zu. 
Weil  die  Ilöiile  eng  ist,  so  bilden  sich  hier  schönere  Stalaktiten  als 

die  im  Pcak's  hob'.  Die  grössten  sind  der  Flitch  of  Bacon  und  der 
Quoon  of  Scot's  ]iillar,  den  die  unglückliche  Maria  während  ihrer  Ge- 
fangenschaft in  ("hatsworth  besucht  haben  soll.  Ein  kleiner  Bach 
fliesst  aus  der  Höhle  heraus.  Auf  dem  Wege  von  Buxton  bis  zur 
Höhle  fand  ich  häutig  Saxifraga  granalata  und  S.  tridactylites.  An 
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dem  Eingänge  der  Hdhle  sah  ich  Viola  montana,  Aiohemiila  valgir. 
und  Polypod.  vulg. 

,,Bei  Poole's  hole  sind  viel  Kalkbrennereien  im  Freien;  denn  in 
England  brennt  man  Kalk  im  Freien  and  Ziegel  in  kooiaoliea  Oeiei^ 
gerade  umgekehrt  als  in  Deatschlaod." 


Z«  Seite  156. 
8.  Die  fteie  Bergschide  zu  Stetot 

Oana  gehorsamstes  Promemoria, 
die  Erriohtmig  einer  königlichen 
freien  Bergschale  an  Stehen  be« 
treffend.* 

Stehen,  anf  dem  nailaer  Bevier,  den  13.  M&n  1794. 

Wenn  es  gleich  meine  Pflicht  gewesen  wftre,  Einem  Hodüöbliehen 
Ober-Bergdcpartement  der  kOnig^  obergebiigischen  Kammer  Jedes 
bergmianisehe  Unternehmen  iMher  ansnf eigen,  als  ~es  mgetagen 
wird,  80  glaube  idi  doch  in  dem  vorliegenden  individaeOen  Falle 

durch  meine  gute  Absicht  hinlänglich  entschuldiget  zu  sein,  den  ent- 
gegengesetzten Weg  eingeschlagen  zu  haben.  Die  einfache  Erzählung 
des  ganzen  Vorgangs  wird  am  ersten  zu  meiner  Rechtfertigung  dienen. 

Solange  ich  dem  praktischen  Bergbau  nfther  getreten  bin,  war 
es  immer  auffallend,  wie  wenig  von  obenherein  auch  mit  dem  schein- 
bar grössten  Aufwände  von  Geld  und  Kräften  auf  das  Ganze  gewirkt 
wird.  Der  Grund  davon  ist  leicht  zu  finden.  Was  können  Anord- 
nungen, Befehle  fruchten,  wenn  die  Empfänglichkeit  bei  denen  fehlt, 
die  sie  empÜangcn  sollen!  Es  bleibt  dann  nur  ein  Ausweg  übrig, 
den  die  mebten  Administratoren  wählen,  der,  die  Zahl  der  Aufseher 
so  m  vennehren,  dass  es  £ast  so  viele  Officianten  als  Bergleute  gibl» 
dass  die  Besoldmigen  den  grössten  Theil  der  Betriebskosten  aos- 
nachen,  nnd  dass  die  ganze  Maschine  mter  der  Friction  der  yer- 
YidfiM^ten  Thdle  eiliegt.  Das  Mitlei  seihst  wird  dann  nun  Hin- 
dernissl 


^  Ans  den  in  Manchen  befindlichen  Acten. 
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Der  difiMiie  Weg  sebeint  anch  bier  der  beste.  Man  vennebre 
die  BeecpCivitit  des  gemdnen  Bergvolks,  suche  es  nschdenkend  und 
verstindig,  das  beisst  weder  grftbdnd  nodi  gelehrt  m  msichen,  bringe 
ihm  fiebtige  Ideen  über  die  Gegeastinde  bei,  die  es  nMkti  um* 
geben,  so  wird  es  mehr  zum  Selbsthandeln  gereist,  so  wird  die  Tutel 
endlich  anfhdren,  hinter  die  eine  armselige  Politik  sich  so  gern  ' 
verbirgt 

Der  Werth  der  Erziehung  des  gemeinen  Volks  ist  längst  er- 
kannt Die  Gewalt,  mit  der  nuui  die  Sache  auf  einmal  hat  angreifen 
wollen,  und  die  abenteuerliche  Ueberspanming,  mit  der  man  die  vor- 
reifen Früchte  erwartete,  haben  die  meisten  Unternehmungen  schei- 
tern gemacht  Ich  hielt  es  für  besser,  etwas  zu  leibten,  als  nichts 
za  versuchen  weil  man  nicht  alles  leisten  kann. 

In  einem  Gebirge,  wo  so  vielerlei  Erze  einbrechen,  und  wo  die 
Bewohner  oft  aus  Aberglauben  und  bergmännischer  Unwissenheit 
durch  thörichte  Unternehmungen  ihren  Wohlstand  untergraben,  in 
einem  solchen  GeUrge  ist  es  doppelt  wichtig,  deutliche  und  ver- 
nünftige Begriffe  zu  verbreiten.  Noch  im  Herbst  1793  hat  man  in 
der  Dflrrenweid  geschürft,  wo  der  «Goldene  Hirsch»  (ein  vierfOssiger 
Berggeist)  weidete,  bei  Sebanerstein  auf  Schwefelkies  statt  Gold* 
erze  gebant,  tombaekbrannen  GUmner  bei  Gfrees  dnrebscbmelzen 
woUen,  nnd  ndr  Eisenglimmer  ftar  BleigUu»  gerächt!!  Wer,  wie 
meine  Amtsgeschäfte  mieb  dazn  veranlassen,  dem  gemeinen  Bergvolk 
näher  tritt,  wird  Ober  diese  Beispiele  nicht  erstaonen.  Es  sind  all- 
täi^he  Erscbeinvngen. 

Als  ich  im  September  vorigen  Jahres  nach  Be&hrong  der  Gra- 
ben nnr  einige  Mnsse  hatte,  ÜMSte  ich  daher  den  Entscbloss  (nnd 
wenn  ich  auch  selbst  hätte  den  Unterricht  geben  sollen),  schlechter- 
dings für  den  Winter  eine  Schule  für  gemeine  Bergleute  zu  erOffhen. 
Wem  ich  meine  Ideen  mittlieilte,  rieth  mir  ab.  Das  Volk  habe  keine 
Lernbegierde,  hiess  es;  die  Voruitheile  schienen  eingewurzelt,  es  sei 
kein  Lehrer  zu  tindeu,  den  die  Kinder  verständen,  u.  s.  w.  Diese 
Einwendungen  schreckten  mich  nicht  ab,  bewogen  mich  viehnehr,  so- 
gleich die  ganze  Einrichtung  vorläufig  aus  meinem  Beutel  als  Privat- 
sache zu  betreiben,  bis  ich  Einem  Hochlöblichen  Ober-Bergdepartement 
der  obergebirgischen  iiammer  Anaeige  von  einem  guten  Fortgänge 
würde  machen  können. 

Einen  Lehrer  für  die  Bergschole  kommen  zu  lassen,  war  aus 
dreiCschen  Gründen  nnrathsam:  einmal  weil  es  einen  Kostenaofwand 
machte,  der  fttr  unsere  jetrigen  Fonds  sa  gross  war,  dann  weil  jede 
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fremde  Mundart  den  Knaben  hier  schlechterdings  imverständlich  ist, 
«nd  endlich  dritfteuB  weil  es  nicht  sowol  anf  Rechnmi  und  Sckretbei 
t\s  aif  Unterricht  in  der  G^Urgsknnde  nnd  inUndisehen  Beig^eihs- 
Terfassong  ankam,  die  ein  Ansiinder  nicht  local  genug  ToiMgt.  Es 
blieb  also  aidits  ttbrig  als  sich  nach  einem  Eiaheimiscfaen  imaonehea, 
'der  Lebhafti^Kit,  Localkenntniase  nnd  Lost  genog  hatte,  im  Ltefaren 
selbst  noch  zn  lernen.  Meine  Wahl  traf  den  Jnngen  Schichtmeisler 
6eorg  Hehirich  SpOrl,  dessen  Thfttigkeit  nnd  Eifer,  sich  nfltzüch  za 
machen,  ich  bisher  nicht  genug  rOhmen  kann.  Idi  besprach  mich 
selbst  tüglich  mit  ihm  über  die  Art  des  Unterrichts,  fing  gleich  an 
eigene  Anweisungen  aufzuarbeiten,  gab  ihm  Bürher  zu  seiner  eigener! 
Belehrung,  und  that  alles  was  in  nnineu  iüätteii  stand,  meine  Ab- 
siclit  zu  crreiilien.  Ich  versprach  ihm  30  Fl.  Gehalt,  1  Simmer 
Korn,  Holz  und  Licht,  unter  der  Bedingung  sie  ihm  aus  eigenen 
Mitteln  fortzuzahlen,  im  Fall  das  Institat  die  Allerköchste  Geneh- 
migung  nicht  enii)tinge. 

Die  freie  königliche  Bergschule  ward  Ende  November  1793  er- 
öffnet. Ihre  wesentliche  Einrichtung  besteht  in  folgenden  Punkten, 
die  ich  aber  gehorsamst  bitte  noch  nicht  in  eine  Norm  oder  In- 
struction zn  bringen,  da  die  grösste  Behutsamkeit  dabei  nöthig  ist, 
nnd  da  alles  durch  die  Erfahrung  noch  modificirt  werden  mass, 
nnd  eine  Erdehnngsanstalt  nicht  wie  eine  Kasse  behandelt  wer- 
den kann. 

1)  Der  Zweck  der  königlichen  Bergschnle  zn  Stehen  ist 
zwiefach: 

a.  das  jange  Bergvolk  in  dem  nailaer  Revier  zn  versttadigen 
nnd  branchbaren  Bergienten  auszubilden, 

b.  ihm  von  Kindheit  an  liebe  fttr  unser  Metier  und  brngnübi- 
nisches  Ehrgefflhl  einzufldesen. 

2)  Der  erste  Zweck  wird  dadurch  erreicht,  dass  ihnen  von  allen 

physischen  Gegenständen,  mit  denen  sie  als  Bergleute  zu  thun  haben, 
und  von  den  Verhältnissen,  in  die  sie  als  Bürger  treten,  die  ein- 
fachsten und  deutlichsten  Begriffe  l»eigebracht  werden.  "Was  das 
Praktische  des  Metiers  betrifft,  so  müssen  wol  die  (rrftude  angegeben 
werden,  warum  man  so  oder  so  verfahrt;  das  Verfaliren  selbst, 
die  Ilaiidgriffe  müssen  aber  schlechterdings  kein  Object  der  münd- 
lichen Unterweisung  sein,  weil  dadurch  der  Sinn  für  das  Praktische 
geschwächt  wird  und  leicht  die  Meinung  entsteht,  man  lerne  in  der 
Bergschule  Zimmern,  Bohren,  Schiessen  wie  in  der  Grube.  I^etateres 
ist  ein  Hauptpunkt  in  der  Erziehung  des  gemeinen  Bergvolks. 
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3)  liebe  mm  Metier  branclit  niclit  direct  gepredigt  zu  werden. 
Hxa  liebt  jede  Saelie,  die  man  nach  Grflnden  kennt,  die  man  mit 
Dichtigkeit  behanddn  sieht  Auch  wirken  die  Absonderang  der 
Sergjagend  von  den  andern  Kindern,  Offendidie  PrOfongen  und  Ge- 
schenke fttr  die  Fleissigen  woUthfitig  genog  auf  das  Ganze. 

Die  Zahl  der  Bergschttler  erstreckt  sieh  gegenwärtig  bereits  auf 
etliche  vierzig.  Sie  haben  sich  durch  freiwillige  Subscription  dazu 
gemeldet,  gewissermassfu  gedrängt.  Kein  Knabe  unter  zwölf  Jahren, 
^er  nicht  vorher  die  Dorfschule  besucht  hat,  wird  als  Bergschüler 
aufgenommen.  Dagegen  steht  das  Institut  jedt  ia  Knecht  und  Lehr- 
häuer offen,  und  ich  sehe  mit  Freuden  Männer  von  24 — 26  Jahren 
€s  tieissig  besuchen.  Icli  liabe  bisher  absichtlich  nllon  Zwang  ver- 
mieden, um  die  Sache  nicht  gehässig  zu  machen.  Künftig  müssen 
4lie  Steiger  dafür  einstehen,  dass  alle  Bergjongeo  die  Bergscbule  be- 
suchen, und  das  königliche  Ober- Bergdepartement  soll  dann  auch 
jährlich  eine  Liste  der  Schüler  erhalten. 

5)  Um  mit  der  Dorfschale  in  keine  CoUission  zn  kommen,  nnd 
damit  nicht  die  falsche  Idee  entstehe  als  mache  die  Bergschale  jene 
•entbehrlicli,  so  wird  dieselbe  Mittwochs  nnd  Sonnabends  Kachmittag 
gehalten,  damit  den  armen  Einwohnern  die  Kinder  nicht  der  Arbeit 
•entzogen  werden  (ein  Hanptliindemiss  so  mancher  Schalanstalt),  so 
ist  die  Bergschale  eine  blosse  Winterschale,  die  am  9.  Kot.  anfängt 
und  bis  in  den  Mai  fortdaaert 

6)  Das  verschiedene  Alter  and  die  Terschiedenen  Fähigkeiten 
der  Bergjungen  und  Knechte  haben  Abtheilungen  in  zwei  Klassen 
nothwendig  gemacht.  Der  Unterricht  für  die  Kleinem  ist  von 
1 — 4  Uhr,  für  die  Grössern  von  6 — 9.  Die  Lernbegierde  der  letz- 
tern und  der  gute  Wille  des  Lehrers  ist  bisher  so  gross  gewesen, 
dass  ich  die  Schule  schon  bis  1 1  Uhr  nachts  habe  fortsetzen  lassen, 
ohne  irgendein  Misvergnüf^en  zu  bemerken. 

7)  Die  Objerte  des  l  iiterriclits  sind  in  diesem  Institute  mannick- 
faltiger  als  in  andern  Bergschulen. 

a.  Schön-  und  Rechtschreiben.  Ich  habe  schon  saubere  Vor- 
schriften in  Baireuth  schreiben  and  auf  Pappe  ziehen  lassen. 
Sie  enthalten  in  kurzen  Aphorismen  alles,  was  ein  gemeiner 
Bergmann  zn  wissen  brancht,  von  Gebirgskunde,  vom  Compass, 
dem  Torkommen  der  Erze,  den  yaterlAndischen  Gesetzen,  Lan- 
desbeschreibnng,  Sie  haben  den  Zweck,  den  Knaben  nicht 
nor  beim  Schreiben  ntttzlich  and  angenehm  za  beschäftigen, 
sondern  ihm  etwas  mit  nach  Hans  za  geben,  was  er  dort 
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wiederholen  kann.  Das  letztere  ist  sehr  wichtig,  weil 
noch  schlechterdings  kein  Lehrbuch  fi^r  gemeine  Bergschaku 
gibt,  und  die  vorhandeDen  onvoUkommea  nnd  ohnedies  k. 
Uiener  and.  Da  es  ftberaus  schwer  ist,  solche  YorBcJiriftw 
zusammenzasetzen,  so  sind  davon  noch  nicht  so  vide  w~ 
handen  als  ich  wtlnsche.  —  Im  Bechtscbreiben  werden  die 
Knaben  durch  Dictiren  geftbt 

b.  Bergmännisches  Rechnen  —  alles  in  angewandten  Zahk» 
nnd  mit  Beispielen  ans  nnsem  Bevier.  Dam  etwas  vom 
Compass,  vom  Streichen  mid  Fallen,  wie  man  hei  Tag  inA 
sternheller  Nacht  den  Norden  sneht  nnd  die  Stunden  der 
GSnge  ans  dem  Kopfe  ohne  Compass  angibt;  andere  Anfgaben 
ans  dem  bdrgerlichen  Leben,  die  Breite  der  Breter  ans  den 
Umfange  des  Blocks  zu  finden,  den  Inhalt  eines  Feldes  nach 
Tagewerken  abznschreiten,  u.  s.  w. 

c.  Allgemeine  Kenntniss  der  Erde,  besonders  Gcbi^g^lehre,  — 
von  dorn  festen  Boden,  dem  Meere,  den  Wolken,  dem  Ursi)ruug 
der  Flüsse  und  Grubenwusser,  den  Wettern,  den  Gebirgen 
welche  keine  Erze  führen,  von  den  Wünsehelruthen,  von  den 
I-agerstätten  der  Erze,  von  Gängen,  Klötzen  und  Stock, 
werken  etc.  Hierbei  werden  auch  deutliche,  von  mir  hr- 
stimmte  Muster  der  gemeinsten  Erze  und  anderer  nutzbarer 
Fossilien  vorgezeigt  Sie  sind  wenigstens  6  —  8  Zoll  lang- 
Ich  habe  sie  theüs  aas  Sachsen  kommen  lassen,  theils  hier 
gesammelt. 

d.  Vaterlftndische  Berggesetase  und  Observanz.  —  Gewerkeverfaa- 
sung  in  den  Irftaldschen  FarstenthOmem,  Bechte  nnd  Pfiichteo 
gegen  das  Bergamt,  Lehre  Tom  Abtrag,  Stollgerechtigkeit  iL  s.w. 
Nichts  ersdieint  nur  wichtiger  als  diese  Kenntniss,  um  Einig- 
keit in  einer  Gegend  hersvsteUen,  wo  Streitsodit  nur  eine 
Folge  der  Unwissenheit  ist. 

e.  Geschidite  des  Taterlftndisdieii  Bergbaues,  welche  Erze  jetzt, 
welche  sonst  brachen,  genaue  AufsAhlung  der  Oerter  wo  aie 
brachen.  Producte  des  Bodens,  Beschreibung  des  Fichtel- 
gebirges  .  .  .  .,  dass  es  keine  Salzquellen  am  Ochsenkopf  gibt. 
Solche  Notizen  vcnnchren  die  Liebe  zum  Yaterlande,  die 
überdies  noch  immer  ein  schöner  Zug  iu  dem  Charakter  der 
hiesigen  Einwohner  ist. 

8)  Alle  vierzehn  Tage  werden  die  Schüler  e.xaminirt,  was  ^ie 
bisher  haben  lernen  sollen.   Ein  öffentliches  Examen  wünsche  ich 
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kUe  Jalure  im  Frül\jahr  anzustellen,  bei  dem  die  fleissigen  Knaben 
Msehenkt  wMmi  mü  eiaen  Orabeakittel,  dem  Noth-  md  Httfi- 
»Odileiii  1.  8.  w* 

9)  Bd  einer  Lehriartilt  Irt  die  ZfrflrtfmiOTigkelt  der  Umem 
Binrichtong  ein  weeentUehes  MooMit  In  dieser  Hinriclit  bin  ieh 
laher  so  eorgfiUtig  als  mOglidi  gewesen.   Die  Kinder  dürfen  z.  6. 

lern  Lehrer  nicht  den  Kücken  zukehren,  sich  nicht  ansclien,  u.  dgl., 
illes  dies  stört  die  Anfoierksamkeit.  Die  Bergschale  wird  in  dem 
sehr  geräumigen,  lichten  Zimmer  des  Georg  Heinrich  Si)üoi1  gehalten, 
ich  habe  Bänke  wie  in  den  göttinger  Auditorien  vorrichten  lassen, 
wo  der  Rücken  der  einen  am  Pult  der  andern  ist.  Zwischen  zwei 
und  zwei  Knaben  steckt  immer  ein  Licht 

Da  es  schlechterdings  kein  Lehrbuch  gibt,  weldies  für  gemeine 
Bergjangen  ftssBch  genug  wäre  mn  daraus  zu  unterrichten,  so  habe 
ich  niidi  soi^eieh  entsehlossen,  selbst  Hand  ans  Werk  so  legen  und 
nach  den  sub  7  enthaltenen  Sätsen  lllnferlei  Anwdsungen  anszuar- 
'MteiL  So  sdiwer  ein  solches  Unternehmen  ist,  und  so  unvollkom- 
men idi  es  auch  ansfBhren  würde,  so  hielt  ich  es  doch  iBr  Pflicht, 
nichts  unversucht  zu  lassen.  Ich  nehme  mür  die  I^reih^,  Einem 
Hochltfblichen  königlichen  Ober-Bergdepartement  einige  Proben  md- 
iit  r  Arbeit  vorzulegen  mit  der  gehorsamsten  Bitte,  sie  mir  mit  Be- 
merkungen zurückzuschicken : 

1)  Wie  die  Gitnge  fallen  und  streichen; 

2)  Von  der  Beschaffenheit  unserer  Erde  Uberhaupt; 

3)  Wie  die  Erze  brechen; 

4}  Proben  meiner  Vorschriften. 

So  ist  dermalen  die  Lage  des  Instituts,  das  erst  seit  kaum  vier 
Monaten  existirt  Es  ist  ein  blosser  roher  Versuch.  Auch  habe  ich 
es  vielleicht  mehr  gesddldert  wie  es  sein  sollte,  als  wie  es  auf  dem 
Wege  ist  su  werden.  FBnffiuher  ünterridit  wird  freüldt  schon  er- 

theilt,  aber  noch  nicht  regelmAssig,  weil  die  Anweisungen  noch  feh- 
len, auch  bei  meinen  andern  Geschäften  (so  gern  ich  mich  auch  der 
Sache  unterziehe)  erst  gegen  den  nächsten  Winter  fertig  sein  können. 
Iiis  dahin  helfen  wir  uns  durch  Auszüge  aus  ältern  Schriften,  aus 
Lampe  s  „Bergmännischem  Rechenbuch",  dem  „Freiberger  bergmän- 
nischen Kalender'',  Mtlterpacher's  „Physikalischer  Erdbeschreibung", 
Gehkr's  „Physikalischem  Wörterbuch",  dem  Artikel  vom  Rerf^bau, 
Blngdstndt,  „Von  der  Zimmerung**,  QmcUn's  „Geschichte  des  deutschen 
Bergbaues"  u.  s.  w. 
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HftH  M  Ehi  HochlAbliches  königliches  Ober-BergdeiMitement  ftt 
rathifuii,  den  Fortgang  des  InstÜnts  tnf  kdniglidie  Kotten  xn  wagen, 
80  übergebe  ich  diesen  kleinen  Anfang  gern  der  Mfenflidien  IHree- 
tkML  Bacher,  YofsdnrffleB,  Fossiliea  fwdere  ich  nidit  wieder.  Was 
ich  gehorsamst  erstattet  bitte,  sind  Mos: 

14  FL  8  Kr.  ito  Sehreinerarbtit, 
8  „  10  „  „  Bochbinderarbeit, 
wofttr  die  Belege  aedwUrt  sind.  Bei  den  vielen  AiMten,  die  der 
jnngc  Schulmeister  Spoerl  bisher  mit  so  vielen  Knaben  gehabt,  ist 
eine  Remuneration  von  jährlich  40  Fl.  fränkisch  und  zwei  KlafterL 
Brennholz  gewiss  sehr  mässig.  Ich  wage  es  daher,  ganz  gehorsamst 
darauf  anzutragen: 

dem  Georg  Heinrich  Spoerl  wegen  seiner  bisherigen  rtthmlich-t 
bewiesenen  Thätigkeit  den  Titel  „Lehrer  bei  der  königlichen 
freien  Bergschule  zu  Stehen"  beizulegen,  und  ihm  alljährlich 
40  Fl.  fränkisch  sammt  zwei  Klaftern  Brennholz  dergestalt 
zu  decretiren,  dass  selbige  ihm  bereits  für  das  verflossene 
Etatsjahr  1793—94  (laut  Tit.  YL  des  nailaer  StOcketata  bis 
1.  JnU  17d4)  gezahlt  werden. 

Die  simmtiSehen  Kosten,  wehAe  die  Bergschnle  im  lanfenden 
Etatnjahre  verorsafdit,  betragen  denmach: 

14  FL   8  Kr.  iBr  Schreinerarbeit, 
2  „  10  „  für  Bochbinderarbeit, 
40  „  —  „  Besoldung  fflr  den  Lehrer, , 

5ü  Fl.  18  Kr.  und  zwei  Klafter  Holz, 
wovon  50  Fl.  laut  Tit.  VI,  der  Best  aas  dem  Fonds  ad  extnu>rd. 
des  Stücketat«  gezahlt  werden  künnen. 

Noch  nfichte  ich  gehorsamst  daranf  antragen,  dass  dem  Beig- 
«dnOefarer  Spoeri  in  dem  Deereto  gesagt  würde: 

man  woUe  seine  förmliche  Instruction  noch  bis  zum  Herbst 
aasgesellt  sein  lassen,  weil  dann  erst  die  Bergschnl«  ihre 
töUige  Einrichtong  erhielte. 

Humboldt. 


^  üd  by  Google 


Za  Seite  180. 
9.  Alexander  toh  Hnmbaldt  an  General  Horean.' 

Monsieur  le  Generai! 

J*ose  me  flatter  que  Voas  voudrez  pardonner  la  Ubert^  qua  je 
prriino  on  Vous  adressant  ces  ligncs.  Je  sais  combien  Votre  loisir 
Vous  (luit  C'tre  eher,  mais  la  bienveillance  et  la  distinction,  ([ue  Vous 
nravez  fait  Thonneur  de  me  marquer  i\  mon  sejour  de  Schorndorf, 
m'eneouragent  ii  Vous  parier  avec  fraiichise. 

Vous  savcz,  Monsieur  le  Gem'ral,  que  le  bruit  des  armes  a 
pört6  bien  des  personnes  i\  abandonnor  leurs  foyers.  Ces  m^mes 
pcrsonnes,  voyant  la  discipliiie  severe  «lue  Vos  troupes  observont,  se 
repentent  de  leur  fuite  et  souhaitent  de  rentrer  ehez  eux.  Vous 
m'aTez  t6moign6  Vous  m^me  combien  Vous  approuvez  cette  coudaite 
combien  Vous  aimez  ii  soulager  le  sort  des  provinces,  qne  le 
sncc^  de  Vos  armes  Vous  fait  traverser.  La  penonne,  pour  laquelle 
J'ose  intercMer  anpres  de  Vous,  Mr.  Sapporta,  a  domicilii  pen- 
dant  38  ans  dans  le  pays  de  Denzponts.  n  a  ancieimemeiit  an 
aerfice  da  fea  Boc,  et  soohaite  de  rentier  avec  sa  femme  et  ses  en- 
fua  dans  sa  possession  de  Schwaneaach.  Le  Frince  de  Hoheidohe- 
Ingelfingen  aassi  hien  qae  Mr.  de  Hardenberg  le  connaissent  tr^s 
particnUteement,  et  j'anrais  pa  implorer  leors  bons  ofBces  aaprte  de 
Tons,  mon  G^n^ral,  si  je  nVais  pas  la  Tanitö,  de  recevoir  moi-in6me 
^tte  petite  marqae  de  Tos  txmt^  Les  barons  d*£sbecit  ont  M 
dans  la  mftme  cat6gorie  et  sont  rentr^s  dans  le  pays  de  Deuxponts. 
Oserais-je  done  Vous  prier,  mon  G^n^ral,  de  me  faire  parvenir 
quelques  lignes  signts  siiiiplement  de  Votre  iiom,  moyennant  les- 
qu<  lies  Mr.  Sapporta  pourrait  rentrer  avec  sa  famille  dans  son 
canton. 

Je  devrais  finir  en  Vous  tcmoignant  de  nouvcau  ma  reconnais- 
sance  pour  toute^  les  civilitcs  dont  Vous  avez  bien  voulu  me  cumblcr 
<ians  Yotre  Quartier  g^n^al;  xnais  je  u'ose  pas  aboser  de  Votre 


Der  folgende  Brief-  ist  ein  ausdraeksvoUer  Beweis,  in  weichem  An* 
sehen  Hnmboldt  bei  dem  leindliehea  Feldhem  stand* 
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loisir,  et  je  me  contente  de  Vous  assorer  des  sentimeot  de  U  jtn 
lumte  eouidtalloii  Avee  laqnelle  j'ai  lliomieiir  d*toe, 

Mr.  le  Oenanl, 
Yotre  trMmmble  et  trte-obteant  sendtevr 
Humboldt, 

conselDer  et  direetenr  des  niiies  da  Boi  de  Rrvsse. 

k  In|$ellmgen,  ce  'S!  de  Juillet  1796. 

J*ose  Vous  suppUer  de  renvoyer  la  reponse  avec  le  raeme 
courrier. 


Zu  Seite  263. 
10.  Humboldt  s  Vsm  bei  seiner  Abreise  von  Paris  1?98. 

NoQS  AlphoDse  de  Sandes  RoUini 
GhambeUan  de  Sa  H^est^  le  Boi  de  Pmsae^  et  son  Ministre  PI^ 
potentiaire  prte  la  B^publiqne  Fran^aise» 

Prions  et  reqndrons  toas  cenx  qoi  sont  k  prier,  de  laisser 
passer  sArement  et  librement 

Ufr.  FriäMe  Alexandre  de  Humboldt,  ConseUkr  de  8.  M,  U 
Boi  de  Pnisse  au  Dipartrmcnt  des  Mines,  nr  ä  Berlin ^  äffe  de 
28  ans,  taille  de  5  pitds  4  puuccs,  vhneux  hruns  clair,  ynix  ffris^ 
mz  gros,  hoitche  asses  grande^,  menton  hien  fait,  front  oiicert, 
masqHe  de  petite -veröle.  Voyagea/nt  pour  am  instruction 
allant  ä  Marseille  cC*  Algcr 

Sans  permcttrc,  iii  souffrir  (ju'il  lui  soit  donne  aueun  trouble  ni  em- 
pßchement,  mais  au  contraire  toute  l'assistance  dont  U  aura  besoin. 
En  foi  de  quoi  nous  lui  avons  deli>T^  le  pr^scfit  passeport,  valable 
ponr  diX'htUt  mmt  sign6  de  notre  main  et  seeU^  dn  scean  ordinaire 
de  nos  armes. 

A  Paris,  le  UVendhiL  AnVU  (n.sL)  Et  U  15  Odobre  1798. 

de  Sandes  IMUn.* 

Signatare  da  Portenr: 
IVederte  AUxanäre  de  Humboldt, 


>  Auf  dem  CouTert,  In  dem  dieser  Pass  anfbewahrt  wiid,  befindet 
sich  die  Bemeitamg  Ton  Hoinboldt's  eigener  Hand:  „grosses  Maul, 
dicke  Nase,  aber  menton  bien  fait". 

*  War  froher  Privatsecretar  hei  Friedlich  II. 
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Der  Fms  enthält  liii  mr  AMm  Ton  lUncOte  taM  weniger 
ÜB  M  Tisa:  ein  Beweie  der  Plackereien,  denen  Beisende  mterworfen 
irmren.  Das  wl^tfgsle  Yisim  Ist  das  erste,  wegen  der  Untersehiift: 

Le  JCtnMre  des  relaUms  exUriemrea  certifie  Ja  vMtaNe 
ngnaimre  de  de  Smtdoe  JMlfi»,  agpuie  ei-deetiu*  Faria  le 
26  veHdimiaSre  m  7  de  la  ripublique  fran^aiee. 

Ck  Xmtr,  Talltyrdfid. 

Das  letzte,  fflnfondzwansigBte  Visiun  datirt:  Barcelona,  26.  Jan. 
1799,  und  ist  geseiclinet  fom  preossisclien  Consol  HoUm, 


Zn  Seite  871. 

IL  Den  Kariino  Luis  de  Urquijo. 

,3ttterUrqQyo,  ansgesdebnet  dnreh  Geisteskraft  and  Kenntnisse, 
sollte  Ton  der  Inquisition  ge&ngen  gesetst  werden,  als  Ihn  Kart  IL  Im 
Jahre  1798  smn  erstell  Staatssecretir  ernannte.  Infolge  dessen  Inderte 
man  das  Yerfshreii,  Hess  Ihn  hebnUch  ralbn  nnd  forderte  nur  einige 
BossÜhnngen.^  (Sdbst  dem  FriedensfUrsten  ward  noch  1796  ein  In« 
qolsitionsprocess  zugedacht,  weil  er  acht  Jahre  hindurch  um  Ostern 
nicht  gebeichtet  hatte.)  Don  Urquijo  war  es,  welcher  1799,  wider 
alle  Sitte  Spaniens,  dem  Freiherrn  Alexander  Yon  Humboldt  die  Reise 
nach  Amerika  verstattete.  Er  wollte  auch  die  Inquisition  auflieben, 
drang  aber  damals  nicht  durch.  Er  war  es,  der  Ferdinand  VII.  die 
Reise  nach  Bayonne  widerrijeth,  und  als  sie  dennoch  geschah,  Secre- 
tär  der  Junta  von  Bayonne  wurde,  wo  seine  Beredsamkeit  vergebens 
den  Kaiser  Napoleon  von  den  bekannten  Massregeln  gegen  Spanien 
abzuhalten  sachte.**' 


>  Xloreul«,  Bist  erit  de  Tlaqidsitioii  d*Espagne  etc.,  1817—18.  IV, 
lOA.  106. 

'  Fr.  KBgpm^  Yertrsate  Briefe  Ober  Bfleher  nnd  Welt  (Leipsig  18S0), 
1,880.  887. 
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ßeiseleben  in  Amerika  und  Asien. 

Yoa 

Julius  Löwenberg. 
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A.  fieiseleben  in  Amerika. 


,  f->  »n-,  •  »litt  tlut  ue;.«  F  \:  I.  eht 
uuU  Wkiiiir  Uli  WrtUD  Uber  <kr  »aau  Wrlt 
rtuporftiti«),«:^  uui  auf  di«  AlltWttt  mU* 
tbAUg  surUckiiutralilMi." 

Cart  Ritttr, 

Vwlnd»  tei  dar  HwBtmtdtMv.  ».  Alf.  IM«. 

1. 

VorbemerkungexL 

»rdne  der  spanischen  Colonien  in  Amerika.  -~  Yenralttmgsgmndsfttse.  — 
leiseBde  Tor  Hmnboldt  —  Nene  Ziele  der  Natarwissensdiaft.  —  Ob- 
iectifitit  du  Hmiboldi'sdien  Seiseweiks.  —  Blogni]ihiseher  Gesiehttponkt» 


Um  von  der  Bedeutsamkeit  der  Reisen  Alexander  von  Hum* 
Iraldt's  in  Amerika  eine  klare  Anschanong  zo  gewinnen,  mflssen 
vir  ans  nnaerer  Zeit  des  leichten  überseeisdien  Verkehrs,  der 

Dampfechiffe,  Eisenbahnen  und  Telegraphen  uns  zurückversetzen 
n  jene  Zeit  niistrauischer  Isolirung  der  Völker,  spärlicher,  lang- 
lamer  und  unsicherer  Transportmittel. 

Sjpaniens  amerikanische  Colonien  reichten  am  Ende  des  vo-> 
dgen  Jahrhunderts  in  nnnnterbrochenem  Zosammenhange  vom 
^.  Grade  nördlicher  bis  &st  zum  42.  Grade  sOdlicher  Breite^ 
^'un  der  nördlichsten  Spitze  Californiens  bis  weit  über  die  süd- 
lichste von  Chili,  eine  Breitenerstreckung  von  über  1200  geo- 
graphischen Meilen  ungemessener  Flächenansdehnung.  Sie  um- 
lusten  die  gegenwärtigen  Sfldstaaten  der  nordamerikanischeD 
Union,  Florida,  Louisiana,  Texas,  Mexico,  Califomien,  ganz  Mittel- 
iiiK'rika,  die  meisten  westindischen  Inseln,  ganz  Südamerika, 
mi^^  B^silien,  Patagonien  und  dem  1:  euerlande.  Dieser  Länder- 
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räum  von  so  nngeheaermUmüuige,  wie  ihn  niemaU  eiaeHenaefaift 
unter  sich  reremigt  hatte,  war  nur  eme  Colonie^  ein  Kebenbni 
Aber  was  Golonien  für  das  Matterland,  für  sich  selbst  und  ft 

die  übrige  Welt  sein  können,  davon  hatte  man  in  Spanien  keine 
Ahnung.  Die  Verwaltung  bestand  in  der  unumschräQkte;>tefl 
Militärherrschaft,  zu  deren  Stütze,  wonderbar  genug,  eineKriego- 
schar  Ton  2000  Mann  ausreichte.  Das  Handelssystem  war  eia 
im  höchsten  Grade  dr&ckendes  Monopolwesen.  Die  gesammta 
Ein-  und  Ausfuhren  waren  auf  nur  zweimal  jährlich  hin-  uu 
hergehende  Seekaravanen,  auf  zwei  bis  drei  Hafen,  Cadix  unc 
Sevilla,  und  auf  wenige  Märkte  beschränkt  Für  den  Handeb 
yerkehr  eines  Spaniers  mit  Fremden  bestimmte  das  Gesetz  Ver- 
mdgensconfiscation,  ja  Todesstrafe.  Wer  statistische  Notizei 
sammelte,  Nachrichten  über  die  Regierung  verbreitete,  hatte 
lebenslängliches  Gefäuguias  zu  erwarten.  Für  Fremde  war  dei 
Zugang  zu  den  Colonien  hermetisch  verschlossen.  lu  eineE 
Zeiträume  von  drei  Jahrhunderten  sind  Icaum  sechs  Reisen  in 
Interesse  der  Wissenschaft  zu  nennen,  die  von  Spaniern  oda 
von  Fremden,  mit  Erlaubniss  der  Regierung,  in  den  spanisches 
Colonien  uuternonmien  wurden.  Sie  hatten  im  wesentlicbei 
nur  den  Zweck  astronomischer  Beobachtungen  zu  Ortsbestim* 
mungen  und  VerbesseruBg  der  Kttstenkarten,  bestenüsUs  brachtea 
sie  auch  den  Herbarien  emiges  „Heu**  unbeschridbener  Pflanzen 
und  den  Museen  getrodoiete  Thierhftute  und  Vogelbälge  mü 
So  die  Reise  von  Francisco  Dominguez  1577,  von  Feuilht 
1705,  von  Frezier  1712.  Selbst  die  frauzösischen  Akademikei 
La  Condamine,  Bouguer  und  Godin,  die  spanischen  Geometa 
Jorge  Juan  und  Antonio  UHoa  haben  mit  ihren  geprieaenei 
geodätischen  Arbeiten  in  Quito  und  Peru,  mit  La  Gondamineli 
Thalfaint  auf  dem  Araazonenstrome  und  Azara's  spätem  Ar- 
beiten in  den  La  IMata-Gelneten  zur  Kenntuiss  Südamerikas  in 
weitem  Sinne  doch  nur  sehr  Massiges  beigetragen*  Fügt  mai 
alsdann  noch  Sokmo's  misglückte  Beise  am  obem  Orenoco  nmi 
Bio  Meta  1754,  auf  der  von  325  Personen  nur  13  am  Leben 
bUeben,  Requena's  resultatlose  Wanderungen  zum  Rio  Napo  uud 
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oDAzoiienstrQme,  Löffling's  Herbaiisatioiien  an  der  Küste  von 
/umaDa  1751,  Pater  Qili's  fabulosen  ^^Orenoeo  illustrato",  Ganp 
oa^s  ,3tttoria  corograpbica  de  la  nneva  Andalnsia"  und  Dobritz- 

ofer  .s  Geschichte  der  Abipomer"  liinzu,  so  hat  man  wol 
ieuilich  alles  aufgezählt,  was  bei  dem  eifersüchtigen  Mistrauen 
er  spanischen  Regierung  vor  Humboldt  zur  inssensehaltlicheii 
(Erforschung  von  Südamerika  geleistet  worden  war. 

Bedarf  es  noch  mehr,  dieses  Mistranen  zu  kennzeidinen,  so 
ei  daran  erinnert,  dass  den  englischen  Astronomen,  die  im 
leburtsjahre  Humboldts  den  Durchgang  der  Venus  vor  der 
Sonnenscheibe  an  der  Küste  Califomiens  beobachten  wollten, 
iie  Landung  nicht  gestattet  wurde,  dass  Malaspina  seine  Ver- 
lienste  im  Kerker  büssen  musste. 

Heben  wir  zunächst  die  Gesichtspunkte  hervor,  welche  Hum- 
boldt auf  seiner  Reise  leiteten,  und  wodurch  er  der  Begründer 
l  iner  neuen  Epoche  wissenschaftlicher  Reisen  geworden  ist. 
Während  die  ürühern  Reisenden  sich  lediglich  als  naive  Neu- 
gierige verhalten  hatten,  die  alles  für  gleich  wichtig  hidten,  was 
sich  ihnen  darbot,  möglichst  vieles  nnd  möglichst  bunt  durchs 
einander  sammelten,  und  mit  epischer  Ausführlichkeit  ihre  per- 
sönlichen Erlebnisse  erzählten:  machte  Humboldt,  alles  Persön- 
liche geflissentlich  vermeidend,  die  Qesammtbasis  der  Erdober- 
fl&che,  die  gesammte  Naliur  in  der  gegenseitigen  Beziehung  ihrer 
Erscheinungen  und  mit  steter  Vergleichung  der  verschiedenen 
Gegenden  als  ein  Ganzes  zum  Gegenstand  seines  Studiums. 
Er  begnügte  sich  nicht  damit,  die  Länder,  die  er  besuchte,  in 
herkömmlicher  Weise  zu  beschreiben;  es  kam  ihm  vorzugsweise 
darauf  an,  Ihatsachen  zu  einer  Wissenschaft  zu  sammehi,  die 
man  vor  ihm  bald  Physik,  bald  Theorie  der  Erde,  bald  physische 
Geographie  genannt,  die  aber  bis  dahin  kaum  noch  in  schwachen 
Umrissen  skizzirt  worden  war.  Schon  179G  schrieb  er  an  Pictet: 
„Je  congue  l'id^e  d'une  physique  du  monde"  (s.  S.  221).  Die 
Verbindung  der  beobachteteh  Ihatsachen  stand  ihm  höher  als 
das  Forschen  nach  vereinzelten  neuen;  werthvoller  alsEntdeckung 
unbekannter  Arten  waren  ihm  Beobaehtongen  der  geographischeii 
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Verhältnisse  von  Thieren  und  Pflanzen,  aus  denen  eine  umfas- 
teade  Uebefscfaau  über  ihre  Verbreitmig  in  der  Ebene  wie  Mtf  den 
Terschledenen  Stnfim  ihrer  Tertiealen  B^at  nch  gestalteo  liait 

Dabei  durfte  natürlich  das  8tüdium  der  Einzelheiten  «nd 
die  Detailbeobachtung  nicht  vernachlässigt  werden.  Denn  „man 
schadet  der  Erweiterung  der  Wissenschaft,  wenn  man  sich  zii 
allgemeinen  Ideen  erheben  und  doch  die  einzelnen  Thataacfaea 
nicht  kennen  lernen  will**.  Dordi  Sammeln  und  Beobachten  dei 
▼ersehiedenartigen  Formen  vnd  Erschehrangen  die  Gesetze  ihrer 
Verhältnisse  zueinander  im  Zusammenhange  erkennen  und  zu 
einem  einheitlichen  Ganzen  verbinden:  das  ist  die.  Aufgabe, 
welche  sich  Humboldt  in  der  Naturwissenschaft  gestellt  iiat. 
Seine  auf  dieses  Ziel  gerichteten  Absichten  hoffte  er  sicherer 
und  Yolletändiger  durch  ehie  in  das  Innere  des  Gontinents  ein- 
dringende Landreise  zu  erreichen  als  durch  eine  Seefahrt,  aui 
der  nur  die  Küstenränder  berührt  werden. 

Und  wie  sein  Genius  ihn  gerade  in  diejenigen  Gegenden 
unserer  Erde  führte,  wo  die  Natur  ihre  Encheinnngen  und  ihre 
Eneugnisee  der  mgieichenden  Wissenschaft  am  reichsten  oad 
augenfälligsten  darbietet:  so  war  er  seinerseits  wie  nie  ein  Rei- 
sender vor  ihm  dazu  befähigt  und  vorbereitet.  Er  hatte  sidi 
durch  eifrigste,  vielseitige  Studien  alle  naturwissenschaftliche 
Erkenntniss  seiner  Zeit  angeeignet,  auf  eigene  Kosten  mit  den 
besten  nautischen,  astronomischen,  physikalischen  Instmmeateo 
■  versehen  und  im  Gebraache  derselben  eingeübt. 

Die  von  ihm  veröffentlichten  Resultate  der  amerikanischen 
Reise  übertrafen  bekanntlich  die  kühii>ten  Erwartungen:  sie  um- 
fassen  siebzetm  Foliobände,  neun  Quartbände  und  sieben  Oetsv- 
b&nde.  Aber  an  bedanem  ist,  dass  er  den  duenologisehen 
Verlanf  der  Reise  nicht  vollständig,  und  in  einzelnen  TheileB 
die  eigenen  Forschungen  nicht  so  zusammengestellt  hat,  dass 
man  sogleich  erkennen  kann,  was  wir  ihm  und  nur  ihm  alleia 
zu  verdanken  liaben.  „Es  gehörte  zu  seinem  eigentlichen  We- 
I  sen  und  seiner  stannenswerthen  Gelehrsamkeit  und  Belesenheit, 
dass  er  bei  Jedem  Gegenstande,  mit  welchem  er  sich  beschif- 
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Ügfctt,  dM  ganie  Torhandene  Material  ia  seme  Gewalt  zu  bringen 
•achte;  und  da  üud  alleB  zngl^h  dann  durch  die  bewnnderange- 

würdige  Stärke  seines  Gedächtnisses  gegenwärtig  blieb,  so  fand 
er  überall  Anknüpfungspunkte  mit  verwandten  Gegenständen, 
Vergleichuagen  mit  seinen  eigenen  Resultaten,  Prüflingen  und 
UntentOtinngen  lär  seine  neuen  AufecUflsse,  Eigftnznngen  bei 
einzelnen  Punkten,  die  entweder  Ton  ihm  nicht  hatten  aufgeklärt 
werden  können,  oder  die  bei  dem  übermässigen  Drange  des 
vielen  Beobachtungswürdigen  als  minder  wichtig  früher  von  ihm 
beiseite  gelassen  waren  und  später  bedeutender  hervortraten. 
I>er  Wunsch  nach  Volistftndigßceit  überwältigte  ihn  so,  dass  er 
das  von  andern  Entlehnte  oder  aus  ihren  Arbeiten  Abgddtete 
nicht  so  scharf  von  dem,  was  ihm  allein  zu  verdanken  war, 
sonderte,  als  für  die  reine  Anerkennung  seiner  Verdienste  dem 
Leser  wünschenswerth  gewesen  wäre."* 

Was  hier  von  den  Ortsbestunmungen,  Ton  einer  Disciplin 
gesagt  ist,  gilt  auch  von  den  andern  Disdplinen;  doch  möge 
man  dies  nicht  also  verstehen,  als  hätte  Humboldt  fremde 
Leistungen  sich  aneignen  wollen.  Keiner  war  in  dieser  Hinsicht 
selbstloser,  keiner  gerechter  und  edler  gegen  andere,  keiner  ist 
so  nachdrücklich  der  irrigen  Beilegung  ihm  nicht  zukommender 
Verdienste  entgegengetreten  als  Humboldt  Seine  eigenen  Lei- 
stungen würden  in  noch  hellerem  Lichte  erscheinen,  wenn  das, 
was  ihm  selbst  und  allein  gehört,  ohne  fremde  Beimischung 
vorläge.  Die  Wissenschaft  zwar  hat  keinen  Nachtheil  hiervon, 
wohl  aber  seine  Biographie.  Auch  in  der  „Relation  histonque** 
itfi/äaea  in  die  Aequinoctialgegenden  des  Neuen  Continents**), 
der  ursprünglichsten  und  reichsten  Quelle  für  das  biographische 
Material  seines  amerikanischen  Reiselebens,  tritt  diese  Eigen- 
thOmlichkeit  der  Redaction  in  hohem  Grade  hervor;  zudem,  was 
noch  bedauerlicher  ist,  blieb  das  Werk  unvollendet,  es  um- 
Ussat  nach  Zeit  und  Raum  nur  ein  DrittheU  von  Humboldts 

*  Encke,  Alexander  von  Humboldt's  astronomische  Ortsbestimmungen 
in  den  Monatsberichten  der  berliner  Akademie  der  Wisseoscbaften,  Oc- 
tober  1869,  S.  639. 
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'Wanderungen  auf  dem  Neuen  Continent.  Selbst  die  Tagebücher 
füllen  diese  Lücken  nur  spärlich  aus.  Denn  —  heisst  eine 
Stette  in  denselben  —  „von  einer  grossen,  erhabenen  Katar 
umgeben  und  lebhaft  mit  ihren  bei  jedem  Schritte  aeh  dar» 

bietenden  Phänomenen  beschäftigt,  hat  man  wenig  Lust,  persön- 
liche Vorfälle  und  kleinliche  Lebensbegebenheiten  in  seine  Tage- 
bücher aufiEunehmen/'  Und  wenn  auch  der  Reisende  auf  dea 
FlttssCahrten  und  Landreisen  ein  kurzes  Tag^nch  lllhrte^  ivem 
er  auch  die  Excursionen  auf  den  Gipfel  eines  Vulkans  oder 
eines  andern  merkwürdigen  Berges  meist  an  Ort  und  Stelle 
beschrieb,  „so  ward  dies  Tagebuch  doch  jedesmal  unter- 
brochen, sobald  ich  mich  in  einer  Stadt  befand,  oder  durch 
andere  Geschäfte  an  der  Fortsetzung  einer  Arbeit  verhindert 
wurde,  welche  alsdann  nur  ein  untergeordnetes  Interesse  fOr 
mich  hatte".* 

Hat  aber  Humboldt  gleicinvol  gesagt:  „Das  Leben  eines 
Gelehrten  ist  in  seinen  Büchern  zu  suchen''-,  so  wollte  er  ; 
wol  nur  mit  sinnreichem  Wort  die  Zudringlichkeit  von  sidi 
weisen,  mit  der  industrielle  Bflcherüabrikanten  ihn  um  bio- 
graphische Mittheilungen  behelligten. 

Wir  sind  glücklicherweise  in  der  Lage,  wie  in  dem  vorher- 
gehenden so  auch  in  diesem  Abschnitte  Briefe  Uumboldt's  und 
zum  Theil  auch  seine  Tagebücher  benutzen  zu  können,  wetebe 
die  persönlichen  Erlebnisse  und  Eindrftcke  mit  aller  Wirme 
der  ersten  Empfindung  schildern,  somit  wahrhafte,  nach  dem 
Leben  gezeichnete  Contouren  vor  Augen  stellen.  Ein  Auszug 
aus  den  „Reisen  in  die  Aequinoctialgegenden'^,  eine  Würdigung 
der  wissenschaftlichen  Leistuni^  während  jener  Reisen  liegt 
nicht  in  dem  Plane  dieses  Tbeils  unseres  Werics,  nur  Hnn- 
boldf  8  Persönlichkeit  im  biographischen  Smne  sdl  hier,  mehr  als 
dies  bisher  geschehen,  aus  Licht  gestellt  werden. 

>  Reiie  in  die  Aequinodialgegendea  dw  Keuen  Coatuiaits,  I,  33 
(Tobmgen  1816). 

*  Jnmcfte,  Alexander  von  Humboldt,  ein  biographisckes  Denkmal, 
Eioleitiing,  8.  4. 
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L— dang  uf  Tenerifik.  —  Der  Pie.  —  Der  Dntchenbaom.  —  Rdcbthoni 
der  Erscheinongeii.  —  T^^^ng  nnd  erster  Aufienthalt  in  Camanft.  Ente 

Eiodrücke  und  EinrichtaDgeo.   Arbeiten.  —  Nach  Caripe  und  Carapan«, 
zu.  den  Missionen  und  zur  GuacharohOhle.  —  Erstes  Erdbeben,  Stem- 
echnuppenfUL  —  Nach  Carao»  und  Porto-Cabelio. 


Am  5.  Juni  1799  lichtete  der  „Pizarro*"  im  Hafen  Ton 

Coruua  die  Anker,  und  nachmittags  2  Uhr  war  er  unter  Segel- 
„Unsere  Augen",  berichtet  Humboldt,  „blieben  auf  das  Schloss 
S. -Antonio  geheftet,  wo  damals  der  unglückliche  Malaspina  in 
Staatsgefangenscbaft  schmachtete.^  In  dem  Augenblicke,  wo 
ich  Europa  v^rlieas,  um  Länder  zu  besuchen,  welche  dieser 
berühmte  Reisende  mit  so  vielem  Nutzen  durchwandert  hatte, 
hätte  ich  gewünscht,  meine  Gedanken  mit  einem  weniger  trau- 
rigen Gegenstande  beschäftigen  zu  können/^ 

Die  Fahrt  lenkte  sogldch  zu  iema  Meeresflnren,  welche, 
nach  den  dichteiisdien  VorsteQungen.  der  Alten,  die  Inseln 


'  Don  Alexander  Marchese  de  Malaspina,  Brigadier  bei  der  spanischen 
Marine,  commandirte  1789  eine  zu  Entdeckungen  bestimmte  Flotille,  nahm 
die  Nordküste  von  Westamerika  sehr  sorgfältig  auf  und  machte  dann  eine 
Keise  zur  Auffindung  der  nordwestlichen  Durchfahrt,  freilich  ohne  Erfolg. 
Zurückgekehrt,  ward  er  1795  als  politisch  verdächtig  verhaftet,  und  starb 
wahrscheinlich  im  UefangniBS.  von  Zach^  „Monatl.  Corresp.",  II,  390. 564. 
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der  Seligen  umspülen ,  wo  die  „See  der  Damen überwölbt 
vom  blaueo  Luftmeer  der  Passate,  in  der  ruhigen,  you  saU* 
losen  Mednaen  zu  dnem  Glntmeer  erleuchteten  äquatoiialn 

Strömung  dahinzieht.  Gewiss  eine  Region,  wie  sie  der  Kmtnr- 

forscher  sich  nicht  ergiebiger  wünschen  kann. 

Humboldt's  erster  Brief,  an  den  Bruder  geschrieben,  be- 
richtet denn  auch  von  den  freudigsten  Eindrücken: 

^Puerto  Orotava,  am  Fusse  des  Pic  tob 
Tenerüfa,  den  2a  Juni  1799. 

„Unendlich  glücklich  bin  ich  auf  afrikanischem  Boden  an- 
gelangt, und  hier  von  Kokospalmen  und  Pisangbüschen  umgeben. 
Wir  waren,  bei  sehr  frischem  Nordwestwinde,  und  mit  dem  Glücke, 
fast  gar  keinem  Schiffe  zu  begegnen,  schon  am  zehnten  Tage  an 
der  Küste  von  Marokko;  den  17.  Juni  auf  Graciosa,  wo  wir 
landeten;  und  am  19.  im  Hafen  von  Sauta-Cniz  de  Teneriffa. 

„Unsere  Gesellschaft  war  sehr  gut;  vorzüglich  ein  junger 
Canarier,  D.  Francesco  Salcedo,  der  mich  sehr  liebgewann, 
unendlich  zutraulich  und  lebendigen  Geistes,  wie  alle  Einwohner 
dieser  glücklichen  Insel.  Ich  habe  sehr  viele  Beobachtungen, 
besonders  astronomische  und  cliemische  (über  Luftgüte,  Tempe- 
ratur des  Meerwassers  u.  s.  w.),  gemacht  Die  Nächte  waren 
prächt^;  ehie  Mondhelle  m  diesem  reinen,  milden  Himmel,  dass 
man  auf  den  Sextanten  lesen  konnte;  und  die  sfidfidien  Qe- 
etime,  der  Gentaur  und  Wölfl  Welche  Naditl  Wir  fisditen 
das  sehr  wenig  bekannte  Thier  Dagysa,  ebenda  wo  Banks  es 
entdeckte,  und  ein  neues  Pflanzengenus,  eine  weinblätterige, 
grüne  Pflanze  (kein  Fucus)  aus  50  Toisen  Tiefe.  Das  Meer 
leaditete  alle  Abend.  Bei  Madeünt  kamen  uns  Vögel  entgegen, 
die  sich  vertraulich  zu  uns  gesellten  und  tagelang  mit  uns 
schiften. 

„Wir  landeten  in  Graciosa,  um  Nachricht  zu  haben  ob 
englische  Fregatten  vor  Teneriffa  kreuzten;  man  sagte  nein. 
Wir  verfolgten  unsem  Weg  und  kamen  glücklich  an,  ohne  eui 
Schiff  zu  Selm.  Wie?  ist  unbegreiflich;  denn  dne  Stunde  nach 
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HUB  etBchie&en  seeht  eogUache  Fregatten  vor  dem  Hafen*  Von 
nun  an  ist  bla  Weatindlen  nichts  mehr  von  ihnen  sn  fürchten.  ^ 
Meine  Gesundheit  ist  yortiefflidi,  «nd  mit  Bonpland  bin  ich 

äusserst  zufrieden.  Schon  in  Teneriffa  liaben  wir  erfahren, 
welche  Gastfreundschaft  in  allen  Colouien  herrscht.  Alles  be- 
wirthet  uns,  mit  und  ohne  Empfeblang,  blos  um  Kachrichten 
ans  Enrt^«  ni  haben;  und  der  königliche  Passeport  thnt  Wun- 
der. In  Santa-Cruz  wohnten  wir  bei  dem  General  Armiaga; 
hier  (in  Puerto  Orotava)  in  einem  englischen  Hause,  bei  dem 
Kaufinann  John  Collegan,  wo  Cook,  Banks  und  Lord  Macartney 
auch  wohnten.  Man  kann  sich  nicht  vorstellen,  weldie  Aisance 
und  weiche  Bildung  der  Weiber  in  diesen  Häusern  ist*' 

Dann  heisst  es  weiter: 

,,Den  23.  Juni  abends. 

„Gestern  Nacht  kam  ich  vom  Pic  zurück.  Welch  ein  An- 
blickt welch  ein  Genussl  Wir  waren  bis  tief  im  Krater,  viel- 
Idcfat  weiter  als  hrgendein  Naturforscher.  Ueberhaupt  waren 
alle,  ausser  Borda  und  Mason,  nur  am  letsten  Kegel.  Gefahr 

ist  wenig  dabei,  aber  Fatigue  von  Hitze  und  Kälte;  im  Krater 
brannten  die  Schwefeldämpfe  Löcher  in  unsere  Kleider,  und  die 
Hände  erstarrten  bei  2  Grad  R. 

„Gott,  welche  Empfindung  auf  dieser  Höhe  Ton  11500  Fuss! 
Die  dunkelblaue  Himmelsdedce  Aber  sidi;  alte  Lavaslrdme  an 
den  Füssen;  um  sich  dieser  Schauplatz  der  Verheerung;  drei 
Quadratmeilen  Bimsstein,  umkränzt  von  Lorbcrwäldern,  dann 
tiefer  hinab  Weingärten,  zwischen  denen  Pisangbttsche  sich  bis 
ans  Meer  erstrecken;  zierliche  Dörfer  am  Ufer,  das  Meer  und 
alle  ri^n  Inseln,  von  denen  Pahna  und  Gran  Canaria  sehr 
hohe  Vulkane  haben,  wie  eine  Landkarte  unter  uns! 

Der  Krater,  in  dem  wir  waren,  gibt  nur  Schwefeldämpfe; 
die  £rde  ist  70  Grad  Ii.  heiss.   An  den  Seiten  brechen  die 
Laven  aus.  Auch  sind  dort  die  kleinen  Krater,  wie  die,  welche 
'  vor  swei  Jahren  die  ganze  Insel  erleuchteten.  Man  hörte  da- 
mals zwei  Monate  lang  ein  unterirdisches  Kanonenfeuer,  und 
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häusergrosse  Steine  wurden  4(KK)  Fuss  hoch  in  die  Luft  ge- 
schleudert, ich  habe  hier  sehr  wichtige  mineralogische  Beob» 
achtoogen  gemacht  Der  Pic  ist  ein  Basaltberg,  auf  wotcbem 
Porphyrschiefer  und  Obaidianporphyr  angesetzt  ist  In  ihm 
wütbet  Feuer  und  Wasser.  Ueberau  sah  ich  Wasserdämpfe 
ausbrechen.  Fast  alle  Laven  sind  geschmolzener  Basalt.  Der 
Bimsstein  ist  aus  dem  Obsidianporphjr  entstanden;  ich  habe 
Stücke,  die  beides  noch  halb  sind. 

„Vor  dem  Krater,  unter  Stdnen,  die  man  tla  Estanda  de 
los  Ingleses»  nennt,  am  Fusse  eines  Lavastroms,  braditen  wir 
eine  Nacht  im  Freien  zu,  1200  Toisen  über  dem  Meere.  Um 
2  Uhr  nachts  setzten  wir  uns  schon  in  Marsch  nach  dem  letzten 
Kegel.  Der  Himmel  war  vollkommen  sternenhell  und  der  Mond 
schien  sanft;  aber  so  sollte  es  nicht  bleiben.  Der  Sturm  fing 
an  heftig  um  den  Gipfel  zu  brausen,  wir  mussten  uns  fest  an 
den  Kranz  des  Kraters  anklammern.  Donnerähnlich  tobte  die 
Luft  in  den  Klüften,  und  eine  Wolkenhülle  schied  uns  von  der 
bdebten  Welt  Wir  klommen  den  Kegel  hinan,  einsam  über 
den  Dflnsten,  einsam  wie  em  Schiff  auf  dem  Meere.  Dieser 
schnelle  Uebergang  von  der  schönen  heitern  Mondhelle  zu  der 
Finsterniss  und  Oede  des  Nebels  machte  einen  rühreudea 
Eindruck. 

„Nachschrift  In  der  Villa  Orotava  ist  ein  Dracheublut- 
bäum  (Draeaena  draco),  45  Fuss  im  Umfeng.  Vor  400  Jahren, 
zn  den  Zeiten  der  Onanchö^s,  war  er  schon  so  dick  als  jetzt* 

Fast  mit  Thränen  reise  ich  ab;  ich  möchte  mich  hier  ansiedeln: 
und  bin  doch  kaum  vom  europäischen  Boden  weg.  Könntest 
Du  diese  Fluren  sehen,  diese  tausendjährigen  Wälder  von 
Lorberbänmen,  dfese  Tmuben,  diese  Bosen  I  Mit  Aprikosen 


*  Dieser  Drachenblutbaura,  den  Humboldt  in  den  „Ansichten  tler  Na- 
tur '  ausiührlich  schildert,  verlor  im  Jahre  1819  darch  einen  Oikaii  die 
H&lfte  seiner  Krone.  Sein  hohler  Stamm  waid  dmm  Im  antern  Theil« 
durch  Hanerwerk  gestotst,  welches  Bignonien  nnd  andere  Schlingpflanxen 
verdeckten,  aber  der  obere  Theil  ward  immer  morscher,  ond  am  2.  Jaa. 
1868  hat  ihn  der  Storm  voUitindig  gebrochen. 


;ju,^  jd  by  Google 


9.  Von  Cornte  bis  Poilo-Gibillo.  (Laiidng  in  Gnnuia.)  817 

m&stet  man  biet  die  Schweme.  Alle  Strassen  wimmeln  von 
Kamelen. 

,^beD,  den  25.,  (Juni),  segeln  wir  ab.** 

AnslÜhrlicheres  noch  enthält  ein  Brief  an  Delametherie,  der 

vom  dritten  Tage  nach  der  Landung  auf  Cumana,  vom  30  Mes- 
sidor  Vn  (18.  Juli  1709)  datirt  ist.  Aus  demselben  geht  her- 
vor, dass  hier  schon  die  Arbeiten  über  das  Leucliteu,  die  Strö- 
mangen  nnd  die  Temperatur  des  Meeres  sowie  die  vielen  andern 
Forschungen  begonnen  wurden,  welche  hohe  Probleme  der  Wis- 
senschaft zu  lösen  versuchten. 

Nach  einer  Mecresfahrt  von  neunzehn  Tagen  erblickte  Hum- 
boldt am  13.  Juli  die  hohen  Küsten  von  TabagQ,  und  Trinidad, 
und  am  16.  Juli  erreichte  er  giaddich  den  Hafen  von  Cumana. 
Wohl  war  die  Fahrt  bis  dahin  eine  glückliche  zu  nennen, 
denn  Humboldt  war  nicht  seekrank  geworden,  und  auch  eine 
auf  dem  Schiffe  ausgebrochene  tyi)höse  Krankheit  hatte  ihn 
verschont,  aber  Veranlassung  gegeben,  dass  man  von  dem 
ursprünglichen  Ziele  der  Reise  abwich  und,  statt  auf  Cuba 
oder  an  der  Küste  von  Mexico,  in  dem  nächsten  Hafen  an 
der  Nordkfiste  des  südlichen  Festlandes,  in  Cumana,  ans 
Land  ging. 

Gleich  am  Tage^  der  Landung  schreibt  er  dem  Bruder: 

„Cumana^  in  Südamerika,  den  16.  Juli  1799. 

„Mit  eben  dem  Glück,  guter  Bruder,  mit  dem  wir  im  An- 
gesicht der  Engländer  in  Teneriffa  angekommen  sind,  haben  wir 
unsere  Seereise  vollendet.  Ich  habe  viel  auf  dem  Wege  gear- 
beitet, besonders  astronomische  Beobachtungen  gemacht.  Wir 

'  Die  Briefe  Humboldt's  sind  meist  tagebuchartig  geschrieben.  Das 
Datum  liezeichnet  nur  den  AnüMig  oder  den  Schluss  derselben. 

^  Cumana,  schon  1521  gegründet,  war  längst  für  den  Handel  sehr 
wichtig  geworden.  Dennoch  fand  man  den  Namen  noch  nicht  auf  der 
c^rosscLi  Karte  des  mexicauischen  Meerbusens  von  Martin  Siiares,  er 
fehlte  selbst  noch  auf  der  Karte,  die  Arrowsmith  1804  herausgegeben, 
ebenso  wie  die  Namen  von  La  Guayra  and  Caracas. 
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bleiben  einige  Monate  in  Caracas;  wir  sind  hier  einmal  in  dem 
göttlichsten  und  vallsten  Lande.  Wnnderbaie  Pflanzen;  Zitier^ 
aale,  Tiger,  Annadille,  Affen,  Papageien;  nnd  title,  vide  edite, 
halbwilde  Indianer,  eine  sehr  schöne  nnd  interessante  Hen* 

schenrasse. 

„Curaana  ist,  wegen  der  nahen  Schneegebirge,  der  kühlste  und 
gesundeste  Aufenthalt  in  Amerika  —  ein  Klima  wie  in  Mexico  — 
nnd,  obgleich  Ton  Jacquin  besucht,  noch  dner  der  unbekannte- 
sten Thdle  der  Wdt,  wenn  man  nur  etwas  in  das  Innere  der 
Gebirge  geht.  Was  uns,  ausser  dem  Zauber  einer  solchen  Natur 
(wir  haben  seit  gestern  auch  noch  niclit  ein  einziges  Pflanzen- 
oder Thierproduct  aus  Europa  gesebeu)  vollends  bestiunnt,  uns 
hier  in  Cumaiäi,  zwei  Tagereisen  von  Caracas  zu  Wasser,  auf- 
zuhalten, ist  die  Nachricht,  dass  eben  in  diesen  Tagen  engüsdie 
Kriegsschiffe  in  dieser  Gegend  kreuzen.  Von  hier  bis  nach 
Havana  haben  wir  nur  eine  Reise  von  acht  bis  zehn  Tagen, 
und,  da  alle  europäischen  Convoyeu  hier  landen,  Gelegenheit 
genug,  ausser  den  Privatgelegenhdten.  üeberdies  ist  gerade 
auf  Cttba  bis  September  nnd  October  die  Hitze  am  bösesten. 
Diese  Zdt  bringen  wir  hier  in  der  Kühle  und  in  gesunderer 
Luft  hin;  man  darf  hier  sogar  nachts  im  Freien  schlafen. 

„Ein  alter  Marinecommissar  mit  einer  Negerin  und  zwei 
Negern,  der  lange  in  Paris,  Domingo  und  den  Philippinen  war, 
hftlt  nch  ebenfalls  hier  auf.  Wir  haben  für  20  Piaster  monat» 
lieh  ein  ganz  neues,  freundliches  Hans  gemiethet,  nebst  zwd 
Negerinnen,  von  denen  eine  koclit.  An  Essen  fehlt  es  hier 
nicht ;  leider  nur  existirt  jetzt  nichts  Mehl-,  Brot-  oder  Zwieback- 
ähnliches.  Die  Stadt  ist  noch  halb  in  Schutt  yeigraben;  denn 
dassdbe  Erdbeben  yon  Quito,  das  berfkhmte  Ton  1797,  hat  anch 
Gumana  umgestOrzt  Diese  Stadt  liegt  an  einem  Meerbusen, 
schön  wie  der  von  Toulon,  hinter  einem  Amphitheater  5^8000 
Fuss  hoher  und  dick  mit  Wald  bewachsener  Berge.  Alle  Häuser 
sind  von  weissem  Sinabaum-  und  Atlasholz  gebaut.  Längs  dem 
Flttsschen  (Bio  de  Gumana),  etwa  wie  die  Saale  bei  Jena,  liegen 
sieben  Klöster  und  Plantagen,  die  wahren  engUsdien  Gftrten 
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gkidMD.  AttBser  der  Stadt  wohnen  die  Kupferindianer,  von 
denen  die  lOmer  fut  alle  nackt  geben;  die  Hatten  aind  von 
BamlMiarolir,  mit  Kokoeblfttteni  gedeckt   Ich  ging  in  eine. 

bie  Mutter  sass  mit  den  Kindern,  statt  auf  Stühlen,  auf  Ko- 
rallenstämmen, die  das  Meer  auswirft;  jedes  hatte  Kokosschalen, 
statt  der  Teller,  vor  sich,  aus  denen  sie  Fische  asseu.  Die  Flan- 
teg«n  Bind  atte  oien,  man  geht  frei  ein  und  ans.  In  denmeislen 
Hftosern  stehen  sdbst  nachts  die  Thfiren  oftn,  so  gntmttthig 
ist  hier  das  Volk.  Auch  sind  hier  mehr  echte  Indianer  als 
Neger. 

„Welche  Bäume!  Kokospalmen,  50  —  60  Fuss  hoch; 
Poindana  pnkherrimay  mit  iiisshohem  Stransse  der  pracht- 
vollsten hochrothen  Blflten;  Pisange,  und  eine  Schar  von  Bäu- 
men mit  Ungeheuern  Blättern  und  handgrossen,  wohkiechenden 
Blüten,  von  denen  wir  nichts  kennen.  Denke  nur,  dass  dieses 
Land  so  unbekannt  ist,  dass  ein  neues  Genus,  welches  Mutis 
(8.  Cavanilles  icones,  tom.  4)  erst  vor  swei  Jahren  publidrte, 
dn  60  Fuss  hoher  weitschattiger  Baum  ist  Wir  waren  so 
glücklich,  diese  prachtvolle  Pflanze  (sie  hatte  zolllange  Staub- 
faden) gestern  schon  zu  finden.  Wie  gross  also  die  Zahl  klei- 
nerer Pflanzen,  die  der  Beobachtung  noch  entzogen  sind?  Und 
wekhe  Farben  der  Vögel,  der  Fische,  selbst  der  Krebse  (him- 
mdhkut  und  gelb)t 

„Wie  die  Narren  laufen  whr  bisjetzt  umhw;  in  den  ersten 
drei  Tagen  können  wir  nichts  bestimmen,  da  man  immer  einen 
Gegenstand  wegwirft,  um  einen  andern  zu  ergreifen,  ßonpland 
versichert,  dass  er  von  Sinnen  kommen  werde,  wenn  die  Wun- 
der nidit  baki  aufhören.  Aber  schöner  noch,  als  diese  Wunder 
im  einzelnen,  ist  der  Eindruck,  den  das  Ganze  dieser  kraft- 
vollen, üppigen  und  doch  dabei  so  leichten,  erheiternden,  milden 
Ptlanzennatur  macht.  Ich  fühle  es,  dass  ich  hier  sehr  glücklich 
sein  werde,  und  dass  diese  Eindrücke  mich  auch  kttnftig  noch 
oft  erheitern  worden. 

„Wie  lange  i(k  hier  bleibe,  weiss  ieh  nicht,  ich  glaube,  hier 
und  in  Caracas  an  drei  Monate;  vielleicht  aber  auch  viel 
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länger.  Man  muss  geniessen  was  man  nahe  hat.  Wahrscheiü- 
lich  mache  ich,  wemi  der  Winter  künftigen  Monat  hier  aufhört, 
und  die  wftnnate  und  mdsttgsto  Zeit  eintritt,  eine  Beiee  an  die 
Mflndnng  des  Oienoeo,  Boeca  dd  Dngo  (Dradbemnaal)  genaant, 
wohin  Ton  hier  ein  sidierer  nnd  gebahnter  Weg  geht  Wir  sind 
diese  Boeca  vorbeigesegelt:  ein  fürchterliches  Wasserschauspiel! 
Nachts  den  4.  Juli  sah  ich  zum  erstenmal  das  ganze  südliche 
Krens  vollkommen  deutlich. 

„Nachschrift.  Wegen  der  heissen  Zone  fürchte  nidits. 
Ich  bin  doch  fast  nun  schon  vier  Wochen  unter  den  Wende- 
kreisen, und  ich  leide  gar  nichts  davon.  Das  Thermometer 
Steht  ewig  auf  20—22  Grad,  nicht  höher.  Aber  abends,  an  der 
Kflste  von  Gayenne,  habe  idi  bei  15  Grad  gefroren.  8o  ist  es 
denn  nürgends  in  dieser  Welt  recht  wann. 

„Verfolge  meine  Reise  auf  der  Karte.  Den  5.  Juni  ab  von 
Coruna;  den  17.  nach  Graciosa;  den  19.  bis  25.  in  Teneriffa, 
dann  heftigen  Ostwind  und  Begenschauer;  den  5.  und  6.  Jnh 
Iftngs  der  brasilianischen  Küste;  den  14.  zwischen  Tabago  und 
Granada  durch;  den  15.  im  Kanal  zwischen  Margaritta  und 
SUdameiika;  den  16.  morgens  im  Hafen  von  Cumana.^' 

Dieser  erste  Aufenthalt  Humboldt  s  in  Cumana  währte  vom 
Id.  Juli  bis  zum  28.  Nov.  1799.  Seine  Briefe  von  da  sind  be- 
sonders ansiührlkh  und  von  sehr  mannichialtigem  Inhalt  Küise 
im  Auszüge  derselbai  ist  daher  um  so  mehr  geboten.  Zunädist 
sei  der  folgende  Brief  an  Ton  Zach  mitgetheilt: 

„Cumana,  den  1.  Sept.  1799. 

„Eine  spanische  Brigantine  aus  Cadix,  die  seit  heute  Mar- 
gen hier  yor  Anker  gekonmien  ist,  verschafft  mir  die  angenehme 
Gdegenheit,  Ihnen  dn  Lebenszdchen  von  ndr  zu  geben  und 

einige  Nachrichten  von  meinen  Arbeiten  mitzutheilen.  Ich  muss 
dieses  um  so  eiliger  thun,  da  ich  eben  im  Begriff  bin,  morgen 
eine  Reise  in  das  Innere  des  Landes,  in  die  Gebirge  von  Caripe 
nnd  Carapaaa  anzutreten,  wo,  erst  Tor  vier  Tagen,  elf  sehr 
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heftige  Erderschütterungen  waren.  Von  da  werde  ich  mich  in 
das  Innere  von  Paria,  in  die  Missionaanatalten  der  Ki^uadner  be- 
geben, wo  Pflanzen,  Berge,  Felsen,  besonders  aber  die  Menschen, 
friedliche  Indianer  nnd  Karaiben,  die  uitereBsantesten  Gegen- 
stände sind,  die  sich  einem  Naturforscher  darbieten  können. 

„liier  bin  ich  nun  seit  zwei  Monaten  in  einem  andern  Welt- 
theüe,  in  Terra  finna  von  Sadamerilca,  nnd  geniesse  mit  meinem 
ReisegefiUirten  Bonpland,  einem  unermfidüchen  NatnrfiNrscher, 
der  Yolllcommensten  Gesundheit  Wir  haben  schon  eine  grosse 
Menge  Ptianzen,  Insekten,  Muscheln  gesammelt:  ich  habe  viel 
:4ezeichnet  und  mich  auch  vorzüglich  mit  Zerlegung  der  Luit 
l)esdiäftigt 

nich  beschäftige  mich  jetzt  sehr  mit  dem  Problem,  wamm 
die  Strahlenbrechung  in  dem  heissen  Erdgürtel  geringer  als 
bei  uns  ist  Die  Hitze  kann  nicht  allein  die  Ursache  hier- 
von sein.  Die  Ilygrometrie  spielt  dabei  eine  grosse  liolle,  und 
ich  glaube,  dass  die  grosse  Feuchtigkeit  dieses  Erdstrichs  die 
Strahlenbrechung  vermindert 

„Zur  See  hat  mich  audi  die  Temperatur  des  Oceans  und 
dessen  specifische  Schwere  viel  beschäftigt,  welche  ich  mit  einer 
vortreiTlichen  Dollond'schen  Wage  bestimmt  ha])e.  Franklin's 
und  Jonathan  William's  Idee,  mit  dem  Thermoipeter  zu  son- 
diren,  ist  ein  ebenso  sinnreicher  als  giaddicher  Gedanke,  und 
wird  mit  der  Zeit  für  die  Schiffiihrt  sehr  wichtig  werden.  Ich  habe 
viele  Vers  u  eil  c  zu  Schiffe  mit  dem  Hadley 'sehen  Spiegel  Sextanten 
angestellt.  Ich  habe  einen  achtzölligen  von  Ramsden  mit  silber- 
nem Limbus,  worauf  die  unmittelbare  Theilung  von  20  zu  20  Se- 
cunden  geht  Dann  habe  ich  einen  Sextanten  von  Troughton 
von  zwd  Zoll,  den  ich  nur  den  Sextanten  ii  Tabatito  nenne; 
68  ist  unglaublich,  was  man  mit  diesem  kleinen  Instmmentchen 
uubrichten  kann.  Einzelne  Sonnenhöhen  damit  genommen,  wenn 
die  Sonne  durch  den  ersten  Vertical  geht,  geben  die  Zeitbestim- 
mung bis  auf  zwei  oder  drei  Secunden  genau.  Wenn  diese 
Genauigkeit  ZuM  ist,  so  mnss  man  doch  bekennen,  dass  diese 
ZuiäUe  sidi  sehr  häufig  ereignen. 

A»  V.  HoHBObor.  I.  21 
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,Jch  habe  ein  ordentlicbes  astronomisches  Tagebndi  gehsi- 

ton  und,  so  oft  die  Witteruiii^  und  Meercsstille  es  erlaubten. 
Breiten-  und  Längenbestiumiungeu  des  Schiffs  oder  der  Lan- 
dungsplätze gemacht,  die  Neigung  der  Magnetnadel  auf  dem 
neuen  Borda'schen  Instrumente  beobaditet,  welches  eine  Sicbo^ 
heit  yon  20  Minuten  in  der  Beobachtung  gewährt.  Hier  theHe 
ich  Ihnen  meine  damit  zur  See  angestellten  Beobaditungeo 
mit  

„Mein  Chronometer  von  Louis  Berthoud  Nr.  27,  der  viil 
auf  Ileiseu  gewesen  ist,  und  dessen  Genauigkeit  Borda  woi 
kannte,  hat  seinen  sehr  ^eichfdrmigen  Gang  beibehalteiL. 

,Jn  der  That,  es  gehört  himmlische  Geduld  dazu,  um  bei 
einer  solclieii  Hitze  astronomische  Beobaclitungcn  mit  Genauig- 
keit und  con  amore  anzustellen  1  Sie  sehen  inzwischen,  di\5s 
mir  diese  drückende  Hitze  dennoch  nichts  von  meiner  Thatig- 
keit  benommen  hat. .... 

„Wie  soll  ich  Ihnen  aber  die  Reinheit,  die  Schönheit  nad 
die  Tracht  unsers  hiesigen  Himmels  beschreiben,  wo  ich  oft  beim 
Schein  der  Venus  den  Vernier  meines  kleinen  Sextanten  luit  der 
Loupe  ablese!  Die  Venus  spielt  hier  die  BoUe  eines  Mondes. 
Sie  hat  grosse  und  leuchtende  Höfe  von  2  Grad  im  Durch- 
messer ^  mit  den  schönsten  Regenbogenfarben,  selbst  wenn  die 
Luft  vollkommen  rein  und  der  Ilinnnel  ganz  blau  ist.  hh 
glaube,  dass  gerade  hier  der  gestirnte  Himmel  das  schönste  und 
prächtigste  Schauspiel  gewährt  Denn  weiter  nach  dem  Aequator(?) 
(Süden)  hin  verliert  man  schon  die  schönen  nördlichen  Geaitime 
AUS  dem  Gesicht.  Indessen  hat  andi  der  südliche  Stemeu- 
liimmel  seine  eigene  Schönheit.  Der  Schütze,  die  südUche  Krone, 
<las  südliche  Kreuz,  der  südliche  Triangel,  der  Altar  haben  doch 
auch  sehr  schöne  Sterne;  und  der  Gentaur  kann  mit  sdner 
prächtigen  Stemgruppe  es  mit  unsenn  Orion  wol  aufiiehmeii. 
den  ich  hier  auf  einer  H^e  beobachte,  die  mich  gewaltig  ächzen 
und  scliwit/on  macht. 

,4^iue  andere  sehr  merkwürdige  und  wunderbare  Erschei- 
nung, welche  ich  gleich  den  zweiten  Tag  nach  meiner  An- 
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kiinft  beobachtet  habe,  sind  die  atmosphärischen  Ebben  uud 
Fluten. 

„GiUssen  Sie  herzlich  irasem  Freand  Blumenbach.  0  wie 
oft  denke  ich  an  ihn,  wenn  idi  die  merkwOrdigen  Sehfttee  der 

Natur  vor  mir  ausgebnitot  sehe.  Sa^'cn  Sie  ihm,  dass  die 
Geologie  dieses  Landes  äusserst  interessant  ist  Berge  von 
Scbiste  micac^^  Ton  Basalt,  von  Gips,  von  Gemmasalz.  Viel 
Schwefel  und  Petroleum,  welches  mit  grosser  Gewalt  aus  sehr 
kleinen  Oeffhungen  hervorquillt  ,  die  auch  unter  dem  Wasser 
Luit  ausspeien  und  wahrscheinlich  die  Ursache  der  sehr  häu- 
tigen Erdbeben  sind.  Die  ganze  hiesige  Stadt  liegt  unter  dem 
Schutt  Das  grosse  Erdbeben  von  Cumana  war  das  Signal  zu 
jenem  von  Quito  im  Jahre  1797,  wo  10000  Seelen  umkamen, 
und  wo  der  Vulkan  Tunguragua  mehr  warmes  Wasser  und  Koth 
(torrc  i)ateuse)  als  Lava  auswarf.  —  Also  ein  Vulkan,  durch 
welchen  die  Natur  die  Neptunisten  mit  den  Vuliianisten  aus- 
söhnen und  vereinigen  will! 

„Wir  sind  hier  von  Tigern  und  Krokodilen  (Alligatoren) 
umgeben,  die  sich  gar  nicht  geniren,  auch  nicht  ekel  sind  und 
einen  weissen  oder  schwarzen  Mann  für  einen  gleicli  guten 
Bissen  halten.  Sie  geben  auch  an  Grösse  den  afrikanischen 
Haubthieren  nichts  nach.  Und  —  welches  Pflanzenreich  1  wahre 
orgamsirte  Kolosse.  £m  Geiba,  aus  dem  man  vier  Ganots 
machtl 

„Melden  Sie  doch  auch  dem  Hofratli  Lhiroenhach,  dass  in 
die.ser  Provinz  Neuandalusien  ein  Mann  lebt,  der  so  viel  Milch 
hat,  dass  er,  da  seine  Frau  ihr  Kind  nicht  selbst  still(!n  kann, 
dasselbe  seit  fttnf  Monaten  ganz  allem  nährt.  Seine  Milch  un- 
terscheidet sich  auch  nicht  im  geringsten  von  FVanenmilch.  Die 
Böcke  der  Alten  gaben  auch  Milch. 

„Nehmen  Sie  das,  was  ich  Ihnen  scliicke,  gütig  auf,  und 
haben  Sie  besonders  Nachsicht  mit  meinen  astronomischen  Ar- 
beiten. Bedenken  Sie,  dass  dies  nur  ein  Nebenzweck  meiner 
Reise  ist,  dass  ich  ein  Anfinger  in  der  Astronomie  bin  und 
erst  seit  zwei  Jahren  mit  Instrumenten  umzugehen  gelernt 
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habe;  das»  ich  diese  Reise  auf  eigene  Kosten  iinteraommei 

habe,  und  dass  eine  solche  von  einem  einzelnen,  nichts  wenige 
als  reichen  Partie iilier  zum  eigenen  Vergnügen  und  Unterricht 
unternommene  Expedition  gar  nicht  mit  solchen  verglichen  wer- 
den darf,  welche  auf  Befehl  und  Kosten  von  Begierongen  könig- 
lidi  ausgerflstet  und  wozu  ganze  Gesellschaften  von  Gelehrten 
vereinigt  werden,  um  Untersuchungen  in  allen  Fächern  der 
Wissenschaften  anzustellen.  Freilich  liiltte  ich  mir,  um  etwa.^ 
Grosses  in  der  Astronomie  und  Geographie  auszurichten,  unsem 
Freund  Burckhardt  zum  Beisege&hrten  gewünscht,  allein 
hätte  er  anch  mit  grössem  und  bessern  Instrumenten  wie  dk 
meinigen  versehen  werden  müssen. 

„Wundern  Sie  sich  nicht,  wenn  mehrere  meiner  Brieft- 
Wiederholungen  enthalten  werden.  Da  man  hierzulande  rech- 
net, dass  von  vier  Bnefsn,  die  man  nach  Europa  scfaicki 
drei  verloren  gehen,  so  muss  man  das,  was  man  seinen  Freon- 
den  bekannt  machen  will,  öfter  wiedodiolen.** 

,,Cumana,  den  17.  Nov.  liyj. 

„Ich  öfihe  diesen  Brief  wieder, .  weil  ich  es  nicht  gewagt 
habe  ihn  der  Brigantine  von  Gadix  mitzugeben,  und  weil  wir 
den  spanischen  Courier  erwarteten.  Wir  haben  aber  zwei  Mo- 
nate vergeblich  auf  ihn  gewartet;  endlich  ist  er  angekommcD. 
und  ich  eile  Ihnen  noch  einige  Nachrichten  mitzutheileu.  Iih 
bin  eben  von  einer  sehr  beschwerlichen,  aber  über  alle  Masses 
interessanten  Beise  ins  Innere  von  Paria  zurückgekommen.  Wir 
waren  in  den  hohen  Cordilleren  von  Tumiriquiri,  von  CoooUir 
und  von  Guanaguana,  welche  von  Chaymas-  und  Guarauuos- 
indianern  bewohnt  werden.  Wir  haben  herrliche  und  vergnüj^fe 
Tage  im  Kapuzinerkloster  Caripe,  im  Mittelpunkte  der  Mis- 
sionen, zugebracht  Wir  haben  die  berühmte  Höhle  von  Gua- 
charo  durchlaufen,  welche  von  Ifillionen  Nachtvögehi  bewohnt 
wird  (eine  neue  Gattung  von  Capriraulgus,  Ziegenmelker).  Nichts 
gleicht  dem  majestätischen  Kingaiige  dieser  Höhle,  die  durdi 
Palmen,  Pothos,  Ypomeen  u.  s.  w.  beschattet  wird. 
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„Wir  haben  seit  unserm  hiesigen  Aufenthalte  in  dieser 
Provinz  aber  1600  Pflanzen  getrocknet,  gegen  600  grossten- 
tlieils  neue,  anbekannte  nnd  kryptogamische  beschrieben,  und 
die  schönsten  Muscheln  und  Insekten  gesammelt.  Ich  habe 
mehr  als  60  Zeichnungen  von  Plianzen  und  überdies  die  Ana- 
toraia  comparata  der  Seemuscheln  ^^cmucht.  —  Wir  haben  den 
Berthoad'scben  Chronometer,  den  Ramsden-  und  Troughton'schen 
Sextanten  bis  jensdt  des  Goarapiche  mit  ans  geführt  Ich 
habe  die  Länge  und  Breite  von  mehr  als  fünfzehn  Ortschaften 
bestimmt,  welche  einst  zu  Fixpunkteii  einer  Karte  vom  Innern 
des  Landes  werden  dienen  können.  Ich  habe  mit  dem  Baro- 
meter die  Cordilleren  gemessen.  Der  höchste  Theil  ist  Kalk- 
stein and  hat  nur  eine  Höhe  von  2244  Varas  Gastillanas  = 
976  franz.  Toisen.  Aber  mehr  gegen  Westen,  nach  Avila  zu, 
gibt  es  Berge  gegen  IGCK)  Toisen  hoch,  welche  diese  Cordilleren 
mit  denen  von  Sta.-Martha  und  Quito  verbinden. 

„Ungeachtet  der  drückenden  nnd  fast  unerträglichen  Hitze 
in  diesem  Monat  habe  ich  dennoch  den  28.  Oct  die  Sonnen- 
finstemiss  beobachtet.  Denselben  Tag  habe  ich  correspondirende 
Sonncnhöhüu  mit  dem  Bird'sclien  Quadranten  ^^enommen,  die 
ich  Ihnen,  wenn  Sie  meine  Kechnuugen  durchgehen  und  berich- 
tigen wollen,  hierher  setze. .... 

Jch  habe  mir  aber  bei  diesen  Beobachtungen  das  Gesicht 
so  verbrannt,  dass  ich  zwei  Tage  das  Bett  hüten  nnd  zu  Arz- 
neien Zuflucht  nehmen  mussto.  Die  Augen  leiden  gewaltig  und 
werden  durch  das  kalksteinige  und  schneeweisse  Terrain  ganz 
zu  Gnmde  gerichtet  Das  d^  Sonnenstrahlen  ausgesetzte  Me- 
tall der  Instrumente  erhitzt  sich  bis  41  Grad  R. 

„Wenn  Sie  einen  Blick  auf  mein  letztes  Weik,  tDie  unter- 
irdische Meteorologie»,  geworfen  haben,  so  werden  Sie  bemerkt 
haben,  dass  die  Temperatur  des  Innern  unsers  Erdballs  ein 
höchst  interessantes  Problem  ist  Hier,  unter  10''  der  Breite,  ist 
diese  Temperatur  in  einer  Tiefe  von  340  Toisen  lö%t  nach  R. 
Mdne  meteorologischen  Instramente  smd  mit  denen  der  pariser 
Nationaläteru warte  verglichen  und  darauf  reducirt  worden.  Am 
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Meeresspiegel  steigt  der  Thermometer  im  Schatten  in  der  wini- 

sten  Jahreszeit  nidit  über  2()"  11.,  es  ist  fast  immer  10 — 22* 
Auch  haben  wir  alle  Tage  zwei  Stunden  nach  der  Culminaüi»L 
der  Sonne,  wenn  die  Hitze  ihr  Maxirnnm  erreicht  hat,  ein  Ge- 
witter, und  neun  Stunden  lang  BlitKen  und  Wetterleuchten,  ßa 
vahrhaft  vulkanisches  Klima  t 

„Wir  haben  hier  den  4.  Nov.  ein  sehr  heftiges  EnlbelMU 
gehabt.  Zum  Glück  hat  es  keinen  sehr  grossen  Schaden  iui- 
gerichtet.  Ich  habe  mit  Verwunderung  bemerkt,  dasa  eich  die 
magnetische  Neigung  während  dieses  Ereignisses  um  ver- 
mindert hat.  £s  sind  noch  einige  Erdstösse  nachgefolgt,  mid 
den  12.  Nov.  haben  wir  ein  wahres  Feuerwerk  gehabt.  Gros?e 
Feuerbälle  liaben  von  2 — 5  Uhr  des  Morgens  unaufliürlich  den 
Luftkreis  durchkreuzt;  sie  warfen  Feuerbüscliel  von  2  Grad  im 
Durchmesser.  Der  östliche  Thcil  der  Provinz  NeuandalusieD 
ist  mit  kleinen  feuerspeienden  Bergen  ganz  angefüllt  Sie  wer- 
fen, warnies  Wasser,  Schwefel,  Hydrogene  sulphureux  und  IV- 
troleuui  aus. 

„Ich  reise  morgen  zur  See  nach  Laguayra  ab  und  bleibe 
bis  in  den  Januar  zu  Caracas.  Von  da  gehe  ich  in  das  Innere 
des  Landes  nach  dem  Apure,  Rio  Negro,  Orenoco  his  über  An- 

gostura,  und  komme  wieder  hierher,  um  mich  nach  der  llavaui 
ciuzuschiÜ'en/^ .... 

In  dem  obenerwähnten  Erdbeben  am  4.  Nov.  erfuhr  Hun- 
bold(  zum  ersten  mal  den  aulregenden  Eindruck  dieses  bewfttti- 

gcnden  Naturereignisses;  gleichwol  äussert  er:  „der  Mensch  i:e- 
wölmt  sich  an  die  Schwankungen  des  Uodens,  wie  der  Schiffer 
au  die  Stösse,  die  das  Fahrzeug  von  den  Wellen  erlmlt".  D 
andere  Schauspiel,  in  der  Nacht  vom  11.  zum  12.  Nov.,  war  der 
in  der  Wiasenschaft  bertthmt  gewordene  Stemschnuppenregen. 

Am  IS.  Nov.  verliessen  die  Reisenden  Cumana,  und  nadi 
viertägiger  Küstenfahrt  landete  llumboUlt  am  21.  N«»v.  in 
I^aguayra,  dem  Vorhafen  von  Caracas,  der  Residenz  des  Ge- 
necalgouvemeurs,  welcher  Ort  durch  das  schreckliche  Erdbeben 
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von  1812  eine  traurige  Berühmtheit  erlangt  hat.  Bonpland 
war  schon  in  Neubarcelona  ans  Land  gegangen,  um  auf  dem 
Wege  Pflansen  za  sammelii,  w&hrend  Humboldt  das  Schiff  oicht 
verliess,  damit  die  Instromente  nicht  ohne  Aufsicht  blieben. 

Da  die  Regenzeit  eingetreten  war,  machte  man  zwei  und 
einen  lialben  Monat  (vom  21.  Nov.  1799  bis  7.  Febr.  1800) 
btatiou  iu  Caracas.  Humboldts  Tagebücher  führen  bittere  Kla- 
gen über  die  währenddem  herrschende  ungttnstige  Witterung. 
„Wir  haben  27  Nächte  durchwacht,  um  die  Ein-  und  Austritte 
der  Jnpitertrabanten  zu  beobachten,  aber  alle  unsere  Mühe  war 
vergebens."  Auch  die  Nacht  zuiii  1.  Jan.  durchwachten  sie  am 
Fusse  des  Sina,  „trotz  der  uns  bevorstehenden  neunzehnstün- 
digen ermüdenden  Fussreise,  die  am  folgenden  Tage  unternom- 
men werden  sollte**,  und  ebenfiills  ohne  den  Zweck  zu  errdchen. 
Diese  Fussreise  traten  sie  am  2.  Jan.  an.  Sie  erklommen  die 
bisher  noch  nie  erstiegene  Silla  de  Caracas  bis  zum  8100  Fuss 
hohen  Gipfel  und  erforschten  tlen  Charakter  des  Gebirges.  So- 
dann besuchten  sie  die  fruchtbaren,  besonders  au  Cacaopflan- 
znngen  reichen  Thäler  von  Aragua  und  des  Tui,  die  Berge  von 
Los  Tequos,  die  warmen  Quellen  von  Mariara  und  Trinchera,  die 
nfirdliclien  Ufer  des  rüniantisehen  Valenciasees,  wo  sie  den  niilch- 
uebenden  Kuhbaum  entdeckten,  und  gingen  über  Nm^va  Valencia, 
die  Berggruppe  von  Higuerote,  durch  eine  pittoreske  Landschaft 
mit  herrlichster  Vegetation  nach  Porto-Cabello,  ^ einem  der 
prächtigsten  und  wunderbarsten  Häfen'',  dem  westlichsten  Punkte 
ihrer  Wanderung. 

VoU  Dankgefühl  schrieb  Humboldt  kurz  vor  der  Abreise 
von  Caracas,  am  3.  Febr.  1800,  an  Baron  von  Forell^: 

„Vons  savez  trös^bien  ä  qui  Je  dois  ma  Situation  actuelle 
et  ä  qui  le  public  devra  de  la  reconnaissance  pour  le  peu 
d  utilite  ([ui  pourra  resulter  de  mon  voyage  aux  Indes.  Tandis 
que  je  traversais  le  vastc  Ocean  qui  separe  le  monde  agit^  du 
Pacifiqne,  quand  je  foulais  les  cotes  sauvages  du  Guarapiche,  et 
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quund  je  pendtrais  dans  rinteiicur  des  antiques  bosquets  qui 
couvrcnt  les  vallces  du  Tiuairiquiri,  j'avais  toujours  prcscntii 
ä  mes  yenz  la  figure  de  mon  bon  ami.  L^homme  naquit  pour 
^tre  reoonnaissant;  et  le  physicieii,  pendant  qa*fl  Studie  les  iois 
de  la  nature,  est  le  plus  ezact  k  s'y  conformer.** .... 

Dann  fährt  er  fort:  „Plus  noiis  nous  internons  daiis  les 
missions  Chaymas,  plus  nous  nous  felicitons  de  n'etre  point 
all^s  ä  la  Havane;  comment  etaitril  possible  d'^tre  si  pres  de 
la  o6te  de  Paria,  des  menreüles  de  rOrfooque,  de  rimmense 
Gordill^re  qoi  depuis  Quito  ooart  ä  TEst  jusqu'ä  Carnpana,  de 
la  niajestueuse  Vegetation  que  Jacquin  esquissa  dans  scs  oeuvre?, 
et  abandonner  ces  reraarquables  objets  dans  Tespace  de  ti-ois 
jours  qae  Ic  courrier  s'arröte  ä  Cumana. ....  Arriv^  ä  la  Ha- 
vane Ott  k  Garaoas,  nous  aurions  TenconM  de  tous  c6t^  des 
traces  de  la  cnlture  europ^enne;  mals  dans  le  golfe  de  Cariaoo, 
dont  les  Indiens  sauvages  des  laguncs  (Guaraunos  del  arco)  sc 
trouvent  ä  une  quinzaine  de  Heues,  tout  aunoncc  renijjire  de  la 
nature.  JSi  les  tigres,  ui  les  crocodiles,  ui  les  singes  uiemes  ne 
sont  pas  ^pouvantds  de  la  vue  de  Thonune;  les  arbres  les  plos 
pr^enx,  les  gaycas,  les  caobas,  les  palos  du  br^sil  et  cam* 
p^he,  et  une  infinite  d'autres,  arrivcnt  jusqu'a  la  cote  mtoe, 
et  par  leurs  rameaux  entrelaces  eiiipechent  souvent  de  penetrcr. 
Les  airs  sont  peuples  d'oiseaux  rares  et  brillants.  Depuis  le 
boa  qoi  engloutit  un  cheval«  jusqu'au  coUbri  qui  s'agtte  dans  le 
calice  des  fleurs,  tout  annonce  id  la  grandenr,  la  poissance  et 

la  douceur  de  la  nature  Nous  parlons  dejä  Tespagnol  avec 

assez  de  facilite  pour  suivre  une  conversation,  et  j'adniire  dans 
les  habitants  de  ces  pays  eloignds  cette  loyaute  et  cette  pro- 
bito  (hombria  de  bien),  qui  dans  tous  les  temps  ont  M  parti- 
cttli&res  ä  la  nation  espagnole.  H  est  certain  qae  les  lomi^ 
n'ont  pas  fait  encore  de  grands  progres;  mais  en  revanchc  les 
ma'urs  se  conservent  plus  pures.  Nous  avons  rencontre  ä  qua- 
rante  lieues  de  la  cöte,  dans  les  moutagnes  de  Guanaguana,  des 
habitations  dont  les  propri^taires  Ignoraient  jusqu'ä  Texistence 
de  ma  pakrie.  Mais,  comment  pounai-je  peindce  avec  exactitnde 
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liospitalit^  ooidiale  avec  laqaeDe  ils  noiis  ont  trait^  Aprte 
tre  rest^  quatre  jours  seulement  dans  leur  soci^t^,  ils  se  8^- 

araient  de  nous  comme  si  nous  avions  6t6  lies  toute  la  vie 
.vec  eux.  Chaque  jour  les  colonies  espagaoles  me  plaisent 
lavantage;  et  si  j*ai  le  bonheur  de  retonrner  en  Earope,  je 
de  rappeterai  ayec  mtMt  et  plaisir  les  jours  qae  ai 

MHSS^S*   •  •  •  • 

Nach  kurzem  Aufenthalt,  27.  Febr.  bis  1.  März  1S(J0,  wurde 
*orto-Cabello  wieder  verlassen,  und  nun  begann  die  Ent- 
leckungsreise  nach  dem  Innern  des  Festlandes,  zum  Orenoco. 


Zum  und  auf  dem  Orenoco 


Zur  rebersichl.  —  Au  Wilhelm  von  Humboldt:  Wohlergehen,  Müsse  uai 
Stoff  zu  Studion.  Honpland's  Tüchtigkeit  und  Treue.  Nächtliche  Sceno.  — 
Au  Willdi'uow:  Die  Ilcrlmricn.  —  Disposition  tnr  den  Fall  des  Tode». 
Fraser's  Schiffbruch.  —  IMlanzenreichthum  und  Schwicriirkeit  ihrer  Erhal- 
tung. lU'schwerdeu.  ,,Die  Tropen  mein  Klement."  Aufnuhinc  und  Unab- 
hängigkeit  liuupland's  Leistungen.   Erinnerungen  an  Berlin. 


HamboMt  hatte  sieh  fttr  seine  weiten.  Foreeh.»««» 

nächste  Aufgabe  gestellt,  das  Fhisssysteiii  des  Oienoeu  und 
dcsöcu  viclbczweifeltc  VerbinduQg  mit  dem  Amazoueustrome  za 
erforschen. 

Die  Reise  führte,  um  sie  in  Kflrze  anzugeben,  in  einer 
Fasswanderang  von  Porto-Cabello  über  Nen?alenda,  27.  Febr. 

1800,  längs  dem  Südufer  des  gleichnamigen  Sees  südwiirts  durch 
die  Lianos  von  Caracas,  über  Calabozo,  14.  bis  24.  März,  nach 
San.-Femando  am  Apurc,  27.  bis  30.  März.  Von  liier  fulir  man 
auf  dendem  landesüblichen  Kahne,  einer  Pirogne,  den  Apure 
ostwftrts  bis  za  seiner  Mflndung  in  den  Orenoco  bei  Cabmta, 
und  dann  den  Orenoco  aulwürts  über  die  Wasserfalle  von  Atures 
und  Ma) pures  bis  Sau-Fernando  am  Eintluss  des  Atabapo  in  den 
Orenoco,  23.  ApnL  Auf  dem  Atabapo  fuhr  man  dann  weiter 
südwärts  bis  zur  Mündung  der  kleinen  Flflssdien  Temi  and 
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i  uaiuini  bis  San-Antonio  de  Javita,  1.  Mai,  und  dem  wcgeu  seiücr. 
Schlangen  berüchtigten  Monte  Pimichin,  der  Wasserscheide  2wi- 
schca  dem  Orenoco  und  Amazonas.  Drei  Tage  lang  trugen  die 
Indianer  die  Piroguc  über  diesen  Trageplatz  zum  Rio  Negro,  auf 
(lein  die  l  ahit  iniiner  südNvärts  bis  zur  brasilianischen  Grenze,  ' 
bis  San-Carlos  ging;  dieser  südlichste  Punkt  der  Heise,  unter 
2°  nördL  Br.,  wurde  am  7.  Mai  erreicht  Am  Rio  Negvo  ent^ 
lang  gelangte  man  oberhalb  San-Carlos  an  die  Mündung  des 
Cadquiare  nnd  fuhr  auf  demselben  nordöstlich  den  20.  Mai 
wieder  in  den  Orenoco  ein.  Damit  war  die  Vorbindung  des 
Orenoco  und  des  Auiazonenstionies  unbestreitbar  nachgewiesen. 
Der  äusserste  Punkt,  der  den  Orenoco  aufwärts,  am  21.  Mai, 
berQhrt  wurde,  war  Esmeralda,  gegenüber  dem. Berge  Duida. 

Am  23.  Mai  1800  schickte  man  sich  zur  Rückreise  an. 
Man  fuhr  von  Esmeralda  aus  den  Orenoco  stromabwärts,  besah 
am  .■)!.  Mai  die  Höhle  von  Aturuipe,  die  Gräberstätte  der  aus- 
gestorbenen Atureu,  und  kam  am  15.  Juni  nach  S.- Thomas 
d'Angostura,  der  Hauptstadt  Ton  Guayana.  Hier  ward  bis  zum 
10.  Juli  gerastet;  dann  ging  es  zu  Fuss  nordwärts  durch  die 
Llunos  von  Barcelona.  Die  Ankunft  in  Barcelona  erfolgte  am 
^2H.  Juli;  sie  war  das  Hude  einer  Reise,  die,  olü  «reographischo 
Meilen  lang  und  nur  durch  unbewolnite  Wildnisse  l'ulirend,  als 
überaus  wichtiges  Besultat  die  erste,  auf  astronomische  Bestim- 
mungen gegründete  Kenntniss  von  der  Bifurcation  des  Orenoco 
geliefert  hatte. 

Auch  in  Barcelona  wurde  liingere  Hast  gelullten.  Von  da 
begab  sich  Humboldt  am  1.  iSept.  wieder  nach  Cumaua,  in  das 
befreundete  Haus  des  Don  Vincente  Emperan,  des  Gouverneurs 
dieser  Provinz. 

Die  brieflichen  Berichte  Humboldfs  von  dieser  Reise  treten 
natiirlicli  an  VolLstiludigkeit  in  wissenschaftlicher  und  anderer 
Hinsicht  vor  dem  ausführlichen  Reisebericht,  wie  er  ihn  in  sei- 
nem Werke  veröffentlicht  hat,  weit  zurück,  haben  aber  den  un- 
schätzbaren Vorzug,  dass  sie  die  Eindrücke  frischer,  wärmer, 
individneller  wiedergeben  und  die  Persönlichkeit  Humboldt  s  im 
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Vordergrunde  erscheinen  lassen.  Wir  können  indessen  der  ^^ 
gebencn  Raumökonomie  wegen  vou  einer  grossem  Auzahl  nur 
zwei  Briefe,  und  aoch  diese  nur  auszugsweise  mittheilen. 

An  Wilhelm  yon  Hnmboldt 

„Caroana  in  Sfidamerika,  den  17.  Oct  1800. 

,Jcli  kann  Dir  nicht  genug  wiederholen,  wie  sdir  gl&ddich 
ich  mich  fühle  in  diesem  Theile  der  Welt,  in  welchem  ich  mich 

schon  so  an  das  Klima  gewöhnt  habe,  dass  es  mir  vorkommt 
als  wenn  ich  j^ar  nicht  in  Kuropa  gewohnt  hätte. 

m£s  gibt  vielleicht  kein  Land  in  der  ganzen  Welt,  wo  ma& 
angendimer  and  ruhiger  leben  könnte  als  in  den  spanischeo 
Golonien,  in  denen  ich  nunmehr  seit  15  Monaten  hemmreise. 
Das  Klima  ist  sehr  gesund;  die  Hitze  fängt  erst  gegen  9  Uhr 
morgens  an  und  dauert  nur  bis  7  Uhr  abends.  Die  Nächte  und 
die  Morgen  sind  viel  frischer  als  in  Europa.  Die  Natur  ist 
reich,  mannichfaltig,  gross  und  Uber  allen  Ausdruck  nuyestätiBdL 
Die  Einwohner  sind  sanft,  gut  und  gesprächig,  sorglos  und  un- 
wissend zwar,  aber  einfach  und  ohne  Ansprüche. 

„Keine  Lage  könnte  zum  Studiren  und  zum  Untersuchen 
vortheilbafter  sein  als  die,  in  der  ich  mich  befinde.  Die  Zer- 
streuungen, welche  in  cultivirten  Ländern  aus  dem  gesellschaft- 
lichen Umgange  cihtstehen,  ziehen  mich  hier  nicht  ab;  dagegen 
bietet  mir  die  Natur  unaufhörlich  neue  und  interessante  Gegen- 
stände dar.  Das  Einzige,  was  man  in  dieser  Einsamkeit 
bedauern  könnte,  ist,  dass  man  mit  den  Fortschritten  der  Aul- 
klirung  und  Wissenschaften  in  Europa  unbekannt  bleibt  und 
der  Yortheile  beraubt  ist,  welche  ans  dem  Ideenaustausdi  ent- 
springen. 

„Das  Studium  der  verschiedenen  Menschenrassen,  die  unter- 
einander vermischt  sind,  der  Indianer  und  besonders  der  Wilden, 
ist  allein  hinlänglich,  den  Beobachter  vollauf  zu  beschäftigeit 
Unter  den  Bewohnern  dieses  Landes,  die  aus  Europa  stammen, 
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mag  ich  mich  vorzugsweise  mit  den  Colouisten  unterhalten,  die 
auf  dem  Lande  wohnen.  Bei  diesen  hai  aich  noch  ganz  die 
ulte  Einfiilt  der  spanischen  Sitten  aus  dem  15.  Jahrhundert  er- 
halten, und  man  findet  unter  ihnen  oft  Ztlge  von  Menschlichkdt 

und  Grundsätze  einer  wahren  Philosophie,  die  man  unter  den 
Nationen,  die  wir  cultivirt  nennen,  zuweilen  vergebens  sucht 

„Es  wird  mir  daher  schwer  werden,  diese  Gegend  zu  ver- 
lassen und  die  reichem,  mxüsr  bevölkerten  Golonien  zu  bereisen. 

I  i  ei  lieh  tiiidet  man  dort  mehr  Hülfsraittel,  sich  zu  unterrichten, 
allein  man  stösst  öfter  auf  Menschen,  welche,  mit  schönen  phi- 
losophischen Redensarten  im  Munde,  doch  die  ersten  Grundsätze 
der  Philosophie  durch  ihre  Handlungen  verleugnen,  mit  dem 
Raynal  in  der  Hand  ihre  Sklaven  mishandehi,  mit  Enthusias- 
mus von  den  wichtigsten  Angelegenheiten  der  Freiheit  reden 
und  die  Kinder  ihrer  Neger  einige  Monate  nach  der  Geburt 
wie  Kalber  verkaufen.  Welche  WOste  würde  nicht  einem  Um- 
gänge mit  solchen  Philosophen  vorzuzidien  seinl^ 

Nach  ausführlicher  Schilderung  der  Oreuocoreise  fahrt 
er  fort: 

„Mein  Freund  Bonpland  ist  von  den  Folgen  unserer  Strei- 
fereien viel  mehr  angegriffen  worden  als  ich.  Er  bekam  nach 

unserer  Ankunft  in  Guayana  Erbrechen  und  ein  Fieber,  das  mir 
die  ernsteste  Besorgniss  für  ihn  einflösste.  Wahrscheinlich  war 
dies  die  üble  Wirkung  der  Nahrung,  an  die  wir  nicht  gewöhnt 
waren.  Da  ich  sah,  dass  er  in  der  Stadt  (Angostura*)  nicht 


>  Die  von  Radowitz^sche  Autographensammlung  in  der  kfloigl.  Biblio- 
thek sä  Berlin  enthält  eine  noch  sehr  rohe,  aber  in  Zeichnung  und  Schrift 
saubere  und  sehr  deutliche  Kartenskizze  vom  Orenoco,  von  Humboldt  ge- 
zeichnet, mit  dem  Vermerk:  ,,Mein  erster  Versuch,  die  am  Orenoco  und 
Casiquiaro  gemachten  astronomischen  Beobachtungen  graphisch  zu  be- 
nutzen. Ich  habe  das  Blatt  gezeichnet  in  Santo  Thome  del  Angostura  im 
lunius  1800,  während  Bonpland  an  einem  Nervonficber  tödtlich  krank  lag. 
Idi  gebr  Ihnen  das  Blatt,  um  zu  beweisen,  dass  meine  Unleserlicbkeit 
nicht  ein  Urlaster  ist. 

Berlin  1842.  AI.  Humboldt.«' 
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wieder  genesen  könnte,  brachte  ich  ihn  auf  das  Landhaus  mei 
nes  Freundes,  des  Dr.  Felix  Farreras,  4  Meilen  vom  Orcnoco 
in  ein  etwas  höher  liegendes  und  aenüich  frisches  ThaL  h 
diesem  tropischen  KKma  gibt  es  kein  geschwinderes  Genesvngs 
mittel  als  Veräudcrunfj  der  Luft. 

„Ich  kann  Dir  meine  Unruhe  nicht  besdueiben,  in  der  id 
während  seiner  Krankheit  war.  Niemals  würde  ich  einen  x 
treuen,  thätigen  und  mnthigen  Freund  wieder  gdundoa  haben 
Auf  unserer  Reise,  wo  wir  unter  den  Indianern  und  in  den  mi 
Krokodilen,  Schlangen  und  Tigern  angefüllten  Wüsten  von  Ge 
fahren  umringt  waren,  hat  er  erstaunliche  Bewei>e  von  Mut; 
und  Resignation  gegeben.  Kit  werde  ich  seine  grossmüthigi 
Anhänglichkeit  an  mich  vergessen,  die  er  nur  in  einem  Storme 
der  uns  am  6.  April  1800  mitten  auf  dem  Orenoco  aberfid 
gegeben  hat.  Unsere  Pirogue  war  schon  zwei  Drittel  mit  Was>e 
angefüllt,  die  Indianer  sprangen  bereits  ins  Wasser,  um  scbwiin 
mend  das  Ufer  zu  erreichen;  nur  mein  grossmüthiger  Freun 
blieb  treu  an  meiner  Seite  und  bat  mich,  ihrem  Beispiel  zi 
folgen  und  mich  auf  seinem  Radcen  von  ihm  schwimmend  durcl 
die  Fluten  tragen  zu  lassen. 

„Das  Schicksal  wollte  nicht,  dass  wir  in  dieser  Wüste  uia 
kommen  sollten,  wo  10  Meilen  im  Umkreise  kein  Mensch  wede: 
unsem  Untergang  noch  die  geringste  Spur  von  uns  würde  ent 
dcdct  haben.  Unsere  Lage  war  wahriiaft  schrecklich;  das  üfei 
war  über  eine  halbe  Meile  von  uns  entfernt,  und  eine  Meng' 
Kr(>kodil('  Hessen  sich  mit  halbem  Körper  über  dem  Wasso 
sehen.  Selbst  wenn  wir  der  Wuth  der  Wellen  und  der  Ge 
frässigkeit  der  Krokodile  entgangen  und  an  das  Land  gekom 
men  wären,  würden  wir  daselbst  vom  Hunger  oder  von  Tiger 
verzehrt  worden  sein.  Denn  die  Wälder  sind  an  diesen  Ufen 
so  dicht,  so  mit  Lianen  durclisclilungen,  dass  es  schied itcrdinL» 
unmöglich  ist  darin  fortzukommen.  Der  robusteste  Mensel 
Würde  mit  dem  Beil  in  der  Hand  in  zwanzig  Tagen  kaum  ein< 
französische  Meile  zurücklegen.  Der  Fluss  selbst  ist  so  weni} 
befahren,  dass  kaum  in  zwei  Monaten  ein  indianisches  Cano 
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hier  vorbeikommt.  In  diesem  allergefährlichsten  und  bedenk- 
lichsten Augenblicke  schwellte  ein  Windstoas  das  Segel  unsers 
Schiffchens  und  rettete  uns  aiif  ehie  unbegreifliche  Weise 
Wir  verloren  nur  einige  Bttcher  und  einige  Lebensmittel. 

„Wie  glücklich  füiilten  wir  uns,  als  wir  nun  des  Abends, 
nachdem  wir  ans  Land  gekommen  und  ausgestiegen  waren,  mit- 
einander auf  dem  Lande  sassen  und  unsere  AbendmaUzeit  hiel- 
ten, da  keiner  von  unserer  Gesellsdiaft  fehlte.  Die  Nacht  war 
dnnkel,  und  der  Mond  kam  nur  auf  Augenblicke  durch  die  vom 
Winde  gejagten  Wolken  zum  Vorscliein.  Der  Mönch,  der  bei 
uns  war,  richtete  sich  mit  seinem  Gebet  an  den  lieiiigen  Fran- 
«iscus  und  an  die  heilige  Jungfrau.  Die  andern  alle  waren  in 
tkfya  Gedanken,  gerOhrt  und  mit  der  Zukunft  beschäftigt 

„Wu*  waren  von  den  grossen  Wasserlilien,  die  wir  passiren 
sollten,  noch  zwei  Tagereisen  im  Norden  (?)  entfernt,  wir  hatten 
noch  mehr  als  700  Meilen  in  unserer  Pirogue  zu  machen,  die, 
wie  wir  eben  sahen,  nur  ein  schwaches  Fahrzeug  war.  Welche 
Sorge  1  Die  Unruhe  dauerte  indess  nur  die  eine  Nacht  Der 
folgende  Tag  war  sehr  schdn,  und  die  Ruhe  und  Heiterkeit, 
welche  sich  über  die  }4äii/c  Natur  verbreitete,  kehrte  auch  in 
unsere  Seelen  zurück.  Wir  begegneten  des  N'ormittags  einer 
Familie  Karaiben,  die  von  der  l^iündung  des  Orenoco  kam,  um 
Schildloötender  zu  suchen,  und  die  diese  gefahnroUe  Heise  doch 
melir  zum  Vergnügen  und  aus  Liebe  zur  Jagd  als  aus  Noth- 
wendigkeit  unternommen  hatte.  Diese  Gesellschaft  liess  uns 
vollends  alle  unsere  Widerwärtigkeiten  vergessen.** 

Ein  Brief  au  Willdenow  lautet: 

• 

„Uavana,  den  21.  Febr.  1801. 

„Mein  brüderlichst  geliebter  Freund! 

„Ungewiss,  ob  diese  Zeilen  nicht,  wie  so  manche  andere, 
die  ich  aus  dieser  Tropenwelt  an  Dich  gerichtet,  verloren  gehen, 
schränke  i^  mich  blos  auf  die  Bitte  ein,  die  ich  zu  thun  habe. 

Aul  einer  iieise  um  die  Welt,  zu  einer  Zeit,  wo  das  Meer  von 
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Ranbgeshidei  wimnidt,  wo  neutrale  Pftsse  so  wenig  als  seiitnle 

Schiffe  respectirt  werden,  beschäftigt  mich  nichts  so  ängstlicb 
als  die  Kettung  meiner  Manuscripte  und  UerbarieD.  Es  ist 
sehr  ungewiss,  iast  unwahrscheinlich,  dass  wir  beide,  Boapkad 
und  ich,  lebendig  über  die  Philippinen  und  das  Oap  der  gnta 
Hoffnung  zurückkehren.  Wie  traurig  wäre  es  in  dieser  Lagt 
die  Früchte  seiner  Arbeiten  verloren  gehen  zu  sehen! 

„Um  (lies  zu  vermeiden,  haben  wir  von  unsern  PÜanzeD- 
beschreibungen  (zwei  Bände  enthalten  heute  1400  Spedes  bios 
sdtene  und  neue)  Abschrift  genommen.  Ein  Manascr^  b^ 
halten  wir  bei  uns,  die  Ck>pie  senden  wir  theilweise  durch  die 
französischen  Viceconsuln  nach  Frankreich,  an  Bonpland's  Bru- 
der nach  La  liochelle.  Die  Pflanzen  haben  wir  in  drei  Saomi- 
lungen  verthcilt,  da  wir  Doubletten  und  Tripletten  von  allen 
haben.  Ein  Herbarium  in  kleinem  Format  sdileppea  wir  mit 
uns  um  die  Welt,  um  zu  veri^eichen.  Ein  zweites  (Bonpliii 
gehörig,  mit  dem  ich  natürlich  alles  theile)  ist  bereits  uaih 
Frankreich  abgeijjangen,  und  das  dritte  (in  zwei  Kisten  mit 
Kryptogamen  und  Gräsern,  IGOO  verschiedene  Spccies  enthal- 
tend, meistens  ans  den  unbekannten  Theilen  der  Parime 
Guayana  zwischen  dem  Rio  Negro  und  Bresil,  wo  wir  voriges 
Frühjahr  waren),  sende  ich  heute  durch  Mr.  John  Fräser  ükr 
Charleston  nach  London.  Durch  VervielialtiguDg  vermindern 
wir  die  Gefahr. 

„Meine  Idee  ist,  da  meine  fieise  so  viele  Gegenstände  nn- 
fiisst,  welche  unmög^ch  denselben  Leser  inteiessiren  kdnneD, 
die  Beobachtungen  in  verschiedenen  Theilen  dorn  Tublikum  vor- 
zulegen, als  z.  B.  eine  eigentliche  Reise,  physisch-moralisch,  blos 
die  allgemeinen  Verhältnisse  schildernd,  das  was  jeden  gebil- 
deten Menschen  interessirt,  Charakter  der  indianischen  Völker- 
schatten,  Spradien,  Sitten,  Handd  der  Colonien,  Städte,  Ansicht 
des  Landes,  Ackerbau,  Höhen  der  Berge,  blos  Resultate,  Meteo- 
rologie. —  Dann  in  besondern  Bänden:  1)  Construction  des  Eni- 
korpers,  Geognosie;  2)  Astronomische  Beobachtungen,  Latitudeo 
und  Longituden,  Jupiter's  Beobachtung^,  Be&actionen;  .... 
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3)  Physik  und  Chemie ;  Yersache  über  die  chemische  Beschaffen- 
heit des  Lttftkreises,  Hygrometrie,  filektridtät,  barometrische, 
pathologische  Beobachtungen,  hrritabOität ....  4)  Beschreibiuig 

▼on  neuen  Spedes  Affen,  Krokodilen,  Vögeln,  Insekten  .  .  . . 
Anatomie  der  Seegewürme  ....  5)  Das  botanische  AVcik  ge- 
meinschaftlich mit  Boupland,  und  zwar  nicht  blos  nova  genera 
und  spedes,  sondern,  nach  Folge  des  lannö'schen  Systems,  fie- 
schreilrang,  Anfisählang  aller  Spedes,  über  die  wir  mehr  als  an- 
dere gesehen,  wie  ich  hoffe  an  5— GOOO  Species,  denn  in  Ma- 
iiilln,  Ceylon  wird  die  Beute  sehr,  sehr  gross  sein.  Dies,  mein 
Guter,  ist  mein  Plan  im  allgemeinen.* 

„Sterbe  ich,  so  wird  Delambre  meine  astronomischeo,  Freies- 
leben oder  Buch  meine  geognostisch^  Sdieerer  meine  physika- 
lischen und  chemischen,  Blumenbach  meine  zoologischen  Manu- 
scripte,  und  Du,  mein  Guter,  (so  hoffe  ich)  meine  botanischen 
unter  Bonplan d's  und  meinem  Namen  ediren.  Mein  Bruder 
wird  jedem  die  Manuscripte  zukommen  lassen. 

,  Jch  bleibe  meinem  alten  Versprechen  getreu,  dass  alle,  alle 
in  dieser  Reise  gesammelten  mir  gehörigen  Pflanzen  Dein  sind. 
Ich  will  nie  etwas  besitzen.  Nur  muss  ich  Dich  bitten,  da  ich 
mir  nach  meiner  Zurückkunft  die  Publication  vorbehalte,  mein 
Herbarium  vor  dieser  Publication  oder  vor  meinem  Tode  nicht 
Ddner  Sammlung  dnzuverldben. 

„Die  zwei  Kisten  (1600  Spedes),  welche  ich  heute  Hm.  Fräser 
anvertraue,  habe  ich  nicht  unmittelbar  nach  Hamburg  adressiren 
wollen,  nicht  blos  weil  kein  spanisches  Schiff'  in  neutrale  Häfen 
einl&nft,  sondern  wdl  ich  nicht  weiss,  ob  Du  es  sdbst  nicht  für 
sicherer  hältst,  die  Kisten  bd  Fräser  bis  zum  Frieden  stehen 

zu  lassen  Ich  habe  Ursache  zu  glauben,  dass  mdne  Ptfan- 

zen  bei  diesem  Manne  wohl  aufgehoben  sind,  da  ich  ihm  meh- 
rere sehr  wesentliche  Dienste  geleistet . 

„Du  erinnerst  Dich,  mem  Guter,  aus  Walter*^  «Flora  Caro- 
finend»,  dass  dieser  Hr.Fraser  vier  botanische  Reisen  in  Labrador 


*  Der  Plan  ist  niciit  eingehalten  worden. 

A.  T.  UOMBOLUT.  I. 
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und  Canada  thcils  als  Botanist,  theils  als  Gärtner  und  Sameo- 
händler  gemacht  hat.  Seit  1799  ist  er  auf  einer  f&nlten  solcha 
Reise  am  Ohio,  in  Kentucky  und  Tennessee  begriffen,  einer  jctit 
sehr  gangbaren  Gegend,  denn  in  yier  Wochen  sduckt  man  G«er 

zu  Wasser  und  zu  Lande,  von  Pliiladolphia  über  Fort  Pitt,  denOii  n 
und  den  Mississippi,  nach  New-Orleans.  Unbekaimt  mit  der  Schwie- 
rigl£eit,  ohne  Erlaubniss  des  Königs  von  Spanien  in  die  Cdonia 
einzudringen,  kam  Fräser  nach  Havana,  om  hier  Pflanaen  a 
sammeln.  Er  litt  Schiffbruch,  brachte  drd  nngldcUielie  Ttge 
auf  einer  Sandbank,  lo  Meilen  von  der  Küste  zu.  wurde  endlkk 
von  Fischern  von  Matanzas  gerettet,  und  kam  von  allem  entblösst 
hier  an.  Sein  Name  und  sein  Gewerbe  waren  genug,  um  mir 
ihn  zu  empfehlen.  Ich  nahm  ihn  in  mein  Haas  auf,  nnteistfttite 
ihn  mit  Geld  und  mit  allem,  was  er  bedurfte,  und  yerschafiU 
ihm  durch  meine  Verbindungen  die  Erlaubniss,  die  Insel  CoIm 
zu  bereisen,  die  er  ohne  den  Unfall  des  Schiffbruchs  schwerlich 
erhalten  haben  würde.  Ich  darf  hoffen,  dass  er  und  sein  sehr 
liebenswürdiger  Sohn  alles  aufbieten  werden,  um  mir  gefällig  n 
sein.  Ich  habe  dem  Vater  vorgeschlagen,  den  Sohn  in  meiae 
Expedition  aufzunehmen  und  ihn  mit  nach  Mexico  zu  nehmen, 
aber  der  junge  Mensch  fürchtet  die  Spanier,  deren  Sprache  er 
nicht  versteht,  und  eilt  nach  London  zurück,  um  seine  in  Ken- 
tudgr  gesammelten  Pflanzen  zu  beschreiben. 

„Ich  gehe  von  hier  über  Mexico  und  GaUfomien  nach  Aca- 
pulco,  um  dort  mit  dem  Kapitän  Baudin  die  Reise  um  die  Wdt 
zu  vollenden.* 

„Ich  hal)e  Dir  gesagt,  mein  Lieber,  (verzeih  mein  elende> 
Deutsch,  da  ich  seit  zwei  Jahren  ewig  spianisch  und  foBzösisefa 
spreche),  dass  ich  mdne  Pflanzen  nach  meiner  Rfickkunft  sdbst 
zu  publiciren  denke.   Solltest  Du  indess  in  den  zwei  Kisten, 

welche  Fräser  Dir  einhändigen  kann,  neue  Speeles  entdeckeu. 
die  Deine  Aufmerksamkeit  besonders  auf  sich  ziehen,  so  steht 
es  natürlich  ganz  in  Deinem  Willen,  einzelne  derselbeii,  aar 


*  Aach  dieser  Plan  wurde  bekanntlich  angegeben. 
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nicht  viele  und  alle,  in  Deine  vortrefiüche  Ausgabe  der  Speeles 
enisiuichalteii.  Im  Gegentheil,  es  wird  uns  (Bonpland  und  mir) 
sogar  eine  besondere  Ehre  sein,  Ton  IMr  in  so  dnem  Werke 

orwiihnt  zu  werden.  Ich  sage  mit  Fleiss,  nur  nicht  viele  und 
alle,  weil  es  unniöiilii  Ii  ist,  nach  trockenen  Exemplaren  so  gut 
zu  beschreiben  als  nach  dem,  was  wir  in  der  Natur  selbst  au£- 
geseicfaBet. .... 

,  Jeb  glaube  mit  Bonpland  sehr  genaue  Diagnosen  nieder- 
geschrieben zu  haben,  wir  wagen  es  aber  doch  nicht  zu  be- 
stimmen, wieviel  neue  Genera  wir  besitzen.  An  Palmen  und 
Gräsern,  an  Melastomen,  Piper,  Malpighia,  Cortex  Angosturae, 
die  ein  neues,  yon  Ginchona  Terschiedenes  Genus  kt,  an  Cipora 
Auble  Caesalpina,  sind  wir  sehr,  sehr  reicht .... 

„Ich  bin  fest  entschlossen,  während  der  fünf  bis  seclis  Jahre, 
die  meine  Reise  dauern  wird,  der  Versuchung  zu  widerstehen, 
irgendetwas  zu  publidren.  Ich  bin  gewiss,  dass  zwei  Drittel 
unserer  neuen  Genera  und  Spedes,  wenn  wir  nach  Europa  sn* 
rftckkehren,  als  uralt  erkannt  werden.  Aber  die  Wissenschaft 
gewinnt  immer  in  so  entlegenen  Ländern  durch  Aufzeichnung 
neuer  nach  der  Natur  gemachter  Beschreibungen. 

„Welch  einen  Schatz  von  Pflanzen  in  dem  wunderbaren,  mit 
undurchdringlichen  Wäldern  erftUlten,  von  so  vielen  neuen  Affen- 
arten bewohnten  Lande  zwischen  dem  Orenoeo  und  dem  Ama- 
zouonstrome,  in  welchem  ich  1400  (sie)  geograpliische  Meilen  zu- 
rückgelegt habel  Kaum  ein  Zehntel  von  dem,  was  wir  gesehen,  " 
habe  ich  gesammelt  Ich  bin  nun  völlig  von  dem  überzeugt, 
was  ich  in  England  noch  nicht  glaubte,  obwol  ich  es  schon  aus 
Bois,  Pavon,  Neos  und  Henken*s  Herbarien  ahnte,  ich  l^n,  sage 
ich,  jetzt  überzeugt,  dass  wir  nicht  drei  Fünftel  aller  vorlian-  / 
denen  Pflanzenspecies  kennen!    Welche  wundersamen  Früchte,  ^ 
von  denen  wir,  als  wir  vom  Aequator  zurückkamen,  eine  grosse 
Kiste  voll  nach  Madrid  und  nach  Frankreich  gesandt  habenl 
Wekfa  einen  Anblick  gewährt  die  Palmenwelt  in  den  undurcfa- 
driuglichen  Wäldern  am  Rio  negrol .... 

„Aber  ach,  mit  Tbräneu  fast  öSüqh  wir  unsere  Pflanzen-  ; 

2a« 


Digitized  by  Google 


340  n,  A.  Beiselebea  in  Amerika. 

kisten!  Unsere  Herbarien  haben  dasselbe  Schicksal,  über  dit 
bereits  Sparmann,  Banks,  Swartz  und  Jacquin  geklagt  haben 
Die  nnermessliche  Nässe  des  amerikaoischen  Klimas,  die  Geil- 
heit der  Vegetation,  in  der  es  so  schwer  ist,  alte  ausgewadMe 
Blätter  zu  finden,  haben  über  ein  Drittel  unserer  Sammlungtn 
verdorben.  Täglich  finden  wir  neue  Insekten,  weiche  Papiere 
and  Pflanzen  zerstören.  Kampher,  Terpentin,  Theer,  veipichte| 
Breter,  Anlhfingen  der  Kisten  in  freier  Luft,  alle  in  Europa  er- 
l  sonnenen  Künste  scheiteni  hier,  und  unsere  Geduld  ennfldet 
Ist  man  vollends  drei  bis  vier  Monate  abwesend,  so  erkennt 
man  sein  Herbaiiuni  kaum  wieder.  Von  acht  Exemplaren  mvi>> 
man  £Un£  wegwerfen,  zumal  in  der  Guayana,  dem  Dorado  and 
dem  Amazonenlaude,  wo  wir  t&^ch  im  Regen  schwammoi. 

„Vier  Monate  hindurch  scUiefen  wir  in  Tfäldeni,  amgebn 
von  Krokodilen,  Boas  und  Tigern  (die  hier  selbst  Canots  an- 
fallen), niclits  geniessend  als  Reis,  Ameisen,  Manioc,  Pisan^:. 
Orenocowasser  und  bisweilen  Affen.  Von  Mondavaca  bis  zum 
Vulkan  Duida,  von  den  Grenzen  Ton  Quito  his  Surinam  hin, 
Strecken  von  SOOO  Quadratmälen,  in  denen  kern  Indianer,  son- 
dern nichts  als  Affen  und  Schlangen  anzutreffen  sind,  haben 
wir,  au  liändeu  und  Gesicht  von  Mosquitosticheu  geschwollen, 
durchstrichen. 

„In  der  Guayana,  wo  man  wegen  der  Mosquiten,  die  die 
Luft  verfinstern,  Kopf  und  Hände  stets  verdeckt  haben  mvss. 
ist  es  &st  unmöglich,  am  Tageslicht  zu  schreiben;  man  kann 
die  Feder  nicht  ruhig  halten,  so  wüthend  schmerzt  das  Gift  der 
Insekten.  Alle  unsere  Arbeit  musste  daher  beim  Feuer,  in  einer 
indianischen  Hütte,  vorgenommen  werden,  wo  kein  Sonnenatrahl 
emdringt,  und  in  welcher  man  auf  dem  Bauche  kriechen  muss. 
Hier  aber  erstickt  man  wieder  vor  Rauch,  wenn  man  auch  we- 
niger von  den  Mosquitos  leidet.  In  Maypures  retteten  wir  uns 
mit  den  Indianern  mitten  in  den  Wasserfall,  wo  der  Strom 
rasend  tobt,  wo  aber  der  Schaum  die  Insekten  vertreibt  In 
Higuerote  gräbt  man  sich  nachts  m  den  Sand,  sodass  blos  der 
Kopf  hervorragt  und  der  gamse  Leib  mit  3 — 4  ZoU  Erde  bedeckt 
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bleibt.  Man  hält  es  für  eine  Fabel,  wenn  man  es  nicht  sieht.  — 
Sonderbar  ist  es,  dass  da,  wo  die  schwarzen  Gewässer,  eigept- 
lich  die  kaffeebraunen  Flüsse  (Atabapo,  Guainia  u.  s.  w.),  an* 
fEUigen,  weder  Mosqoiten  noch  Krokodile  gefanden  werden.  . 

^Aber  dagegen  anch  welcher  Grenuss  in  diesen  majestätischen 
Palmen  Wäldern,  wo  man  so  viele  und  unabhanjage  indianische 
Völkerschaften,  und  bei  diesen  einen  Rest  peruanischer  Cultur 
antrifft  Nationen,  die  ihren  Acker  wohl  bestellen,  Gastfreund- 
achaft  ausflben,  sanft  und  mensohlich  Schemen,  wie  die  Ota» 
heiter,  aber  auch  wie  diese  —  Anthropophagen  sind.  Uebenül, 
überall  im  freien  Südamerika  (ich  rede  von  dem  Theile  südlich 
von  den  Katarakten  des  Orenoco,  wo  ausser  fünf  bis  sechs  Fran- 
ciscancrniönchen  kein  Christenmensch  vor  uns  eindrang)  fanden 
wir  in  den  Hütten  die  entsetzlidien  Spuren  des  Menschen- 
fressensll 

„Meine  Gesundheit  und  Fröhlichkeit  hat,  trotz  des  ewigen 
Wechsels  von  Nässe.  Ilitzc  und  (iebirgskälte,  seitdem  ich  Spa- 
nien verhess,  sichtbar  zugenommen.  Die  Tropenwelt  ist  mein 
£lement,  und  ich  bin  nie  so  ununterbrochen  gesund  gewesen 
als  in  den  letzten  zwei  Jahren. 

„Ich  arbeite  sehr  viel,  schlafe  wenig,  bin  oft  bei  astrono- 
mischen Beobachtungen  4 — 5  Stunden  lang  ohne  Hut  der  Sonne 
ausgesetzt.  Ich  habe  mich  in  Städten  aufgehalten  (Laguayra, 
Porto-Cabello),  wo  das  grässliche  gelbe  Fieber  wflthete,  und  nie, 
nie  hatte  ich  auch  nur  Kopfweh.  Nur  in  St-Thomas  d'Angos« 
tura,  der  Hauptstadt  von  Guayana,  und  in  Nuova  Barcelona 
hatte  ich  drei  Tage  lang  Fieber,  einmal  am  Tage  meiner  Rück- 
kunft vom  Rio  Negro,  da  ich  nach  langem  Hungern  zum  ersten 
male  und  nnmftssig  Brot  genoss;  das  andere  mal,  als  ich  von 
einem  lam  stets  fiebererregenden  Staubregen  bei  Sonnenschehi 
nass  wurde.  Am  Atabapo,  wo  die  Wilden  stets  am  Faulfieber 
leiden,  widerstand  meine  Gesundheit  unbegreiflich  gut. 

„Meine  Aufnahme  in  den  spanischen  Colonien  ist  so  schmei- 
chelhaft, als  der  eitelste  und  aristokratischste  Mensch  sich  nur 
wünschen  kann.  In  Lftndem,  in  denen  kern  Gemeiiismn  hevrscht, 
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und  in  denen  alles  nach  Willkür  gelenkt  wird,  entacheid^ 
Gunst  des  Hofes  alles.  Das  Gerücht,  dass  ich  von  der  Königin 
und  (lein  Kihiig  von  Spanien  persönlich  ausgezeichnet  worden 
bin,  die  Empfehlungen  dnes  neuen,  allmächtigen  Ministers,  Don 
Urqiiijo,  erweichen  alle  Hersen.  Kie,  nie  hat  ein  Naturalist  mit 
solcher  Freiheit  verfahren  können.  Dasu  ist  die  Reise  bei  wei- 
tem nicht  so  theiier  als  man  glauben  möchte,  wenn  man  hört 
dass  ich  auf  den  J'iiisscn  24  Indianer  viele  Monate  lang,  im 
Innern  oft  14  Maulthiere  lOr  Pflanzen  and  Instrumente  be- 
durfte  

„Meine  Uttabh&np:igkdt  wird  mir  mit  jedem  Tage  thenerer, 

daher  habe  ich  nie,  nie  eine  Spur  von  Uuterstützunj?  irgend- 
eines Gouvernements  angenommen,  und  falls  deutsche  Zeitungen 
vielleicht  einen  englischen,  mir  übrigens  sehr  schmeichelhaften 
Artikel  übersetzen,  —  „dass  ich  mit  Aufträgen  vom  spaoisciiea 
Gouvernement  reise  und  zu  ehiem  hohen  Posten  im  Rathe  von 
Indien  bestiumit  sei",  —  lache  darüber,  wie  ich.  Falls  ich 
•;liirklich  nach  P^uropa  zurückkehre,  so  werden  mich  ganz  an- 
dere Plane  beschäftigen,  die  mit  dem  Consejo  de  Indias  wenig 
'  zusammenhängen.  Ein  Menschenleben,  begonnen  wie  das  mei- 
nige, ist  zum  Handeln  bestimmt,  und  sollte  ich  unterliegen,  so 
wissen  die,  welche  meinem  Herzen  so  nahe  sind  als  Du,  da^iö 
ich  mich  nicht  gemeinen  Zwecken  aufopfere. 

„Wir  Ost-  und  Nordeuropäer  haben  übrigens  seltsame,  fast 
mochte  ich  sagen  tolle  Vorurtheiie  gegen  das  spanische  Volk. 
Ich  habe  nun  zwei  Jahre  lang,  vom  Kapuziner  an  (denn  Ich 
war  lange  in  ihren  Missionen  unter  den  Chaymas-Indianeni) 
bis  /um  Vicekönig,  mit  aUen  Menschcnklassen  genau  verbunden 
gelebt,  ich  bin  der  spanischen  Sprache  jetzt  fast  so  gut  wie 
meiner  Muttersprache  mächtig,  und  bei  dieser  genauen  Krant- 
niss  kann  leb  versichern,  dass  diese  Nation,  trotz  des  Staats- 
und Pfaffenzwanges,  mit  Riesenschritten  ihrer  Bildung  cntgegen- 

gelit,  dass  ein  grosser  Charakter  sich  in  ihr  entwickelt  

„Mit  meinem  Beisegefahrten  Bonphind  habe  ich  alle  Ursache 
überaus  zufrieden  zu  sein.  Er  ist  em  würdiger  Schüler  Jussiea^s, 
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Desfontaine's,  Richanr^,  ist  überaus  thätig,  arbeitsam,  sich  leicht 
in  Sitten  und  Menschen  findend,  spricht  sehr  gut  spanisch,  ist 
selir  mutiiYoli  und  unerschrocken,  —  mit  einem  Worte,  er  hat 
vortrettliche  Eigenschaften  fUr  eiiien  msenden  Naturforscher. 
Die  Pflanzen,  die  mit  den  Dabletten  Aber  12000  betragen,  hat 
er  allein  geordnet.  Die  Beschreibungen  sind  zur  Hälfte  sein 
Werk.  Oft  haben  wir  auch  jeder  besonders  ein  und  die- 
selbe PÜauze  beschrieben,  um  der  Wahrheit  desto  gewisser 
zu  sein* .  •  •  • 

„Und  Da,  mein  Guter,  wie  führst  Du  im  hftoslichen  stillen 

Cilück  Dein  arbeitsames  Leben  fortV  Wie  glücklich  bist  Du, 
diese  undurchdringlichen  Wälder  am  Rio  Negro,  diese  Palmen- 
weit  nicht  zu  sehen  I  £s  würde  Dir  unmöglich  scheinen, 
Didi  nachmals  an  einen  Eienenwald  zu  gewöhnen.  Welch  einen 
Anblick  gewfthrt  die  Pahnenwelt  in  den  undurchdringlichen  Wäl- 
dern am  Rio  Negrol  Nur  hier,  hier  in  der  Guayana,  in  dem 
tropischen  Theile  von  Südamerika,  ist  die  Welt  recht  eigentlich 
grün  

„Wenn  ich  an  die  Zeit  zurückdenke,  wo  ich  Dhr  Hordeum 

murinum  zu  bestimmen  brachte,  wenn  ich  mich  erinnere,  dass 
(las  botanische  Studium  mehr  als  meine  Reise  mit  Forster  die 
Triebe  in  mir  rege  machte,  die  Tropenwelt  zu  besuchen,  wenn 
ich  in  meiner  Phantasie  die  BehbeigB  und  die  Panke  mit  den 
Katarakten  von  Atures  und  mit  einem  Hause  yon  China  (Gin- 
chona  alba),  in  dem  ich  lange  gewohnt,  zusammenstelle,  so 
kommt  mir  dies  alles  oft  wie  im  Traume  vor.  Wie  viel  Schwie- 
rigkeiten habe  ich  überwunden  1  Vergeblich  auf  Baudin's  Iteise 
um  die  Welt  gewartet;  dann  Aegypten  und  Algier  nur  ehien 
Schritt  nahe;  dann  in  Südamerika!  und  nun  wieder  in  der 
Hoffnung,  Baudin  und  Michaux  in  der  Südsee  zu  finden.  — 
AVie  wunderbar  ist  ein  Menschenleben  verkettet,  denn  ich  gehe 
von  hier  über  Mexico  und  Califoruien  nach  Acapulco,  um  dort 
mit  dem  Kapitän  Baudin  die  Beise  um  die  Welt  zu  voll- 
enden« 
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f5*rfa}irvoll<'n  Irrfahrt,  tniuiue  icii  uiich  an  dir  Kike  der  Friedridi- 
»tra.-)Mj  in  Deiü  altes  Zimmer.  Deinem  Herzen  immer  gleich  nahe, 
mache  ich  mir  diese  Bilder  recht  lebhaft,  o  dann  wäre  ich  im 
Stande,  das  £nde  dieser  Heise  früher  horanzoiftckfiD,  und  n 
fergessen,  dass  in  grossen  Unternehmungen  die  kalte  Vermuift 
und  nicht  die  Neigung  den  Ent.^ehluss  leiten  soU.  Ir^ne  innere 
Stimme  sagt  mir,  daüs  wir  uns  wiedersehen. 

,,VoQ  Jacquin  und  van  der  Schott,  den  ich  so  sehr  liebe, 
habe  ich  nie  eine  Antwort  erhalten  können.  Wann  wird  dieser 
entsetzlicho  Krieg  enden,  der  alle  Verbindung  hindert!  Grösse 
l)(;in  iiebt;s  Weil),  l)eine  Sdiwiegermutter  lierzliili,  umarme  die 
Kleinen  und  vor  allen  den  Freund  Hermes;  rufe  mein  Andenken 
in  der  Vcrsamndung  unserer  vortrefflichen  Freunde,  bei  Klaih 
roth,  Karsten,  Zöllner,  Hermbstedt,  Bode,  Herz  ....  zoröck. 
Tausend  Empfehlungen  Hm.  Kunth,  den  Du  wol  aufsuchst, 
wenn  Du  diesen  Hrief  erhalten.  Sage  diesem  alten  1  reunde. 
dass  ich  meinem  Kntschlusse  getreu,  jeder  Gelegenheit  nur 
einen  Ihief  anzuvertrauen,  ihm  heute  mit  einem  andern  Schiffe 
elHsnÜftUs  geschrieben  habe.  Mit  brüderhcher  Liebe 

Dein  alter  Schüler 
Alexander  Humboldt'* 
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Abfahrt  von  Barcelona.  —  Landnnfr  in  Havana.  —  Neue  Rciseplane.  — 
Nachricht  von  Baudiii.  —  Von  IJutabano  nach  ( "urtageiia.  —  Doppelte 
Gefahr.  —  Turbucu.  —  Fidalgo'ä  Cummission. 


Am  24.  Nov.  I  HjpO  ging  Humboldt  auf  der  Rhede  von 
Naeva  Barcelona  auf  einem  kleinen  mit  Fleisch  beladenen  Fahr- 
zeug nach  Guba  unter  Segel.  Die  Fahrt  war  keine  günstige,  das 

Wetter  meist  entweder  stürmisch  oder  windstill.  Am  30.  April 
brachte  ein  iiliUzhclier  Noixbistwind  das  kleine  Fahrzeug  in 
mehrfache  Gefahr,  und  hierzu  brach  noch  am  Abend  Feuer  in 
demaelben  aus,  das  wegen  der  Fleisch«  und  Fettladung  sehr  un- 
heilvoll h&tte  werden  können. 

Obwol  das  Antillenmeer  damals  schon  fast  ebenso  bekannt 
war  wie  das  Becken  des  Mittelnieers,  wurden  docli  durch  unsere 
Keimenden  die  Positionen  raehreier  Klippen,  Inseln,  Vorge])irge 
sehr  wesentlich  berichtigt  Endlich  landeten  sie  am  19.  Dec* 
nach  einer  25tägigen  Fahrt,  bei  beständig  schlechtem  Wetter, 
im  Hafen  von  Havana. 

Um  so  aii^cnelimer  war  ilir  Aufentlialt  hier,  in  der  Stadt  im 
Hause  des  Grafen  Orelly,  auf  dem  Lande  bei  dem  Grafen  Jaruca 


'  ICt  dieser  Landung  nm  19.  Dec.  1800  endet  HaidPg  dentidie  Bear- 
beitung von  Honibold^s  „Reisen  hi  die  Aequinodialgegenden^S  wihrend 
die  ,3Alation  historiqne  du  Toyage**  noch  die  BAck&hrt  nun  Rio  ffinn 
und  den  Aufenthalt  in  und  um  CarUgena  ichflderL 
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und  dem  Marquis  del  Real  Socorru.  Humboldt  besrhäftiiite  sidi 
zunächst  mit  der  genauen  Aufnahme  des  Hafens,  wobei  ihn  di« 
Astronomen  llobredo,  Brigadier  Montes,  und  Galiano,  der  ver- 
dienstvolle ReisegefUirte  des  anglacklidien  Malaspioa,  mit  £ifer 
nnterstfltzten.  Sodann  darchreiste  er  anfangs  des  Jahres 
einen  Tlieil  von  Ciiba,  bestimmte  die  Lage  von  Rio  Blauco,  el  Ahni- 
rante  und  mehrerer  anderer  Orte  im  Inneni  des  Landes,  kehrte  im 
Februar  nach  der  Havana  zurück  \  und  samiüelte  zum  Theil  schon 
jetzt  die  Biaterialien  zu  seinem  „Essai  poUtiqae  sor  llle  de  Caba^ 
Er  hatte  anfangs  die  Absicht,  von  Guba  nach  Nordameriki 
zu  gehen  bis  zu  den  canadischen  Seen  hinauf,  dann  auf  dem 
Ohio,  Mississippi  nach  Louisiana  herunterzuschitfen,  und  von 
da  den  wenig  bekannten  Landweg  nach  Neubiscaya  und  Mexico 
einzuschlagen  %  gab  aber  den  Tlan  auf.  Aus  nordamerikanischei 
Zeitungen  hatte  er  nämlich  erfahren,  dass  Kapitän  Baudin  die 
längst  projectirte  Expedition  angetreten  und  um  das  Gap  Horn 
längs  der  Küste  von  Chili  und  Peru  hiusegeln  werde.  Die 
frühere  Verabredung,  sich  ihm  wenn  möglich  einst  anzo- 
schliessen,  erschien  ihm  noch  bindend,  sowie  eine  Verefnigong 
mit  andern  Gelehrten  semen  Zwecken  förderlich.  Er  entschkss 
sich  daher,  Ober  den  Isthmus  nach  Panama  nnd  Guajuquil  zo 
gehen,  und  zeigte  Baudin  an,  dass  er  ihn  an  der  Küste  der 
Südsee  antreffen  wolle.  Dieser  Brief,  der  Humboldt  in  Lima 
wieder  eingehandigt  wurde,  da  Baudin  nicht  um  das  Cap  Hoin 
sondern  um  das  Gap  der  guten  Hoffnung  gegangen  war,  lautet': 

Gartagtoe  des  Indes,  le  12  avril  1801. 

„Citoyen, 

„Lorsque  je  vous  embrassais  la  demiere  fois  nie  Helvetius 
ä  Paris,  et  que  je  comptais  partur  pour  TAfrique  et  les  grandes 

'  OUmamCg  UDtemwhiiiigeD  Uber  die  Geogn^hie  des  Neuen  Contf- 
aents  o.  ■.  w.,  I,  8S6;  II,  1. 

*  So  schrieb  er  an  WOhefan  von  Hvnboldt,  d.  d.  Oootienu  bei 
Ibagae,  21.  Sept  1801. 

*  Briefo  von  Aleiaadnr  vea  BamboUt  n.  b.  w.  an  YanhigeD,  &  SSS. 
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Indes,  il  ne  me  restait  qu'un  faible  espoir  de  vous  revoir  et  de 
iiaviguer  sous  vos  ordres.  Vous  etes  instruit  saus  doute  par 
DOS  oammuiis  amis,  les  C.  G.  Jusaieu,  Desfontaiiies,  oombien  mon 
yoyage  s'est  chang^ ....  Ind^pendant  et  totgoon  ä  mes  propres 
frais,  mon  ami  Bonpland  et  moi  avons  paroowra  depnis  den 
.ins  les  pays  situes  entie  la  cOte,  rOrcnoco,  Ic  Casiqiiiarc,  le 
Rio  Negro  et  rAmazone.  Notre  sante  a  resiste  aux  dangers 
enormes  que  prcseotent  les  rivieres.  Au  milieu  de  ces  bois 
no«8  ayons  parl6  de  toos,  de  nos  visites  inntiies  chez  le 
G.  Francs  de  Nenfdialeau,  de  nos  espmrs  tromp^  Snr  le 
l)oint  de  partir  depnis  la  Havauc  poui  le  Mexique  et  les  Isles 
Phillippines,  il  nous  est  parvenu  la  nouvelle,  comment  votre  con- 
stance  a  sn  enfin  vaincre  toutes  les  difticultes.  Nous  avons 
iait  des  comlnnaisons»  nous  sonunes  snrs  qoe  tous  reläcbes  k 
Valparaiso,  ä  Lima,  Guayaquil.  Neos  avons  chang^  k  Hnstant 
nos  plans,  et  malgrc  la  forcc  des  brises  impötueuses  de  cette 
cöte,  nous  somraes  partis  sur  un  petit  Pilotboot,  pour  vous 
chercher  dans  la  Mer  du  Sud,  pour  voir  si,  revenant  sur  nos 
andeps  projets,  nons  puissions  rännir  nos  travaia  ans  ydtres, 
si  noas  ponvions  parcoorir  avec  vous  la  Mer  du  Sud  

„Un  mallieureux  passage  tle  21  jours  dcpuis  la  llavane  a 
Cartagenc  nous  a  empechcs  du  i>rendre  la  route  de  Panama  et 
Ciuayaquil.  Nous  craiguous  que  la  brise  ne  souffle  plus  dans 
la  Mer  da  Sud,  et  nous  entreprenons  de  poursuivre  la  route  de 
teire  par  le  Bio  de  la  Magdalena,  S.  Fe  Popajan,  Quito. 

„J'esp^re  que  nous  serons  au  raois  de  juin  ou  commence- 
ment  de  juillet  ä  la  ville  de  Quito,  oü  j'attendrai  la  nouvelle  de 
votre  arrivte  ä  Lima.  Ayez  la  graee  de  m'y  ecrire  deux  mots 
sons  radresse  espagnole:  AI  Sr.  Baron  de  Humboldt,  Quito,  casa 
del  Sr.  Governador  Bn.  de  Garondelet  Mon  plan  est,  au  cas 
que  je  u'entends  rieu  de  vous,  mon  respectable  ami,  de  visiter 
le  Chimborago,  Loxa  ....  jusqu'au  novembre  1801,  et  descendre 
en  decembre  ou  janvier  1802  avec  mes  iustrumens  ä  Lima. 

„Vous  verrez  par  cette  narration,  mon  respectable  ami,  que 
le  dimat  des  Tropiques  ne  m*a  pas  xendu  phlegmatique,  que  je 
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ne  connais  pas  des  sacriiices  lorsqu'il  s'agit  de  suivre  des  plans 
utilcs  et  hardis.  Je  voiis  ai  parlö  avec  fraucliise,  je  sais  quo  je 
vous  demande  plus  que  je  vous  offire,  je  ne  puis  croire  meme  qoe 
d66  droonstanoes  particulieres  ponnaient  vinis  empdcher  de  nou 

reoevoir  k  votre  bord  En  ce  cas,  cette  lettre  poomit  inm 

cmbarrasser,  eile  vous  embarrasserait  d'aiitant  plus  que  vons 
nous  honorez  de  votre  amitie.  J'ose  vous  prier  de  nie  parier 
franchement,  je  me  rcjouirai  toujours  d'avoir  eu  le  plaisir  de 
vous  voir,  et  je  ne  me  plaindrai  jamais  des  ävönements  qui  nous 
gouvement  malgr^  nous.  C'est  par  cette  'franduse  que  vooi 
me  donnerez  le  signe  le  plus  prödeux  de  vos  bontes  pour  moL 
Je  cuntinuerais  alors  ma  propre  expcdition  (lepuis  Lima  a  Aca- 
pulco,  Mexico,  aux  Phillippiaeö,  iSurate,  Basftora,  la  Palestiue  ~ 
Marseille.  Mais  j*aime  mieoz  croire  qae  je  poisse  to«  des 
vdtres.  Le  C.  Bonpland  vous  präsente  ses  reepects: 
„Salut  et  amiti^  inviolable.^ 

Alexandre  liumboldf^ 

Ueber  den  Veiiauf  der  Beise  und  den  nädisten  Aofenthalt 
am  Rio  Sinn  und  in  Cartagena  sdureibt  Humboldt  dem  ftuder: 

„Cartagena  de  Indias,  den  1.  April  1801. 

„Wenn  Du  meinen  letzten  Brief  aus  der  Havana  em^angen 
hast*,  lieber  Bruder,  so  weisst  Du  nunmehr,  dass  ich  meinen 

anfängliehen  Plan  geändert  habe  und,  statt  über  Nordamerika 
nach  Mexico  zu  gehen,  an  die  Südkiiste  des  mexicanischen  Meer- 
busens zurückgekehrt  bin,  um  von  hier  zu  Lande  nach  Quito 
und  Lhna  zu  reisen.  £s  wOrde  zu  weitiäufig  sein,  Dir  die 
Grflnde,  die  mich  hierzu  veimodit  haben,  Tollstfindig  ans- 


>  Spiler«  AnmerknuK  von  Haaiboldt:  »Cette  lettre  toite  an  Capitahif 
Bandin  k  rnon  arrivfo  k  Garttgtee  des  Lndes  (en  venant  de  U  Hmae) 
m*A  4M  rendne,  le  Cap.  Bandin  n'nynnt  pas  rel&dii  4  Lima.  BerUn,  en 
Ne?.  1846.  A.  Hnmboldt«« 

'  Bieeer  Brief  iit  nicht  angekomnien. 
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einanderzusetzen ;  der  liauptsächlichste  aber  war  der,  dass  die 
Schürft  von  Acapulco  nach  Guajaquil  langwierig  und  be- 
sehweiikh  zu  sem  j^egt,  tmd  dass  ich  doch  hftUe  nodi  einmal 
nach  Acapnko  fnrfldcgahen  mflasen,  um  dort  enie  Geligeiihait 
nach  den  Philippinen  zu  finden. 

„Ich  reiste  am  8.  März  von  Batabano,  an  der  südlichen 
Küste  der  Insel  Guba,  in  einem  sehr  kleinen  Schiffe  von  kaum 
40  Tonnen  ab,  und  landete  erst  nach  25  Tagen  am  90.  M&rz, 
ifthrend  sonst  die  Uebei&hrt  nnr  sechs  bis  acht  Tage  danert 
Wir  hatten  fast  ununterbrochene  Windstille,  oder  doch  nnr 
schwache  Winde,  auch  trieb  uns  der  Meeresstrom  und  die  Un- 
gläubigkeit  des  Kapitäns,  der  meinem  Chronometer  nicht  traute, 
zu  weit  westlich,  sodass  wir  in  den  Bnsm  von  Daiien  geriethen. 
Wir  mnssten  nnn  acht  Tage  hindurch  längs  der  Kllste  wieder 
hinauffahren,  was  bei  dem  orkanartigen  Ostwinde,  der  um  diese 
Jahreszeit  beständig  hier  zu  wehen  pflegt,  mit  unserm  kleinen 
Fahrzeuge  ebenso  schwierig  als  gefährlich  war.  Wir  l^^ten 
am  Bio  Suiu  vor  Anker  und  botanisirten  zwei  Tage  lang  an 
seinen  Ufern,  die  wol  nie  em  Beobaditer  betreten  hat 

„Wir  fanden  eine  herrliche  palraenreiche,  aber  wilde  Natur 
und  sammelten  eine  beträchtliche  Auzahl  neuer  Pflanzen.  Die 
Mündung  des  Flusses  ist  gegen  2  Meilen  breit,  und  er  selbst 
mit  Krokodilen  angefiült.  Dort  sahen  wir  Darien-Indianer: 
Uein,  brdlschulterig,  pfaitt,  und  tiberiianpt  ganz  das  Cfregenthdl 
der  Kariben,  aber  ziemlich  weiss,  und  fetter,  fleischiger  und 
stärker  an  Muskeln,  als  ich  bisher  Indianer  gesehen  habe.  Sie 
leben  unbezwungen  und  unabhängig.  Du  siehst  also,  dass,  wenn 
unaere  Schiffahrt  gleich  lang  und  beschwerlich  war,  sie  uns  doch 
auch  mancherlei  interessante  Gegenstände  darbot  Nur  hatten 
wir  leider  noch  die  grösste  Gefahr  am  Ende  dmdben,  dicht 
vor  Cartagena  selbst,  zu  bestehen. 

„Wir  wollten  gegen  den  Wind  mit  Gewalt  in  den  Hafen 
emlaufen.  Das  Meer  wüthete  fürchterlich.  Unser  Schiffchen 
widerstand  nicht  der  Gewalt  der  Wogen  und  schlug  pldtzlich 
auf  die  Seite.  Eine  entsetdiche  Welle  bedeckte  es  und  drohte 
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uns  zu  verschlingen.  Der  Steuermann  blieb  unerschrocken  au 
seinem  Platze;  aber  auf  einmal  rief  er  aus:  „No  gobienia  el 
timon'*  (das  Steoerruder  lenkt  nicht  mehr).  Jetzt  hie&tea  wir 
ms  alle  fitar  verloren.  Allein  da  man  noch  daa  Aeiaserste  m- 
suchte  und  ein  Segel  abschnitt,  welches  nnr  lose  flattefte,  sa 
hob  sich  das  Schiff  auf  einmal  uut  dem  Kücken  einer  ut  uei) 
Welle  wieder  empor,  und  wir  retteten  uns  hinter  das  Vor- 
geburge  Gigante. 

ffiadk  hier  drohte  mir  eine  neue  und  foat  noch  grtaav 
Gefahr.  Es  war  eine  Mondfinsterniss  >;  und  um  dteseHie  besMr 
zu  beobachten.  Hess  ich  mich  in  einem  Boote  ans  Land  setzen. 
Aber  kaum  war  ich  mit  meinen  Begleitern  ausgestiegen,  s<i 
hörten  wir  Ketten  rasseln,  und  baumstarke,  entlaufene  Neger 
(Cimaronea),  ans  dem  Geftngnisse  zu  Cartagena  entspnmgeo, 
stürzten  mit  Dolchen  in  den  Binden  ans  dem  Gebllsdi  henor 
und  auf  uns  zu.  vermuthlich  in  der  Absicht,  sich,  da  sie  uns 
unbewaffnet  sahen,  unsers  Bootes  zu  bemächtigen.  Wir  flohen 
augenblicklich  dem  Meere  zu,  hatten  aber  kaum  noch  so  ¥iei 
Zeit,  uns  einzuschiffen  und  die  KOste  zu  verlassen. 

„Am  folgenden  Tage  liefen  wur  endlidi  ruh^  und  bei  Wnd- 
stille  in  den  Hafen  von  Cartagena  ein.  Ein  sonderbarer  Z\iM 
war  es,  dass  der  Tag,  an  dem  ich  dieser  doppelten  Gefahr  eut- 
rann,  gerade  der  Palmsonntag  (donungo  de  ramosj  war,  und 
dass  auch  genau  am  Pahnsonntag  des  Torigen  Jahies  ich  midi 
m  ^ch  dringender  Todesgebhr  beim  Schildkrötenlai^  vm 
Uruana  im  Orenocostrome  befand,  wie  ich  damals  aasf&hiUdi 
schrieb."* 

Nach  ausführlicher  Mittheiiuug  der  Disposition  über  seine 
Sammlungen  und  Manuscripte  fährt  er  fort: 

„Mäne  Gesundheit  Ist  fortdauernd  sehr  gut,  und  Du  kannst 

jetzt  um  so  unbesorgter  um  mich  sein,  da  ich  von  nun  an  blos 

in  der  stillen  Siidsee  schiffe.  Ich  gehe  nämlich  von  hier  zu 


'  Iii  der  Kidit  vom  29.  imii  80.  IQis. 
*&Mte884. 
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Lande  über  Santa  Fe  und  Popayan  nach  Quito,  wo  ich  im  Juli 
dieses  Jahres  einzutreffen  gedenke;  dann  Yon  Quito  nach  Lima; 
von  dort  im  Februar  1802  nach  Acapuko  und  Mexico;  Yon 
Acapalco  1803  nadi  den  Bhilippinen,  und  1801  hoffe  idi  Dich 

wiederzusehen. 

„An  nähern  Nachrichten  aus  Europa  fehlt  es  mir  jetzt  sehr. 
Von  Dir  habe  ich  sdt  meiner  Abreise  aus  Spanien  nur  einen 
einsigen  Brief  erhalten;  und  doch  bin  ich  gewiss,  dass  Du  mir 
oft  geschrieben  hast  Seit  dem  März  1800  hat  hier  niemand 
Briefe  aus  Europa"  .... 

Der  dreiwöchentliche  Aufenthalt  in  Cartagena  gewährte  Er- 
holnng  und  Müsse  zum  Besuch  der  Umgegend  von  Turbaco,  die 
wegen  der  Ungeheuern  dicken  Bäume  und  wegen  der  Schlamm- 
yuNune  interessant  ist  Vor  aDem  aber  war  es  wkhtig,  daas  sie 
hier  die  Commission  der  unter  Fitlalgo  ausgeführten  Küstenauf- 
nahme antrafen  und  mit  deren  Arbeiten  die  eigenen  vergleichen 
und  reguliren  konnten.  ,,Wir  fanden  eine  wunderbare  und 
durchgjingige  Ueber^istimmung  in  dn  Langenbeobachtnngen, 
und  dass  die  Magnetnadel  seit  179B  auf  dieser  Küste  ebenso 
westlich  als  in  Europa  östlich  abweicht." 


I 


5. 

Nach  Quito. 

Neuer  BeiseplAii.  —  Auf  dem  Ifagdalenenstrome  bis  Honda.  —  SaaU  Fi 
de  Bogota,  Umgebuog.  ~  Ibagae.  —  Ueber  dea  QpindiiipaBa.  —  In 
Caucalhale,  Popayan.  ^  Die  Paramos  Yon  Pasto.  —  Ankunft  in  Quito. 


Humboldt  batte  aniangs  den  Vorsatz,  vom  Bio  Sina  nach 
Porto-Gabello,  und  von  da  auf  dem  Bio  Ghagre  nach  Panama 

zu  reisen,  die  geologische  Beschafifonheit  der  Landenge  zn  unter- 
suchen, und  sich  in  Panamii  nach  Guayiuiuil  und  Quito  ein- 
zuschiffen. Diese  Reise  ist  in  guter  Jahreszeit  ungleich  kürzer 
als  die  mühsame  Fahrt  auf  dem  Magdalenenstrome  und  als  dk 
Beise  von  Gartagena  nach  Quito  Aber  Santa  de  Bogota, 
Popayan  und  Pasto.  Er  erfuhr  aber  in  Gartagena,  dass  die 
Brise  im  Südnieer  nicht  mehr  wehe,  dass  deshall)  die  Reise  von 
Panama  nach  Guayaquil  zwei  bis  drei  Monate  dauern  könne, 
und  entschloss  sich  daher,  die  Binnenreisc  auf  dem  Magdalenen- 
strome anzutreten.  Hierzu  kam  noch  der  lebhafte  Wunsch,  den 
grossen  Botaniker  Don  Jos^  Gelestino  Mutis  in  Santa  F6  de 
Ro<iota  aufzusuchen,  die  Pflanzensammlungen  desselben  mit  dt  n 
seinigen  zu  vergleichen,  und  vor  iillem  die  Cordillere  der  Auden 
zu  übersteigen.  Er  schickte  also  die  grössten  Instrumente, 
die  entbehrlichen  Bücher  und  Sammlungen  auf  dem  Seewege 
nach  Quito,  verliess  nach  einem  dreiwöchentlichen  Aufenthalt 
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in  Cartimena  in  dor  Naclit  vom  l'J.  April  1801  Turbaco,  und 
schiffte  sich  am  21.  April  mit  BoDpUnd  bei  Barancas  Nuevas 
auf  dem  Hagdalenenstrome  ein. 

..Die  Gowalt  de.s  anfzeschwollcnen,  niäditig  .strömenden 
Wassers",  schreibt  er  dem  Bruder  (C'ontreras  bei  Ibague, 
21.  Sept  1801),  „hielt  ans  55  Tage  Ung  auf  dem  Magdalenen- 
flösse,  während  welcher  Zeit  wir  uns  immer  zwischen  wenig  be- 
wohnten Wildem  befiinden.  Auf  einer  Strecke  von  40  fransd- 
siscben  Meilen  ist  nicht  ein  Ilan.s  oder  eine  andere  menschliche 
Wohnung  anzutreffen.  Ich  sage  Dir  nichts  mehr  von  der  Ge- 
fahr der  Katarakten,  von  den  Mosquitos,  von  den  Stürmen 
und  Gewittern,  die  hier  fast  ununterbrochen  fortdauern  und  alle 
Nächte  das  ganze  Himmelsgewölbe  in  Flammen  setzen.  Ich  habe 
«lies  alles  umstän<llich  in  einer  Menge  anderer  Briefe  ])eschrieben. 
Wir  schifften  auf  dieseWei.se  bis  Honda,  im  Grad  nördl.  Br. 
Ich  habe  den  topographischen  Plan  des  Flusses  in  vier  Blättern 
gezeichnet,  von  dem  der  Vicekönig  eine  Copie  behalten  hat;  ich 
habe  ein  barometrisches  NivellemeBt  von  Cartagena  bis  Santa 
Vi'  gezeichnet;  ich  habe  an  vielen  Orten  den  Zustand  der  Luft 
untersucht,  denn  meine  Kudiometer  sind  noch  alle  im  Stande, 
sowie  überhaupt  kein  einziges  meiner  kostbaren  Instrumente 
zerbrochen  ist.  Bougner  hat  auf  seiner  Rückreise  nach  Frank- 
reich gleichfalls  den  Magdalenenfluss  beschifft,  aber  nur  abwftrts, 
und  hatte  keine  Instrumente  bei  sich. 

„Von  Honda  aus  besuchte  ich  die  Bergwerke  von  Mariquita 
und  Santa  Anna,  wo  der  unglückliche  d'£lhuyar  seinen  Tod 
fand.  Hier  gibt  es  Pflanzungen  von  Zimmt,  welcher  dem  yon 

Ovlon  ähnlich  und  derselbe  ist,  den  ich  schon  früher  am  Flusse 
(  iuaviare  und  am  Orcnoco  fand.  Hier  findet  sich  auch  der 
berühmte  Mandelbaum  (Caryocus  amygdaliferus),  Wälder  von 
Chinab&umen,  und  die  Otoba,  die  eine  wahre  Myristica  (Muskat- 
nuss)  ist  und  auf  welche  die  Regierung  jetzt  ihre  Aufinerk- 
sanikeit  richtet.  Hr.  De.sieux,  ein  Franzose,  welcher  mit 
;>U(M)  Piastern  {^^(K)  Friedrichsdor  unsers  Geldeü)  zum  Aufseher 
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dieser  Ptlauzuugen  ernannt  ist,  begleitete  uns  auf  unflercr 
Schiffahrt 

„Von  Honda  steigt  man  1370  Tmsen  anfw&rts  na^  SanU 
de  Bogota.  Der  Weg  iswischen  den  Felsen  (kldiie  einge-^ 

hiuicne  Tre]))»!'!!,  nur  18 — 20  Zoll  breit,  sodass  die  Maulthiere! 
nur  mit  M^ülie  ihren  Leil)  durchbringen)  ist  über  alle  Beschrei-j 
bung  schiecht*  Man  tritt  aus  der  Mündung  des  Berges  (bl 
boca  del  monte)  unter  4"*  35'  nördi.fir.;  and  nun  befanden  nir 
uns  anf  einmal  in  einer  grossen  Ebene  von  mehr  als  32  fran- 
zösischen Quadratmeilen,  auf  der  man  zwar  keine  Bäume  siebt 
die  aber  mit  europäischen  Getreidearten  besät  und  mit  india- 
nischen Dörfern  angefüllt  ist.  Diese  Ebene  (Uanura  de  Bogota) 
ist  der  ausgetrocknete  Grund  des  Sees  Funzhe,  welcher  in  der 
Mythologie  der  Muyscas- Indianer  eine  wichtige  RoUe  spi^ 
Das  böse  Princip  oder  der  Mond,  ein  Weib,  brachte  eine  Sünd- 
tlut  hervor,  durch  welche  sich  der  See  bildete.  Aber  Bochika. 
das  gute  Princip  oder  die  Sonne,  zertrünmieile  den  Fels  Tcquen- 

• 

dama,  wo  heutigentags  der  berühmte  Wasserfall  ist;  der 
Funzhe  lief  ab;  die  Bewohner  der  Gegend,  die  sich  während 

der  Flut  auf  die  nächsten  Berge  geflüchtet  hatten,  kehrten  in 
die  iibene  zurück;  und  Bochika,  nachdem  er  den  Indianern  eine 
politische  Verfassung  und  Gesetze,  welche  denen  der  lnluu< 
ähnlich  waren,  gegeben  hatte,  ging  den  Tempel  von  Saganwi 
zu  bewohnen.  Da  lebte  er  28000  Jahre  und  zog  sich  hernach 
in  sein  Haus,  die  Sonne,  zurück. 


1  Der  Weg  war  bis  181G  fast  ein  blosser  Wasserriss,  eine  Kluft,  m 

der  biiweflen  nicht  zwei  Maulthiere  sich  ausweichen  koiAiten,  und  doch 
fi'ibrte  derselbe  nach  der  llaiiptstiult  des  Landes,  deren  Bevölkerung 
28  —  30<XK)  Einwohner  zählte.  Als  die  Spanier  wieder  auf  einige  7.e\l 
in  den  Besitz  von  Neugranada  ^jekommen  waren,  liossen  sie,  um  ilio  raili- 
turischc  (  oiinnunication  zu  erleichtern,  und  infolge  einer  grausamen  poli- 
tischen  Ileadion,  den  Weg  von  Honda  nach  IJogola  durch  Strariinjxe  aus 
der  republikanischen  Partei  erweitern  und  ausbessern.  Er  gewann  seit- 
dem eine  andere  Gestalt.  Auf  diese  "SVeise  (>ntstand  schnell,  während 
eines  hlntigen  Hurgerkriegs  eine  Strasse,  welche  die  Yieokönigo  in  fast 
dreihuudertjahrigeni  friedlichem  Besitze  nicht  hatten  bauen  wollen. 


I 
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„Unsere  Ankunft  in  Santa  glich  einem  Triumphzuge. 
Der  Krzbiscliof  hatte  uns  seinen  Wa^^en  entgegengeschickt;  mit 
deniselbeo  kamen  die  Vornehmsten  der  Stadt.  Man  gab  uns 
ein  Mittagsessen  zwei  Meilen  von  der  Stadt,  und  wir  zogen  mit 
einem  Gefolge  von  mehr  als  sechzig  Personen  zu  Pferde  ein. 
Da  man  wusste,  dass  wir  Mutis  zu  besuchen  kamen,  und  dieser 
durch  sein  hohes  Alter,  sein  Ansehen  bei  Hofe  und  seinen  per- 
sönhchen  Charakter  in  der  ganzen  Stadt  in  ausserordentUcher 
Achtung  steht,  so  suchte  man  seinetwegen  unserer  Ankunft 
einen  gewissen  Glanz  zu  geben  und  ihn  in  uns  zu  ehren.  Der 
Vicekönig  darf  in  der  Stadt,  der  Etikette  nach,  mit  niemand 
essen;  er  lud  uns  daher  auf  seinen  Landsitz  Fucha  zu  sich  ein 
Mutis  hatte  uns  ein  Haus  in  seiner  Nähe  einrichten  lassen  und 
behandelte  uns  mit  ausnehmender  Freundschaft  Er  ist  ein  ehr- 
würdiger alter  Geistlicher  von  beinahe  72  Jahren,  und  dabei  ein 
reicher  Mann;  der  König  zahlt  für  die  botanische  Expedition 
hierseli)st  jährlich  10000  Piaster.  Seit  fünfzehn  Jahren  arbeiten 
dreissig  Maler  bei  Mutis;  er  hat  2— :iO(j()  Zeichnungen  in  Gross- 
foUo,  welche  Miniatnrgemälde  scheinen.  Nächst  der  von  Banks 
in  London  habe  ich  nie  eine  grössere  botanische  Bibliothek  als 
die  von  Mutis  gesehen.  Ungeachtet  der  Nähe  heim  Aequator 
ist  (las  Klima  hier  eni])findlich  kalt  wegen  der  hohen  Lage;  das 
Thennonieter  steht  meistens  auf  6 — 7**  K.,  oft  auf  0,  nie  über  18'. 

„Ich  bin  bei  den  Flussmlismen  und  den  Entzündung  er- 
regenden Mosquitostichen  völUg  gesund  geblieben,  aber  der  arme 
Bonpland  bekam  auf  dem  Wege  von  Honda  nach  Santa  F^ 
wieder  das  dreitägige  Fieber.  Dies  nüthigt(;  uns,  zwei  volle 
Monate,  bis  zum  8.  Sept.  1801,  in  der  letztern  Stadt  zu  blei- 
ben. Ich  mass  indess  die  umliegenden  Berge,  von  denen  meh- 
rere 2000  bis  2500  Toisen  hoch  sind,  und  besuchte  die  Um- 
gegend" ....  „Hier  boten  sich"  (wie  wir  aus  der  Abhandlung 
„Uebcr  die  üochubene  von  Bogota"'  ergänzen)  „vier  merk- 


1  Gelesen  in  der  Sitzung  der  berliner  Akademie  aui  19.  März  18:38, 
im  Auszüge  mitgetheilt  in  ihrem  Monatsberichte,  M&rz  1838,  sodann  voU' 

2o  * 
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würdige  Pliänonione:  der  prachtvolle  Wasserfall  des  Tequendama', 
der  Ton  der  Region  immergrftner  Eichen  in  eine  Kluft  stflnt, 
za  welcher  baumartige  Farm  und  Palmen  bis  an  den  Fuss  der 

Katarakte  hinaufgestiegen  sind;  ein  mit  Mastodontenknochcu 
übertullte>  Jiie.senfeld,  C'anii»i»  de  Cü^antes;  Stcinkohlenflötze.  und 
mächtige  Steinsalzsciiichtcn.  Das  Vorkoninicn  der  beiden  letzt- 
genannten Formationen  erregt  um  so  mehr  Verwunderung,  als  sie 
eine  Höhe  erreichen,  ungefähr  der  gleich ,  welche  man  erhält 
wenn  mau  unsein  lirocken  auf  den  Gipfel  der  Schneekopiw 
thürmt" 

Nach  der  Genesung  Bonpland's  wurde  im  September  1^1 
die  Wanderung  von  Santa  F^  nach  Quito  angetrd;en.  Der 

führte  westwärts  tther  den  Maf^dalenenstrom ,  über  Contreras 
muh  Iba^ue,  einer  der  ältesten  Städte  im  Königreich  Neu- 
granada,  im  Thale  von  ('(»nihaimn,  70.)  Meter  über  dem  Meere, 
wo  die  Temperatur  am  Tage  23—25%  des  Kachts  18—20 
erreicht  In  Ibagne  machten  die  Reisenden  am  23.  Sept.  meh- 
rere astronomische  Beobachtungen  und  bestimmten  mit  grosser 
Sorgfalt  die  Länge  und  Dreite  de>  Orts.  Dann  gingen  sie  üIxt 
den  östlichen  Zweig  der  Cordilleren,  meist  auf  Scbneefddem, 
ttber  den  Pass  von  Quindiu. 

„Es  ist  dies  die  beschwerlichste  Strasse  in  der  Cordillere 
der  Anden. '-^  Ks  ist  ein  dichter,  ganz  unbewohnter  Wahl,  den 
man  aueh  in  der  besten  Jaljreszeit  nicht  schneller  als  in  zehn 
oder  zwölf  Tagen  zurücklegt.  Man  findet  keine  Hütte,  keine 
Lebensmittel,  und  die  Reisenden  müssen  sich  in  jeder  Jahreszeit 
auf  einen  ganzen  Monat  mit  VorrSthen  versehen,  weil  sie  nur 

staiulitr  ul»L'*MlnKkt  in  der  „Deuiscb»'u  Viortcljalirssclirift V,  !«7  t>.,  in 
J'iHffi'  Hdorji'.-  Annalon,  l.s;;t<.  XLIV,  r>70  fg.,  imii  /.ulcut  in  Alexamltir  ron 
liuiubolilt.  kliiiio  Schritten  (isri;i),  I.  liH). 

'  .Alias  )>itt(»r<'s<|in'  oder  Vties  des  ("(»rdilhVos.  Tl.  <j;  deutsche  Aus- 
gabe:  Pittoreske  Ansi<  Ilten  der  Conlilleren  n.  s.  w..  S.  2'». 

'  Vues  des  Cordill^res,  TL  Yj  ritiure&ke  Ansichteu  der  L^rdillereu 
S.  IG  fg. 
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zu  oft  durch  das  Scliinclzcii  des  iStlinces  und  das  idötzliclie 
Anschwellen  der  Giessbäche  nach  keiner  Richtung  fortkonimcü 
können.  Der  höchste  Punkt  des  Weges  liegt  3605  Meter'  Uber 
der  Fläche  dos  Oceans.  Der  Pfad  ist  so  eng,  dass  sdne  ge- 
wöhnliche Breite  nicht  über  3 — 4.  Decimeter  beträgt,  und  er 
grushteuthcils  einer  oflenen  durch  den  Felsen  gehauenen  Galerie 
gleicht.  Die  herabriiessenden  Wasserbäche  haben  Schluditen 
von  6 — 7  Meter  Tiefe  ausgespOlt,  io  ümen  sieht  sich  der  Weg 
fort;  dieser  ist  wieder  voll  Morast,  and  die  Dunkelheit  vrird 
noch  durch  die  umgebende  Vegetation  vermehrt  Für  Maul- 
thiere  ist  der  Pass  iiiclit  ])a--irl)ar:  die  Ochsen,  deren  man  sii'h 
iu  diosmu  Ge^'t'ndeii  als  Öauiutlüere  bedient  (wir  hatten  zwölf 
für  unser  Gepäck''),  kommen  nur  mit  grösster  Mtthe  in  diesen 
Galerien  fort,  welche  bis  2000  Meter  lang  sind.  Hat  ipan  das 
Unglück,  solchen  Saumthieren  zu  begegnen,  so  ist  kein  anderes 
Mittel,  ihnen  aus  dem  \\  ege  zu  Ivomineii,  als  den  Pfad  wieder 
zuiückzugeheu,  oder  auf  den  KrdwaU  zu  steigen,  welcher  die 
Schlucht  einfasst,  und  sich  da  an  den  Wurzeln  festsuhalten, 
die  von  den  Bäumen  der  Höhen  helrvorragen.  Wir  litten  über- 
dies in  den  letzten  Tagen  beim  Herabsteigen  von  dem  west- 
lichen Abhänge  sehr  viel  durch  die  beständigen  riatzrcgen. 
Unser  Weg  führte  durch  ein  sumpfiges,  nnt  Bambusschilf  be- 
decktes Land.  Die  St&cheln  der  Wurzehi  dieser  gigantischen 
Grasart  hatten  unsere  Fnssbekleidnug  so  sehr  zerrissen,  dass 
wir  barfüssig  und  mit  blutrünstigen  Füssen  zu  Cartago  ankamen, 
weil  wir  uns  inclit  von  Menschen  (Cargucros)  auf  dem  Kücken 
tragen  luääcu  woütcu.''  Humboldt  iichildcrt  dio^c  Garguoros  sehr 


'  Höchster  Tunkt  des  Na«  litla;?ors  war  lOsou  Fuss. 

'  In  der  schon  oft  ritirtm  Aulohiograpliie  in  IJrockliaus'  Conversations- 
Lcxikon  hoisst  es  dalier  wol  irrtliiiinlitii:  „Die  Reise  auf  dem  Rücken  der 
Conlilh MiMi,  von  Hogota  biü  (^»uito,  inunrr  auf  iM a u 1 1  Ii i «•  ren ,  .  .  .  .  hat 
volle  vier  Monate  gedauert.''  Auch  dem  lliiuler  bclircibt  lluniboldt.  Lima, 
t?r>.  Nov.  1S(>*J:  ..Hlos  Orli-rii  lasücu  bich  aui'  dicbCiu  Wege  gebrauubcu, 
um  dab  Gepäck  iortzuschatleu.'' 
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ausführlich:  „In  diiscn  Kliimiten  siml  die  Weissen  so  träi;e, 
dass  jeder  Bergwerksdirectur  eiueu  oder  zwei  Indianer  im  Dienste 
hat,  welche  seine  rferdc  (Cavallitos)  hcisscu,  weil  sie  sich  «Ue 
Morgen  satteln  lassen  und,  auf  einen  kleinen  Stock  gestfltit 
und  mit  vorgeworfenem  Körper,  ihren  Herrn  nmhertragen.  Unter 
den  Cavallitos  und  Carj^ueros  untcischeidet  und  ciiipHeldt  man 
den  Kcibcndeu  diejenigen,  die  sichere  Füssc  und  einen  sanltcu 
gleichen  Schritt  haben ;  und  da  thut  es  einem  recht  weh'',  schliesst 
er  in  edelm  Humanitätsgefühl,  „von  den  Eigenschaften  eines 
Menschen  in  Ausdrflcken  reden  zu  hören,  mit  denen  man  den 
Gang  der  Pferde  und  Maulthiere  bezeichnet/' 

In  Ibague  hatten  sich  die  Ueisendcn  einige  hundert  Heli- 
conienblätter  schneiden  lassen,  die  aneinandergereiht  als  wasser- 
dichte Decke  und  Zeltdach  dienen,  und  sie  haben  tagekmg  bei 

stärkstem  Regen  nnter  solchem  Blätterzclt  zugebracht,  ohne  nass 
zu  werden.  Endlich  erreichten  sie  Cailago  „barlii^sig  und  mit 
blutrünstigen  Füssen,  aber  mit  einer  schönen  Sammlung  neuer 
Pflanzen  bereichert^' 

„Von  Cartago",  schreibt  Humboldt  dem  ßruder  (Lima, 

2i).  Nov.  1802j  „gingen  wir  nach  ropayaii  über  lJuga  durch 
das  herrliche  Thal  des  Caucutlusses,  wobei  wir  das  Choka- 
g^urge  mit  seinen  Platinagruben  immer  zur  rechten  Seite 
hatten. 

„Den  November  1801  blieben  wir  zu  Popayan,  und  be- 
suchten von  dort  die  Ilasaltgebirge  von  Julusuito,  den  Sclilund 
des  Vulkans  von  l'urace,  der  nnt  entsetzlichem  Getöse  Dämpfe 
eines  durch  geschwefeltes  Wasserstoffgas  geschwängerten  Was- 
sers ausstösst,  und  die  porphyrartigen  Granite,  welche  fOnf- 
bis  siebeneckige  Säulen  bilden,  denjenigen  gleich,  die  ich  mich 
in  den  l  aiganecn  in  Italien  gesehen  zu  haben  erinnere,  und  die 
btrauge  besciirieben  hat. 

„Die  grösste  Schwierigkeit  stand  uns  noch  zu  aberwinden 
bevor  zwischen  .  Popayan  und  Quito.  Auf  diesem  Wege  mussten 
wir  die  Paramos  von  Pasto  übersteigen,  und  zwar  in  der 
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Regenzeit,  die  bereits  auj^cfangen  hatte.  Parumo  lieisst  in  deu 
Anden  jeder  Ort,  wo  auf  einer  Höhe  von  1700—  2000  Toisen 
die  Vegetation  stilisteht  und  eine  Kälte  ist,  die  bis  in  die 
Knochen  dringt.  Um  die  Hitse  des  Patlathales  su  vermeiden, 
wo  iiKui  in  Kilicr  Nacht  Ficl)er  l)ekomiiit,  die  drei  bis  vier  Mo- 
nate dauern  und  die  unter  dem  Namen  «Calenturas  de  Tatia» 
belcannt  sind,  gingen  wir  über  die  Spitze  der  Cordilieren,  wo 
scheosslicb  schroffe  Abgründe  sind,  kamen  so  von  Popayan  nach 
Almager,  nnd  von  da  nach  Pasto,  das  am  Fasse  eines  fiircht- 

bareu  Vulkans  liegt. 

„Man  kann  äich  nichts  Schrecklicheres  denken  als  deu  Ein- 
tritts- und  den  Ausgangsweg  bei  dieser  kldnen  Stadt,  wo  wir 
die  Wdhnachten  (1801)  zabrachten,  und  deren  Einwohner  uns 
mit  rührender  Gastfreundlichkeit  aufnahmen.  Dicke  Wälder 
liegen  zwischen  Morästen;  die  Maulthierc  sinken  ])is  aut  den 
halben  Leib  ein;  und  man  inuss  durch  so  tiefe  und  enge 
Scblüfte  (Kacheln),  dass  man  in  Stollen  eines  Bergwerks  zu 
kommen  glaubt  Auch  sind  die  Wege  mit  den  Knochen  der 
Maulthicre  gcpüastert,  die  hier  vor  Kälte  oder  aus  Mattigkeit 
umfielen.  Die  ganze  Provinz  Pasto,  mit  InbegriÜ*  der  Gegenden 
um  üuaclmcal  und  um  Tuqueres,  ist  ein  gefrorenes  üebirgspla- 
tean,  fast  über  den  Punkt  herauf,  wo  die  Vegetation  aushalten 
kann,  und  mit  Vulkanen  und  Solfataren  umringt,  woraus  be- 
ständige Rauchwiibel  dampfen.  Die  unglücklichen  Bewohner 
dieser  Wüsteneien  haben  keine  andere  Nahrung  als  Pataten, 
und  wenn  diese  ihnen  iehlcu,  wie  im  letztverwicheuüii  rlahrc, 
gehen  sie  ins  Gebirge,  um  den  Stamm  eines  kleinen  Baumes  zu 
essen,  der  Acfaupalla  heisst  (Pourretia  Pitcamia).  Da  aber  der 
fiäroliche  Baum  auch  den  Bären  der  Anden  zur  Speise  dient, 
so  machen  diese  ihnen  oft  die  einzige  Nalu'ung  streitig,  welche 
dies  hohe  Land  deu  Mcnscheu  dai'beut. 

„Zur  Nordseite  des  Vulkans  von  Pasto  habe  ich  in  dem 
kleinen  indianischen  Dorfe  Voisaco,  1370  Toisen  über  der 

Meerestiäche ,  eiueu  rothen  Thon-  und  cineu  llornsteinporpbyr 
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mit  eingemengteni  glasigem  Feldspat  entdeckt,  welcher  alk 
Eigenschaften  des  Serpentins  vom  Fichtelgebirge  besitzt  Diei>er 
Porphyr  zeigt  sehr  deutliche  Pole,  aber  durchaus  keine  An- 
ziehttog.  Nachdem  wir  zwei  Monate  hindarch  Tag  und  Nacht 
▼OD  Regengüssen  dnrchnässt  worden  waren,  nnd  bei  der  Stadt 
Iharni  beinahe  ertranken,  da  jdiUzlich  bei  einem  Erdbeben  da^ 
Wasser  stieg,  laugten  wir  am  G.  Jau.  IbU2  zu  Quito  an.'^ 
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6. 

In  und  um  duito. 


Stadt,  Katar  und  Bewoliiier.  —  lutoressc  an  Itergbostcigungcn.  —  Drei- 
malige Iie.st<'i<zun[j  dos  I'ii  lüjiclia.  —  Auf  dein  riiiinltora/.o.  —  Pariser 
Briefe.       Soudnugi-u  uath  Europa-    -  Nacli rieht  von  Bautiin.  —  Krludites 
Öelbätvertrauün.  —  Freunde  in  Lima.  —  iiumboidt's  Portrat  in  tliillo. 


In  Quito  hatte  der  Marques  von  Salvalegre  die  Vorsorge 
gehabt,  den  Reisenden  ein  Haus  vortrefflich  einaurichten,  das 

nach  so  vielen  Dcschwciden  alle  Bequemlichkeit  darbot,  „die 
man  nur  in  Paris  oder  London  verlangen  kann". 

„Die  btadt  Quito",  heisst  es  in  dem  schon  erwähnten 
Briefe  vom  2Ö.  Nov.  1802  an  den  Bruder,  ,48t  schön,  aber  der 
nimmel  traurig  und  nebelig;  die  benachbarten  Berge  zeigen 
kein  Grün,  und  die  Kälte  ist  hotriiclitlich.  Das  grosse  Erdbeben 
vom  4.  Febr.  17"J7,  wildu  s  die  ganze  Provinz  umwarf  und  in 
eiiicni  Augenblick  85 — 4(A)0(J  Menschen  tödtete,  ist  auch  in 
jener  Mcksicht  den  Bewohnern  höchst  schädlich  gewesen.  Es 
hat  die  .Temperatur  der  Luft  so  sehr  geändert  (?),  dass  das 
Thermometer  gewöhnlich  zwischen  4—10  R.  steht  inid  selten 
auf  IG  oder  17  steigt,  wäiirend  Bonguer  es  beständig  auf  15 
oder  16  sah.  Seit  jener  Katastrophe  hören  die  Erdbeben  niclit 
auf,  nnd  welche  Stösse  mitunter  1  Wahrscheinlich  ist  der  ganze 
hohe  Theil  der  Provinz  ein  einziger  Vulkan.  Was  man  die 
Berge  von  Cotopaxi  und  Pichincha  ueunt,  sind  nur  kleine 
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S[)itzen,  deren  Krater  verschiedene  Röhren  (Schornsteine)  bil- 
den, die  sümuitlich  zu  dem  aniiübiüicheii  Ilerde  hiuabfiihrea. 
Diese  Hypothese  ist  leider  nur  za  sehr  durch  das  Erdbeben 
von  1797  erwiesen.  Denn  die  Erde  hat  sich  damals  allenthalben 
voneinander  gethan  und  Schwefel,  Wasser  n.  s.  w.  ausgeworfen. 
Ungeachtet  dieser  Schrecknisse  und  (Irlahrcn,  mit  denen  die  ' 
Natur  sie  ringsumher  umgibt,  sind  die  Einwohner  von  Quit-» 
froh,  lebendig  und  liebenswürdig.  Ihre  Stadt  athmet  nur  Wol- 
lust und  Ueppigkeit,  und  nirgends  vielleicht  gibt  es  einen  ent- 
schiedenem und  aUgemeinem  Hang  sich  zu  vergnügen.  So 
kann  sicli  der  Mensch  ^ewühucü,  ruhig  am  liaudc  eiucä  jähen 
Verderbens  zu  schlafen. 

„Wir  iiaben  uns  fast  acht  Monate  in  der  Provinz  Quito 
aufgehalten,  vom  AniiEmg  des  Januar  bis  in  den  August  Diese 
Zeit  ward  angewandt,  die  wichtigsten  Vulkane  zu  besteigen. 
AVir  untersuchten  nacheinander  den  Pichineha,  Cutopaxi,  Anti- 
sana,  llinica,  brachten  vierzehn  Tage  bis  drei  Wochen  bei 
jedem  zu,  kehrten  in  der  Zwischenzeit  immer  nach  der  Haupt- 
stadt zurdck,  und  brachen  am  9.  Juni  1802  von  da  auf,  um 
nach  dem  Ghimborazo  zu  reisen.** 

Humboldt  hat  die  Ergebnisse  der  verschiedenen  boüinischon. 
geoh)gisclicu,  meteorologischen,  hypsometrischen,  astronomischen 
und  ähnlichen  Arbeiten  während  des  achtmonatlichen  Aufent- 
halts auf  dem  Hochlande  von  Quito  schon  froh  m  den  beson- 
dem  Theilen  seines  amerikanischen  Reisewerks  herausgegeben 
und  erst  später  einzelne  topographische  Beschreibungen,  Monu- 
graphien  einziger  der  erstiegcneu  Vulkane^  erscheinen  lassen. 


'  (Joogiiostisclic  luul  physikalibubo  Ucubailitungen  über  ilie  Viilkaiir 
dt's  llocblamU's  von  Quito,  vorgelesen  in  der  Sitzung  der  Akiidemie  der 
Wissenschaften  zu  I5crliii  am  9. .Febr.  1H37;  abgedruekt  in  Po;fgcndorfpg 
Aiuialeu  der  Physik  u.fbemiu  (IM37),  XL,  llU— 1!J3;  (IKIS)  XLIV,  193—219; 
und  in  A.  von  Humboldt\  Kleinere  Schriften  (1853),  I,  1—99.  Ks  ist  da- 
her ehi  Irrthmiiy  wenn  es  in  der  Vorrede  des  letztgenannten  Werks  S.  II 
heisst:  ,,A11e8,  was  die  Wanderungen  nach  dem  Pichineha  betrifft,  war 
bisher  (i8&3)  angedruckt  gebliehen.** 
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A'  mutivirt  diese  Vcrspiituug,  und  glaubt  in  dem  Unterschiede 
wischen  dem  veraltenden  uud  dem  voü  der  Zeit  unubliäagigen 
i  heile  geognostischer  Beobachtimgen  —  ,^en  relativen  Unwerth'^ 
einer  Arbeiten- beceidmen  zu  mOssen. 

In  der  That  bietet  das  mühe-  und  gefahrvolle  Besteigen 
;rosser  Hohen,  die  weit  über  der  Schneegrenze  liegen,  zumal 
^enii  der  Aufenthalt  sich  nur  auf  wenige  IStunden  besciiränkt, 
ler  eigentUchen  Wissenschaft  wenig  Interesse  und  noch  weniger 
jewinn.  Das  Barometer  gewährt  zwar  für  die  Höhenmessung 
(chnelle  Resultate,  die  aber  wegen  der  auf-  und  absteigenden 
.lifLstrünie  und  wegen  der  \  iiriutionen  in  der  Teniperatur- 
ibnahmc  vielen  Mängeln  unterworfen  sind.  Die  ewige  Schnee- 
lecke  verhüllt  das  Gestein  vor  der  prüfenden  Untersuchung  des 
xeognosten,  und  das  organische  Leben  ist  in  den  hohen  Ein- 
öden, bis  auf  den  Gondor  und  eimeelne  von  den  Luftströmen 
njporgewehte  Insekten,  für  jede  Forschung  erstorben.  Du- 
•  '.ziMi  hat  sieh  im  allgemeinen  Volkssinnc  au  mühe-  uud 
^efährvoUen  Bergbesteigungen  eine  rege  Theihiahme  erhalten. 
L>as,  was  unerreichbar  scheint,  hat  dne  geheimnissvolle  Zug* 
(raft.  Man  will,  das»  alles  erspäht,  dass  wenigstens  versucht 
verde,  was  nicht  errungen  werden  kann. 

Humboldt  war  in  solchen  Versuchen  von  bewundernswerther 
£Uhnheit  und  unermUdhcher  Ausdauer.  Schon  der  erste  Ver- 
nidi,  den  Pichiucha  zu  erklimmen,  am  14  April,  bei  dem  er 
He  äussersto  Spitze  nicht  erreichte,  hatte  ihm  Schwindel 
ind  Olinniaclit  zugezogen,  aber  „es  schien  mir  sehinipflieh, 
lie  ilochebene  von  Quito  zu  verlassen,  ohne  mit  eigenen 
lugen  den  Zustand  des  Kraters  von  Pichincba  erforscht  zu 
laben^;  und  so  wurde  am  26.  Mair  die  zweite  Besteigung  unter- 
lommen. 

....  „Die  Führer  mit  den  grössern  Instrumenten  waren, 
viü  gewöhnlich,  zurückgeblieben.  Ich  war  allein  mit  einem  sehr 
gebildeten  üreolen,  Um.  Urquinaona,  und  dem  Indianer  Felipe 
Udas.  Wir  sassen  mismuthig  am  Fusse  des  Bergschlosses. 
)er  Krater,  den  wir  suchten,  war  gewiss  hinter  der  Felswand 
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im  Westen,  aber  wie  sollten  wir  dahin  jiclangeü  und  zu  4« 
Wand  selbst  emporsteigen?  Die  tliunniiliniichen  Ma^eu  bih*^ 
neu  zu  steil,  ja  tlieilweise  senkrecht  abgestürzt.  i 

„Am  Pic  von  Teneriffii  hatte  icb  mir  das-  Erklimmcii  d« 
Ascfaenkegels  dadurch  erleichtert,  dass  ich  meinen  Weg  längs  des 
Rande  eines  vorstehenden  Felsgrates  verfolgte,  an  welcJiem  ic: 
mich  mit  den  lläiidoii,  freihcli  nicht  ohne  Verletzung,  festhielt.  S 
beschloss  ich  auch  hier  an  dem  Bimsstein  ab  hange,  dicht  an  dei 
Bande  des  südlichsten  FelsenÜmrms,  aoÜEasteigen.  Wir  machte 
zwei  mühevolle  Versuche,  einmal  etwa  900,  ein  anderes  bu 
über  700  Fuss  hoch.  Die  Scbneededre  sdnen  uns  sicher  m 
tragen,  und  wir  glaubten  um  so  mehr  bis  an  den  Uand  de>  Kra 
ters  zu  gelangen,  als  vor  sechzig  Jahren  Bouguer  und  La  (Job 
damine  wahrscheinlich  denselben  Weg  über  das  Schneefeld  de 
Aschenkegels  eingeschlagen  hatten.  Die  Schneedecke  war  » 
fest,  dass  wir  eher  f&rchten  mnssten,  bei  einem  Falle  auf  de 
schiefen  Fläche  mit  beschleunigter  Geschwindigkeit  herabzui>olle' 
uud  gegen  einen  der  scharfkantigen  Blöcke  zu  Stessen,  die  aa 
dem  Bimsstein  empomgen.  Piötalich  und  mit  grossem  Angsi 
geschrei  brach  der  Indianer  Aldas,  welcher  dicht  vor  mir  gm^ 
durch  die  gefrorene  Schneerinde  durch.  Er  war  bis  an  dei 
Lei!»  versunken,  und  da  er  versiclierte,  <lass  seine  Füsse  kein« 
Widerstand  fiinden,  so  fürciiteten  wir,  er  häuge  iu  einer  oitenti 
Spalte.  Glücklicherweise  war  die  Gefahr  geringer.  Weit  ans 
schreitend,  hatte  der*  Mann  eine  grosse  Masse  Schnee  zwiscbei 
den  Schenkeln  durch  sein  Gewicht  sattelförmig  zuBamine» 
fjcpresst.  Kr  ritt  gleichsam  auf  dieser  Masse,  und  da  vm 
bemerkten,  dass  er  nicht  tiefer  sank,  so  konnten  wir  de^U 
besonnener  daran  arbeiten,  ihn  herauszuziehen.  Es  gelang,  in 
dem  wir  ihn  hintenüber  warfen  und  dann  bei  den  Schulten 
aufhoben.  Der  Vorfall  hatte  uns  etwas  verstimmt  Der  In 
dianer,  hei  seiner  al)ergUiul)ischen  Furcht  vor  der  Nähe  de; 
Feuerschhindes,  protcstirte  gegeu  alle  weitem  Versuche  auf  den 
trügerischen  Schnee. 

„Wu:  stiegen  herab,  um  auis  neue  Kath  zu  pflegen.  Dej 
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östlichste,  mittlere  Thurm  am  Umkreiso  des  Kratore  schien  bei 
Däherer  Betrachtung  nur  am  untern  Theüe  sehr  steil,  nach 
oben  hin  mehr  verflacht  und  treppenfdrmig  durch  Absätze  un- 
terbrochen. Ich  bat  Hm.  Urqufnaona,  auf  einem  Fehblocke 
unten  in  der  Sieneija  ruhig  sitzen  zu  bleiben  nnd  abzuwarfen, 
ol)  er  mich  nach  einiger  Zeit  hoch  an  der  tlmrmfürmigen, 
schneefreien  Masse  würde  erscheinen  sehen;  dann  erst  sollte  er 
rour  nachkommen.  Der  gntmüthige  Indianer  liess  sich  bereden, 

mich  nochmals  zu  begleiten  Als  wir  das  nackte  Gestein 

erreicht  liatten  und  mühevoll,  des  Wo^i^es  unkundiji,  auf  schmalen 
bimsen  und  zapfenaiügeu  ilervorraguugen  immer  hotfnungsvoU 
empojstiegen,  wurden  wir  in  einen  immer  dichter  werdenden, 
aber  noch  geruchlosen  Dampf  gehflUt.  Die  Gesteinplatten  ge- 
wannen an  Breite,  das  Ansteigen  wurde  minder  steil.  Wir 
trafen  zu  unserer  grossen  Freude  mir  (nnzeliie  Schneetlecke. 
Sie  liatten  10—12  Fuss  Länge  und  kaum  8  ZoU  Dicke.  \\  ir 
fürchteten  nach  dem,  was  wir  erfahren,  nichts  so  sehr  als  den 
halbgefrorenen  Schnee.  Der  Nebel  erlaubte  uns  nur  den 
boden  zn  sehen,  den  wir  betraten;  kein  femer  Gegenstand  war 
si<litbar.  Wir  wanderten  in  einem  Ge\\r)lk.  Kin  stechender 
rieiuch  von  schwefeliger  bäure  verkündigte  uns  nun  zwar  die 
>iähe  des  Kraters,  aber  wir  ahnten  nicht,  dass  wir  gewlsser- 
massen  schon  über  demselben  standen.  Auf  einem  kleinen 
Schneefelde  schritten  wir  langsam  in  nordwestlicher  Richtung, 
der  Indianer  Alda.s  voran,  ich  hinter  ihm,  etwas  zur  Linken. 
W  ir  sprachen  keine  Silbe  miteinander,  wie  dies  immer  geschielit, 
wenn  man,  durch  hinge  £riiahmng,  des  Bergsteigens  auf  schwie- 
rigen Pfaden  kundig  ist 

,,Gross  war  meine  Aufiregung,  als  ich  pldtzlich  dicht  vor 
uns  auf  einen  Steinblock  sah,  der  frei  in  einer  Kluft  hing,  und 
als  zugleich  zwischen  dem  Steine  und  dem  äussersteii  iiande 
der  Schneedecke,  die  uns  trug,  in  grosser  Tiefe  ein  Licht  er- 
schien, wie  eine  kleine  sich  fortbewegende  Flamme.  Gewaltsam 
zog  ich  den  Indianer  bei  seinem  Poncho  (so  heisst  ein  Hemd 
aus  Lamawolle)  rückwärts  und  zwang  ihn,  ^ich  mit  mir  zur 
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LiDken  platt  auf  den  Boden  zu  werfen.  Es  war  eio  schneefreies 
Felsenstack  mit  horizontaler  Oberfl&che  Ton  kaum  12  Fuss  Länge 
und  7—8  Fuss  Breite. 

,,Wir  \n*ivn  nun  beide  aus[;estreckt  auf  einer  Steinplatto, 
die  altaiiartig  über  dem  Krater  ^'ewölbt  schien.  l)as  liirchtban«, 
tiefe,  schwarze  Becken  war  wie  ausjrebreitet  vor  unsem  Augen, 
in  schaudenroUer  Nähe.  Ein  Theil  des  hier  senkrecht  ahgp- 
stQrzten  Sdilundes  war  mit  wirbelnden  Dampfsäulen  erl&llt 
Gesichert  über  unseie  Lage,  fingen  wir  bald  an  zu  untersuchen, 
wo  wir  uns  befanden.  Wir  erkannten,  dass  die  schneefreie 
Steinplatte,  auf  die  wir  uns  geworfen,  von  der  schneebedecktea 
Masse,  über  die  wir  gekommen  waren,  durch  eine  kaum  2-  Fuss 
breite  Spalte  getrennt  wurde.  Die  Spalte  war  aber  nicht  ganx 
bis  zu  ihrem  Ende  mit  gefrorenem  Schnee  brückenartig  über- 
deckt. Eine  Schnee])rücke  hatte  uns,  so  huige  wir  in  der  Kit  h- 
tung  der  Si)alte  gingen,  mehrere  Schritte  weit  getraiicn.  D;ln 
Licht,  welches  wir  zuerst  durch  einen  Theil  der  Kluft  zwischen 
der  Schneedecke  und  dem  eingeklemmten  freihängenden  Fels- 
blocke gesehen,  war  nicht  Täuschung;  wir  sahen  es  wieder  bei 
(bM-  dritten  Besteigung  an  demselben  Punkte  und  durch  dieselbe 
Oelfnung.  Es  ist  eine  Region  des  Kraters,  in  dem  damals  in 
dem  dunkeln  Abgrunde  kleine  Flammen,  vielleicht  von  brennen- 
dem Schwefelgas,  am  häufigsten  aufloderten  Der  Punkt. 

auf  dem  ich  mich  befand,  war  nach  einer  später  von  mir  ange- 
stellten Barometermessung  ]A940  Fuss  über  dem  Meere.* 

„Der  Indianer  süeg  iu  die  Siencga  hinab,  um  meinen  Bc- 
gldter,  Hm.  Urquinaona,  zu  holen.  Indem  ich  nun  allein  an 
dem  Rande  des  Kraters  sass,  bemerkte  ich,  dass  meine  Fuss- 
bekleidung,  die  wegen  der  frühern  Krsteigungsvi'rsuchc  ganz  mit 
Schneewasser  getränkt  war,  schnell  durch  den  Zudrang  warmer, 
aus  dem  Krater  aufsteigender  Luftströme  trocknete.  Das  Ther- 


'  La  Condainiiic  mul  r.oiigiicr  liultcn  r>rs(  nacli  siobenjährigem  Auf- 
enthalt in  (Irr  Nulic  <l'  s  vi<'ll)i>riil(  neu  Üei-^M  s  (Imscllx'n  174i?  bo>ti»»geD, 
ohne  Instrumente,  und  verweilten  kaum  eine  Viertelstunde  am  Krater. 
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mometer,  welches  in  der  Sienega  4  Ii.  zeij^te,  stieg  oben  bis- 
weilen auf  15^3%  wenn  ich  es  liegend  über  den  Abgrund 
hielt .... 

„Als  nadi  langem  einsamen  Harren  Hr.  Urqninaona  end- 
lich erschien,  wurden  wir  bald  in  den  diditestcn  Nebel  gehüllt, 
in  (iinen  Wasserdumpf,  den  wahrscheinlich  die  Mischung  von 
Luftströmen  sehr  ungleicher  Temperatur  erzeugte.  £s  war  nur 
noch  eine  Stande  bis  zum  Untergang  der  Sonne.  Wir  eilten 
daher,  zufrieden,  nnsem  Zweck  erreicht  zu  haben,  in  das  mit 
Bimsstein  gefüllte  Thal  der  Sieneaga  del  Volcan  zurück.  Wir 
überstiegen  glücklicherweise  vor  Einbruch  der  Nacht  das  steile 
Joch,  welches  die  Sienega  von  dem  Thale  von  Yuyucha  trennt 
Durch  dieses  Thal  gelangten  wir  in  grosser  Finstemiss  (kein 
Stern  liess  sich  blicken),  nach  zahllosem  Fallen  auf  dem  rauhen 
i*fade,  nachts  um  '4^-  ^'^'i'  "'^^'i  Q^ütn.  Wir  waren  auf  der 
beschwerlichen  Kxcursiou  von  18  Stunden  fast  14  zu  Fuss 
gegangen/^ 

Und  nach  allen  diesen  Beschwerden  finden  wir  Humboldt, 
nach  Verlauf  von  nur  24  Stunden,  schon  am  28.  Mai  wieder 

:tuf  (lern  zitternden  Felsbalcon  über  dem  tlammenden  Kialer, 
um  verschiedene  Beobachtungen  und  Versuche  anzustellen.  „Was 
aber  diese  dritte  Besteigung  am  interessantesten  machte  und 
die  fortdauernde  oder  erneuerte  Thfttigkeit  des  Vulkans  am 
meisten  diarakterisirt,  war  der  Umstand,  dass  seit  V/^  Uhr 
nachmittags  der  Fels,  auf  welchem  wir  standen,  heftig  durch 
Krdstösse  erscliüttert  wurde.  Ich  zählte  15  Stössc  iu 
Minuten/' 

Die  Nachricht  von  der  Thätigkeit  des  Vulkans  erzeugte  in 
Quito  das  Gerflcht,  die  fremden  Ketzer  hätten  ein  Pulver  in 

den  Krater  geworfen,  und  die  letzten  Stösse  seien  die  Wir- 
kung davon  gewesen. 

Auch  der  Antisana,  der  Cotopaxi,  Tunguragua,  Ilinica  wur- 
den, wie  schon  berichtet,  erstiegen.  Von  allen  Bergbesteigungen 
Humboldt^s  aher  hat  die  des  Ghimborazo  die  grosste  und  all- 
gemeinste Berühmtheit  erlangt. 


'^'tS  U|  A.    Kciselcbf^u  iu  Amerika. 

Am  9.  Juni  wurde  von  Quito  aus  die  Wanderung  zu« 
Chinibonizü  ani^etruten,  und  am  Tage  vor  Johannis,  am  Juni 
des  Jalires  1802,  fast  an  demselben  Mouatstage,  an  dem  er  vor 
drei  Jahren,  am  22.  Juai  1799,  im  Krater  des  Pics  von  Tene> 
riib  gewesen,  klomm  Homboldt  bis  nahe  zum  Gipfel  des  Riesen« 
bergcs,  der  damals  noch  für  den  höchsten  der  Erde  gehalten 
wurcb',  l)is  zu  der  vor  ihm  von  keinem  Menschen  erbüegeuta 
Uülie  von  18096  Fuss  empor. 

Hören  wir  wenigstens  einige  Bruchstdclce  von  dem  Verlauie 
dieser  Wanderung.* 

Die  Hülic  von  15000  Fuss  ist  bereits  erklommen.  ,,Der  Pfad 
wurde  immer  schmaler  und  steiler.  Die  Eingeborenen  verliessen 
uns  alle  bis  auf  Einen  in  der  Höhe  von  1Ö600  Fuss.  Alle  Bitten 
und  Drohnngen  waren  vergeblieh;  die  Indianer  behaupteten, 
von  Athendosi^^keit  mehr  als  wir  zu  leiden.  Wir  blieben  allein. 
Bonphnid,  m\>vx  liebenswürdiger  Freund  der  jüngere  Sohn  des 
Maiques  de  Selvalegre,  Carlos  Moutufar,  ein  Mestize  aus  dem 
nahen  Dorfe  San  Juan,  und  ich. 

,,Wir  gelangten  mit  grosser  Anstrengung  und  Geduld  höher 
als  wir  hotfcn  durften,  da  wir  meist  ganz  in  Nebel  gehüllt 
waren.  Der  Kamm  hatte  oft  nur  die  Hreite  von  s— 10  Zoll' 
Zur  Linken  war  der  Absturz  mit  Schnee  bedeekt,  dessen  Ober- 
fläche durch  Frost  wie  verglast  erschien.  Die  dilnneisig^ 
Spiegelfläche  hatte  gegen  dO**  Neigimg.  Zur  Rechten  senkte 
sich  unser  Blick  schaurig  in  einen  8(XJ  oder  1000  Fuss  tiefen 
Abgrund,  aus  dem  schneelose  Felsmassen  senkrecht  hervor- 
ragten. Wir  hielten  den  Körper  immer  mehr  nach  dieser  Seite 
hin  geneigt,  denn  der  Absturz  zur  Linken  schien  noch  gefSibr- 
drohender,  weil  sich  dort  keine  Gelegenheit  darbot,  sich  mit 
den  Händen  an  zackig  vorstehendem  Gestein  festzuhalten,  nnd 


>  A,  von  Humboldt,  lieber  zwei  Yersnchc,  den  Cbimborazo  za  be- 
steigen, in  Sehumaeher^s  Astronomisches  Jahrbuch  far  1837,  H.  176—206.  — 
Berghmts*  Aonalen,  dritte  Reihe,  Hl,  199— 21G.  —  A.  von  BuwtboU^i 
Kleinere  Schriften,  I,  133. 
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weil  dazu  die  dünne  Eisrinde  nicht  vor  deni  Untersinken  im 
lockern  Schnee  sicherte.  Nor  ganz  leichte,  poröse  Doleritstücke 
konnten  wir  auf  dieser  Eisrinde  herabrollen  lassen.  Die  ge- 
neigte Schneeflilclie  war  so  ausgedehnt,  dass  wir  die  Steine 
ii  ülier  aus  dem  Gesicht  verloren  als  sie  zur  Ruhe  kamen  

„Das  Gestein  wurde  immer  bröckeliger,  das  Steigen  schwie- 
riger nnd  gefährlicher.  An  einseinen  sehr  steilen  Staffeln  ninsste 
man  die  Hände  nnd  Füsse  zugleich  anwenden,  nnd  da  daß  Ge- 
stein sehr  scharfkantig  war,  so- wurden  wir,  besonders  an  den 
Händen,  schmerzhaft  verletzt.  Ich  hatte  dazu  seit  nielirern 
Wochen  eine  Wunde  am  l'usse,  die  durch  die  Anhäufung  der 
Niguas>  (Pulex  penetrans)  veranlasst  und  durch  feinen  Staub 
von  Bimsstein  bei  Messungen  in  der  Uano  de  Tapia  sehr  vermehrt 
worden  war.  Der  geringe  Znsammenhang  des  Gesteins  auf  dem 
Kamme  machte  nun  grössere  Vorsicht  nöthig,  da  viele  Massen, 
die  wir  für  anstehend  hielten,  lose  in  Sand  gehüllt  lagen. 

„Wir  schritten  hintereinander  um  so  langsamer  fort,  als  man 
die  Stellen  erst  prüfen  musste,  die  unsicher  schienen.  Glück- 
licherweise war  der  Versuch,  den  Gipfel  des  Chimborazo  zu  er^ 
reichen,  die  letzte  unserer  Bergreisen  in  Südamerika,  daher  die 
früher  gesammelten  Erfahrungen  uns  leiten  und  mehr  Zuversicht 
auf  unsere  Kräfte  geben  konnten.  Es  ist  ein  eigener  Charakter 
aller  Excursionen  in  der  Andeskette,  dass  oberhalb  der  ewigen 
Schneegrenze  weisse  Menschen  sich  in  den  bedenklichsten  Lagen 
stets  ohne  Führer,  ja  ohne  alle  Kenutniss  der  Oertlichkeit  be- 
finden.   Man  ist  hier  überall  zuerst. 

„Wir  konnten  den  Gipfel  auch  auf  Augenblicke  nicht  mehr 
sehen,  und  waren  daher  doppdt  neugierig,  zu  wissen,  wieviel  uns 
zn  ersteigen  übrigbleiben  möchte.  Wir  öffneten  das  Geffiss- 
barometer  an  einem  Punkte,  wo  dii;  Breite  des  Kammes  erlaubte, 
dass  zwei  Pei^onen  bequem  uebeueinaiidcr  stehen  konnten.  Wir 


'  Ih'Y  SandHoli,  ein  Infekt,  das  sitli  unter  dio  Haut  cU's  Mciisilion 
ein<?rabt  und  dort .  da  der  i  ;n  r.sa(  k  des  befruchtelcu  ^Veibcheu5i  4)eträcbt- 
licli  anst'liwillt,  Kutzüiiduug  erregt. 

A.  r.  UuMUiiLUT.    I.  24 
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wfircn  erst  \i:]0()  Fuss  liodi,  also  kaum  200  Fuss  höher,  al>  wir 
vor  drei  Monaten  auf  dem  Antisana  gewegen  waren. 

„Mach  einer  Stunde  voraichtigen  Klimmens  wnrde  der  Felis- 
kämm  weniger  stell,  aber  leider  blieb  der  Nebel  gleich  dick. 
Wir  fingen  nun  nach  und  nach  an  alle  an  grosser  üebelkeit  ze 
leiden.    Der  Drang  zum  Krinechen  war  mit  etwas  Schwindel 

verbunden  und  weit  lästiger  als  die  Schwierigkeit  zu  athnien  

Wir  l^luteten  ans  Zahnfleisch  und  Lippen;  die  fiindehAot  der 
Augen  wurde  eben&lls  mit  Blut  unterlaufen.  Diese  Ersdiei- 
nungen  hatten  für  uns  nichts  Beunruhigendes,  da  wir  mit  ihnen 
aus  mehrmaliger  früherer  Erfahrung  bekannt  waren.  Auf  dem 
Pichincha  fühlte  ich  einmal,  ohne  zu  bluten,  ein  so  heftiges 
Magenübel  und  so  heftigen  Schwindel,  dass  ich  hesinnnngslos 
auf  der  Erde  gefunden  wurde  S  als  ich  mich  eben  von  meinen 
Begleitern  getrennt  hatte,  um  elektrometrische  Versuche  anzu- 
stellen. Die  Höhe  war  gering,  unter  138<X)  Fuss.  Am  Anti.saua 
aber,  in  der  Höhe  von  17022  Fuss,  blutete  unser  junger  Heise- 
gefiährte  Don  Carlos  Montufar  sehr  staric  aus  den  Lippen.  AUe 
diese  Erscheinungen  sind  nach  Beschaffenheit  des  Alters,  der 
Constitution,  der  Zartheit  der  Haut,  der  vorhergegangenen  An- 
strengung der  Muskelkraft  sehr  verschieden,  doch  für  einzelne 
Individuen  sind  sie  eine  Art  Mass  der  Luftverdüuuung  und  ab- 
soluten Höhe,  zu  welcher  man  gelangt  ist 

Mebelschichten,  die  uns  hinderten  entfernte  Gegen* 
stände  zu  sehen,  schienen  plötzlich,  trotz  der  totalen  Windstille, 
vielleiclit  durch  elektrische  Processe,  zu  zerreissen.  Wir  er- 
kannten einmal  wieder,  und  zwar  ganz  nahe,  den  domförmigen 
Gipfel  des  Chimborazo.  Es  war  ein  ernster,  grossartiger  An- 
blick; die  Hoffnung,  diesen  ersehnten  Gipfel  zu  erreichen,  be- 
lebte unsere  Kräfte  aufs  neue.  Der  Felükamm,  der  nur  hier 
und  da  mit  dünnen  Schneeflocken  bedeckt  war,  wurde  etwa."> 
breiter;  wir  eilten  sichern  JSchrittes  vorwärts,  als  auf  einmal 
eine  Art  ThaUchlucbt  von  etwa  4(NJ  Fuss  Tiefe  und  ÜO  Fuss 

1  Sehytnaehet's  Astronomisches  Jahrboeh,  1887,  S.  192. 
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Durchmesser  misenn  UntemehmeD  eine  unÜbersteigKche  Grenze 
setzte.  Wir  sahen  deutlich  jenseit  des  Abgrundes  unsem  Fels« 
kämm  in  derselben  Richtung  sich  fortsetzen,  doch  zweifle  ich, 

(lass  CT  bis  zum  Gipfel  srlbst  führt.  Die  Kluft  war  nicht  7M 
unip^chen.  Am  Antisana  konnte  freilich  Ilr.  Bonplantl  nach  eiuer 
sehr  kalten  Nacht  eine  beträchtliche  Strecke  des  ihn  tragenden 
Schnees  durchknfen;  hier  war  der  Versuch  nicht  zu  wagen 
wogen  liockerheit  der  Masse;  auch  machte  die  Form  des  Ab« 
Sturzes  das  Ilerabklinuurn  uuniö^^licb. 

„l^  war  1  Uhr  mittags.  Wir  stellten  mit  vieler  Sorgfalt 
(las  Barometer  auf,  es  zeigte  13  Z.  ii%o  L.  Die  Temperatur 
der  Luft  war  nur  1,«"  unter  dem  Gefrierpunkte,  aber  nach 
oinem  mehrjährigen  Aufenthalt  in  den  heissesten  Gegenden  der 
Iropoiiwclt  schien  uns  die  geringe  Kälte  erstarrend.  Dazu 
waren  unsere  Stiefel  ganz  von  Schneewasser  durchzogen,  denn 
«1er  Saud,  der  bisweilen  den  Grat  bedeckte,  war  mit  altem  Schnee 
vennengt  Wir  hatten  nach  der  La  Place*schen  Barometerformel 
eine  Höhe  von  18096  pariser  Fuss  en*eioht.i 

„Wir  l)liel)en  kurze  Zeit  in  dieser  tiaungen  Einöde,  bald 
wieder  ganz  in  Nebel  gehüllt;  die  feuchte  Luft  war  dabei  un- 
bewegt. Wir  sahen  nicht  mehr  den  Gipfel  des  ChimborazOt 
keinen  der  benachbarten  Schneeberge,  noch  weniger  die  Hoch- 
ebene von  Quito.  Wir  waren  wie  in  einem  Luftballon  isoKrt; 
nur  einige  Steintlecliten  waren  uns  bis  über  die  (Irenze  des 
ewigen  Schnees  gefolgt,  ungefähr  in  161)20  Fuss  Ilidie;  dos 
letzte  Moos  grttnte  400  Toisen  tiefer.  Ein  Schmetterling  war 
von  Hm.  BonpUind  in  16000  Fuss  H5he  gefangen  worden,  eine 
Fliege  sahen  wir  noch  um  IGOO  Fuss  höher;  beide  wurden  un- 
willkürlich vom  Luft  Strome,  der  sich  über  den  erwiirmten  Ebe- 
nen erhebt,  iu  diese  obern  Regionen  der  Atmosphiire  gebracht. 
Doch  sahen  wir  keinen  Condor,  der  auf  dem  Antisana  und 

'  „"SVäre  La  C'oiularaine's  Angabo  der  Höhe  dos  Chimborazo  richtig, 
so  fehlten  uns  bis  zum  fopfel  desselben  senkrecht  nur  noch  1224  Fuss, 
oder  die  dreimalige  Höhe  der  Peterskirebe  in  Rom.'* 

24* 
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Pichincliu  so  häiitiu  ist  und,  mit  dem  Meuschen  unbekannt, 
grosse  l)reistijj;keit  zu  igt. 

„Da  das  Wetter  immer  trüber  und  trüber  wurde,  so  eitteo 
wir  auf  demselben  Felsgrate  binab.  Vorsicfat  war  indess  wegen 
Unsicherheit  des  Trittes  noch  mehr  nöthig  als  im  Heraufkh'm- 
men.  Wir  liielteii  uns  nur  so  lange  auf,  als  wir  ])rauc]iten, 
Fragmeute  der  Gebirgsait  zu  sammeln.  Wir  sahen  vorau:»,  dass 
man  uns  in  Europa  oft  um  tcin  kleines  Stückchen  vom 
Cbimborazo»  ansprechen  würde. 

„Als  wir  un^'cfähr  in  1740)  Fuss  Höhe  waren,  ting  es  ai 
heftig  zu  hageln.  Zwanzig  Minuten,  ehe  wir  die  untere  Grenze 
des  ewigen  Schnees  emicbten,  wurde  der  Ilagel  durch  Sehnet' 
ersetzt  Die  Flocken  waren  so  dicht,  dass  der  Schnee  bald 
viele  Zoll  tief  den  Felskamm  bedeckte.  Wir  wären  gewiss  ii 
grosse  Gefahr  gekommen,  hätte  uns  der  Schnee  auf  180CK»  Fuss 
Höhe  überruseht.  Um  2  Uhr  und  einige  Minuten  erreichteo 
wir  den  Funkt,  wo  unsere  Mauithiere  standen.^  > 

Als  ein  Vierteljahrhundert  später  die  britischen  Reisenden 

die  berühmt  gewordenen  Iluhcnincssungcn  im  Himalaya  au>- 
liihrten,  schrieb  Humboldt  im  November  1828  „scherzhaft,  iu 
emem  Anfall  guter  Laune**  an  Berghaus':  ,J[cb  habe  mir  mm 
Lebelang'  etwas  darauf  eingebildet,  unter  den  Sterblichen  der- 
jenige zu  sein,  der  am  höchsten  in  der  Welt  gestiegen  ist  — 
ich  meine  am  Abluinge  des  C'himborazo!  ....  und  l»in  stoj/ 
gewesen  auf  meine  AscensionI  Mit  einem  gewissen  Gefühl 
von  —  Neid  habe  ich  darum  auf  die  Enthüllungen  geblickt 
welche  Webb  und  seine  Consorten  von  den  Bergen  in  Indien 
gegeben.  Ich  habe  mich  Ober  die  Reisen  des  Himalaya  —  be- 
ruhigt, weil  ich  glaube  annehmen  zu  dürfen,  di\ss  meine  ArbeitcD 


1  Der  Cbimbomo  ist  seitdem  bestiegen  worden:  von  Boassmgaiilt  und 
HaU  16.  Dec.  1881  bis  6004  Meter,  von  Joles  Bourrier  in  den  Jahrfo 
1849  und  1850,  tod  Jnles  Remy  and  Brcnckley  8.  Noy.  1866  bis  6543  Meter. 
Die  Gesammthöhe  ist  nach  Homboldi  6544  Meter. 

*  Briefwechsel  A.  Ton  Humboldt's  mit  Heinrich  Beighaas,  I,  208. 
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m  Amerika  den  Engländern  den  ersten  Impuls  gegeben,  sich 
etwas  mehr  nm  die  Schnceberge  zu  bekflmmem,  als  es  von 
ihnen  seit  anderthalb  Jahrhunderten  geschehen." 

Wir  ergänzen  Humboldts  vorstehende  Schilderung  durch 
Stellen  aus  einem  seiner  Briefe  an  Delambre,  d.  d.  Lima, 
25.  Nov.  1802*: 

,,Cotte  lettre,  ii  iiiis  deiix  uns  pour  aller  nie  trouver 
daus  la  CordiUere  des  Audcs.  Je  la  regus  ie  ieudemaiu 
d^une  secondc  exp^dition  que  je  fis  au  crat^re  du  volcan 
de  Pichincha.  Cela  me  rappelle  qu^au  sommet  du  Guagua- 
pichincha,  oü  j'ai  ^tö  souvent  (et  que  j  aime  corome  sol  clas- 
>i(iue),  La  Coiidaniine  et  Bougiier  re^uient  Icur  preniiere  lettre 
de  la  ci-devaut  Academie,  et  je  me  figure  que  ricluaclia, 
si  magna  licet  eoinparare  parvis^  porte  bonheur  aus  phy- 
»icicns. .... 

„Long-teinps  avant  de  recevoir  la  lettre  que  vous  m'avez 
cciite  en  (jualito  de  sccretaire  de  rinstitut,  j'ai  adresse  siieces- 
sivemeiit  trois  lettres  ä  la  Classe  de  Phyäique  et  de  Mathenia- 
tiques,  deux  de  Santa-Fe  de  Bogota,  accompagn^os  d'uu  travail 
sur  le  genre  Cinchona  (c'est-ä-dire  des  ^chantillons  d'^corce  de 
sept  especes,  des  dessins  Colones  qui  rei^rcsentent  ces  v^g^taux, 
avec  ranatomie  de  la  Heiir  si  dirterente  par  la  loiigueur  des 
litamines,  et  les  squelettes  secbes  avec  soin). 

„Le  docteur  Mutis,  qui  m'a  fait  mille  amitiäs,  et  pour 
Famour  duquel  j'ai  remont6  la  rivi^e  en  quarante  jours,  le  doc- 
teur. Mutis  m*a  fait  cadeau  de  pi'es  de  cent  dessins  magnifiques 
en  graiid-tolio,  tii^urant  de  nouveaiix  «^enres  et  de  nouvelles 
especes  de  sa  Flore  de  Bogota,  manubcrite.  J'ai  pense  que 
cette  collection,  aussi  interessante  pour  la  botanique,  quo  remar- 
quable  ä  cause  de  la  beautö  du  coloris,  ne  pourroit  6tre  en  de 


»  Annales  du  mns.  d'liist.  natur.  An  XI  (1803),  II,  170.  Wieder  (mit 
vielen  Druckfchlcn»)  aligedrutkt  iu  de  la  Hoqudtc,  Humboldt,  l'orrespon- 
diincc  scicntif.  et  litor,  I,  14!».  Deutsch:  in  GübcrVa  Annftlpp^  XYl,  475; 
in  BitsUr's  Neue  Berliner  Honatssclirifb,  X,  242  fg. 
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mt'ilk'iiro  iiiaiiis  qiroiitre  ccllo  dc^  .Iiissieu,  l.aiiiiirk  et  Desf«»n- 
taineä,  et  je  Tai  utierte  Ii  Tlustitut  national  rouuiic  une  Leabk 

marque  de  mon  attacheincnt          Uue  troisi^me  lettre  pour 

rinstitut  est  partie  de  Quito  avec  une  coUeetion  g^logique  des 
productions  de  Picliinelia,  Cotopaxi  el  Chiniborazo.  Qu'il  est 
aftiigcant  de  rester  duiis  une  triste  incertitude  sur  rarrivue  de 
CC8  ulijcts,  eoniniü  sur  cellü  des  cullcctiooä  de  graines  rares 
que,  depuis  trois  ans,  nous  avoiis  adress^es  au  Jardin  des 
plantes  de  Paris  1 .... 

....  „Aprfes  un  voya^e  de  liuit  mois,  nous  sommes  arrives 
a  Quito  pour  y  ai)preiidre  (pie  le  eapitaine  Kaudin  avoit  \n\>  la 
routc  de  i  Ouest  ii  TEst  par  le  Cap  de  lionne-Ksperance.  Ac- 
coutum^s  aux  revers,  nous  sommes  consolcs  par  Tid^  d  avoir 
falt  de  si  grands  sacrifices  pour  avoir  voulu  le  bien:  jetant  les 
yeux  sur  nos  horbicrs,  nos  mesurages  baromötriques  et  g^ode- 
siipies,  nos  d('s>iiis,  nos  cxiierionecs  sur  l'air  de  la  Cordillerf. 
Uüus  u'avons  pas  regrette  d  avoir  parcoui'u  des  pays  qui,  en  giaode 
imrtie,  u'out  jamais  ^t^  visites  par  des  naturalistes.  Noos  avons 
senti  que  Thomme  ne  doit  compter  sur  rien  que  sur  ce  qu*il 

« 

produit  par  sa  propre  energic  

,,J'ai  passe  uu  tenii)s  tres-agreable  ii  Quito.  Le  prcvsideüt 
de  l'audience,  le  baruu  de  Corondeles,  nouä  a  combles  de  boo- 
tes,  et  depuis  trois  ans  je  n'ai  pas  eu  ä  me  plaindre  im  seol 
jour  des  agens  du  gouvemement  espagnol,  qui  m*a  tndtä  par- 
tout avec  une  dölicatesse  et  une  distinction  qui  m'obHgent  ä 
un(?  reconnaissance  perpetuelle.  Que  Icö  teiups  et  les  moeur» 
öont  changes!'' 

Es  bedarf  wol  kaum  der  Erwähnung,  dass  Humboldt  neben 
dem  eifrigen  Studium  der  Vulkane  sich  auch  mit  andern  Ar- 
beiten, namentlich  mit  geographischen  Ortsbestimmungen  nicht 
minder  eifrig  beschäftiget  hat.  Diese  Arbeitsamkeit,  die  Empfeh- 
lungen des  spanischen  Hofes  und  der  Regierung,  sein  Wohl- 
wollen, seine  Liebenswürdigkeit  im  persönlichen  Verkehr  haben 
ihm,  wie  überall,  so  auch  in  Lima  die  Edelsten  und  Besten  be- 
freundet, ja  mehrere  derselben  bewogen,  die  Anstrengungen 


Digitized  by  Google 


<>.  iu  uiul  um  Quitu.   (Frcuudu  iu  Lima )  375 

iiiantlier  UeriLibe.stt'i^uiijj  mit  iliiii  zu  tliciloii.  *  Vor  allen  war  es  der 
!  ieboii:^würilige  jiin};ere  Sohn  des  Marques  de  Selvalegre,  Cailos 
>Iontufiar,  der  sich  ihm  auf  das  Hiogebendste  anschloss  und  ihm 
»elbst  nach  Europa  folgte,  dann  leider  in  dem  spätem  Frei- 
Leitskampfe  auf  Befehl  des  Generals  Morillo  erschossen  wurde. 

Der  bokuniit*'  Reisende  I'rofessor  Moritz  Wagner  er- 
zählt in  einer  versteckten  Annierkinig  zu  seiner  Abhandlung 
„lieber  einige  hypsometrische  Arbeiten  in  den  Anden  von 
ücuador"*: 

„Von  den  persönlichen  Bekannten  Alexander  von  Hum- 
boldts in  Quito  lebten  im  Jalire  Ks.V.i  nur  noch  zwei  sehr  alte 
Uauieu  aus  der  geachteten  und  reichen  Familie  Aguirre  y  Mon- 
tuÜEu*,  deren  Gastireumhichaft  Humboldt  im  Jahre  18Q2  lange 
genossen  hatte.  Beide  konnten  sich  jener  Zeit  und  des  damals 
noch  ziemlich  jugendlichen  Forschers  vollkommen  genau  erin- 
nern und  erzälilten  mir  manche  interessante  l-inzelheiten  seines 
(lortigi'u  Aufenthalts.  Senora  Rosa  Montufar  (eine  Schwester  von 
Carlos  Moutufar,  des  Begleiters  ilumboklt's  auf  den  Clümborazo, 
IUI  Jahre  1802  eine  gefeierte  Schönheit  von  Quito,  die  ich  aber 
1859  sehr  verändert  fand)  ertählte  mir  unter  anderm  folgende 
in  meinem  Tagebuche  niedergeschriebene  Notiz:  «Der  Baron 
war  immer  galant  und  Uebeuswiadig.  Bei  liadi  verweilte  er 
indessen  nie  länger,  als  nothwendig  war  den  Damen  Artigkeiten 
zu  sagen  und  seinen  Appetit  zu  stillen.  Dann  war  er  immer 
wieder  draussen,  schaute  jeden  Stein  an  und  sammelte  Kräuter, 
liei  Nacht,  wenn  wir  längst  schliefen,  guckte  er  sich  die  Sterne 
an.  Wir  Mädchen  konnten  all  das  noch  viel  weniger  begreifen 
als  der  Marquis,  mein  Vater.» 


'  .,Von  iiu'iiK'ii  weissen  Hogloiti'rn  (bei  ilcr  zweiten  IJesteiLniiig  (Tcs 
IMchincha),  l)(m  Peilro  rrquinaoiiii,  Don  Vincente  Afj:uirre  und  dem  .da- 
rials  sehr  jungen  MaKiues  da  M.ienza,  lebte  der  letztere  noeli  LS"").']  in 
F.uro]>a  als  (uande  erster  Kla>se  mit  dem  Erbtitcl  eines  Ciralcu  von 
ruüü^irüstro."    JliimlinJdt,  Kleinere  Stliriften,  I,  '»5. 

*  Zeitschril't  für  allgemeine  Erdkunde  (Jicriiu  18G4),  ueue  Folge, 
XYI,  235. 
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„Das  von  Iluinboklt  und  Boiiphiiid  in  Quito  i)ewohnte 
liaus,  nahe  dem  j^^rossen  Platze,  wurde  durch  das  Erdbebea 
am  22.  März  185U,  welches  so  viele  Gebäude  in  Trümmer 
warf, .  nur  unbedeutend  beschädigt  Im  Landhause  tot  Cfaflio. 
eine  halbe  Tagereise  von  Quito,  wo  Humboldt  geognostiscbe 
und  l)()tanistlie  Kxcursionon  machte,  l>ewahrt  die  Familie  A'-iuirri' 
ein  lebensgrosses  LJrustbild  ihres  berühmten  Gastes,  von  einem 
einheimischen  Maler  ausgeführt.  Der  damals  (im  Jahre  1802) 
33  Jahre  alte  deutsche  Baron  trägt  eine  dunkelblaue  Hofunifonn 
mit  gelben  Aufschlägen,  weisse  Weste  und  weisse  Beinkldder 
vom  Schnitt  des  vorigen  Jahrhunderts.  Seine  rechte  Hand 
stützt  sieh  auf  ein  lUicli  mit  dem  Titel:  Aphorism.  ex  Th}». 
chim.  Plant.  Lange  dunkelbraune  Haare  l>edecken  die  Denker- 
stiro.  Die  Züge  des  jungen  Mannes  sind  stark  markirt,  beson- 
ders Lippe,  Kinn'  und  Nase.  Am  meisten  Aehnlichkeit  mit  dem 
alten  Humboldt,  wie  ich  ihn  50  Jahre  si)äter  sah.  hat  der 
eigenthündiche  Ausdruck  der  Augen.  Der  Maler  hat  ottenhar 
die  aussei  n  Formen  des  Gesichts  treu  wiedergegeben.  Von  dem 
mächtigen  Genius  des  Denkers,  wie  et*  damals  im  schönsten 
Mannesalter  vom  herrlichen  Chillothale  den  forschenden  Blick 
hinausschweifen  licss  auf  die  grossartige  Natur,  die  ihn  von 
allen  Seiten  umgab,  —  von  diesem  geistigen  Ausdruck  Iluni- 
boldt's,  der  gewisä  in  seinen  Zügen  mächtig  ausgesprochen  war, 
hat  der  Maler  nur  einen  schwachen  Hauch  erfasse 

Im  Juli  1802  verliess  Humboldt  die  Provinz  Quito. 
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Ilaiiilschriftlicho  Ueberlicfcruug.  —  Karaibische  und  Inkasprache.  —  Alte 
«  ultur.  —  l>ic  Inkastrasae.  —  Am  Ainazouenstronu;  und  /miirk  über  die 
Audcu.  —  Caxuinarca.  —  Anblick  der  büdsee.  —  Truxillo,  Lima,  (iua- 
jaquil.  —  i>er  Guano  als  Düngstoft*.  —  Acaimlco.  —  Die  iiiuuboldt- 

ätrümung.  —  ^Vji  das  Institut  National. 

Seitdem  der  Plan,  sich  mit  Baudin  su  vereinen,  geschei- 
tert war,  beschloss  Humboldt,  nmimehr  nur  seinen  eigenen 

Ilülfsqucllc'ii  zu  vertrauen.  Ki  untcriiulnu  zuniicLst  die  Ueise 
von  Quito  uach  dem  Amazoneiiätroiue  und  Lima,  um  hier  den 
Dardigang  des  Mercnr  vor  der  Sonnenscheibe  su  beobachten. 

Der  Weg  fahrte  ihn  zu  den  Ruinen  von  Lacatunga,  Hambato 
und  Riobamba. 

„2kl  J{io])amba",  schreibt  er  dem  Bruder,  „laaihteii  wir 
einige  Wochen  zu  bei  einem  IJruder  Karl  Montufars,  unsers 
iieisegefährten,  weicher  daselbst  Gorregidor,  königliche  Ma« 
gistrat^rson,  ist  Hier  verschaffte  uns  ein  Zufall  eine  höchst 
raerkwOrdige  Entdeckung.  Der  Zustand  der  Provinz  Quito,  ehe 
der  Inka  Tupayupangi  sie  eroberte,  ist  noch  durchaus  unbe- 
kannt. Aber  der  indiauisclie  König  Leandro  Zapla,  welcher  zu 
Likan  wohnt,  und  für  einen  Indianer  ungemein  gebildet  ist, 
besitzt  Handschriften  .von  einem  seiner  Vorfahren  aus  dem 
16.  Jahrhundert  in  der  Pnruguay spräche.  Dies  war  ehedem 
die  allgemeine  Sprache  in  Quito,  die  nachher  der  Inka-  oder 
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Quicliiiasinaclie  gewichen  und  jetzt  völlig  untergegangen  i4. 
Uliickliclierweise  fand  ein  anderer  Ahnherr  Zapla'ä  Verguügt'ü 
daran,  diese  Memoiren  ins  Spanische  zu  übersetzen. 

„Wir  haben  aus  ihnen  schätzbare  Nachrichten  geschöpft, 
vornehmlich  über  die  merkwürdige  Kpoche  der  Eruption  des 
sogenannten  Nevado  del  Altar,  welcher  der  grü>ito  IJer«:  der 
Welt  gewesen  sein  muss,  iiölier  als  der  Cliiuiborazo,  und  der 
bei  den  Indianern  Kapa-urku  (Haupt  der  Berge)  hiess.  Zu  der 
Zeit  regierte  Uainia  Abonuitha,  der  letzte  unabhängige  Kocho- 
kanao  (König)  des  Landes,  zu  Likan.  Die  Priester  offenbarten 
ihm  die  unglückstliwangere  IJcdciitiniu  dieser  Katastrophe.  ttDcr 
Erdball* ,  sagten  sie,  «verändert  üdue  Gestalt;  andere  Götter 
werden  kommen  und  die  unserigcn  vertreiben.  Lass  uns  dem 
Geheiss  des  Schicksals  nicht  widerstreben  t»  Wirklich  führten 
die  Peruaner  den  Sonnendienst  (statt  der  alten  Religion)  dn. 
Der  Ausbruch  des  Vulkans  dauerte  sieben  .lalire,  und  die  lland- 
ächrift  Zapla's  iässt  die  Asche  zu  Likan  so  dicht  und  häL\i&^ 
regnen,  dass  eine  siebeiyäbrige  stete  Nacht  dort  gewesen  sei 
Wenn  man  in  der  Ebene  von  Tapia  die  Menge  der  vulkamscfaen 
Materie  um  den  ungehenem  damals  eingestürzten  Berg  (jetst  steht 
er,  wie  zerrissen,  mit  zwei  nocli  iiunici  mächtig  hohen  Spitzen 
tla)  betrachtet,  wenn  mau  bedenkt,  dass  der  Kotopaxi  Uieiirnial> 
Quito  in  fünfzehn-  bis  achtzehnstiludige  Finstemiss  eingehüllt 
hat,  so  muss  man  einräumen,  dass  die  Uebertreibung  wenigstens 
nieht  gar  zu  unmässig  war. 

„Dieses  Manusi  riiit  und  die  Sagen,  die  ich  in  Tarinie  sam- 
melte, und  die  lüerogl)])ben.  die  ich  iu  der  Wüste  des  Kassi- 
quiare  sah,  wo  gegenwärtig  keine  Spur  von  Mensehai  zu  finden 
ist,  alles  dies,  nebst  Glavigero's  Nachrichten  über  die  Waa* 
derungen  der  Mexicaner  in  das  südliche  Amerika,  hat  mich  auf 
Ideen  über  den  Ursprung  dieser  Völker  geleitet,  die  ich  zu  ent- 
wickeln gedenke,  sobald  mir  Müsse  dazu  wird. 

„Da»  Studium  der  amerikanischen  Sprachen  hat  mich  eben- 
falls sehr  beschäftigt,  und  ich  habe  gefunden,  wie  falsch  La 
Condamine^s  Urtheil  über  ihre  Armuth  ist  Die  karaibische 
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Sprache  z.  B.  vurbiudet  lleichthuin,  Auniuth,  Kraft  und  Zartheit. 
£s  fehlt  ihr  nicht  an  Ausdrücken  für  abstrocte  Begriffe,  sde 
kann  von  Zaknnft,  Ewigkeit,  Existenz  o.  s.  w.  reden  und  hat 
Zahlwörter  genog,  nm  afie  möglichen  Combinationen  unserer 
Zahlzeichen  anzugeben.  Vorzüirlii  Ii  lege  ich  mich  auf  die  Inka- 
i>prachc;  sie  ist  die  gewöhulichc  lüer  (zu  Quito,  Lima  u.  ä.  w.) 
in  der  Gesellschaft  und  ist  so  reich  an  feinen  und  mannicfa- 
fuhen  Wendungen,  dass  die  jungen  Herren,  um  den  Damen 
SQssIgkeiten  zu  sagen,  genieinIgUch  Inka  zu  sprechen  anfangen, 
wenn  sie  den  ganzen  Schatz  des  Castihsclien  erschöpft  haijcn. 

„Diese  zwei  Sprachen  und  einige  andere  gleich  reiche  köun- 
teo  allein  genügen,  sich  zu  überzeugen,  dass  Amerika  einst  eine 
weit  höhere  Oultur  besass,  als  die  Spanier  1492  dort  fanden. 
Aber  Ich  habe  dafQr  noch  ganz  andere  Beweise.  Nicht  blos  in 
Mexico  und  Peru,  sondern  auch  am  Hofe  des  Ivönigs  von  Bo- 
gota verstanden  die  Priester  eine  MittagsHnie  zu  ziehen  und 
den  AugcubUck  des  Solstitiums  zu  beobachten ;  sie  verwandelten 
das  Mondjahr  in  ein  Sonnenjahr  durch  Einschaltungen,  und  ich 
besitze  einen  siebeneckigen  Stein,  der  zu  Santa-Fe  gefunden  ist, 
und  der  ihnen  zur  Berechnung  dieser  Schalttnue  diente.  Noch 
niedir!  Zu  i^iivaro  im  Innern  der  Landschaft  Parime  glauben 
die  Wilden,  dass  der  Mond  bewohnt  ist,  und  wissen  durch 
Traditionen  von  ihren  Vätern,  dass  er  sein  Licht  von  der 
Sonne  hat. 

„Von  Kiolmiuba  ging  mein  Weg  über  den  berühmten  Pa- 
ramo  des  Assuav  nach  (  iienca.  Doch  besuchte  ich  vorher  das 
grosse  Schwefelwerk  zu  Tiskan.  Diesen  Schwefelberg  wollten 
die  rebellirenden  Indianer  nach  dem  Erdbeben  von  li!)7  in 
Brand  stecken.  Gewiss  der  schrecklichste  Plan,  den  je  die  Ver- 
zweitiung  eingab!  Sie  holften,  auf  die  Art  einen  Vulkan  her- 
v(»rzubringeQ,  der  die  ganze  Provinz  Alausäi  vernichtet  hätte. 
Auf  dem  Paramo  von  Assuay,  in  einer  üöhe  von  2300  Toisen, 
sind  die  Ruinen  des  prächtigen  Inkaweges.  Diese  Strasse  läuft 
fast  bis  nach  Kusko,  Ist  ganz  aus  behauenen  Steinen  aufgeführt 
und  schnurgerade;  sie  gleicht  den  schönsten  Wegen  der  alten 
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Römer.   In  derselben  Gegeud  liegen  auch  die  Hui  neu  des 
lastes  des  Inka  TuptyapaogiY  welche  La  Condamine  in  den 
Memoiren  der  berliner  Akademie  beschrieben  hat  Ich  im» 
nicht,  ob  Condamine  auch  von  dem  sogenannten  Billard  des 

Inka  spricht.  Ks  ist  ein  Kanapee,  in  den  Felsen  gehauen,  mit 
arubeskenähnlichen  Zierathen.  Unsere  englischen  Gärten  haben 
nichts  Eleganteres  aufsuweisen.  Der  richtige  Geschmack  des 
Inka  leuchtet  flbenül  heryor;  der  Site  ist  so  gestellt,  dass  man 
eine  entzflckende  Aussicht  gcniesst.  Nicht  weit  davon,  in  einem 
(lcli(3lz,  findet  man  einen  runden  Fleck  gelben  Eisens  im  Sand- 
stein. Die  Peruaner  haben  die  Thitte  mit  Figuren  geziert,  denn 
sie  glaubten,  dass  sie  die  Soune  abbilde.  Ich  habe  eine  Zeich- 
nung davon  genommen. 

„Wir  blieben  nur  zehn  Tage  zu  Cuen^a,  und  begaben  uns 
vun  da  nacii  Lima  durch  die  Provinz  Jaen,  wo  wir  in  der  Nähe 
des  Amazonenstromes  einen  Monat  zubrachten.  lu  Lima  kamen 
wir  den  23.  Oct.  I8ü2  an. 

„Ich  gedenke  von  hier  im  December  nach  Acapulco  und 
von  da  nach  Mexico  zu  gehen,  um  im  Mai  1803  in  Uavana  za 
sein.  Da  werde  ieli  nuch  ohne  Verweilen  nach  Spanien  ein- 
schiffen. —  Ich  habe,  wie  Du  siehst,  den  Gedanken  aufiiegcben, 
über  die  Philippinen  zurückzukehren.  Ich  hätte  eine  ungcdieuiv 
Seereise  gemacht,  ohne  etwas  anderes  zu  sehen  als  ManilU  und 
das  Gap;  oder  hätte  ich  Ostindien  besuchen  wollen,  so  wArde 
es  mir  an  dem,  was  ich  zu  dieser  Reise  brauchte,  gefehlt  haben, 
da  icli  es  mir  hier  nicht  verscliatt'en  kann." 

Diese  Nachrichten  ergänzt  theilweise  der  bereits  JS.  372 
erwähnte  Brief  an  Deiambre,  Lima  25.  Nov.  1802.  Humboldt 
schreibt  darin: 

....  „Apres  avoir  passe  TAssouay  et  Cuencja  (oü  on  nous  a 
donne  des  fetes  (h,*  taureaux),  nous  avons  pris  la  routc  de  Loxa 
pour  compl^ter  nos  travaux  sur  le  Cinchona.  De  la  nous  pas* 
sftmes  un  mois  dans  k  province  de  JaSn  de  Bracamorros,  et 
dans  les  Pongos  de  TAmazone,  dont  les  rivages  sont  om^ 
d^Andira  et  de  Bugainvillaea  de  Jussieu.  II  me  panit  iuteres- 
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sant  de  fixer  la  lon^itudc  de  Tomapenda  et  Chuchungat,  oü 
commencc  la  carte  de  La  Condamiiie,  et  de  Her  ces  points  ä  la 
cöte.  La  Condamioe  o^a  pa  fixer  que  la  longitude  de  la  boucbß 
de  Napo:  les  garde-temps  ii*exi8taient  pas,  de  soite  qne  les  lon- 

gitudcs  de  ces  contrccs  oiU  ])esoin  beaucoiip  de  cliangemcns. 
Mon  chronometre  de  Louis  Dertlioud  üait  nierveilles  

„Depiiis  TAmazone,  nous  avons  passö  les  Andes  par  les 
mines  de  Hualgayoc  (qai  donnent  an  million  de  piastres  par  an, 
et  oü  la  mine  de  cuivre  grise  argentiföre  se  trouve  k  2066 
toises).  Nous  descendimes  u  Truxillo  par  Caxamaica  (oü,  dans 
lo  palais  d'Atahualpa,  jai  dessine  des  arcs  de  voütes  peru- 
vienoes);  suivant  de  lä,  par  les  d^serts  de  la  cöte  de  la  Mer 
du  Sttd,  a  Lima,  oü  la  moiti^  de  TanD^  le  ciel  est  couvert  de 
vapeors  öpalsses.^  

Der  nocl»  sclir  Uuigc  IJricf  schliesst  mit  den  Worten:  „Je 
ne  pense  a  rien  qu'a  conserver  les  niauuscrits  que  je  possede 
et  ä  les  publier;  et  je  voas  embrasserai,  a  ce  que  j'esp^re^  en 
Septembre  on  Octobre  1803  ä  Paris.  Que  je  d^sire  6tre  ä 
Paris!" 

Humboldt  hat  den  zuletzt  erwälintcn  Theil  seiner  Reise,  vom 
Amazonenstrome  über  die  Anden  zur  Küste,  in  einer  kurzen 
Abhandluug  geschildert:  „Das  Hochland  von  Caxamarca,  der 
alten  Residenz  des  Jnka  Atahualpa;  erster  Anblick  der  Sfldsee 
?on  dem  Kücken  der  Andeskette.**  *  In  dem  alten  Caxaroarca 
spielte  einst  das  blutigste  Drama  der  spanischen  C'omiui^la. 
Unter  den  Ruinen  der  Burg  und  des  alten  Palastes  des  Ata- 
hualpa zeigte  man  noch  das  Zimmer  und  das  Zeichen  an  der 
Wand,  bis  zu  welcher  Höhe  dieser  das  Zimmer  mit  Gold  füllen 
wollte,  wenn  man  ihn  freiliesse. 

Erfreulicher  als  die  geschichtbchen  Kiinnerungen  an  dieser 
Statte  war  der  endliche  lang  ersehnte  Anblick  der  Südsee.  „Kr 
hatte  etwas  Feierliches  für  den,  welcher  einen  Theil  seiner  Bil- 
dung nnd  viele  Richtungen  seiner  Wünsche  dem  Umgange  mit 


'  Ausichteu  der  Katur,  II,  315. 
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dneiii  üi'taliit(Mi  des  Kapitän  Cook  venlankte.  Meine  lii'i>(- 
plane  hatte  Geoi;:  I  orstcr  früh  schon  in  allgemeinen  Umrissen 
gekannt,  als  ich  den  Vorzog  genoss,  unter  seiner  Ftthmng  das 
erste  mal  England  7ai  besuchen.  Durch  Forster's  anmuthige 
Schilderung  von  Otuhoiti  war  besonders  im  nördlirlicn  Europa 
für  die  Inseln  des  Stillen  Meeres  ein  allgemeines,  ich  könnte 
.saiien  sehnsurlitsvolles  Interesse  erwacht.  Ks  hatten  diese  lo- 
sein damals  noch  das  Glück,  wenig  von  Europftem  besucht  au 
werden.  Auch  ich  konnte  die  HoflTnong  nähren,  einen  Thefl 
«lerselben  in  kurzem  zu  l)erühren;  denn  der  /weck  meiner  Reise 
war  zwiefach,  der,  den  Durclifzang  des  Mercur  vor  der  Sonnen- 
scheibe zu  beobachten,  und  der,  das  Versprechen  zu  erfüllen, 
das  ich  dem  Kapitän  Baudin  bei  meiner  Abreise  von  Paris 
gegeben,  mich  seiner  Weltumsegelung  anauschliessen,  sobald  die 
französische  Republik  die  frOher  dazu  bestimmte  Oddsumme 
darbieten  köniite.'*  ■ 

Nachdem  Humboldt  die  Rer^^werke  von  Gualgigoc  besucht 
hatte,  überstieg  er  zwischen  Quercotillo  und  Cascas  zum  vierten 
male  die  Andeskette  und  gelangte  nun  bei  Truxillo  an  die 
Küste  des  Stillen  Meeres.  Hier  verweilte  er  einijic  Ta^e,  um  die 
^(•ograi)hisclie  Laj^o  des  Orts  zu  bestiiiiuion  und  den  Gang  sei- 
nes C'inonomoters  zu  prüfen,  und  reiste  alsdann  längs  der  Küste 
durch  einen  Theil  der  grossen  peruanischen  Wüste,  welche  sich 
südlich  bis  nach  Pfsca  und  Ica  erstreckt,  nadi  Lima. 

Die  geographische  Lage  von  Lima  war  noch  sehr  ungewiss 
und  schwankend.  Um  sie  lestzusetzen,  niass  Hunibcddt  viuv 
Reihe  von  Mondesabstiinden,  welche  die  durch  Chronometer  ge- 
fundene Länge  bestätigten.  Die  Beobachtung  des  schon  mehr- 
fach erwähnten  Mercurdurchjgangs  vor  der  Sonne,  zu  Callao  am 
Hafen  von  Lima,  am  9.  Nov.  1802,  glückte  vollkommen. 

In  Callao  lernte  Humboldt  den  Guano  und  dessen  land- 
wirthschaftlichen  Gebrauch  als  Düugstotl  kennen.  Kr  ist  es, 
der  zuerst  grössere  Proben  davon  nadi  Europa  gebracht  und 
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durch  seine  Mittheilangen  über  die  Bildung,  das  Vorkomnien 
und  die  Aowenduog  desselben  an  den  sterilen  Küsten  von  Peru 
auf  eine  gleicbe  Verwendnng  in  der  europäischen  Landwirth- 

schalt  hingewiesen  hat.  ■ 

Am  5.  Dec.  1802  schiffte  er  sich  nach  Guajaquil  ein, 
woselbst  er  am  9.  Jan.  180B  landete.  W&hrend  der  Fahrt 
wurde  die  Lage  der  Insel  Pelado,  der  Pnnta  de  la  Aguja, 

Punta  rariüa,  Piiiita  Mala  und  anderer  für  die  Sehittahrt  wich- 
tigen Punkte  l)estinjnit.  Anderthalh  Monate  währte  der  Aufent- 
halt in  Guajaquil,  den  er  unter  anderni  zu  einem  Ausflug  in 
die  fast  undurchdringlichen  Wälder  von  Babijos  benutzte.  Auch 
wäre  er  beinahe  Augenzeuge  des  damaligen  schrecklichen  Aus- 
bruchs des  Cotopaxi  geworden. 

Am  15.  Fcl>r.  1803  ging  er  in  Guajaquil  wieder  zu  Schiffe, 
und  Ende  März  stieg  er  in  dem  mexicanischen  Hafen  Acapulco 
ans  Land. 

Es  ist  vielfach,  und  selbst  von  Carl  Ritter,  irriLierwtisc 
Lie.^agt  worden,  dass  Humboldt  auf  dieser  Fahrt  von  Lima 
die  kalte  peruanische  Küstenströmung,  die  „Humboldtbtrömung" 
genannt,  entdeckt  habe.  Die  Wahriieit  ist,  dass  er  in  derselben 
niir  sehr  *  sorgfältige  Temperatur-  und  andere  Beobachtungen 
machte,  und  er  selljst  hat,  fern  von  der  Neigung,  sfch  unbe- 
gründete Verdienste  anzueignen  oder  von  andern  Ijcilegeu  zu 
lassen,  den  iiun  zugeschriebenen  Entdeckerruhm  abgewiesen, 
indem  er  ausdrücklich  sagt,  „diese  Strömung  sei  von  Chili  bis 
Payta  schon  im  16.  Jahrhundert  jedem  Schiffsjungen  bekannt 
gewesen".* 

Iq  dem  Königreich  Mexico  wollte  Humboldt  sich  nicht  lange 
aufhalten.  Warum  er  die  Beise  eher  als  es  in  seinem  ursprüng- 
lichen Plane  lag  endigen,  und  die  beabsichtigte  Tour  durch 


>  WÜküm  Cohn-Martirnquefeldet  Alexander  tod  Humboldt  und  die 
Liodwirtlishaft,  in  FühKn^e  Neuer  landwfrthBchaftlichen  Zeitoog,  19. 
Jahrgang,  3.  Heft. 

*  Briefwechsel  mit  Berghaos,  II,  284.  (Vgl.  aoeh  S.  160  and  275.) 
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einen  Tlieil  von  Asien  und  Afrika  wenigstens  vorliiutig  aufgeben 
wollte,  darüber  spricht  er  sich  in  einem  Briefe,  datirt:  „C  apitale 
du  Mexique  2  Messidor  IX (21.  Juni  1803),  an  das  Institut 
National  de  France  >  folgendennassen  aus: 

„Notre  naTigation  ä  Acapulco,  par  la  Mer  da  Sud,  a  ^t^ 
tr^heureuse  malgre  nne  forte  tempßte  que  nous  essuyämes 
vis-ä-vis  les  vokans  de  Giiatiuiala,  quoique  pkis  do  :)iX)  lioues 
plus  ä  l'ouest,  parage  oü  cette  nier  nc  uierite  pas  le  uom 
d'Oc^an  Padfiqne;  T^tat  de  nos  instnimens  endommagds  par 
des  voyages  de  terre  de  plus  de  2000  lieues,  les  d^marches 
inntiles  que  nous  avons  faites  «pour  nous  en  procurer  de  nou- 
veaux,  Timpossibilit^  de  rejoindre  le  capitaine  Baudin  que  nous 
attendimes  en  vain  sur  les  cutes  de  la  Mer  du  Sud,  le  rcgret 
de  traverser  un  immense  oc^an  sur  un  b&timent-marchaiid, 
Sans  relftcher  k  aucune  de  ces  lies  interessantes  pour  les  natu- 
ralistes;  mais  sur-tout  la  consid^ration  du  pmgr^s  rapide  des 
Rciences,  et  la  necessit^  de  se  niettre  au  couiaiit  dos  nouvelles 

dt'couvertos,  apres  4  ä  5  ans  dabsence   voilä  los  motilV 

qui  nous  ont  fait  abandonner  Tidee  de  nous  en  retoumer  par 
les  Philippines,  la  Mer  Rouge  et  r£gypte,  comme  nous  Favions 
projet^  Malgr^  la  protection  distingu^e  de  laquelle  le  rot 
d^spagne  nous  a  honor^  dans  ces  climats,  un  particulicr  qui 
voyago  a  ses  jiropres  frais  trouve  niille  difficultos  inconuui^s 
aux  expeditions  cnvoyeeä  par  ordre  d'un  gouvernenieut.  Mous 
ne  nous  occuperons  d^sormals  qu'ä  r^diger  et  publier  nos  ob* 
servatlons  faites  sous  les  Tropiques.  Pen  avanc^s  en  &ge, 
^iccoutmn^s  aux  dangers  et  ä  toutes  sortes  de  privations,  nous 
ne  cessons  cependant  de  tourner  nos  regards  vers  l'Asie  et  les 
iles  qui  en  sont  voisiues.  Munis  de  connaissances  plus  solides 
et  d'instrumens  plus  exacts,  nous  pourrons  pcut-6tre  un  joür 
entreprendre  nne  seconde  cxp^ition  dont  le  plan  nous  oecnpe 
comme  un  rdve  sMoisant** 


'  Annales  du  Museum  d'Uist.  natur.   An  Xll  (1804),  III,  3%. 
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Heimkehr* 

Yen  Aeapnlco  lar  HkaptsUdt.  —  Studien  snr  Kemitiiisi  NeoBpMiienB.  —  Der 
Vicekönig  Itonigmy.  Bergwerke  toii  Moran  and  Owanaxoato.  —  Der 
Jomllo.  —  Von  und  an  Willdenow.  —  Erionerongen  einer  Meiicanerin. 
Popocatepetl  nnd  IitaccihaML  —  Pyrunide  von  Cliolnln.  —  Clialapa,  Cofre, 
Orisaba.  —  Zweiter  Aufenthalt  in  der  Havaoa.  —  Nadi  den  Yereinlgten 
Staaten.  —  Bei  Jeffersou  in  Washington.  —  Zur  Heimat  —  In  Bordeaux.  — 
Humboldt  ein  „Rerenant**.  —  fiegrOssungen  der  Freunde. 


Die  Lage  des  Halens  von  Acapuico  genau  zu  kennen, 
war  für  die  Geograpliie  Amerilcas  von  grösster  Wichtigkeit,  da 
die  cfarooometrische  BestiiDminig  der  Lage  aller  besuchten  Häfen 

der  Nordwestküste  bis  zum  60.  Breitengrade  an  die  von  Aca- 
puico geknüpft  worden  war.  Abgesehen  von  ältern  Irrtliiiniern, 
die  den  genannten  Haien  um  volle  4  Grad  zu  weit  westlich 
verlegt  hatten,  irrte  selbst  Arrowsmith  noch  1803  auf  seiner 
„Charte  of  the  Westindies  and  Spanish  Dominions*'  0n  vier  Bhitt) 
um  Längengrad  und  7  Breitenminuten.  ^  Humboldt*8  Verdienst 
ist  es,  diese  Irrthümer  berichtigt  zu  haben. 

Er  verweilte  an  der  Küste  so  lange  als  nöthig  war,  um  seine 
Sammlungen  zu  erganzen  und  eine  Keihe  von  Beobachtungen 


*  Eine  Kartenskizze,  Nr.  10  des  „Atlas  g6ogr.  de  la  Nonv.  Espagne", 
unter  dem  Titel:  „Garte  des  fimases  positions",  zeigt  recht  augenfällig  an 
dem  Bcis])icl  der  drei  wichtigsten  Orte  Mexicos,  der  Hifen  Acapuico  und 
Veracrus  und  der  Hauptstadt  Mexico  selbst,  wie  falsch  bis  dahin  die 
Karten  von  Neuqianien  gewesen  sind. 
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anzustellen,  und  begab  sidi  dann  ins  Innere  des  Landes« 
Durch  die  brennend  heissen  Thäler  von  Mescala  und  Papagajo 
wanderte  er,  bei  einem  Thennometerstand  von  32°  R.  im  Schat- 
ten, zu  den  Hochebenen  von  Chilpantaingo,  Tehoflotepee  und 
Tasoo:  Höhen  von  6—700  Toisen  Aber  dem  Meere,  auf  denen 
das  milde  und  frische  Khnia  das  Wachsthum  der  Eichen,  Cy- 
pressen,  Tannen  und  den  Anbau  europäischer  Cerealien  be- 
günstigt. In  l\i8Co  wurden  die  ältesten,  sUberreichen  Bergwerke 
untersucht,  hierauf  die  Beiae  über  Cuemaraca  und  durch  die 
NebeldOnste  von  Guchilaque  fortgesetzt,  bis  man  gegen  Ende 
April  in  der  Hauptstadt  Mexico  anlangte. 
.  '  Die  Stadt,  welche  damals  über  15(XXX)  Einwohner  zählte, 
ward  von  üumboldt  zum  letzten  langem  Stationsorte  auser- 
sehen;  er  unternahm  von  hier  ans  kleinere  und  grössere  Ex- 
cursionen  nach  verschiedenen  Bichtungen  und  kehrte  wiederholt 
hierher  zurQck.  Im  ganzen  währte  der  Aufenthalt  imKönigreich 
Mexico  vom  23.  März  1803  bis  zum  7.  März  1804,  also  fast  ein 
volles  Jahr. 

^ch  habe  gesucht,  diesen  Aufenthalt  nicht  bios  zu  natur- 
historischen  Zwedcen  zu  benutzen,  sondern  nur  auch  eine  ge- 
naue Kenntniss  von  dem  politisehen  Zustande  dieses  weitaus- 
gedehnten und  merkwürdigen  Landes  zu  verschaffen.  Nichts 
war  mir  auffallender,  als  der  Contrast  zwischen  der  Civilisation 
von  Neuspanien  und  der  geringen  physischen  und  moralischen 
Gultur  deijenigen  Beginnen,  welche  ich  soeben  durchstrichen 
hatte.  Ich  verglich  sorgflltig,  was  ich  an  den  Ufern  des  On- 
noco  und  Rio  Negro,  in  der  Provinz  Caracas  in  Ncugranada, 
auf  dem  Gebirgsrücken  von  Quito  und  an  den  Küsten  von  Peru 
beobachtet  hatte,  mit  der  damaligen  l«age  des  Königreichs 
Mexico.  Alles  reizte  mich  an,  den  noch  wenig  entwickelteD 
Ursachen  nachzuforschen,  welche  in  diesem  die  Fortschritte  der 
Bevölkerung  und  der  Nationalbetriebsamkeit  so  auffallend  be- 
günstigt haben. 

'  „Meine  persönliche  Lage  gewährte  mir  mannichfaltige  Mittel 
das  vorgesteckte  Ziel  zu  erreichen.    Kein  gedrucktes  Weric 


Digitized  by  Google 


8>  lu  Mexico  uml  dea  Yereiiugieu  bUaten.  Ueimkekr.  (Kmjifug.)  387 

konnte  mir  die  Materialien  liefern,  deren  ich  bedurfte,  aber  es 
standen  mir  die  Archive  und  eine  Menge  handschriftlicher  Auf» 
8&tae  zu  Gebote.**  ^ 

So  entstand  sein  berühmtes  Werk  j^Essai  polUigue  aur 
le  lioyaume  de  la  Xonvelle  Espagnc'^. 

Auch  in  Mexico,  wie  in  Lima  und  andeni  Hauptstädten  der 
spanischen  Colonien^  wurde  Humboldt  die  zuvorkommendste 
und  freondliehste  Aufoahme  sutheiL  £in  Brief  des  Vicekdnigs 
Itarrigaray  an  Ihn  lautet  m  der  Uebersetsung: 

„Ich  habt!  stets  die  Arbeiten  derjenigen  Männer  meiner 
besondcni  Anerkennung  und  Hochachtung  für  würdig  erachtet, 
die,  wie  £w.  Hochwohlgeboren,  sich  den  wichtigen  Forschungen 
In  den  Naturwissenschaften  zum  Wohle  der  Mensdihelt  nnd  zu 
andern  lobenswerthen  Zwecken  widmen,  und  In  dieser  Beziehung 
ensidere  ich  auf  Ew.  Hochwohlgeboren  geciirtes  Schreiben,  das 
Sie  von  Acapulco  unter  dem  28.  März  mir  zugesandt  haben,  dass 
ich  gern  bereit  bin,  Ihnen  alle  diejenige  Httlfe  zu  leisten,  welche 
Oinen  nfltzlich  sein  kann,  und  Sie  mit  memen  Befehlen  durch 
die  mir  untergebenen  Provhizen  zu  geleiten.  Ich  Übersende 
Ihnen  daher  die  Pässe  und  die  übrigen  Documente,  auf  welche 
Sie  bei  mir  angetragen  haben.  Gott  erhalte  Ew.  Hochwohl- 
geboren noch  viele  Jahre. 

Mexico,  den  15.  April  1803.  Iturrigaray.** ' 

Nach  einem  Aufenthalt  von  einigen  Monaten  in  der  Haupt- 
stadt besudite  er  die  berühmten  Bergwerke  von  Moran  und 
Real  del  Monte.  Diese  ganze  Landsdiaft,  mit  Basalten,  Mandel- 

steinen  und  kalkartigcn,  secundären  Formationen  bis  an  die 
Porphyrorgehi  von  Aktopan  angefüllt,  bietet  dem  Geologen  die 
interessantesten  Erscheinungen  dar. 


*  A.  von  Humboldt,  Ueber  den  politischen  Zustand  dm  fümignkim 
Kenqtanien  (Tabutgen  1800).  Toneda 

*  Vgl.  S.  845.  866.  861. 

>  Hmnboldt  bemerkte  auf  dem  Original  dieses  Briefes:  „Itarrigaray, 
der  Vicek6nig  fon  Heileo,  unter  den  die  BeYOlation  ausbndi.** 

26*  • 
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Eine  andere  Excurslon  begann  er  im  Juli,  sie  galt  dem  nörd- 
lichen Tlieil  des  Köni^jreichs.  Er  berührte  Huehiietoca,  wo  man  mit 
einem  Kostenaufwand  von  6  Millionen  Piaster  eine  Oeifnung  in 
den  Belg  Sinoq  gegraben  hat,  um  die  Gewässer  ans  den  Thälem 
von  Mexico  in  den  Fluss  Montezuma  zu  leiten,  Queretaro,  das 
in  unsem  Tagen  der  Schauplatz  des  tragischen  Geschicks  eines 
nnj^lücklichen  Kaisers  geworden,  Salanianca  und  {gelangte  durch 
die  fruchtbaren  Ebenen  von  Yrapuato  nach  Guanaxuato,  einer 
Stadt  mit  50000  Einwohnern,  die  in  einem  engen  Kessel  liegt, 
und  in  deren  Nähe  sich  Bergwerke  befinden,  ergiebiger  als  die 
von  Potosi  einst  gewesen. 

Zwei  Monate  widmete  er  zu  Guanaxuato  Vermessungen 
und  geologischen  Forschungen.  Die  Weiterreise  führte  ihn  nach 
Comagillas,  dessen  mineraliüche  warme  Bäder  untersucht  wur- 
den, durch  das  von  ehemals  wahrscheinlich  vulkanischen  Basalt- 
beigen  umschlossene  Thal  St-Taj^o  nach  YaUadoUd,  der  Haupt- 
stadt des  alten  Königreichs  Michoacan,  in  einer  der  lachendsten 
und  fruchtbarsten  Landschaften  Amerikas.  Von  da  ging  er,  bei 
ununterbrochenem  Uerbstregeu,  über  I^atzquaro  abwärts  in  die 
Ebenen  von  Jorullo  und  zu  den  Küsten  des  Stillen  Oceans. 
Der  Aber  1500  Fuss  hohe  Vulkan  Jorullo,  der  sich  im  Jahre 
1759  in  einer  Nacht  erhoben  hat,  wurde  am  19.  Sept  be- 
stiegen. 

Humboldt  und  seine  Begleiter  kletterten  in  den  entzündet<*u 
Krater,  den  mehr  als  2000  kleine  rauchende  Ocftimngen  um- 
gaben, bis  zu  einer  Tiefe  von  250  Fuss  hinab.  Mit  vieler  Ge- 
fahr, wegen  der  Zeibrechlichkeit  der  LavastQcke,  erreichten 
sie  fiist  den  Boden  des  Kraters,  und  analysirten  daselbst  die 
mit  Kohlensäure  überladene  Luft.  Die  Eingebcnciicu  versicluM- 
ten,  dass  die  Hitze  dieser  Oefen  früher  noch  weit  grösser  ge- 
wesen, und  Humboldt  ist  der  Meinung,  dass  der  ganze  District 
vulkanisch  unterhöhlt  sei. 

Ueber  das  Plateau  von  Toluca,  dessen  Vulkan  er  am  29.  Sept 
bestieg,  kelute  er  nach  der  Stadt  Mexico  zurück  und  verweilte 
hier  wiederum  mehrere  Monate,  um  die  botanischen  und  geo- 
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logtscheD  Saiiuiiliuige&  zu  ordnen,  die  Resultate  der  baro- 
metrischen und  trigonometrischen  Messungen  zu  regnliren,  stsp 

tistischo  und  admini.strativc  Tubleaub  und  Entwürfe  zu  dem 
Atlas  von  Neuspanien  zu  vollenden. 

Während  seines  ersten  Aufenthalts  daselbst,  29.  April  1803, 
schrieb  er  an  Willdenow: 

„Wenige  Tage  nach  meiner  Ankunft  in  dieser  grossen  und 
schönen  Hauptstadt  Neuspaniens  erhielt  ich  Deinen  lieben  Brief 
vom  1.  Oct.  1802.  Die  Freude  darüber  war  um  so  grösser,  da, 
seitdem  ich  Europa  verlassen  habe,  dies  das  erste  und  einzige 
mal  war,  dass  ich  etwas  von  Dir  las,  obgleich  ich  ttberzeugt 
bin,  dass  Du  mir  oft  geschrieben  hast  Auch  von  memem  Bru- 
der habe  ich  seit  meiner  Abreise  aus  Goruna  höchstens  l&nf 
bis  sechs  Briefe  innerhalb  vier  Jahren  bekommen.  Es  scheint 
als  wenn  ein  feindlicher  Unstern,  mehr  in  Absicht  der  Briefe 
als  der  Schilfe,  über  uns  waltet  Doch  will  ich  nicht  klagen, 
da  mir  nun  bald  die  Freude  bevorsteht,  £uch  alle  wieder  zu 
umarmen. 

„Wir  haben  schon  über  zehn-  oder  zwölfmal  grosse  Sen- 
dungen frischer  Sämereien  von  hier  abgescliickt:  an  den  bota- 
nischen Garten  in  Madrid,  wo  Cavauillas,  wie  ich  sehe,  in  den 
„Amiales  de  Histoiia  natural^*  berdts  einige  neue  Species  aus 
diesen  Samen  beschrieben  hat;  an  den  Garten  in  Paris;  und 
über  Trinidad  an  Sir  Josef  Banks  in  London.  Allein  denke 
ilaruni  nicht,  dass  mein  Reichthum  erschöpft  sei,  oder  dass  ich 
Berlin  vergessen  werde,  ick  besitze  eine  ausgezeichnete  Samm- 
lung, die  ich  zu  Quito,  zu  Loza,  am  Amazonenflusse  bei  Jaen, 
auf  den  Anden  von  Peru  und  auf  dem  Wege  von  Acapulco  nach 
Chilpensingo  und  Mexico  zusammengebracht  habe.  Diesen  Schatz 
will  ich  nicht  dem  Zufall  der  Posten,  die  unglaubhch  nachlässig 
sind,  anvertrauen,  sondern,  da  ich  nun  im  Begriff  stehe  selbst 
nach  Havana  und  Europa  abzureisen,  Dir  selber  überbringen. 
Ich  habe  alles  höchst  sorgfältig  getrocknet  

„Femer  werden  meine  Freunde  in  Amerika  immer  berdt 
sein,  Dir  auf  mein  Ersuchen  recht  häufig  ganz  frische  Samen 
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zu  schicken.  Ich  nenne  Dir  jetzt  nur  die  thätigstcn  Männer: 
ToiaUa  sa  Goayaquilf  Oliveda  zu  Losa,  Matia  zu  Santa-Fe»  sein 
Schaler  Galdas  za  Popayan. 

„Es  freut  mich  sehr,  dass  meine  PHanzcn  durcli  lirn.  Fräser 
endlich  bei  Dir  angekommen  sind.^'  (Vgl  S.  338.) 

Nach  dner  üebersicht  sdoer  letzten  Reisen  von  Quito  aas 

fahrt  er  fort:  „Ich  wimsdite  gegen  Ende  dieses  Jahres  in 
Europa  zu  sein.  Allein  das  schwarze  Erl  »rechen,  welclies 
schon  in  Veracruz  und  in  Havana  herrschte,  und  die  Furcht 
vor  der  übein  Scbifiahrt  im  October  mflssen  mich  zurückhalten. 
Ich  will  nicht  mit  einer  Tragödie  endigen.  Weil  ick  nun  aber 
den  sichern  Weg  wähle,  so  werde  ich  wahrscheinlich  erst  im 
April  oder  Mai  1804  in  Europa  anlangen/^ 

Noch  zwei  andere  Briefe,  an  GavaniUas  vom  22.  April  und  an 
Delambre  vom  29.  Juli,  recapituhren  mit  grosser  AndiEUirliclikat 

die  Reisen,  Beschwerden  und  Resultate  der  letzten  andertlialb 
Jahre.  Am  Schlüsse  des  leztern  theilt  er  wieder  mit,  dass  er 
den  alten  Plan,  die  Philippinen  zu  besuchen,  autgegeben,  fiOgt 
aber  hinza: 

„Je  ne  Tai  abandonnd  que  pour  le  moment;  cai-  j'ai  encore 
bien  de  projets  sur  les  Grandes-Indes,  mais  je  veux  premiere- 
ment  publier  les  fruits  de  cette  exp^dition.  J'espere  6tre  aupres 
de  vous  an  commencement  de  rannte  prochaine;  U  me  fandra 
au  moins  deox  on  trois  ans  pour  digtor  les  observations  que 
nous  rapportons.  Je  ne  parle  que  de  deux  ou  trois  ans  :  nc 
riez  pas  de  mon  inconstance,  de  cette  „maladic  cnitrifurjc'* 
dont  Madame  nous  accuae,  mon  irere  et  nioi.  Tout  honime 
doit  se  mettre  dans  hi  poaition  dans  laquelle  ü  croit  ^ire  le 
plus  atOe  &  son  espto,  et  je  pense  que  moi  je  dois  pärir  ob 
sur  le  hord  dhin  crat^re,  ou  englouti  par  les  flots  de  la  mer; 
teile  est  mun  opinion  dans  cc  moment,  apres  cinq  ans  de 
fatigues  et  de  soutfranoes;  mais  je  crois  bien  qu'eu  avanyaut 
ea  ftge,  et  jouissant  de  nouveau  des  charmes  de  la  vie  d'Eorope, 
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Aach  hier,  wie  in  Lima,  bewahrte  eiae  Frau  lange  Jahre 
die  EriBnemog  an  Hnmboldt  und  seinen  Verkehr  mit  den  besten 

Gesellschaftskreisen  der  Hauptstadt. 

Madame  Calderon  de  la  Barca,  Gemalilia  des  spanischen 
Gesandten  in  Mexico,  erzählt  in  ihrem .epistolarischen  Beise- 
joomal  (w&hrend  der  Jahre  1839  nnd  1840)  von  einor  unter 
dem  Namen  „die  schdne  Rodrignes**  in  Mexico  wohlbekannten 
und  hochgeachteten  Dame,  die  vor  vielen  Jahren  von  Alexander 
von  Humboldt  als  das  schönste  Weib,  der  er  auf  seinen  Reisen 
begegnet,  gefeiert  worden  sei.  Madame  de  la  Barca  hatte  diese 
Dame  persönlich  kennen  gelernt  und  berichtet  aus  ihrer  Unter- 
bakung  mit  dersdben: 

„Wir  sprachen  von  Humboldt,  und  indem  sie  sich  selbst 
ganz  als  eine  dritte  Person  betiachtete,  erzählte  sie  mir  alle 
Einzelheiten  seines  ersten  Besuchs  und  seine  Bewunderung  ihrer 
Schönheit;  dass  sie  damals  sehr  jung,  obgleich  Yerheiralhet 
und  Mutter  von  zwei  Kindern  war;  dass,  als  der  Baron  einst 
ihre  Mutter  besuchte,  er  sie,  die  am  Fenster  nähte,  anfangs 
nicht  bemerkte,  bis  er  in  einem  sehr  ernsthaften  Gespräch  über 
die  Cochenille  den  Wunsch  äusserte,  eine  gewisse  Plantage  zu 
besacfaen.  «Gewiss»,  erwiderte  sie  aus  ihrem  Fenstersitse,  «kön- 
nen wir  Hm.  von  Humboldt  hinfilhren»,  —  worauf  er  sie  ansah, 
mtaunt  vor  ihr  stand  und  endlich  ausrief:  «Valgame  Dios!  wer 
ist  dies  Mädchen?»  Von  der  Zeit  an  war  er  immer  bei  ihr, 
und  man  sagt,  noch  tiefer  durch  ihren  Geist  als  durch  ihre 
Schönheit  bestrickt  £r  betrachtete  sie  wie  eine  amerikanische 
Frau  von  StaSl.  Dies  alles  führt  auch  auf  den  Verdacht,  dass 
der  ernste  Gelehrte  bedeutend  verzaubert  war,  und  dass  weder 
Minen  noch  Berge,  Geographie  und  Geologie,  versteinerte 
Muscheln  und  Alpenkalkstein  ihn  ^^cscliützt  haben." 

Diesen  Erinnerungen  der  mexicanischen  Schönen  fügt  die 
Frau  Gesandtin,  offenbar  mit  grosser  Befriedigung,  hinzu:  „Es 
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thut  einem  wohl,  dass  so  etwas  sogar  dem  grossen  Iluiuboldt 
begegnen  konnte!"* 

Im  Januar  1804  verliessen  unsere  Reisenden  die  Haupt- 
stadt, um  auch  den  dsüichen  Abiali  der  Ck>rdilleren  Ton  Neii- 
spanien  sn  untersuchen.  Sie  nabmen  eine  geometrisdie  Ver* 
messung  der  beiden  Vulkane  Ton  Puebia,  des  Popocatepetl  und 
des  Iztaccihuatl ,  vor.  Von  dem  unzugänglichen  Krater  dc:3 
erstem  erzählt  eine  fabelhafte  Tradition,  dass  sich  Diego  Ordaz 
an  Stricken  hinabgelassen  habe,  um  Schwefel  aus  demselben 
heran&uholen,  den  man  indess  ohnedies  in  der  Ebene  sam- 
meln konnte. 

Humboldt  fand,  dass  der  Popocatepetl,  welchen  ein  oifrirrcr 
Mineralog,  Hr.  Sonnenschmidt,  bis  auf  die  Höhe  von  2557  Tui^eu 
zu  besteigen  gewagt  hat,  viel  höher  ist  als  der  Pic  von  Onzaba, 
der  bis  dahin  far  den  höchsten  Kolosa  des  Landes  Anahnac 
gehalten  wurde.  £r  mass  auch  die  grosse  Pyramide  von  Cho- 
lula  aus,  ein  mysteriöser,  von  den  Tolteken  aus  ungebrannten 
Ziegelsteinen  aufgeführter  liau,  von  dessen  Spitze  mau  eiuc 
prächtige  Aussicht  auf  die  beschneiten  Berggipfel  und  die 
lachenden  Ebenen  von  Tlascala  geniesst 

Wieder  abwftrts  steigend,  gelangten  die  Beiaenden  über 
Perote  nach  CSialapa,  das  wegen  seiner  Lage  auf  emer  Höhe  von 
G74  Toisen  über  der  Meeresfläche  ein  sanftes  und  mildes  Klima 
hat.  Der  beschwerliche  Weg  dahin,  durch  fast  undurchdring- 
liche Tannen-  und  Eichenwälder  führend,  ist  von  Humboldt 
wiederholentlich  barometrisch  gemessen  worden,  und  sdne  Ar- 
beiten dienten  später  als  Grundlage  bei  Tradrung  ehier  neuen 
Kunststrasse.  Am  7.  Febr.  1804  hatten  sie  den  in  der  Nähe  von 
Perote  behndhchen  Berg  Cofie  bestiegen,  der  noch  162  ioisen 


>  Als  eine  Corieeitit  ist  nodi  bemerkensverth,  dass  Humboldt  tob 
Mezieo  tos  im  Mai  1803  ehie  technische  Erfindang,  dnea  KoUensinr»- 

messcr,  als  ihm  angehörig  gegen  den  hcrzogl.  sächsischen  hMtn|meiiteii- 
inachcr  Voigt  reclamirtc,  der  denselben  („Allgemeine  Literaturzcitung**, 
181K),  Nr.  <j3)  als  seine  Erfindung  ausgegeben  hatte.  („Intdligensbiatt  nir 
Allgemeinen  Literaturzeitong",  1803,  S.  1487.) 
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liöher  ist  als  der  Pic  von  Teneriffa.  Auch  war  der  Vulkau  vou 
Orizaba  trigonometrisch  vou  ihnen  vermessen  worden. 

So  fortwäfareiui  mit  interessanten  Forschungen  beechftftigt, 
erreickten  sie  endfich  das  Ziel  ihrer  Wanderung,  den  Hafen  von 
Yeracruz,  den  Mittelpunkt  des  europäisch-westindischen  Handels. 
Die  Stadt  selbst  liegt  in  einer  düiTen  Ebene  ohne  flicssendes 
Wasser.  Von  hier  schifften  sie  sich  am  7,  März  1804  auf  der 
liöniglichen  Fregatte  „La  0**  nach  der  Havana  ein,  nm  die  dort 
im  Jahre  1800  zorflckgelassenen  Sammlungen  in  £mpiiang  zu 
nelimen,  und  die  in  Mexico  gesammelten  Materialien  m  der 
Monographie  „Essai  politique  sur  l'ile  de  Cuba'^  zu  vervoU- 
ständigen. 

Dieser  zweite  Aufenthalt  in  der  Havana  währte  fast  zwei 
Monate;  dann  ging  Homboldt,  am  29.  April,  mit  Bonpland  und 
Garlos  Monto&r  nach  den  Vereinigten  Staaten  nnter  Segel. 

Im  Bahaniakanal  wüthete  ein  heftiger  Sturm,  der  sieben  Tage 
unliielt.  Aber  die  Genien  der  Wissenschaft  und  Humanität 
geleiteten  Humboldt  and  seine  Gefährten,  und  nach  einer  Fahrt 
von  zwanzig  Tagen  kamen  sie  giaddich  in  Phihidelphia  an. 

Wie  der  Vieekönig  in  Mexico  richtete  auch  JeSerson,  der 
Präsident  der  Vereinigten  Staaten,  ein  Begrüssungsschreiben  an 
Humboldt,  in  welchem  er  ihn  zum  Besuch  nach  Washington 
einlud.  Das  Schnftstiick  lautet: 

„Washmgtoil,  May  28.  1804. 

«Sirl 

„I  rereived  last  night  your  favor  of  the  24***  and  offer  you 
luy  congratulations  on  your  arrival  herc  in  good  health  after  a 
tour  in  the  coursc  of  wliich  you  have  beeu  exposed  to  so  many 
hardships  and  hazards.  The  conntries  you  have  visited  are  of 
those  least  known  and  most  interesting,  and  a  lively  desire  will 
be  feit  generally  to  receivc  the  Information  you  will  be  able  to 
give.  No  one  will  feel  it  more  strongly  than  myself,  hecause  no 
one  perhaps  views  this  new  world  with  niorc  partial  hopes  of 
its  exhibiting  an  ameliorated  State  of  the  human  condition. 
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In  tlu;  new  position  in  which  the  scat  of  our  govemmeut  is 
lixed,  we  havc  uothing  curious  to  attract  the  Observation  of  a 
traveller,  aud  can  only  sabatitute  io  its  place  the  weicome  wifh 
whicli  we  should  recdve  yoor  Tisit,  ahonld  you  find  it  coayeiiieBt 
to  add  80  mach  to  yonr  journey.  Accept,  I  pray  you,  my  re- 
spcctful  sahitatious  and  assuraaces  of  gieat  respect  aud  cou- 
äideratiou  etc. 

Jl  Mr.  le  Baron  de  Hamboldt  Jefferson.** 

So  kurz  Hamboldt*8  Aufenthalt  in  den  Vereiiilgten  Stantm 
auch  war,  so  hatte  er  dodi  die  fhichtr^chaten  Folgen  fitr  ühn. 

Er  gab  ihm  willkommene  Gelegenheit,  diesen  damals  allgemein 
bewunderten  ätaatsorganismus  in  seinen  nationalökonomischen 
Elementen,  in  den  einzelnen  Theilen  wie  in  seiner  Oesammt- 
verwaltong  kennen  su  lernen,  und  VergleicfauiigMi  anmtellen 
zwischen  dem  Znstande  der  Vereinigten  Staaten  und  dem 
der  spanischen  Colonien,  die  er  bereist  hatte.  Er  befreuu- 
dete  sich  den  bedeutendsten  Männern  und  gewann  tiefe  Ein- 
l)licke  in  deren  politische  Bestrebungen.  So  verweilte  er  drei 
Wochen  bei  Jefferson  in  MonticeUo,  der  ihm  ein  merkwür- 
diges Project  seines  erfinderischen,  aber  oft  phantaatischcn 
Geistes  mittheilte,  „das  Project  einer  dereinstigen  Theilung  des 
amerikanischen  Festlandes  in  drei  grosse  Republiken,  mit  Ein- 
schluss  des  damals  noch  der  Krone  Spanien  gehörenden  Mexico 
und  der  s&damerikanischen  Staaten.**  ^ 

Humboldt  bewahrte  während  seines  langen  Lebens  stets  ein 
freundliches  Andenken  an  diesen  Aufenthalt  in  den  Vereinigten 
Staaten,  wie  er  es  häufig  zu  Nordamerikanern,  die  ihn  be- 
sachten, ausgesprochen  hat;  nur  der  Gedanke  an  das  hier  noch 
heimische  Sklaventhum  bedrückte  sein  edles  Gemüth. 

Am  9.  Juli  1804  veriiess  Humboldt  in  der  MQndung  des 
Delaware  den  Neuen  Gontinent,  und  landete  nach  glficUicher 
Eahrt  am  3.  Aug.  in  Bordeaus. 


^  äilUmmm,  £iii  Besoch  bei  Alexander  von  hamboldt. 
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Die  Nachricht  von  seiner  Rflckkehr  verbreitete  allgemeine  und 
um  80  grössere  Freude,  da  trotx  seiner  eben  nicht  seltenen  Briefe, 
die  in  Europa  eintmüm,  doch  mehrmals  das  Gerddit  von  seinem 
Tode  durch  die  Tagesblätter  gegangen  war.  ^  Noch  am  17.  Juli 
1804  schreibt  Körner  an  Schiller:  „Schreibe  mir  doch,  wenn  Du 
etwas  Bestimmtes  von  Alezander  von  Humboldt  erfährst.  Es 
sollte  mich  sehr  freuen,  wenn  das  Gerttcht  von  seinem  Tode 
nicht  gegründet  wäre.*** 

Das  Kationalinstitut  beeilte  sich,  seiner  Schwägerin,  der 
Frau  Wilhelm  von  Humboldt's,  die  gerade  in  Paris  war,  die 
glückliche  Aukimft  des  berühmten  Beisenden  in  ofücieller  Weise 

,Jnstitut  National  de  France, 
Classe  des  sciences  physiques  et  mathämatiqnes. 

„Paris  le  25  Therm.  An  12  de  lallep.  fr.  (13.  Aug.  1804.) 

Ji'un  des  Secr^taires  perpötuels  de  la  Chisse  des  sdenoee 
physiques  et  math^natiques,  qui  vient  de  reoevoir  une  lettre 
da  eher  Voyageur,  s'empresse  d'en  donner  avis  h  Madame  de 

Humboldt.  La  lettre  est  datee  du  2  Aoüt  ii  la  beuche  de  la 
Garomie.  M.  Alexander  est  eu  bonnc  saute.  II  ignore  combieu 


>  Im  Sommer  1808  veibreitete  Bich  in  Paris  die  Nftchrieht,  Hnmboldt 
sei  onter  den  WUden  hi  Nordamerika  omgekommen.  („AUg.  geogr.  Ephe- 
meiiden'*,  XII,  S89.)  Der  „Hamborger  Correapondent^  vom  12.  Juni  1804 
beriehtet:  „Der  bertthmle  Beisende  Hr.  Ton  Hamboldt  Ist  leider  tn  Aea- 
poleo  am  gelben  Fieber  gestorben.*'  (Ebend.,  XIY,  510.) 

•  Briefwechsel  zwischen  Kdmer  und  Schiller,  IV,  36G.  —  Humboldt 
selbst  schrieb  in  spätem  Jahren  an  den  um  das  Schicksal  seines  SohneSi  des 

unglt^cklichen  Afrikarcisciulpii  Eduard  Vogel,  bekfiramerten  Vater;  „  Der 

Trost  wird  uns  von  oben  komnion!  Ich  erfülle  eine  süsse  Pflicht,  Ihnen 
das  zu  sagen,  und  bin  uiclit  ohne  Iloftuung.  Ich  las  ja  selbst  noch,  in 
Paris  schon  angekommen,  meinen  Tod  in  der  Siulsee;  und  als  ich  beim 
Duc  de  Crillon  eines  Abends  ins  Zimmer  trat  und  nach  pariser  Sitte  mein 
Name  an  der  Thür  ausgerufen  wurde,  hörte  man  einen  Schrei,  und  eine 
Dame  fiel  iu  Ohnmacht.  Diese  Dame  war  Madame  Lapeyrouse,  der  mein 
Name,  als  der  eines  naeh  Jahren  WiedererscUenenen  (refonant),  das  An- 
deninn  an  den  Gatten  in  tiefom  Sehmene  erneuerte.** 
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de  teiiis  il  resteia  cn  quarantaine;  il  sc  tlatte  cependant  d'etre 
ä  Paris  vors  le  17  Aoüt,  c'est-a-dire  dans  3  ou  4  jours.  11 
demaade  si  o&  ne  peat  lui  toire  k  La  Bochelle  poate  restanteL 
Sa  lettre  a  M  10  &  11  jonrs  &i  ronta  H  toit  bien  loin 
dMmaginer  que  Madame  de  Humboldt  püt  fttre  k  Paris,  et  il 
part  de  l'allcr  voir  ä  Rome  en  Janvier,  quand  il  aura  pu  mettrc 
ses  coUcctions  eu  ordre  et  en  sürct^.  Je  vais  lui  doimer  une 
nouvelle  bien  agrdable;  maia  j'espere  qa^U  ne  Tatteodra  pas,  et 
quil  mndia  Ini-mtoe  Fapprendre  de  son  ami  Pommard.  Sans 
la  stooe  de  llnatitat  k  laquelle  le  8eer6taire  ne  peot  manquer, 
il  aurait  ete  sur-le-champ  communiquer  ä  Madame  de  Humboldt 
la  lettre  qui  vient  de  lui  etre  remise,  et  qui  est  timbree  de 
Bordeaux. 

Jl  prie  Madame  de  Humboldt  d'agr^er  rasaurance  de  son 
respect  etc.*** 

Humboldt^s  eigene  freudige  Stimmung  bei  der  glücklichen 
Heimkehr  spricht  sich  in  den  folgenden  Briefen  ans. 

Au  Frciesleben. 

^fieL  Bordeaux,  den  1.  Aug.  1804. 

Zu  Schiffe.   In  Eile. 

^ein  theuerer  Karll 

,,Nacb  fünQähnger  Abwesenheit  bin  idi  endlicb  auf  euro- 
päischen Boden  glückhch  zurückgekommen.  Vor  zwei  Stunden 
sind  wir  in  die  Garonne  eingelaufen.  Unsere  Uebcrlahrt  von 
Philadelphia  war  unbeschreiblich  glücklich,  von  27  Tagen.  Im 
Februar*  verliess  ich  Mexico  und  kam  von  Havana  nach  Nord- 
amerika, wo  der  Präsident  des  Congresses,  Jefferson,  mich  mit 
Ehrenbezeigungen  überhäufte.  Meine  Expedition  von  0000  Meilen 
in  beiden  Hemisphären  ist  vielleicht  ohne  Beispiel  glücklich 
gewesen.  Ich  war  nie  krank,  und  bin  gesünder,  stärker  und 

I  ADgenefaie  geographische  Ephemeriden,  XV,  117. 
'  Bi€htiger:  am  7.  MArs. 
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ai'beitsamer,  seihst  heiterer  als  je.  Mit  ;iO  Kisten  und  bota- 
nischen, astronomischen,  geologischen  Schätzen  beladen  kehre 
ich  zurück,  und  werde  Jahre  braachen  mein  grosses  Werk 
heranszngeben.  Zeichnangen  der  Andes  Aber  Schichtong,  anf 
1500  eigene  MeesiiDgen  begründet,  ein  botanischer  Atlas  und 
eine  geognostische  Pasigraphie  (neue  Zciclien,  welche  alle  For- 
Doationen  ausdrücken)  werden  Dich  besonders  interessiren.  Es 
ist  meinem  Herzen  schwer  geworden,  diese  indische  pr&chüge 
Welt  zu  verlassen,  aber  der  Gedanke,  Dur  wieder  nfthor  zu 
sein,  Dich  einst  wieder  zu  umarmen  (das  Gold  am  Katzenfels 
mit  Dir  auszuscharren),  hat  unendlich  viel  Anzieliendes.  Ich 
j^ehe,  sobald  die  Quarantaine  liier  aufliÖrt,  nach  Paris,  um  meine 
Arbeit,  besonders  die  astronomischen  Berechnungen,  anzufangen. 
Wann  ich  Dich,  guter  Karl,  sehe,  wie  bald,  weiss  ich  nicht 
Meine  Freunde  sind  in  Spanien,  Italien  u.  s.  w.  zerstreut  Idi 
scheue  den  ersten  Winter.  Ich  bin  so  neu,  dass  ich  mich  erst 
«rientiren  muss.  Aber  schon  der  Gedanke,  mich  gerettet  zu 
wissen,  tröstet  —  Grüsse  Deine  lieben  Aeltern,  Fritzchen, 
Fischer,  Werner  (für  den  meine  Hochachtung  mit  jedem  Jahre 
wächst,  und  dessen  System  meine  Reisen  in  der  südlichen  He- 
misphlire  bestätigen).  Wo  soll  idi  Zeit  hernehmen,  allen  zu 
sclireibcul  Grüsse  Böhme  und  alle  unsere  alten  Freunde. 

Dein  Humboldt'' 

„Mit  Del  Rio,  der  geheurathet,  habe  ich  in  Mexico  oft  von 

Dir  gesprochen.    Ich  besitze  ein  Stück  natürliches  Piatina, 

2  Unzen  schwer,  so  gross  (eine  Zeichnung).  Der  Platinsand 
tiudct  sich  mit  Hyazinthen  und  Basalt  und  Porphyrschiefer- 
Gerdlle. 

„Adressire  nach  Paris  chez  Mr.  Chaptal,  mmistre  de  Tin- 
t^rieur,  und  belehre  mich  etwas  über  geognostische  Bücher,  die 

ich  lesen  soll,  und  neue  Werner'sche  Ideen.  Ich  weiss  nicht, 
wo  der  treflfliche  Buch  lebt,  grüsse  ihn  herzlich.^' 
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An  Kunth. 

„A  bord  de  la  Favorite  pres  Bordeaux 
en  quarantaiue  ce  3  Aodt  1804. 

„Mon  digne  ei  rapectable  amil 

„Retourne  apres  six  aimdes  d'absence  sur  le  sol  de  TEu- 
rope,  ^chappe  aux  dangers  qui  sont  in^vitablement  lies  ä  des 
▼oyages  lointains,  je  profite  des  Premiers  momois  de  mon 
arrivte  pour  Voss  donner  la  nonvelte  de  mon  enstence  et  po«r 
Vom  r^it^rer  les  assnranoes  de  mon  tendre  attadiement  Je 
connais  trop  la  bontö  de  Votre  ame  sensible  ii  Tamitic.  pour 
ne  pas  oser  me  tlatter  que  ces  lignes  vont  repandre  la  joi(^ 
dans  Votre  äme,  et  dans  le  petit  ccrcle  des  amis  qu'apres  ma 
si  longae  absence  je  pois  encore  ayoir  k  Berlin.  La  fortane 
ne  s'est  pas  lassSe  de  me  seconder  dans  la  grande  espddition 
qne  nous  venons  de  finir,  Mrs.  Bonpland,  Montufar  et  moi. 
Apl•^s  avoir  passe  deux  mois  deliciciix  aux  fitats  Unis  a  Phila- 
delphia, Baltimore  et  surtout  a  Waslüngtou  oüi  Mr.  Jefferson  et 
les  Premiers  Magistrats  de  la  fi^publiqae  nous  ont  trait^  a?ec  la 
bienveillanee  la  plus  signal^  une  na?igation  de  29  jours  nous 
a  imrtki  des  bouches  du  Delaware  h  Celles  de  la  Oaronne.  Kons 
y  avons  mouille  le  1  Aoüt,  et  nous  y  sommes  en  quarantaine  qui, 
d'aprcs  les  ^ards  qu'on  nie  marque  en  ce  pays,  ne  pourra  pas 
6tre  de  longue  dur^,  d'autant  plus  que  la  fi^vre  jaune  ne 
r^ait  pas  encore  en  Nord-Amerique  quand  nous  parttmes. 
J*ai  35  calsses  de  coUections  avec  moi,  que  j'achemineral  pour 
ruris,  oü  je  dois  consulter  les  savans  et  les  coUections.  J  ai 
le  desir  le  plus  vif  de  voir  mon  frere  que  je  suppose  a  Rome 
oü  viaLsemblablement  je  passerai  1  hiver.  II  y  a  cinq  ans  que  je 
n'ai  pas  vu  une  ligne  de  Vous.  UölasI  mon  bon  ami,  m^ayei* 
Vous  tout-ä-foit  oubHö?  Gela  ne  peut  pas.  ficrivez  moi  i 
Paris,  maison  du  Mr.  de  Luchesini,  aussitöt  que  possible.  Votre 
sante,  Vos  finances,  Votre  tranquillit^,  Vous  savez  combien 
tout  m'inU^resse,  ce  qui  a  rapport  a  Vous.  J'avais  tire  sur 
Vous,  U  y  a  un  an  Ii  peu  prte,  10000  p.  en  faveur  de  Mr. 
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Muri»hy  a  Cadix.  Ayez  la  gräce  de  m'ccrirü  si  cet  argcnt  a 
ete  paye,  parce  quc  eii  ce  cas  Mr.  Murphy  me  doit  encore 
6000  piastrcs.  Je  Yous  supplic  aussi  de  mc  douner  avec  le 
courrier  prochain  im  r^snm^  de  T^tal  actad  de  mon  bien  et 
des  revenues,  tout  coart  et  se  peut  en  fran^s,  et  snr  on 
papier  s6parö  (sans  r^flcxioiis)  et  signd  de  Votn:  iiom,  parce  que 
ce  papier  pourra  m'etre  utile  dans  des  aifaires  que  je  fais.  Je 
m'occupe  en  ce  momeut  beaucoup  de  mes  tiuances.  ^  D'aillcurs, 
je  ne  doiB  rien  ä  personne,  an  contraire  j'ai  6000  p.  ä  Cadii, 
si  Mr.  Murphy  a  6U  payd  Je  suppose  que  Vons  nlnterpr^tes 
pas  mal  le  mot  ,,sans  r^flexions^  dans  nne  lettre  s^parde. 
Vous  savez  que  toute  reflexion,  tout  conseil  de  Votre  part  me 
Sora  iDfinimcDt  precieux,  mais  Tetat  que  j'ose  Youa  demander 
doit  6tre  vidble. 

„Je  suis  plus  robuste,  plus  gras«  plus  aetif  que  jamais. 
D'ailleurs,  Vous  et  moi,  mon  bon  ami,  nous  nous  ÜEiteons  vieux. 
£crivez-nioi  bien  au  long.  Vous  savez  combien  je  Vous  aime, 
coinbien  mou  äiue  est  p(5netrcc  de  reconiiaissance  pour  Vous. 
Vous  savez  que  la  petite  c^lebntö  dout  je  jouis  est  eo  grande 
Partie  Votre  ouvrage,  et  je  Vous  cntfs  assez  sensible  k  la  gloire 
pour  n'y  ttre  pas  indifferent  Je  Vous  embrasse  de  coeor  et  d*Ame. 

A.  Humboldt.** 

,.Je  i)iirtirai  aussitot  que  possible  pour  Paris,  oü  Vous  aurez 
la  bonte  de  m'ecrire  chez  Mr.  Luchesini.  £crivez-moi  sur 
MiDette%  les  Haften  et  le  Rittmeister  que  je  salue  tendrement.^* 

Auch  an  seinen  König,  Friedrich  Wilhelm  III.,  schrieb  er 
am  3.  Sept.  18()4,  dass  er  nach  fünfjäluiger  Abwesenheit,  wäh- 
rend welcher  er  9000  Meilen  in  Südamerika  zurückgelegt,  vor 
einigen  Wochen  glücklich  wieder  in  Paris  angekommen  sei  und 
mancheB  Interessante  für  die  natnrwissmischafUichen  Sammlungen 
in  Berlin  mitgebracht  habe.' 

>  Vgl.  die  Beilage. 

*  Die  Schwester  des  Freundes  Hafken,  Tgl.  S.  160. 

*  Ans  dem  köi^Hchen  CabinetsarehiT. 


9. 

In  der  Heimat 

Neue  Znstiindo,  alte  Freunde.  —  Verbindung  mit  Pictct.  —  Plan  zur 
ITorausgabe  des  Reisewerks.  —  Englische  üebei*setznng.  —  Arbeiten  mit 
Gay-Tiussac  und  Biot.  —  An  berliner  Freunde.  —  Nach  und  in  Italien.  — 
Nach  Deutschland.  —  In  Berlin.  —  Ehren  und  Arbeiten.  —  Briefe  an 
alte  Freunde.  —  Preusscns  Fall.  —  Humboldt  ein  Vermittler.  —  Trost 

im  Stadium  der  Natur. 


Welche  V  eränderungen  hatte  Frankreich  während  der 
Abwesenheit  Humboldts  erfahreol  Die  Hoffnungen  der  Freiheit 
waren  verwelkt.  Die  Revolntion  war  In  ein  neues  Stadiom,  in 
ganz  andere  Bahnen  getreten;  übend!  die  Schwüle  und  die  pein- 
lichen Vorzeichen  neuer  politischer  Erdbeben.  Als  Humboldt 
die  Reise  nach  Amerika  antrat,  hatte  er  Frankreich  als  Ke- 
publik  verlassen;  als  er  wiederkehrte,  sass  ein  ebigeiziger  Er- 
oberer auf  dem  Kaiserthrone^  und  bei  seiner  Ankunft  In  Paria, 
am  18.  Aug.,  brauste  noch  der  Jubel  des  sieg-  und  rühm- 
berauschten  Volks  von  der  Festfeier  des  Napoleonstages,  die 
am  15.  Aug.  zum  ersten  male  stattgefunden. 

Indessen  war  der  Fortschritt  der  Wissenschaften,  nament- 
lich der  mathematischen,  physikalischen,  natuihistorischen,  mShr 
rend  der  Kriegsereignisse  nicht  gehemmt,  viefanebr  wesentlich 
gefordert  worden.  Institute  aller  Art  wurden  auf  das  reichste 
dotirt,  die  Männer  der  Wissenschaft  durch  Gunst  und  Ehren 
ermuntert  und  in  ihren  Arbeiten  auf  das  freigiebigste  unterstütat 
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Paris  war  unbestritten  die  Hocfaschnle  der  eiacten,  insbesondere 

der  Naturwissenschaften  geworden. 

Es  schien  uoth wendig,  an  diese  Unistände  zu  erinnern,  weil 
man  danacli  erst  zu  bemessen  vermag,  wie  hoch  die  Bedeutsam* 
iceit  von  Hamboldt's  Wiedericehr  angeschlagen  wurde,  wenn  sie 
neben  solchen  Ereignissen  und  Stimmungen  noch  das  lebhafteste 
Interesse  für  sich  erwecken  konnte.  Der  Zurückgekehrte  fand  nicht 
nur  die  alten  Freunde  mit  unveränderter  Zuneigung  wieder,  auch 
viele  neue  schlössen  sich  ihm  au,  unter  diesen  vor  allen  der  noch 
jugendliche,  aber  schon  hochberttbmte  Chemiker  Gay-Lussac\ 
und  bald  auch  Franz  Arago.  Die  Bewunderung  seiner  mitgebrach- 
ten naturwissenschaftlichen  Schätze,  seiner  Mittheilungen  und  Be- 
richte wurde  noch  erliölit  (hirch  die  Anerkennung  seines  persön- 
lichen Heroismus,  der  so  viele  und  so  anhaltende  Anstrengungen 
und  Geiahren  gldcklich  überwunden.  Mit  beispiellosem  Erfolge 
war  die  grossartige  Unternehmung  durch  den  Geist,  die  Ffthig- 
kcit,  die  Kenntniss  und  Beharrlicbkät  eines  Einzelnen  ausge- 
führt worden,  ohne  Absicht  persöidichen  Vortheils,  nur  im 
Interesse  der  Wissenschaft.  Dabei  war  es  nicht  allein  die  Fülle 
und  Tiefe  des  Wissens,  die  Anmuth  und  Treue  der  Erzählung, 


'  Den  Ausgaugsiniiikt  der  Ficumlbclml't  beider  Miuint  r  erzählt  Arago 
in  der  Gedächtüissrede  auf  Gay-Lussac  {Frdtiz  Arago's  Summtliche  ^Verke, 
herausgegeben  von  llankel,  III,  14),  wie  Iblgt:  „Eines  Tages  bemerkte 
Ilr.  von  Humboldt  unter  den  Personen,  welche  in  dem  Gesellschaftszimmer 
(Irs  Landhauses  zu  Arcueil  vcrsannnelt  waren,  einen  jungen  Mann  von 
hohem  Wüchse  und  bescheidener  aber  fester  Haltung.  Ks  ist  Gay-Lussac, 
sagte  man  ihni,  der  Physiker,  welcher  neulich,  um  wichtige  wisseiischaft- 
Uche  Fragen  sa  Ideen,  ohne  Furcht  zur  grAssten  Hohe  der  Atmoflpliire 
ftuügestiesen  ist,  welche  Henscheu  bisher  err^cht  haben.  —  Es  ist,  fügte 
Humboldt  selbst  hinzu,  der  Verfosser  der  herben  Kritik  meiner  Arbeit 
aber  Eodiometrie  (vgl.  S.  iMO).  Bald  aber  die  Empfindung  der  Abneigung, 
welche  eine  solche  Erinnerung  einflössen  konnte,  unterdrQckend,  nlhert 
er  sich  Gay-Lussac,  und  nach  einigen  scbmeicheUiaften  Worten  Ober  seine 
Luftfahrt  reicht  er  ihm  die  Hand  und  bietet  ihm  mit  Wärme  seine  Freund- 
schaft an.  Es  war  rück haltloB  das:  «Lass  uns  Freunde  sein,  Cinna!»  Und 
diese  Freundschaft  hat  sich  nie  verleugnet  und  trog  bald  die  glttcklichsteu 
"rüchte." 

*  \.  T.  HDIIBOI.DT.    I.  2g 
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die  Freigiebigkeit  und  Mittheilungslnst,  es  war  noch  mdir  der 

anspruchslose  Wahrheitssinn,  das  wohlwollende  GremÜth,  der 
schöpferisclu'  Onlnun^si^cist ,  die  divinatorische  Conibinatioiis- 
gabe,  die  in  j^oldeiioni  Strom  der  Rede  sich  offenbarte,  was 
alle  Geister  und  alle  Herzen  anzog  und  fesselte.  Humboklt  war, 
wo  er  erschien,  eine  gefeierte  Persdnlichkeit  in  privaten  gesell- 
schaftlichen Kreisen,  wie  in  den  öffentlichen  Versammhingcn 
gelehrter  Institute. 

Mit  Kecht  konnte  seine  Schwägerin  Frau  von  Humboldt  am 
10.  Sept.  1804  an  Kunth  schreiben:  „Was  meinem  Aufenthalt 
hier  die  Krone  aufsetzt,  ist  unsers  theuem  Alezander  glflcklidie 
ZurAckkunft  und  die  Freude,  Zeugin  der  Aufnahme  zu  sein,  die 
er  hier  ^eiiiesst.  Sclnverlich  iiat  die  Erscheinung  eines  Parti- 
culiers  je  mehr  Aufsehen  gemacht  als  die  seine  und  ein 
allgemeines  Interesse  eingeflösst^* 

Kur  ein  Mann  war  es,  der  Humboldt  schroff  und  mit  ver- 
haltenem Oroll  entgegentrat,  —  Napoleon!  „Sie  beschSlügen 
sicli  mitllotanik  ?  Auch  meine  Frau  treibt  sie",  waren  die  fiist 
geringschätzend  klingenden  Worte,  die  der  Kaiser  bei  einer 
Uofvorsteliung  an  Humboldt  richtete.^  Kr  selbst  schrieb  einst 
dem  Verfasser:  „Kaiser  Napoleon  war  von  eisiger  K&lte  gegen 
Bonphind,  voll  Hass  gegen  mich.** 

Humboldt's  Aeusseres  betreffend,  heisst  es  weiter  in  deiu 
erwähnten  Schreiben  seiner  Schwägerin:  „Alexander  ist  i» 
den  sechs  Jahren,  die  er  von  uns  eutfenit  lebte,  nicht  um 
ein  Haar  gealtert  Sein  Gesicht  ist  merkUch  voller  geworden, 
und  die  Lebendigkeit  semer  Rede  .und  seines  ganzen  Vfeseos 
ist  womöglich  noch  vermehrt.  Es  scheint  ihm  angenehm  ge- 
wesen zu  sein,  mich  hier  zu  finden;  und  welcli  ein  inniger 
Genuss  es  für  mich  gewesen,  ihn  endlich  wiederzusehen,  mögen 
Sie  fühlen.  Sein  Plan  ist,  den  Winter  bei  uns  in  Rom  zu  ver- 
leben, und  68  scheint  mir  für  seine  Gesundheit  recht  wichtig 


'  UurkJtardtf  (iocUie's  Uiitcrbaltungeu  mit  iüuisler  Fricdr.  von  Maller, 
101. 
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iiiul  viellcitlit  auf  viele  Jahre  hin  entsclieidenil,  (iass  er  nach 
einem  so  langeu  Autentbait  in  warmen  Ländern  wenigstens  den 
erstell  in  Europa  in  einem  gemässigten  Klima  zulnringe.  Da  er 
aber  schwerlich  vor  dem  Januar  von  hier  wird  abgehen  kdnnen, 
werden  wir  die  Reise  wo!  nicht  zusammen  machen,  denn  ich 
iiiüciite  nicht  gern  länger  abwesend  sein,  als  ich  es  muss,  und 
ich  wünsche  in  einigen  Wochen  abzui'eisen/' 

Humboldt  hatte  vollauf  zu  thun  mit  dem  Ordnen  seiner 
mitgebrachten  Schätze  und  mit  den  Planen  zur  Bearheitnng 
seines  Reisewerks.  Paris  bot  ihm  zu  den  umfassenden  Ar- 
beiten den  einladendsten  Aufenthalt  sowie  den  eifrigen  Beistand 
kenutnissreicher  Freunde.  Gleich wol  hatte  er  sich  anfangs  vor 
allen  an  Pictet  in  (ienf  gewendet,  mit  ihm  die  Kiittheilung  der 
Werke  und  die  Uebersetzung  derselben  ins  Englische  erörtert 
Hatte  ihn  doch  «nst  Genf  noch  bei  weitem  mehr  als  Paris  an- 
{lezogen.  „I!  se  peut  tres-bien",  schreibt  er  an  Pictet,  „que  je 
vieiine  un  jour  me  fixer  sur  votre  cöte.  G  est  une  solitude  que 
je  ne  perds  jamais  de  vue.  C*est  une  de  mes  plus  douces 
esp^cances,  qu'apres  avoir  parcouru  les  tropiques,  contempl^ 
une  grande  partie  de  Tunivers,  je  puisse  un  jour  me  reposer 

ans  bords  de  Totre  lac**  ,,VeuiQe  le  sort  que  les  bords  for- 

tinu's  du  lac  (bords  sur  lesquels  un  jour  je  nie  fixe)  jouissent 
a  jamais  de  cettc  paix  desiree,  qui  seui  favorise  les  productions 
du  g^e  et  le  d^veloppement  des  vertues  sociales/'^ 

In  der  That  ruhte  damals  auf  Genf  ein  heller  Ghinz  der 
Wissenschaft  Zunächst  war  er  von  Horaoe  B^n^ct  de  Saus- 
sure (1740 — 1799)  ausgegangen,  dann  aber  wirkten  hier  als 
Zeitgenossen  die  beideu  de  Luc,  der  Physiker  Marc.  Aug.  i'ictet 
(1752—1825),  Pierre  Prevost  (1751—1839),  Jean  Trembley 
(1749—1811),  der  Botaniker  Jean  Senebier  (1742—1809), 
welchem  später  der  ältere  De  Candolle  folgte.* 


*  Le  Globe,  jonrn.  g^r.  de  la  aoc.  d.  G^ogr.  de  Gcnivp,  1868, 
TII,  152.  157. 

'  Pesekel,  Geschichte  der  Geographie,  S.  501. 

36* 
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Ferner  schreibt  Hmiil)<)l(lt  am  l^.  Febr.  l^of)  an  Pirtet': 
„Je-  me  bäte  de  vous  donner  la  liste  des  travaux  que  dous 
EYons  rapport^,  et  qai  sont  tellemeot  achev^s  qne,  mtoe  aa 
eas  de  ma  mort,  üs  pourraient  6tre  pobli^  ploa  on  mofns  im- 

parfaitement.   Pour  la  commodit^  du  public,  et  snrtout  pour 
Celle  de  la  redaction,  je  pense  jmblier  onze  ouvrages  differents." 
Diese  elf  Werke,  die  er  näher  bezeichnet,  sind: 

1.  FlanUs  iqumoxialea, 

2.  Nopa  gmera  et  «fiectes  pUmtanm  aegumoeHaUum. 

3.  Essai  8ur  la  gSographie  des  plantes, 

4.  JiclatioH  abrvijh'  dr  Texpediiion. 

5.  Obspnmtions  (istronotnigues  et  mesures  geodesigues. 

6.  (^servatüms  magnäiquea. 

7.  Ptuigre^ahie  gMogique. 

8.  Aüas  geohgiqu^, 

9.  (Jarfcs  /(wär.rs  sur  des  observatiom  asironorniques. 

10.  Voyage  aux  Tropiqucs. 

11.  Statistique  du  Mexique, 

Alle  diese  Werke  sollten  unter  seinem  und  Bonpland's  Namen 
erscheinen,  nur  sollten  Nr.  1  und  2  noch  die  Bemerlnug  er- 
halten :  redigirt  von  Bonpland,  und  Nr.  3  und  11:  redigirt  von 
A.  von  Humboldt.    Dann  fährt  er  fort: 

„Mais  je  veux  que  Ic  voyage  soit  ecrit  dVne  mani^re  ä 
Int^resser  des  gens  de  goüt  II  ne  contiendra  que  les  r^sultats 
des  nombres,  tont  oe  qui  a  rapport  an  phydqne  du  pays,  aux 
rooeurs,  au  commerce,  k  la  culture  intellectuelle,  aux  antiquit^s, 
aux  ünances  et  aux  potites  aventures  des  voyageurs.  Avec 
Factivitd  que  vous  mc  connaisscz,  je  crois  qu'en  deux  ä  deux 
et  demi-ans  le  tout  sera  d^barqu^;  car  il  me  tarde  d'6tre  puig^ 
pour  ndeux  dtner  apite.  Je.  comptais  k  Borne  travailler  h  un 
prospectus  g^uM,  en  annon^nt  tous  ces  onze  ouvrages  qm 
seront  veiidus  si^pan'ment,  mais  du  nieme  format;  et  ce  pro- 
spectus, il  flaut  le  faire  eu  fraugais,  aileuiaod,  angiais,  hollandais, 


>  Le  Olobe,  a.*  a.  0.  8.  168. 
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espagno],  et  daDois,  car  ce  sont  les  aix  ^tions  que  je  mn  que 
Von  pi^iiare. 

„Mais  avant  que  ce  prospeetus  paraisse,  ne  croyez-voas 

X>as  (lu'uiic  carte  ile  rcstaurateur,  coiimiu  cellc  que  je  prcsente, 
puiirrait  exciter  lui  libraire  auglais?  Mais,  quoiqu'en  lui  pro- 
luettant  de  lui  doimer  peu  k  peu  le  tout,  U  ne  faudrait  faire 
de  ooDtrat  que  ponr  chaque  ouvrage.  Car  les  N"*  3, 4, 8, 10  et 
11  doifent  se  paycr  plus  eher  que  les  autres.  Je  crois  sur- 
toat  que  N°  3  (d'autaiit  plus  que  c'est  le  preniier)  sera  treü- 
iiDpüi  taut.  Lü  tuut  (loit  valoir  quelcjucä  uiiilim  de  L.  St.  11 
y  a  douc  a  partager  pour  tout  le  moude. 

Uumbolde 

Den  vorstehenden  siemüch  überschwenglidien  Pianeu,  die 
äcinc  Geschäftskunde  chaiakterisireu,  fügt  er  in  einer  Nach- 
öduift  hinzu: 

nCependanty  ponr  amnser  en  attendant  le  public,  ü  üaut 
publier  quelque  diose  de  g^^raL  II  y  avait  ä  dioishr  entre 
3  et  4.  Je  crois  quil  est  plus  philosophique  de  pr^rer 

de  peindre  la  uature  en  graud,  que  de  conter  ses  propres  avun- 
Lures.  Avec  cela  N°  3  indique  ce  que  j'ui  fait:  cet  ouvrage 
prouve  que  mes  travaux  ont  euibrasse  Tensemble  des  pheno* 
mteesy  et  surtont  N**  3  parle  a  Timagination.  Les  hommes 
veolent  votV,  et  je  leur  montre  un  ndcroeosme  sur  une  feuille. 
Je  crois  donc  que  la  charlatanerie  litteraire  s'est  rencontr^  ici 
avec  Tutilitc  de  la  cliose." 

Nächstdem  weist  er  darauf  hin,  was  Fielet  bei  der  Ueber- 
sebEung  ins  Englische  au  thun,  und  wie  er  sich  den  Buchbllnd- 
lem  und  Gelehrten  in  England  gegenflber  zu  benehmen  habe. 
„Vous  pourriez  aussi  insinuer  que  je  m'etais  proposö  de  faire 
une  Edition  pour  le  Nord-Amerique ,  oü  j'ose  dire  qu'eiitre  le 
parti  anti-f6ddraliste  il  regne  un  certaiu  eutbousiasme  pour  le 
suco^  de  mon  exp^tion;  comme  le  prouvent  toutes  les  gazettes 
de  ce  pays-lL  Le  d^bit  aux  Etats-Unis  serait  trte-grand,  et  si 
Ton  j  voulait  des  souscripteurs  (m^thode  qui  d'ailieurs  ne  me 
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parait  pas  des  plus  deiicatcs),  MM.  JeffersoD,  Mttdison,  GakUio, 
Wbister,  Berton  etc.  en  procoreraient  un  tr^s-grand  nombre. 
Une  Edition  anglaise  devrait  par  oons^uent  6tre  au  moins  de 

4000  exemplaires." 

lluiuboldt  hatte  sonach  bei  aller  riditii:en  (iesihäftseiiisichr 
doch  etwas  übergrosse  Erwartuugcn  von  dem  Absatz  seiner 
Werke. 

In  dner  sp&tem  Conferenz,  am  7.  März  1805^  m  der  Pictet 
nach  Paris  gekommen  war^  wurde  verabredet,  dass  letzterer  be- 
stimmte Theilc  des  Werks  ins  Eiif^lisclic  übersetzen,  mit  Anmer- 
kungen versehen  und  zu  London  in  Verlag  geben  sollte.  Das  Ho- 
norar sollte  zwischen  Pictet,  Bonpland  und  Humboldt  zu  gleichen 
Theilen  getheilt  werden.  Zuerst  sollte  der  „Essai  snr  la  g^ogra- 
phie  physique  des  plantes**  erscheinen,  und  für  das  Heft  von  ae^ien 
bis  aclit  Bogen  ein  Honorar  von  200  Liv.  St.  gefordert  werden. 
Alle  diese  Plane,  uamontlicli  die  Eintheilung  des  Werks,  er- 
fuhren indess  nachher  manniehfache  Modificationen. 

So  sehr  aber  Humboldt  von  dem  amerikanischen  Keisewetke 
Anspruch  genommen  wurde,  so  widmete  er  sich  doch  zugleich 
monatelang  in  dem  Laboratorium  der  Polytechnischen  Schule 
gemeinschaftlich  mit  Gay-Lussac  üiiterMichinigen  über  die  eudio- 
metrischeu  Mittel  und  die  chemischen  Bestandtbeiie  der  atmo- 
sphärischen Luft,  ein  Gegenstand,  mit  dem  er  sich  schon  vor 
der  Reise  eifrig  beschäftigt  hatte.  Er  las  über  die  wichtigsten 
Resultate  dieser  Arbeit  am  1.  Pluvidse  XIH  im  Nationalinstitot 
das  „MtMiKure  sur  les  moyens  endionu'triques  et  hi  Constitution 
chimique  de  ratmosphere".  *  BerthoUet  erstattete  der  mathe- 
matisch-physikahschen  Khisse  besondem  Bericht  über  die  Ar- 
beit und  erklärte  sie  für  würdig  der  Aufnahme  im  „Recutil  des 
Savans  «^trangers^* 

Auch  mit  Biot  hat  Humboldt  zusammen  gearbeitet;  die  mit 
ihm  gewonnenen  iiesultate  trug  er  in  einem  Memoire  „lieber  die 


*  Joam.  de  Phys.,  LX,  129—158;  -  GiWere»  Annalen,  XX,  38->93. 

*  Annal.  de  Chim.,  LIII,  239;  —  Gi^tr^i  AnuleD,  XX,  99. 
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Variationen  des  Magnetismas  der  Erde  in  verschiedenen  Breiten** 
am  17.  Dec  1804  in  der  mathematisch-pbyirikaliscben  Klasse  des 

Natioiialiiistitiits  vor.  *  —  Am  10.  Juni  1805  bcri('lit.et  er  aus  Rom 
an  Vaughau  iu  Philadelphia:  „J'ai  lu  neuf  m^moires  ä  riastitut, 
que  l'on  imprime."* 

Auf  solche  Weise  mit  Arbeiten  belastet,  schreibt  er  am  l.Febr. 
1805  an  Willdenow,  der  ihn  nm  Farrnkräuter  gebeten  hatte: 

....  „So  gross  auch  der  Win  warr  meiner  eij^enen  Geschäfte 
ist,  >o  werde  icli  d(t(  Ii  Zi-it  finden,  Deine  Aufträge  zu  besorgen. 
Zu  Dupetit-Thouanl,  der  ein  gar  hölzerner  Mensch  ist,  gehe  ich 
heute  selbst  Es  ist  aneudlich  schade,  dass  Dein  guAr  Genius 
Dich  nicht  dieses  Jahr  statt  nach  Triest  nach  Paris  gef&hrt 
hat.  Du  hättest  hier  mein  und  ßonplauirs  grosses  Herbarium, 
La  Maniuc's  und  Jussieu's  zu  Gebote  geluibt.  Du  hättest  selbst 
ausgelesen,  was  Dir  nützlich  ist.  So  hat  es  Vabl  gemacht,  denn 
durch  Gorrespondenz  ist  von  den  hiesigen  Menschen  nichts  zu 
erlangen. 

„Mit  diesem  Briefe,  guter  Willdenow,  geht  ein  Kistchen 
unserer  südamerikanischen  und  mexicanischen  Samen  ab.  In 
Malmaison  haben  viele-  davon  gekeimt,  und  ich  hoffe,  sie  sollen 
es  in  Berlin  ebenfalls. 

„Ich  lasse  jetzt  hier  drucken:  1)  alableau  physique  des 
r^ons  ^uinoxiales»;  2)  das  erste  Fascikel  der  «Phmtae 
aequinoctiales rt  mit  prächtiiion  Kupfern;  .'})  oObs<'rvations  de 
Zoologie  et  d'Anatomie  comparee»;  4)  «Observations  astrono- 
miques  et  Mesures  executees  dans  un  voyage  aux  Tropiques.! 
Alle  erscheinen  deutsch  zugleich.*' 

Am  16.  Febr.  schreibt  er  an  Friedländer: 

....  „Mein  hiesiges  Leben  ist  so  arl)eitsam  als  freudenleer, 
seitdem  ich  aui  europäischen  Boden  zurück  bin ;  ich  habe  mehr 
begonnen,  als  ich  £ast  zu  leisten  im  Stande  bin.  Drei  meiner 
Schriften  werden  gedruckt,  natOrlich  deutsch  und  französisch. 


>  Jouni.  (lo  Phys.,  MX,  120—  ir»<>;  —  n{tht  rt\<  Aniialeu,  XX;  257—299. 
*  De  la  ÜoguetUf  üumboldt,  CurrespoudaQce  etc.,  1,  163, 
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Ich  sage  natttrticb,  denn  ich  habe  uiit  ErsUunen  gehört,  dMäi> 
in  Deatsddand  ein  Gerllcht  geht,  ich  lasse  mich  ms  Deatsciie 

übersetzen.  Ein  solches  Gerficht  hat  lieblose  Quellen.  Die 
spanische  Sprache  ist  jetzt  allerdings  die,  welche  ich  glaube  am 
correctesten  zu  schreiben,  aber  ich  bin  stolz  genug  auf  nieiu 
Vaterland,  um  deutsch  eu  schreiben,  und  sollte  es  auch  noch 
so  holperig  sein." 

Endh'ch  schreibt  er  an  Karsten,  „Paris,  ä  F^le  polytoAn^ 
le  10  Mars  1805: 

. . . .  ,,Was  ich  von  Mineralien  besessen,  habe  ich  Ihnen 


bestimmw  Das  Einpacken  hat  mir  viel  Zeit  gekostet,  aber  idi 
hoffe,  Sie  sollen  mit  dem  Garnen  nicht  nmnifrieden  sein. 

„Ich  habe  sieben  grosse  Kisten  dem  M.  Ludiesini  über- 
geben. Sie,  der  Sie  wissen,  wie  schwierig  und  kostspielig  Land- 
trausporte im  Innern  der  CordiUeren  sind,  Sic,  der  Sie  Wuhsen, 
irie  viel  der  Krieg  von  memen  Kisten  vereinzelt  hat,  dass  ich 
mefaiem  edehi  Reisebegleiter  BonpUmd  die  Hälfte  aller  meiner 
Sammlungen  flberiassen,  dass  ich  manche  Kiste  ununterbrodieD 
zwei  Jahre  hinter  mir  hcrgoschlcppt  habe,  und  dass  ich  fünf 
Jahre  lang  gerühmt,  aber  nie  unterstützt- worden  bin  —  Sie,  der 
Sie  wissen,  dass  wir  60000  Specimina  von  PÜanzen  (6300  neue 
Speeles)  mitgebracht)  und  wie  schwierig  man  zugleich  beobachten, 
zeichnen  und  sammeln  kann,  wenn  man  oft  mismuthig,  um  nA 
zu  erleichtern,  wegwirft,  was  iium  monatelang  mühsam  mit  sich 
genommen,  Sie,  mein  Theuerer,  werden  sich  nicht  wundem,  dass 
ich  so  wenig  Ihnen  schicke. 

„Aber  ist  diese  geognostische  Sammlung  klein  an  Zahl  von 
Stftcken,  so  glaube  ich,  ist  sie  um  so  irichtiger  für  den  Fort- 
schritt unserer  Wissenschaft.  Von  jedem  einzelnen  kann  ich 
Höhe  in  Toisen,  Schichtung  und  Lagerung  angeben.  Vom  Chim- 
borazo,  Cotopaxi,  Pichincha  existirt  ja  nichts,  in  keiner  Samm* 
lung,  und  manches,  was  Ihnen  beim  Auspacken  uninteressant 
scheint,  wird  es  vielleicht  weniger,  wenn  Sie  meine  Schrift  lesen. 
Sie  werden  auch  in  den  Kisten  goldene  Medaillen,  alte  mexica- 
uische  Statuen  und  ein  FedergemäUle  tinden.    Ich  habe  gcäucht^ 
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die  Etiketten  so  interessant  als  möglich  m  machen.  Dürfte 
ich  Sie  gehorsamst  bitten,  Hm.  Kli^firoth  von  den  Doubletten 

iiiitziitheilen,  und  diesem  grossen  Manne  meine  tiefste  Hocli- 
iLchtung  zu  versichern?  Vielleicht  könnten  Sie  auch  diese  klemc 
Sanunlong  noch  eine  Zeit  lang  wol  abgesondert  lassen,  ohne  sie 
luit  der  enrop&ischen  zn  vermengen.  Das  wäre  sehr  irichtig 
Ar  mich  bei  Heransgabe  meines  Werks,  da  ich  selbst  kein  ein- 
ziges Stflek  für  mich  behalte.  Ich  reise  morgen  von  hier  nach 
dem  Mont-Cenis  ab,  um  dort  chemische  Versuche  mit  Hrn.  Gay- 
XjQssac  anzustellen,  und  von  da  nach  Rom.'^ .... 

Am  Bande  dieses  Briefes  steht  noch:  „Meuie  Q^ondheit 
ist  fester  als  je.  Idi  arbeite  mit  mehr  Anstrengung  als  sonst, 
und  ich  hoffe,  dass  meine  neuen  Schriften  weniger  unreif  als 
die  altern  sein  sollen.  —  Ich  bereite  mich  auf  eine  Reise  nach 
dem  nördlichsten  Asien  vor,  die  für  die  Lehre  von  der  Magnet- 
kraft und  für  chemische  Luftzersetzong  in  der  hingen  Pohurnacht 
sehr  widitig  sein  würd.  Aber  ich  trete  sie  erst  in  zwei  bis  drei 
Jahren  an.  —  Der  Kaiser  hat  meinem  Reisegefährten  Bonpland 
1000  Thlr.  Pension  als  Belohnung  für  die  Reise  ausgesetzt. 
Dies  für  ihn  zu  erlangen,  war  der  Hauptzweck  meines  hiesigen 
langen  Anfenthalts.  —  Das  grosse  Phitinastttck,  das  Graf  Hake 
mitgenommen,  ist  wol  schon  in  Ihren  Händen.** .... 

Am  12.  März  1805  verüess  IIuml)oldt  Paris,  um  den  Bin- 
der in  Rom  zu  besuchen.  Gay-Lussac  hatte  auf  BerthoUet's 
Vermitteiung  UrUuib  bekommen  und  begleitete  ihn.  Die  Freunde 
waren  mit  den  besten  meteorologischen  Instrumenten  versehen, 
machten  Beobachtungen  und  Versuche  in  Lyon,  Ghamb^iy,  St- 
,  Jean  de  Maurieniie,  St.-Michel.  Lansleboiii^;,  auf  dem  Mont- 
Geniä  u.  s.  w.,  und  kamen  endlich,  uach  kurzem  Aufenthalt  in 
Genua,  am  5.  Juni  in  Rom  an. 

Wilhehn  von  Humboldt  war  hier  seit  Ende  des  Jahres  1802 
prenssischer  Ministerresident  am  päpstlichen  Hofe.  Diese  Stelle 
passte  wie  keine  andere  für  ihn,  den  Diplomaten,  Gelehrten  und 
sinnigen  Kunstfreund.    In  seinem  Hause  in  Rom,  in  Ariccia, 
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in  Albano  bewegte  sich  die  beste  Gesellschaft:  Fürsten  und 
Staatsmänner,  Dichter  und  Gelehrte,  keiner,  der  es  nicht  axd- 
gesacht,  keiner,  der  es  nicht  gepriesen  hätte.  Vor  allen  ver- 
kehrten hier  die  Künstler,  iusonders  die  deutscheu,  welche  eine 
neue  Kuustepoclic  horbeifülirtcn,  und  deren  Patronin  Krau  von 
Ilumbohlt  war,  die  Gnielin,  Grass,  Ticck,  die  Kiepenhausen, 
Carsten,  Schick,  Thorwaldsen,  Bauch,  Schinkel 

Auch  Humboldt  fand  in  dem  Hause  des  Bruders  eine  FflUe 
der  Anregung  und  des  erfreulichsten  Genusses.  Wie  er  seinerseits 
die  frischen,  grossartigen  Ein<lrücke  der  Neuen  Welt  in  bezau- 
bernder iiede  auf  die  lauschenden  Freunde  übertrug,  so  weckten 
die  Anschauungen  des  Alterthums,  das  hier  neues  Leben  ge- 
wonnen, in  ihm  wieder  neue  Momente  und  neue  Bilder  m 
fruditbarer  Vergleichung.  Brachte  er  dem  Studium  des  Bruders 
sprachwissenschaltlichc  Schätze  der  amerikanischen  Mundarten 
zu,  so  boten  ihm  die  Bibliotheken  und  Museen  Roms  Schrift- 
werke und  Denkmale,  die  ein  überraschendes  Verständniss  der 
ammkanischen  Alterthflmer  erschlossen.  Zo^,  der  gefeiertste 
Archäolog,  war  dabei  sein  bereitwilliger  Führer  und  Erläu- 
tercr.  Zahlreiche  Karten  und  liilder  in  den  geographisclicu  und 
pittoresken  Atlanten  llunibüldt's  tragen  die  Namen  der  Künstler, 
mit  denen  er  in  der  Casa  Wilhelm  von  Humboldt's  verkehrte.  * 

Selbst  die  Natur  schien  Humboldts  Anwesenheit  in  Italieo 
zu  begünstigen;  der  Vesuv  lud  durch  Vorzeichen  eines  baldigen 
gewaltigen  Ausbruchs  zum  Besuch  ein,  und  da  inzwischen  auch 
Leopold  von  lUich  ^>icli  in  Horn  eingefunden,  brachen  Humboldt, 
Gay-Lussac  und  Buch  am  15.  Juli  nach  Neapel  auf.  Welches 
Glück,  mit  solchen  Genossen  die  Erfahrungen  in  Amerika  be- 
sprechen und  vergleichen  zu  können! 


'  „.rai  t'iiit  bi  iiiuoM)»  <li  "iiit'r  ici:  il  >  a  i<'i  (b's  pciutrcb  qui  de  mes 
p^us  pptitcs  o>tiiiisses  lont  il(s  tahleaux.    ( hi  a  dossiue  le  Rio  Viiiagro, 

Ic  püut  irrcouoiuo ,  Ic  Cayaiiilie  J'ai  ausbi  trouve  chcz  Dergia  un 

tresor  cu  inaiiuäcritb  mexicaius,  duut  je  publieiai  plusicurs  plauclics.  J'eu 
ai  dejä  fait  ferner  !d.^  Humboldt  an  Bonplaad  „Kome,  le  10  Join  1805*\ 
{De  la  Boqitdtc,  Hamboldt,  Corrcspondaace  etc.,  1,  177.) 
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in  Neapel  wurde  die  Zeit,  welche  die  Beobachtung  des 
bramcadenVesaTS  ihnen  übrigliess,  zur  Durchsicht  der  dortigen 

natarhistorischen  Sammlungen  verwendet,  deren  Inspectoren  und 
Custoden,  namentlich  der  Herzog  de  la  Torre  und  der  Oberst 
Poli,  ihnen  mit  zuvorkommender  Artigkeit  begegneten.  I^ur 
Dr.  Thompson  machte  eine  Ausnahme.  Als  sie,  begleitet  von 
einem  neapolitanischen  Gelehrten,  ihn  ersuchten,  sie  durch  seine 
Museen  zu  führen,  richtete  er  die  beleidigenden  Worte  an  sie: 
..Tlicilon  Sie  sich,  meine  Herren;  ich  kann  wol  Augen  haben  auf 
zwei,  aber  nicht  auf  vier.''  * 

Nach  Korn  zurückgekehrt,  verweilten  sie  nur  noch  kurze 
Zeit  daselbst  und  traten  am  17.  Sept  die  Heimreise  nach  Deutsch- 
Umd  an.  Sie  nahmen  ihren  Weg  Uber  das  Gebirge,  weil  sie 
vorhatten,  die  Quellen  der  berühmten  Biider  von  Nocera  einer 
chemischen  Analy.se  zu  unterziehen.  Am  22.  Sejit.  erreicliten  sie 
Fk>reDz.  Die  reichen  Galerien  der  Arnostadt  wurden  an  der 
Seite  des  knnstrerständigen  Fabbroni  durchwandert  Von  ihm 
erhielten  sie  auf  die  Frage  nach  der  Grösse  der  magnetischen 
Neigung  in  Florenz  die  sonderbare  Antwort,  man  habe  die 
st  liöncn  Instrumente  in  dem  pliysikalischen  Cabinet  des  Gross- 
herzogs noch  nidit  in  Gebrauch  genommen,  auä  Furcht,  die  Po- 
litur der  Metalle  könnte  darunter  leiden. 

Bologna,  Mailand  fluchtig  berührend,  wo  es  viel  Mühe 
kostete  Volta  au&nfinden;  überstiegen  die  drei  Freunde  am 
14.  und  15.  Oct.  den  St.-Gutthard.  lieber  den  weitern  Verlauf 
der  Heise  gibt  der  folgende  Brief,  wahrscheinlich  au  don  Buch- 
händler Spener  oder  Sander  in  Berlin  gerichtet,  summarischen 
Bericht 

„Ucilbrouu,  deu  28.  Oct  1805. 
„Verehrungswerther  Freund  1 

„Meine  Reise  über  Wien  und  Froibi  ist  mir  durch  den 
Krieg  gestört  worden.  Da  ich  einen  Theil  des  mexicanischen 


■  Frant  Ärago'H  Sämmtiiche  Werke,  deutsche  Ueberseiziuig,  III,  2a 
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Codex  des  Yaticaiit  sowie  des  Boi-gia'scheu  habe  ätccheo  lassen, 
h&Ue  ich  sehr  gewflnsdit,  auch  dea  wiener  CodeK  mit  meiiiem 
Uanoscript  vergleidieii  zu  können.  Aber  wegen  meines  Fk^nndes 
und  Begleiters  Hrn.  Gay-Lussac  habe  ich  österreichischen  Boden 
vcnnicdeu.  Bei  dem  Marattenkriege,  der  jetzt  ewig  in  Europa 
herrscht,  sind  die  Wissenschaften  kein  Palladiiim  mehrl  —  Ein 
Aufenthalt  bei  meinem  alten  Freunde  Voita  hi  Gomo  bat  ans 
einigsrmassen  entschädigt  Abor  die  Gotthardstrassel  Mit 
welchen  Regengüssen,  Schnee  und  Hagel  habm  uns  die  Alpen 
empfangen!  Wir  haben  von  Lugano  bis  Luzern  viel  gelitten. 
Selbst  ganz  Schwaben  lag  mit  Schnee  bedeckt  Anfangs  October. 
Und  dann  nennt  man  das  —  wahrscheinKdi  scherzweise  —  die 
temperirte  Zone!  Wir  gehen  von  hier  über  Heidelberg  und 
Kassel,  und  da  ich  midi  in  Göttingen,  falls  es  die  Rassen 
erlauben,  nur  wenige  Tage  aufhalte,  so  habe  ich  bald  die 
Freude  in  Berlin  einzutreifen.  Dort  werde  ich  mich  dann 
ganz  mit  meinen  amerikanischen  Arbeiten  beschaftigeD.  So> 
eben  ist  das  zweite  Heft  unserer  «Fkntae  aequinoctiales» 
erschienen.** .... 

Am  4.  November  langten  sie  in  Göttiiigeii  an,  wo  das  Wie- 
dersehen der  Freunde,  Lehrer  und  Studiengeuuhsen  einige  Tage 
in  Anspruch  nahm,  und  am  16.  Nov.  IdOö  erfolgte  die  Ankunft 
in  Berlin. 

Schon  in  Paris  hatte  Humboldt  auch  von  Berlin  aus  Beweise 

des  freudigsten  Interesses  an  seine  Heimkehr  sowie  der  ehren- 
vollsten Anerkennung  seiner  Leistungen  erhalten.  Von  allen 
Seiten  kamen  Begrüssungen  und  Glückwünsche,  fast  jede  Woche 
liefen  über  vierzig  Briefe  em,  von  denen  nur  em  kleiner  Hieii 
beantwortet  werden  konnte.  Auf  den  Vorschlag  der  königlicfaen 
Akademie  der  Wissenschaften  war  er  schon  durch  königliche  Ca- 
binetsonhv  vom  1.  Aug.  /um  aussonndcutliehen  Mitglied 

der  Akademie  ernannt  worden',  welche  Ehre  er  inde^s  nicht 

'  AU  ordentlicheB  Mitglied  trat  er  bei  seiner  Ankunft  in  Berlin 
in  die  Akademie  ein.  Dvreh  eue  königliche  CabhieCsordre  vom  10.  Kor. 
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allzu  hoch  angeschlagen  haben  mochte  (vgl.  S.  237).  Uebeihaupt 
wurde  er  vom  König  in  jeder  Weise  ausgezeichnet.  „Le  roi 
cominencc  ä  me  distingaer  beaacoap,  presque  trop**,  schreibt 
er  an  Pietet^  „car  cela  m'dte  souvent  da  temps.  On  m*a 
donD^  une  pension  de  2500  did,  10000  frs.,  sans  me  don- 
ner  aucune  besogne."  Audi  wurde  er  zum  königlichen  Kammer- 
herrn ernannt.  Doch  bittet  er  Pietät*:  ,,Mais  ne  dites  pas 
(in  der  Einleitung  nämlich  zu  der  englischen  Ausgabe  der 
amerikamschen  Beise)  qae,  retonnid  dans  ma  patrie,  on  m*a 
Mi  —  cbambellant  Mais  dites  Ii  la  fin  quelqne  chose  d'ai- 
mable  pour  mon  roi,  qai  effectivement  me  distiogae  beau- 
coup."  ■ 

Liesseo  ihn  solche  Ausseichnangen  ademlich  gleichgültig,  so 
mnssten  die  allgemeinen  Znstände  des  Staats  und  der  Gesell- 
Schaft  ihn  nm  so  mehr  mit  Widerwillen  nnd  Betrfibniss  er> 

fällen,  denn  seit  seiner  Abreise  nach  Amerika  liatte  sich  nichts 
zum  Bessern  gewendet  Nur  zwei  Motive  mögen  Humboldt 
bewogen  haben,  von  Paris,  nachdem  er  dort  die  Ausarbeitung 
seines  amerikanischen  Beisewerks  begonnen  hatte,  nach  BerUn 
SU  gehen:  die  treoe  Zuneigung  zu  seinen  alten  Jugendfreunden, 
die  er  wol  gern  begrüssen  mochte,  und  die  Iloifnung,  Willdenow 
für  die  Bearbeitung  eines  Theils  seiner  botanischen  Sannnlungen 
zu  gewinnen  und  hierzu  den  Urlaub  fttr  ihn  persönlich  zu  ver- 


l>«>ri  wurde  ilnn  ..als  Mitglied  der  Akademie  der  Wissenschaften"  aus 
den  Fonds  derselhen  <'ine  Pension  ausgesetzt.  —  Der  Brief,  in  dem 
Humboldt  der  Akademie  für  seine  Ernennung  zum  MitgHede  dankt,  ist 
datirt  ,. Paris,  4.  Sept.  lH<>i",  nachdem  ihm  Kunth  seine  Wahl  dorthin 
angezeigt  hatte. 

>  Le  Globe  etc.,  ö.  179. 

*  Ebeod.,  S.  189. 

*  Homboldt  «nlUt  bei  dieser  Gelegenheit  Mcb  eine  ergÖtilicbe  tJnteF- 
hattmig  ehiei  Kammerlienii  mit  dem  bekaontlich  lehr  derben  Weltnmsesler 
Reinhold  Fonter.  —  Sagte  doch  selbst  der  Grosse  KOnig:  „diambeUaa,  ce 
n'est  qn'on  titre  cfaimMqiie*S  wid:  „Kammerherr  heisst  aof  gut  dentsch  ein 
Hofochlingel".  (Prenw,  Ufkondenbnch  aar  Lebensgeschkhte  Friedridi's 
des  Oroiseii,  IT,  808.) 
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mittelQ.  Festgehalten  wurde  er  dann  vom^milieh  durch  Oltmaans, 

den  LT  liier  {gefunden  und  an  der  Kedaction  des  astrononiiseheu 
Theils  seincis  Werks,  das  iu  drei  Jahren  vollendet  sein  sollte, 
zu  betlieiligcn  wilnscbte,  und  durch  den  jungen  talentvolleu 
Architekten  Friesen,  welcher  eine  namhafte  Anzahl  Karten  zo 
dem  „Atlas  g^ographique  et  physique  de  la  Kouv.  Espagne" 
unter  seiner  Aufsicht  gezeichnet  hat.* 

Die  Thiitigkeit,  welche  er  jetzt  iu  Berlin  entwickelte,  ülter- 
traf  alle  seine  bisherigen  Ldstungen.  Neben  den  Arbeiten  fOr 
den  Fortgang  des  Reisewerks  (s.  S.  407)  nnd  einer  viele  Zeit 
raubenden  Gonrespondenz,  las  er  in  der  Akademie:  „üeber  die 

Gesetze  der  Wärmeahnalinie  in  den  höhern  Regionen  der  Atmo- 
sphäre uud  über  die  Grenzen  des  ewigen  Schnees";  „Ueber 
Steppen  und  Wttsten*^;  „lieber  die  Wasserfalle  des  Orenoco''; 
„Ideen  zn  einer  Physiognomik  der  Gew&chse^  Viele  kleinere 
Abhandlungen  erschienen  in  verschiedenen  Zeitschriften,  gleich- 
sam Gastgeschenke  an  die  Redactionen.  Zu  diesen  gehören: 
„lieber  die  ürvoiker  von  Amerika";  „Versuche  über  die  elek- 
tiis(  hen  Fische";  „Ueber  die  verschiedenen  Cinchonagattungen": 
„Jagd  und  Kampf  der  elektrischen  Aale  mit  Pferden**;  „Beob- 
achtungen Aber  den  Einfluss  des  Nordlichts  auf  die  Magnet- 
nadel, angestellt  Berlin  am  20.  Dcc.  ISOtJ";  „Ueber  Nathan 
Mendelssohn  s  physikalische  uud  mathematische  lustrumente"^ 
u.  a.  m. 

Dazu  kamen  noch  Arbeiten  in  rein  experimentaier  Rich- 
tung, namentlich  Beobachtungen  Aber  den  Erdmagnetismus,  die 

er  anfangs  gemeinschaftlich  mit  Gay-Lussac  in  einem  eiseu- 


*  Vgl.  Humboldt,  Essai  jtolit.  s.  1.  r.  de  la  Noiiv.  Kspagne,  I,  LXII 
u.  LXIV  ed.  ISll  in  4";  DeutMlif  'riirnzeitmi','  ISa'.»,  Kr.  2. 

'  Der  bibliographische  Na«  bwois  dieser  Arbeiten  ist  dem  Katalog  vou 
Iliimbi)ldt  s  Werkeil  und  Scbriltcn  vorbt  lialteii.  —  Natlian  Mendols^.-liu. 
der  jüngste  Sohn  Moses  Mcnib.'l.ssubn's,  w.ir  ein  \ niti t  tlli«  In  r  Mniianiku? 
und  (>iner  der  ritrii,'sten  (iriüidcr  der  Pülytfchuisclien  Gcsellicbalt  iu  lierliui 
er  ätarb  im  Januar  li^yJ. 
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lieien  mafznetischen  Häuschen  im  Garten  des  reichen  Brannt- 
weinbrenners George,  wo  jetzt  der  Renz'sche  Circus  steht, 
anstellte.  Varnhwjen  vermerkt  in  seinen  Tagebüchern  am 
4.  Juli  1857:  „Hamboldt  erzählte  gestern  anch  von  der  Zeit^ 
wo  er  in  einem  Seitenhause  des  George'schen  Gartens  wohnte 
nnd  so  emsig  in  seinen  magnetischen  Beobachtungen  war,  dass 
er  einmal  sieben  Nachte  und  Tage  hintereinander,  ohne  geliörigen 
•Schlaf,  jede  halbe  Stunde  in  dem  Mai^Miethäuschen  nachgesehen, 
wie  der  Stand  der  Dinge  sei;  weiterhin  wechselte  er  dann  mit 
Stellyertretem  ab.  Das  war  1807,  gerade  vor  fun&ig  Jahren; 
ich  habe  das  Magnethäuschen  oft  gesehen,  wenn  ich  Johannes 
Nou  Müller,  der  auch  in  einem  Seitenhausc  w^ohnte,  zu  besuchen 
pHegte.  Wenn  der  alte  George  seinen  Gartcui  l'remden  zeigte, 
erzählte  Humboldt  weiter,  so  Tersäumte  er  nicht,  mit  «seinen 
Gelehrten*  zu  prahlen.  «Hier  habe  ich  den  berOhmten  Malier, 
hier  den  Humboldt,  hier  auch  den  Fichte,  der  aber  nur  ein 
i'liilüäoiili  sein  soil.»"  * 

£ndlich  machte  er  in  dieser  Zeit  auch  die  „Ansichten  der 
Natur*'  zum  Druck  fertig,  die  kurz  nach  seiner  Abreise  nach  Paris 


*  Bas  Hftuflchen  ist  daher  nicht,  wie  DoTe  in  seiner  Ocdächtnissredo 
anf  Alezander  von  Iluinhuldt  S.  22  sagt,  das  in  dem  Mendelfisohn'schcn 
Garten,  wo  jetzt  das  Herrenhaus  steht,  fjewescn;  dieses  wurde  erst  1827 
erbaut.  —  Aus  der  ersten  Zeit,  von  der  hier  die  Rede  ist,  liat  sich  auch 
noch  folgendes  Billet  in  jüdischer  Currentschrift  an  Henriette  Herz  er- 
halten : 

,,lch  hin  ganz  hetrübt.  meine  Thcucrc,  das?:;  ich  Sie  gegen  meinen 
Willen  belogen  habe.  Icli  vergass,  als  ick  Ihneu  zu  koimneu  versprach, 
«lass  des  vortretl'lichen  Schleierniacher's  Ankunft  in  die  Aeijuinoctialepoclie 
fallt,  in  die  einzige  Periode,  wo  ich,  naelitlieher  niagnetiseher  Heobach- 
tiingen  wegen,  nicht  Herr  meiner  Zeit  bin.  Ich  fülde  mich  durch  sechs 
bis  acht  nichtliche  Waehen  etwas  gesdiwftcht,  und  wage  es  nicht,  die 
kleine  Reise  za  unternehmen,  da  ich  mich  so  lange  nicht  Ton  meinen 
Magneten  trennen  kann.  Das  ist  Wirkung  der  Yerounfti  Streit  dieser  mit 
dem  GiSfUü.  Denn  iür  letzteres  wären  Sie  und  Ihr  edler  F^mid,  der  bei 
seiner  letzten  Anwesenheit  den  wohHhfttigsten  Eindruck  in  mir  znraek- 
gelassen  hat,  em  stAikerer  Hagnet  Schelten  mid  zttinen  Sie  nicht 

Berlin,  den  Sa  Sept  1806.  Ihrem  Humboldt« 
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erschienen  sind.  Sie  bestehen  zum  Thell  aas  Fragmenten  der  in 
der  Akademie  gelialtciieii  Vorträge  und  sind  in  Bezug  aut  die 
ästhetische  ßehaiidhmg  der  Gegenstände  wahre  Kunstwerke. 
Humbaldt  selbst  nannte  sie  sein  „Ueblingswerk*'  „ein  rein  auf 
deutsche  Gefuhlsweise  berechnetes  Buch".*  Ueber  dne  pariser 
Besprechung  derselben  schreibt  er  den  24.  Juni  1808  an  Malte- 
Brunei  „Bon  Dicu!  que  d'eloges  avez-vous  donnds  ä  mes 
tableaux.  Un  Journal  les  accuse  aujourd'hui  de  metaphysique 
allemande.  C'est  un  reproche  bien  singulier  qui  scnt  le  cou- 
▼ent  de  Munich"  (das  er  in  dem  Briefwechsel  mit  Berig^iia^, 
I,  121,  ,,die  spelunca  maxima  des  deutschen  UltramontaDismiis'* 
nennt). 

Im  iliubiick  auf  eine  so  umfassende  und  vielseitige  Thiitig- 
keit  mochte  Karsten  wol  recht  haben,  wenn  er  am  7.  Jan.  1807 
an  von  Moll  berichtete^:  „Humboldt  wird  so  unendlich  gesacht, 
dass  sein  Bestreben  immer  mehr  dahin  geriditet  Ist,  zum  Besten 
der  Wissenschaft  sich  ganz  vom  geselligen  Leben  zurückziizldien. 
Mit  ungeheuerm  Fleiss  und  rastloser  Beharrlichkeit  arbeitet  er 
an  seinen  Werken." 

Hören  wir  nunmehr  Humboldt  selbst,  wie  er  sich  in  Briefen 
aus  jener  Zeit  ausgesprochen: 

An  Dl.  Beer  in  .Gloguu. 

„Berlin,  den  22.  April  1806. 

 „Mein  Herz  hat  hat  Sie  nicht  vergessen ,  auch  wenn 

ich  Ihnen  seit  fünfzehn  Jahren  nie  wieder  schrieb  Ich  freue 

mich  Ihres  Glücks.  Ich,  guter  Beer,  lebe  fremd  und  isolirt  io 
diesem  mir  fremd  gewordenen  Lande.  Der  Boden  brannte  mir 

unter  den  Füssen,  ehe  ich  Europa  verlassen  Ich  sehe  die 

Herz  mit  alter  Anhänglichkeit  Sie  ist  eine  vortreffliche  Fran 


1  Bri«f6  ao  Varnbageii,  b.  244. 

'  Briefe  Ton  A.  Yon  Homboldt  «n  Bniuwn,  8.  116. 

*  De  hl  HoqucHe,  Humboldt,  Correspondance,  II,  86. 

*  von  MqU,  Mittheilongen  «lu  Briefen  etc.,  S.  368. 
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und  liebt  Sie  wie  ich,  und  das  ist  viel.  Auch  Nathan  Mendels* 
söhn  ist  hier  und  hat  sich  sn  einem  trefflieben  Menschen  ge- 
bfldet^  Kommen  Sie  dnst  her,  so  werden  Sie  mich  einfach 
finden  wie  sonst,  aber  weniger  hdter*  Ihr  Sie  liebender 

Huiuboldt/' 

An  Frau  Karoline  von  Wolzogen. 

„Berlin,  den  14.  Mai  1806. 

„Fhissfiebei  und  wüthiges  Zahnweh,  welche  mich  seit  meiner 
Ziirikkkiinft  in  diese  menschenleere  Wüste  oft  heimsuchen,  ha- 
ben mich  neulich  gehindert,  jenes  Exemplar  von  Wilhelm's  herr- 
lichem Gedicht  mit  einigen  Zeilen  zu  begleiten,  um  Ihnen, 
verehrte  theuere  Freundin,  innigst  zu  danken  fftr  den  freundlichen 
kleinen  Brief,  den  ich  von  Ihnen  empfing.  Was  Sie  auch  schenj- 
hatt  (flenn  hämisch  waren  Sie  ja  nie!)  von  meiner  Universalität 
sagen,  so  trauen  Sic  niir  doch  deutscheu  Sinn  genug  zu,  um 
mich  recht  mit  herzhcher  Bohrung  täglich  Ihrer  und  Goethe's 
und  des  Verewigten  zu  erinnern,  um  recht  zu  fühlen,  dass  es 
etwas  Grosses  und  Rfihmliches  f&r  mich  ist,  einmal  zwischen 
Ihnen  und  diesen  nicht  ganz  unbcaclitet  gestunden  zu  haben. 

„Liegen  auch  gleich  grosse  Bergmassen  und  Meere,  ja,  was 
höher  und  tiefer  noch  ist,  die  Vergegenwärtigung  einer  fast 
schandeihaft  lebendigen  Natur  zwischen  jener  Zeit  und  dieser, 
spredien  audi  sdtdem  tausend  wunderbare  Gestalten  zu  memen 
Sinnen,  so  „wurde  das  Neue  doch  immer  heimisch  wieder",  das 
äusserlich  Fremde  knüpfte  sich  doch  gefallig  den  altern  Ge- 
sichten an,  und  in  den  Wäldern  des  Amazonenfiusses  wie  auf 
dem  Bttoken  der  hohen  Anden  erkannte  ich,  wie  von  £inem 
Hauche  beseelt  von  Pol  zu  Pol  nur  Ein  Leben  ausgegossen  ist 
in  Steinen,  Pflanzen  und  Thieren  und  in  des  Menschen  schwel- 
lender Brust.   Ueberall  ward  ich  von  dem  Gefühl  durchdrungeu, 


*  VgL  8.  414. 
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wie  mächtig  jene  Jenaer  Verhältnisse  auf  mich  gewirkt,  wie  id. 
durch  Goethe's  Naturaosichten  gehoben,  gleichsam  mit  nenn 
Organen  ausgerflstet  worden  war! 

„Auch  Sie  behandchi  mit  vieler  Sclionung  meine  kleine 
Pflanzenphysiognomik.  Das  liat  niicli  unendlich  gefreut.  Leben- 
diger ist  freilich  alles  in  mir  gewoi  den,  aber  man  wagt  es  nicht 
immer,  es  so  ganz  und  gleich  lebendig  von  sich  zu  geben.  Ich 
brate  aber  vieles  in  mir,  denn  ich  fOhre  hier  ein  traurig  iso- 
lirtes  Leben.  Ich  habe  niemand  hier,  mit  dem  mir  wobl  wäre, 
und  das  ist  eine  fürchterliche  Empfindung.  Kommen  Sie,  Theure 
und  Goethe  denn  nicht  nach  Lauchstadt?  Dort  könnte  ich  Sie 
hoffe  ich,  aufsuchen.  Empfehlen  Sie  mich  der  theuem  Schillec 
umarmen  Sie  die  lieben  Kleinen,  nnd  Goethen  den  Ausdrud 
meiner  kindlichen  Liebe.  Ihr 

Humboldt.^' 

An  von  Zach. 

„Berlin,  den  19.  Sept  180G. 

„.  • . .  Zwei  Jahre  werde  ich  wol  mit  dem  Ordnen  meint  i 
Materialien  zu  thun  haben,  so  lange  beschäftigt  mich  die  Heran- 
gäbe  meiner  jetzigen  lieise  Könnte  doch  dieser  astrono- 
mische Theil  Sie  befriedigen  und  Ihrer  werth  sein,  da  er  Ihnei 
seine  Entstehung  zu  verdanken  hat  Ohne  Sie  bitten  die  G^ 
stime  des  Tropenhimmels  mich  nie  angelächelt,  Ihnen  verdank« 
ich  die  reinsten  Freuden,  Genuss  der  nächtlichen  Natur,  der 
stillsten  und  ruhigsten  aller  Genüsse.  In  diesem  Gefühl  du 
innigsten  Dankbarkeit  wage  ich  es,  Ihnen  und  Ilm.  Delambn 
diesen  astronomischen  Theil  zugleich  dedicuren  zu  dOrüeii.  Hr 

Oltmanns  und  ich  bitten  Sie  gemeinschaftlich  darum  

ist  ein  unaussprerldiches  Glück  für  mich,  Ilm.  Oltmanns  hin 
gefunden  zu  hab(?n;  er  ist  ein  wunderbarer  junger  Mann,  dtr 
sich  ganz  selbst  gebildet  hat,  voll  Talent,  Bescheidenheit  uu<l 
unbegreiflicher  Ausdauer.  Er  lebt  der  Astronomie  allein.  Ki 
veriässt  oft  in  vierzehn  Tagen  kaum  seine  Arbeit,  hat  grosse 
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Fertigkeit  im  höheni  Cakul  und  i^ründliche  Belesenheit.  Men- 
htheu,  die  die  Wissenschatt  um  ihrer  selbst  willen  lieben,  sind 

selten  Ob  ieh  gleich  fortwährend  wenig  schlafe  und  nicht 

trftge  bin,  so  kann  ieh  doch  mit  der  üenuiQgabe  nicht  so  eilen, 
als  manche  wflnsdien.  Ich  wflnsche  etwas  Grflndlkhes  su  lie- 
fern, und  lasse  mir  daher  es  gern  gefallen,  dass  der  oft  un- 
freundliche Theil  des  Pubhkums  indess  etwas  ungleich  von  mir 
ui-theilt** .... 

An  Wattenbach. 

,,Berlin,  den  la  April  1807. 

„Liebster  Wattenbach  1 

„Zu  einer  Zeit,  wo  8ie  Prediger  und  ich  ein  buchhaltender 

(Jescliäftsmann  werden  wollte,  waren  wir  uns  sehr  nahe.  Sie 
haben  meine  Rolle,  ich  nicht  die  Ihrige  ül)ernommen,  aber  trotz 
dieses  Wechsels,  trotz  meiner  langen  Abwesenheit,  haben  Sie 
mich  gewiss  nicht  vergessen.  Ich  wenigstens  erinnere  mich  gern 
an  unsere  jugendlichen  Freuden,  an  den  innem  Kreis  des  Hauses 
und  an  die  Itebenswflrdige  Heitericeit  Ihres  edeln  Charakters. 
In  (licMii  Gesinnungen,  in  dieser  Zuversicht  darf  ich  Iluien  wol 
einen  jungen  Manu  empfehlen,  dem  ich  sehr  wohl  will,  und  der 
der  Bruder  eines  aberaus  geistreichen  Frauenzunmers  ist.^ 
Ueberbringer  dieser  Zeilen  ist  Hr.  Moritz  Bobert .... 

„Der  arme  Dohna  bewirthet  nneingeladene  Kaiser  und 
Könige  auf  seinen  Gütern.  Gil  sali  ich  in  Barcelona,  sehr  in- 
teressant, aber  melanchohsch  und  von  zerrüttetei-  Gesundheit, 
üober  Dashwood  hörte  ich  gern  von  Ihnen  etwas.  Mir  ist  er 
seit  funüsehn  Jahren  verschollen.  Sein  Bruder  war  mit  mir  in 
Westindien.  Maclean  in  Danzig  ist  rdch,  fleissig,  arbeitsam 
und  immer  gleich  edel.  Ich  lebe  der  Hoffnung,  Sie  noch  einmal 
zu  umarmen.   Mit  inniger  Freundschaft 

Ihr  Humboldt.'' 


'  Rahers. 
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Wir  sind  mit  unsem  Mittheilungen  der  Zeitfolge  etwas 
vorangeeilt  und  haben  nun  in  dieselbe  wieder  einzulenken. 
Gay-Lussac  war  im  Frühjahr  1  s(  Mi »  nach  Paris  zui-ückgekehrt, 
Bonplaod  xu  karzem  Besuche  in  B^lin  gewesen;  der  .Druck  der 
Beisewerke  in  Paris  und  Stuttgart  ging  inzwisdien  befriedigend 
von  statten.  Da  scheuchte  die  hereinbrechende  politische  Kata- 
strophe auch  die  Gelehrtenkreise  auf.  Die  Sehlacht  von  Jena 
wurde  geschlagen  —  Preussen  vernichtet  —  der  König  flüchtig  — 
Kapoleon  Sieger  in  Berlin  

Humboldt  fand  sich  vielfuh  aufgefordert  und  durch  Sprache, 
Sitte,  Bekanntschaft,  Ansehen,  wie  durch  Liebe  zum  Vaterlande 
wohl  hierzu  geeignet,  vermittelnd  einzutreten  bei  dem  schonungs- 
losen Feinde.    Doch  die  Verhältnisse  waren  mächtiger  als  er. 

lieber  seine  vergeblichen  Bemühungen,  die  Universität  Halle 
▼or  dem  ihr  drohenden  Schicksal  der  Auflösung  zu  bewahren, 
erhalten  wir  Kunde  durch  nachstehenden  Brief  an  Friedrich 
August  Wolf«: 

„Berlin,  den  18.  Nov.  1S(K). 
„Ich  eile,  verehrungswerther  Freund,  Ihren  theueru  Brief 
Tom  14^  den  ich  glttcklich  erhalten  habe,  zu  beantworten.  Idi 
will  wtlnschen,  dass  Sie  mehie  Antwort,  die  ich  wahrsehetnlidi 
unversiegelt  auf  die  Post  gebe,  schnell  genug  erhalten  mögen, 
um  mich  von  dem  Vorwurf  zu  befreien,  als  habe  ich  in  einer 
so  wichtigen  Angelegenheit  fttr  Menschenglück  und  Geistesbil- 
dung unth&tig  bleiben  können.  Ndn,  mein  Theuerer,  als  ich 
Ihren  Brief  empfing,  hatte  ich  mich  mit  diesen  Sachen  seit  adit 
Tagen  und  in  einem  Vormittag  sechs  bis  sieben  Stunden  lang 
beschäftigt  Alle  ersten  französischen  Sta<\tsmänner,  z.  B.  der 
Staatssecretär  Maret  und  der  Geueralintcndant  Daru,  gewiss 
zwei  ausgezeichnete  Männer,  sind  nämlich  so  ungeheuer  be- 
sch&ftigt,  dass  man  Stunden,  ja  halbe  Tage  verliert,  ohne  ihrer 

>  So  eniUl  Arago  bk  seiner  Gediektnissrede  auf  Oaj-Lnnac;  Horn- 
boUt,  in  seiner  Antobiographie  in  BrocUiaiis'  Coavenatknis-Iiezikon,  ÜMt 

•  ihn  aber  schon  im  Winter  1805   n  zurückreisen. 

•  KörU,  Leben  und  Studien  Friediieb  August  Wolfs,  I,  869. 
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auf  dnu  Minute  iiabhaft  zu  werden.  Bei  diesen  beiden  und  bei 
dem  Generalgouverneur  Glarke  habe  ich  wiederholte  und,  trotz 

des  guten  Willens  dieser  Manuer  und  ihrer  grossen  Theilnahme 
ui  der  Universitiit,  wie  es  bisjetzt  scheiut,  vergebliche  Schritte 
gethan.  Auf  deu  Kaiser  zu  wirkeu  ist  etwas,  worau  bei  einem 
solchen  Monarchen,  bei  dem  alles  in  ihm  selbst  entsteht  und 
von  ihm  selbst  ausgeht,  nicht  gedacht  werden  kann."*  Dazu  habe 
ich  selbst  den  Kaiser  nie  persönlich  ges^eu  (ein  paar  Secunden 
bei  einer  Hüfvorstellung  in  Paris  abgerechnet)',  und  bekanntlich 
erscheinen  Privatpersonen  vor  dem  Kaiser  nur  wenn  er  sie  be- 
stellt Nach  allem,  was  ich  erfahren  habe,  so  scheint  der  Kaiser 
jedesmal  von  neuem  gereizt  zu  werden,  wenn  man  ihm  Halle 
nennt  Hr.  Dam  hatte  vorgestern  emen  neuen  Versuch  ge- 
macht auf  Veranlassung  eines  Schreibens  der  Universitiit  an 
ihn ;  der  Erfolg  war  ungünstig.  Es  scheint,  ids  gründe  sich  der 
luwille  des  Kaisers  auf  die  Annahme  gewisser  Eacta,  die  mir 
unbekannt  sind.  Wie  schmerzlich  und  tief  ich  das  fOhle,  sage 
ich  Urnen  nicht  Ich  erwarte  von  der  Zeit  manche  Milderung 
und  Modificationeu,  und  ich  werde  unermüdet  und  täglich  daran 
arbeiten.  Ich  kann  nicht  glauben,  dass  man  so  viele  wissen- 
schaftliche Anstalten,  als  Halle  in  sich  schliesst,  ganz  auflösen 
wolle.  Halle  ist  Leipzig  nahe,  jenseit  der  Elbe.  Ich  fürchte, 
der  Kaiser  hat  Zwecke,  die  mit  politischen  Begebenheiten  zu- 
sammenhängen, welche  der  Friede  enthttllen  wird. 

„Muss  ich  Ihnen  einen  solclien  Brief  schreiben! 

^Dafis  ich  innigste  Anhänglichkeit,  Verehrung  und  Liebe 
mit  meinem  Bruder  für  Sie  theile,  wiederhole  ich  Ihnen  nicht 

A.  Humboldt'' 

^Nachschrift  Ich  bin  neulich  so  ^ückUch  gewesen,  die 
alte  Hamburger  Zeitung  aufzutiuden,  in  welcher  Ihre  Universität 
gegen  die  kriegerischen  Gesinnungen  der  Studircuden  protestirt. 
Ich  habe  sie  soeben  mit  einem  neuen  eindringlichen  Schreiben 
an  Hm.  Dam  gesandt** 


»  VgL  b.  402. 
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In  so  schmerzlicher  Stimnrang  widmete  er  im  Mai  1807  seine 
„Ansichten  der  Natur*'  bedrängten  Gemflthern:  „Wer  skii 
herausgerettet  ans  der  stürmischen  Lebenswelle,  folgt  mir  gern 

in  (las  Dickicht  der  Wälder,  durch  die  imabsehhaic  Steppe  uii 
auf  den  hohen  Rücken  der  Audeskette.  Zu  ihm  spricht  der  welt- 
richtende Chor: 

Auf  den  Bergen  ist  Fniheitl  Der  Hauch  der  Grefte 
Steigt  nicht  Unaaf  hi  die  reben  LOfte; 
Di«  Wdi  lit  ▼oUkoomiMi  eberaO, 
Wo  der  UeoBch  nicht  hinkommt  mit  seiner  QnaL**  * 

Dieselbe  trübe  Stimmung  klingt  auch  in  den  folgenden 
StelleD  wider*: 

,fimm  versenkt,  wer  im  ongeschlichteten  Zwist  der  Völker 
nach  geistiger  Rohe  strebt,  gern  den  Blick  in  das  stüle  Leben 

der  Pflanzen  und  in  der  beili'^en  Natuikratt  inneres  Wirken; 
oder,  hingegeben  dem  angestammten  Triebe,  der  seit  Jahrtau- 
sende der  Menschen  Brust  durchglüht,  blickt  er  ahnungsvoll 
aufwärts  zu  den  hohen  Gestirnen,  welche  in  ungestörtem  Ein- 
klang die  alte  ewige  Bahn  Tollenden** .... 

„Wenn  jede  Blüte  des  Geistes  welkt,  wenn  im  Sturm  der 
Zeiten  die  Werke  schaffender  Kunst  zerstiebtm,  so  cntspricsst 
ewig  neues  Leben  aus  dem  Schosse  der  Erde.  Rastlos  entfaltet 
Ihre  Knospen  die  zeugende  Natur,  unbekümmert  ob  der  fre- 
velnde Mensch  (ein  nie  versöhntes  OescU^t)  die  reifende 
Flucht  zertritt." 

Ln  FrOl^ahr  1806  beschloss  die  fiegierung,  in  der  Hoff- 
nung, die  durch  den  schmachvollen  Tflsiter  Frieden  auferiegten 

Lasten  mittels  einer  Negoeiation  mit  dem  Kaiser  Napoleon  ver- 
mindern zu  können,  den  jüngsten  Bruder  des  Königs,  den  durch 
persönliche  Tapferkeit  und  Anmuth  der  Sitteu  gleich  ausgeaEcich- 
neten  Prinzen  Wilhelm  von  Preussen,  nach  Paris  zu  senden,  und 
Humboldt  ward  zu  seiner  üeberraschung  vom  König  ausersehen, 

'  Ausichteu  der  Natur,  3.  Aufl.,  Vorrede  S.  10. 
*  Ebcndas.,  I,  38.  m 
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den  Prinzen  auf  dieser  schwierigen  politischen  Mission  zu  be- 
gleiten, um  ihm  durch  seine  genaue  Bekanntschaft  mit  den  da- 
mals einflossreichen  Personen  wie  durch  seine  Weiteriahrang 
nfttdich  2a  werden.  Der  Aofenthalt  des  Prinzen,  dem  als  Ad- 
jutant der  nachmalige  Eidam  Wilhelm  von  Humboldts,  General 
von  Hedemann,  beigegeben  war,  (lauerte  bis  zum  Herbst  hSOO. 
Humboldt  aber,  die  Liiinöglichkeit  einsehend,  bei  den  nun- 
mehrigen Zuständen  in  Deutschland  die  Herausgabe  seiner  so 
omfiissenden,  von  keiner  Regierung  untersttttzten  Beisewerke  auf 
deutschem  Boden  fortzusetzen,  erbat  und  empfing  vom  König 
die  Erlaubniss,  als  eins  der  acht  auswärtigen  Mitglieder  der 
pariser  Akademie  der  Wisäenscbaften  in  Frankreich  bleiben  zu 
dOrfen. 

Wie  ein  Abschiedsgmss  von  der  Heimat  kUmg  ihm  das 
(im  September  1806  In  Albane  verfiasste)  Gedieht  des  Bruders 

...\n  iVlcxander  von  Humboldt"  nach  eine  dankbare  Erwidiruug 
auf  die  Widmung,  die  er  seinen  „Ansichten  der  Natur*'  vorgesetzt 
hatte.  Wilhelm  von  Humboldt  knüpft  in  dieser  Dichtung  eine 
fteihe  tiefsinniger  Gedanken  an  den  Verlauf  der  Weltgeschichte 
an,  geht  dann  zu  des  Bruders  persönlichen  Beziehungen  Aber 
und  schliefst  im  Hinblick  auf  dessen  neue  Reiseplane  mit  den 
Versen: 

Glücklich  bist  Du  gt  krlirt  zur  Heimaterde 
Vom  feruen  Land  und  Orcnocos  Wogen. 
()!  wenn  —  die  Liebe  spricht  es  zitternd  aus  — 
Dich  andern  Welttheiis  Küste  reizt,  so  werde 
Dir  gleiche  Huld  gewahrt,  und  gleich  gewogeu 
Führe  das  fcschicksal  dich  zum  Vaterherdc, 
Die  Stirn  von  neuerningnem  Kranz  umzogen! 


>  Wiihebn  von  HumboUVa  Gesammelte  Werke,  I,  361. 
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Aeltere  Plane. 


Russische  Anträpp  IHII.  —  Vorhandluugen  mit  von  Rennenkampff.  — 
Vontudien.  —  Das  preussischc  Project  1818.  —  Muniticenz  Friedrich 
Wühelm's  III.  —  Weitere  asiatische  Stadien. 


Eine  Reise  nach  Asien,  nach  Oberindien,  zom  Hunalaya, 

nach  Tibet  gehörte,  wie  schon  wiederholentlich  erwähnt  wor- 
den, zu  Hunibuldt's  sehulichsten  Wünschen.  Unter  Sylvestre 
de  Sacy  und  Andre  de  Nerciat  studirte  er  zu  diesem  Zwecke 
die  penuBche  Sprache.  Aber  wie  eifrig  er  sich  auch  zu  der 
Heise  yorbereitet  und  Zwecke  und  Plane  erwogen  hatteS  wie 
nahe  er  oft  die  Ausführung  derselben  glaubte,  die  Kiiegsereig- 
nisse,  hnanzielle  Verhältnisse  und  der  langsame  Fortgang  der 
Publication  seines  amerikanischen  ßeisewerks  waren  stets  hin- 
demd  dazwischengetreten« 

>  ,3r.  fon  Hnmboldt  beschlftigt  lieh  ia  PiriB  fortwihread  adt  Yor- 
benitimgen  ftr  Beine  tatariseh-tibetische  Entdeckungireite.  Er  hat  kikri- 

lieh  einen  yorirefTlichen  Aufsatz  vollendet  Aber  den  mezicanischen  Kalendart 

und  seine  Yergleichuug  mit  dem  der  Peruaner,  Japanesen,  Chinesen,  Mon- 
golen. Tibeter  und  Hindus  wirft  neues  Licht  auf  die  älteste  Geschichte  und 
BeYölkerung  der  £rde/'  (AUg.  geogr.  Ephemeriden,  1811,  XXX VI,  376). 
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Erst  gegen  Ende  des  JaJiies  1811,  als  Russland  eine  Mis- 
i^ion  über  Kaschghar  nach  Tibet  ausrüstete,  schienen  die  alten 
Hofifauogen  und  Plane  sich  verwirklichen  zu  wollen.  Der  Beichs- 
kanzler  Gtaf  Bomanaow  kannte  Humboldt  peraönlkh  und  scfafttite 
seinen  Eifer  nnd  seine  Kenntnisse  s^  hoch.  Auf  dessen  Ver- 
anlassung wurde  der  spätere  oldenburgi^che  Oberkanunerliei  i- 
von  Rennenkampflf,  damals  in  russischen  Diensten,  beauftragt, 
Humboldt  zur  Theilnahnie  au  dieser  centrala-siatischen  Mission 
einzuladen.  Humboldt  nahm  das  Anerbieten  freudig  an.  Seine 
Antwort,  datirt  „Paris  ä  robservatoire  Bne  St-Jacques,  le  7  Jan- 
vier  1812",  lautet  im  Auszuge: 

„ ....  Je  m'occupe,  outre  la  publication  de  mes  ouvrages 
sur  TAmärique,  d'dtudes  preparatives  pour  une  exp^ition  d'Asie. 
J*ai  congn  ce  projet  avant  mon  retour  en  £urope  mAme;  je  suis 
8&r  de  rextoter,  mais  je  ne  partirai  pas  de  Paris  avant  d'avour 
termin^  mon  ouvrage  dont  plus  de  deux  tiers  sont  achev^s  

„Le  but  de  mon  voyage  en  Asie  est  la  haute- cbaine  de 
niontagnes  qui  va  des  sources  de  Tlndus  aux  sources  du  Ganges. 
Je  d^erais  vohr  le  Tibet,  mais  ce  pays  n'est  pas  le  but  prin« 
cipal  de  mes  recherches.  II  est  probable  que  je  fasse  le  tour 
par  le  Gap  de  Bonne  Esp^rance.  ün  travail  snr  la  d^naison 
des  Steiles  centrales  lu'a  tente  depuis  longtem??.  Je  voudiais 
rester  un  an  ä  Benares;  si  je  ne  puis  parveuir  au  Bouchare  ou 
au  Tibet,  je  pourrai  visiter  depuis  la  pöninsule  de  linde  les 
cötes  de  lialaeca,  ITsle  de  Ceylon,  Java  ou  les  Isias  Philippines. 
Je  pi^före  cette  route  de  linde,  parce  que,  une  fois  debarqud, 
je  suis  sür  d'un  voyage  interessant  en  d^couvertes  de  tout 
gerne. 

„La  Situation  politique  de  TEurope  me  d^terminera  un 
moment  de  partir,  si  je  puis  prendre  le  chemin  de  Gonstanü- 
nople,  de  Busora  et  de  Bombay.  Comme  mon  but  prindpal 
sont  linde  et  les  roontagnes  de  TAsie  centrale  phieto  sous  les 

:W  et  38°  de  latitude,  je  suis  assez  indifferent  sur  la  voie  par 
iaquelie  je  commeuce  mon  expedition. 

„Void,  mon  excellent  ami,  les  vues  et  les  plans  dont  je 
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in'occupc  eil  ce  moment.   Je  suis  cxtremement  ilatte  de  Tintc- 

ret  qu'ou  vcut  bieu  fixer  sur  moi  ä  Pctcrsbourg  Le  ComtAi 

de  Romanzow,  Ministre  de  Commerce,  a  daign^  me  fidre  des 

propositions  pendant  son  s^jour  h  Paris  «Taecepterai  a? ec 

empressement  les  propositions  qua  le  OoovernemeDt  Toodra  IneD 
1110  faire  par  uiic  voie  officicllo,  si  rou  daigm  mc  donncr  des 
eduircissemens  (jtoyraiihiiiucs  sur  les  riyioiis  qm  Von  dcsire 
faire  eaaminer.  II  m  en  coutera  beaucoup  d'abaadoimer  Tespoir 
de  voir  les  bords  du  Ganges,  le  dimat  des  bananes  el  des 
palmiers.  Tea  ai^oardliiii  43  ans;  j'aime  k  entreprendre  une 
expedition  qui  dure  7  ä  B  ans,  mais  pour  saerifier  les  regions 
equinoxiales  de  l'Asie,  il  faiit  que  le  plan  quou  me  trace  soit 
vaste  et  large.  Le  Caucase  me  teute  moins  que  le  lac  Baikai 
et  les  volcans  de  la  P^ninsule  de  Kamtschatka.  Peut-on  p^trer 
h  Samarcand,  k  Cabol  et  k  Kashmir?  Fant  U  perdre  Tespoir 
de  mesnrer  le  Mnstag  et  le  plateaa  de  Shamo?  T-art-il  dans 
TKnipire  Russe  uii  homme,  qui,  sans  passer  par  les  routeis  ordi- 
naires  de  Telieran,  Casbin  et  Herat  ou  de  Calcutta,  alt  ete  a 
Lassa  ou  Tibet?  La  Bossie  est-elle  en  guerro  avec  toittes 
les  penplades  de  sar  firontite  m6idionale,  et  ne  ponrra-t-on 
faire  les  op^tions  qn'an  nrilien  dn  tnmnlte  des  armes?  La 
Geograpliio,  la  science  qui  tiaitc  sur  la  superposition  des  rochei's 
et  de  ridentite  des  formatious,  la  Geographie  des  Vegetaux,  la 
Meteorologie,  la  thäorie  du  Magnötisme  (Inclinaison,  Declinaison, 
Intensit^  des  forces,  variations  horaires),  obsenrations  de  Pen- 
dnle  feront  des  progrte  immenses  dans  cette  expedition  k  cause 
de  r^tendue  que  Ton  peut  parcourir.  L'etude  de  I  homme,  les 
races,  les  langues  qui  soiit  les  moiiuuiens  les  plus  durable.s  de 
raocienue  civilisation,  Tespoir  d  ouyrir  des  routes  au  commerce 
vers  le  Sud  ~  mille  objets  divers  se  prfeenteront  k  aos 
recherehes.  Ponr  salsir  d'abord  Pensemble  du  th^tre  de  mes 
niM'i-ations,  je  vondrais  qu'on  me  pemiit  de  commencer  h  par- 
courir tuute  TAsie  sous  Ics  öS  — GO  de  latitudc,  par  Katliariueii- 
büurg,  Tubolsk,  Jcnisoisk,  .lakrnitskoi  aux  volcans  du  Kamt- 
schatka et  aux  bords  de  la  Mer  du  Sud.  Les  p«y8  ötant  indines 
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au  Nt)r(l.  on  y  vcrrait  sftrtir  toutes  les  forinations  plus  rdcentes; 
on  revicndrait  apres  de  TEst  u  TOuest  sous  les  48°  de  latitade 
par  le  lac  Baikal,  poiir  se  livrer  anx  lecherches  qui  dotvent 
commencer  an  Sad  de  ce  parall^e  et  qui  dureraient  quatre  it 
cinq  ans. 

„Ces  voyages  ne  seront  gui^rcs  tres-coutcux,  quoiqu'il  fau- 
(Irait  empioyer  des  instrumens  de  la  plus  parfaite  construetiou 
quoiqae  de  petites  dimenaioiis.  Je  d^rerais  qae  la  plupari 
des  savans  tosent  russes;  üs  seront  plus  couragenx  k  endurer 
des  peines  et  des  fiitignes,  ils  d^sireront  moins  ardemment  le 
retour.  Je  ne  sais  pas  uii  mot  de  la  langne  russe,  mais  je  nie 
ferai  russc,  comme  je  me  suis  fait  espagnol.  Tout  ce  que 
j'entreprends,  je  Tex^nte  avec  enthousiasme/* .... 

Humboldt  weist  auf  den  Gewinn  hin,  der  für  die  einzelnen 
wissenscbaftUchen  IHscipUnen,  der  insbesondere  auch  f&r  den 
russischen  Staat  aus  einer  solchen  Reise  ins  Inncrc  des  Fest- 
landes erwachsen  würde,  und  fährt  dann  fort: 

„Yotts  voyez,  Monsieur,  par  Tespoir  auquel  je  me  livre,  que 
je  serais  tout  d^dd^  d'accepter  les  oifres  qu^on  daignera  me 
faire,  si  les  plans  sont  con^  d*une  roani^  assez  grandc  quils 
me  paraissent  dignes  du  Monarque  qui  gouvemc  la  moitie  de 
l'ancien  continent.  Les  craintcs  que  Ton  a  d'une  guerre  (huis 
Ic  Nord  retarderoüt  peut-etre  un  peu  Texccution  de  ces  grands 
projets;  j'aime  ä  esp^r  que  cette  partie  de  l'fiurope  oontinuera 
h  jouir  de  la  paix;  cet  espoir  ne  fiit-il  pas  r^alis^,  on  peut 
croire  qu'apr^s  une  guerre  les  Gouvememens  embrassent  avec 
plus  de  chaleur  tout  ce  qui  tient  a  la  prospdritd  intcrieure  et 
ce  que  ne  demande  que  des  frais  mediucies.  Je  ne  pourrais 
6tre  k  Petersbourg  avant  Thiver  1814.  Ce  dclai  ne  sera  pas 
nuisible  ä  la  cbose  publique.  U  faut  plus  d*un  an  pour  fiiire 
ex^uter  les  instrumens  de  Physique  et  d'Astronomic  quo  Ton 
commanderait  a  Paris  (Fortin,  Breguet,  Lenoir),  a  L(»ndres 
(Trou^liton,  Mudgo,  Ranisdon  son),  ä  Munich  (Reichenbach):  il 
faut  du  tems  pour  r^unir  les  savans  et  artistes,  il  en  faut  pour 
prendre  des  informations  aux  frontiäres  m^ridionales  de  rErapire, 
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sur  la  possibilit^  de  penetrer  plus  au  Sud   Je  voub  ai 

parle  avec  cette  meme  franchise  avec  laquelle  je  me  suis  gjl- 
pUqu^  ä  la  oonr  d'Aranjaez  eD  1799. .... 

„Je  connais  trop  votre  däicatesse,  Monsieur,  poar  qa*a 
8oit  D^cessaire  de  vous  inviter  ä  ne  pas  faire  d'autrc  commuoi- 
catioii  de  cettc  lettre  que  vis-a-vis  des  personnes  qui  sont 
dircctemeut  iuteressöüä  a  Texecation  d'un  plan  utile  aux  prugres 
des  sdences.  n  ne  serait  point  humiliant  ponr  moi  d*offinr  mes 
Services  k  un  Piinoe  qui  a  fidt  fieoxir  les  sdoices  et  les  arts 
dans  ses  vastes  ^tats.  Mais  ma  sitoation  individneDe  me  dtfend 
unc  deiiiarche  de  cettc  iiaturc.  Je  ne  mc  refuserai  a  rien  de 
ce  qui  tend  vcrs  uu  but  utile  et  glorieux;  j'entreprendrais  le 
voyage  de  Tobolsk  au  Cap  Comoiin  lors  m^e,  qae  si  je  savais 
que  de  neof  personnes  tt  n'en  aniverait  qu'one  seide,  mais 
siiuple  dans  mes  goüts,  ami  dHme  ind^pendanoe  monde,  sontena 
par  une  forte  volonte,  je  poursuis  trauquillement  mes  recherclici 
pui ticulieres.  Je  sortiiais  de  mon  caractere,  si,  au  lieu  de 
repoiidre  aux  questions  que  vous  me  proposez,  je  faisais  des 
d^marches  de  mon  cot6  

Alexandre  de  Humboldt.^  ^ 

Ks  ist  nicht  bekannt,  wie  weit  die  VerhandluDgeu  mit  dem 
russischen  Bevollmächtigten  gediehen  waren;  man  weiss  aber, 
dass  der  kurz  darauf  ausgebrochene  Krieg  zwischen  Frankreich 
und  Russland  Humboldt's  Hoflbung,  die  geologischen  Verhältnisse 
des  Himalaya  und  Kuen-ltin  mit  denen  der  Andeskette  vergleichen 
zu  können,  schciteni  machte.  Auch  die  nächsten  Friedensjahre 
brachten  ihm  keine  Befriedigung  seiner  Beiselust  Dagegen 


^  Auf  die  Anfrage  an  Homboldt,  ob  die  YerOffmÜichimg  dieaea  Briefes 
gestattet  sd,  enriderte  er:  „Je  ne  dtevooe  anam  des  motifii  qni  ont 
guid^  ma  plume  en  6oriTant  au  digne  Baron  de  Beanenkampff;  dis-aept 
ans  plus  tard,  1889,  j'ai  fidt  d*aprto  les  ordres  de  l'EmpeNor  Kicolans 
rezpMition  dtoite  dans  aon  «Asie  centrale».  Cette  lettre  pem  tee 
inipfimöe  ayant  ou  aprte  ma  mort  EUe  est  llmpreasion  d^nne  Unte 
volonte ! 

Berlm,  le  19  OCL  1868.  A.  de  HomboMt" 
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traten  neue  Aufgaben  an  ihn  heran,  deren  Lösung  seine  Tliätig- 
keit  in  Anspruch  nahm. 

Als  er  im  Jahre  1804  von  Amerika  nach  Europa  zurflck- 
kehrte,  komite  er  sdiie  dort  aogeBtellten  BeobachtungeD  Aber 
die  Orenzen  des  ewigen  Schnees  in  den  Ck>rdilleren  noch  nidit 
mit  Messungen  im  llinialaya,  Hindu-Khu,  Kaukasus  oder  Ararat 
vergleichen.  Moorcroft  besuchte  das  tibetische  Hochland  von 
Daba  erst  im  Jahre  1812,  und  die  grossen  geodätischen  und 
hypsometrischen  Arbeiten  von  Webb,  Hodgson,  den  Gebrüdern 
Gerard  und  Will.  Lloyd  Men  noch  später,  in  die  Jahre  1819--21. 
Wie  überall  waren  auch  in  Asien  abenteuerliche  Expeditionen 
den  wissenschaftlichen  Arbeiten  vorangegangen ;  es  erhoben  sich 
jetzt  polemische  Zweifel  an  der  Genauigkeit  der  Bcrgmessungen 
in  Indien  und  an  der  erstaunlichen  Höhe  der  Schneegrenze  am 
ndrdlicben  Abhänge  des  Himalaya.  Dies  veranlasste  Humboldt 
im  Jahre  1816  zu  einem  Memoire  „Sur  les  montagnes  de  Finde.**  ^ 
Die  Schrift  erregte  allgemeines  Aufsehen,  namentlich  in  England. 

Während  des  Congresses  zu  Aachen,  bei  dem  er  sich  auf 
Wunsch  des  Königs  in  dessen  nächster  Umgebung  befand,  bot 
sich  indessen  seinon  so  hmge  genährten  asiatisehen  Reiseplane 
wieder  neue  Anregung,  ja,  gestützt  auf  das  königliche  Wohl- 
wollen und  auf  die  alte  Freundscliaft  des  Staatskanzlers  Fürsten 
Hardenberg,  scheinbar  sichere  (lewähr  für  die  endliche  Erfüllung. 
Die  reponirten  Acten  der  geheimen  Registratur  des  Staatskanz- 
lers bewahren  ein  Actenvolumen*,  die  Kosten  der  asiatischen 
Reise  Humboldt's  betreffend,  dem  wir  die  beiden  'folgenden 
Schriftstücke  entnehmen: 

^Sr.  Durchlaucht  dem  Herrn  Fürsten  Staatskanzler. 

„Ew.  Durchlaucht  haben  mir  befohlen,  Ihnen  in  gedrängter 
Kürze  meme  Wünsche  und  Hofihiungen  ganz  gehorsamst  vorzu- 

*  Annal.  de  Ch6m.  et  de  Phjs.,  m,  108,  deutich  in  OiTb€r^9  Anoataii, 
LVI,  1—42. 

>  Yoi.  5.  1816/1819.  Wissenschaftliche  and  gelehrte  Sachen.  Spe- 
dalia.  Im  königL  geheunen  Mmiiterialarehiv. 
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tragen.  Es  ist  die  erste  Bitte,  die  kli  fttr  nudi  wage,  sdt  dem 

fünfuudzwaiizi^jalinj^eii  Zritiauiiie,  in  dem  ich  mich  des  Zu- 
trauens Ew.  Durchlaucht  erfreue.  Ich  darf  bie  um  so  freier 
aussprechen,  als  sie  niclit  Privatvortheile,  sondern  grosse  wissea- 
Bchaltlicbe  Zwecke  betrifft  und  ?on  meiiier  Seite  AufopfeniDgeD 
erheischt»  die  meme  Gesmidheit  und  mein  Leben  in  Ge^ir  setzen. 

„Eine  fünfjährige  Reise  nach  den  Tropenländem  des  Neaen 
Contiuents  hat  mein  Vermögen,  aber  uiclit  meine  Kräfte  er- 
schöpft Ich  bin  fest  entschlossen,  Kuropa  aufs  neue  zu  ver- 
lassen nnd  eine  Beise  um  das  Vorgebirge  der  guten  Hoffiiiing 
nach  der  indischen  Halbinsel  und  dem  indischen  Arcfaipelagus 
auf  vier  Ins  fSnf  Jahre  m  untemelunen.  Des  Königs  Majestät 
und  Ew.  Durchlaucht  haben  mir  wiederholentlich  bei  dem  erste u 
Aufenthalt  in  Paris  und  London  die  Mittel  zugesichert,  welche 
zu  einem  solchen  Unternehmen  unentbehrlich  sind.  Sie  haben 
mir  mit  der  Hoffiiung  zu  schmeicheln  geruht,  der  Staat  werde 
nicht  eine  Aufopferung  scheuen,  welche  der  ähnlich  wäre,  die 
ich  von  meinem  Privatvermögen  gemacht.  Nach  glorreich  voll- 
brachten Kriegen,  nach  Erweiterung  der  Grenzen  des  Reichs, 
nach  Erringung  eines  Watfenruhms,  der  diese  Zeitepoche  voi- 
herrlicht,  bleiben  noch  den  Künsten  des  Friedens  Wege  geoffiiet, 
die  auch  nicht  ohne  Ruhm  amd.  Was  ich  zu  leisten  strebe, 
werden  Ew.  Durchlaucht  nicht  nach  dem  beurtheilen,  was  ich 
geleistet  habe.  Anhaltendes  Studium  hat  meine  Ansichten  er- 
weitert. Der  Wunsch,  die  könighchen  Cabinete  zu  bereichem 
nnd  dem  Staate,  dem  ich  meine  Kräfte  anbiete,  mein  tiefes 
Dankgef&hl  zu  bezeigen,  wird  mir  ein  neuer  Antrieb  zur  Thätig- 
keit  sein.  Der  Prinz-Regent  von  Grossbritannien,  von  unsem 
Könige  im  Jahre  1814  persönlich  aufgefordert,  hat  mir  die  er- 
neuerte Versicherung  seines  Schutzes  gegeben.  Die  Schwierig- 
keiten, welche  die  Englisch -ostindische  Compagnie  mir  in  doi 
Weg  legen  könnte,  sind  durch  meine  Verbindungen  mit  den 
Directoren,  die  die  grösste  Unabhängigkeit  yon  <\^m  Ministerium 
behaupten  und  inicli  mit  bcsonderm  Wohlwollen  bcliandeln,  fast 
ganz  eutlernt.    Der  Minister  des  ostindischen  Departements, 
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Hr.  CanniDg,  ist  mein  persönlicher  Freund.  Es  bleibt  mir  da- 
her zur  völligen  Sicherung  meines  Unternehmens  nichts  mehr 
übrig,  als  die  durch  die  wohlwollende  Fürsprache  Ew.  Durch- 
laucht zo  erlangende  Eotocheiduiig  de»  KönigB, 

nur  auf  vier  bis  fünf  Jahre  eine  jährliche  Unteretfttzung 
von  zehn-  bis  zwölftausend  Thalern  in  Gold  und  die 
astronomischen  und  physikalischen  Instrumente  uller- 
gnädigst  zuzusichern,  welche  nach  meiner  Rückkunft 
oder  nach  meinem  Tode  in  Indien  dem  königlichen 
Ingenieorcorpe  als  Staatseigenthum  abgeliefert  werden. 
„Das  Leben  in  tleii  asiatischen  Colonien  ist  um  vieles 
theuerer  als  in  den  amerikanisciien.    Ich  habe  in  fünf  Jahren 
auf  meiner  ersten  Heise  52< AK)  Thlr.  von  meinem  Privatver- 
mftgen  zugesetzt  \  ohne  den  Verlust  zu  rechnen,  welchen  ich 
bei  Heransgabe  mebier  Werke  erlitten,  deren  Druck-  und 
Kupferstichkosten,  durch  das  europtäische  Publikum  allein  unter- 
stützt, auf  ISOOUO  Thh*.  angewachsen  ist.  Die  blosse  Uebei  fahrt 
nach  Ostindien  wird  mir  mit  zwei  Reisegefährten,  einem  Bo- 
taniker und  emem  Zoologen,  6—700  Pfd.  St  kosten.  Der 
Dr.  Bnchanan,  den  zuletzt  die  Ostmdische  (3ompagnie  hat  reisen 
lassen,  bedurfte  monatlich  1500  Rupien,  jede  zu  2V2  Sb. 

„Die  Epoche  meiner  Abreise  ist  die  der  Volleiidimg  der 
letzten  Theile  meiner  Reise,  in  vierzehn  bis  fuiif/ehn  Mo- 
naten. Ich  bin  gezwungen,  so  unbescheiden  auf  die  aller- 
höchste königliche  Entscheidung  bei  Ew.  DurcUaucht  anzu- 
tragen, weil,  wenn  diese  Hofihung  fehlschlägt,  ich  Zeit  ge- 
winnen muss,  nach  meinen  Privatkräiteii  mit  könij^licher 
liewiliigung  die  Verhältnisse  zu  benutzen,  welche  sich  in  dem 
gegenwärtigen  Culturzustande  von  Europa  einem  arbeitsamen 
Gelehrten  darbieten. 

Aachen,  den  18.  Üct.  1616,         Alexander  von  Humboldt.** 


*  DifTorirt  swar  mit  der  Angabe  in  den  TagebOchern  (s.  die  Beilage) 
sehr  wcsontlich  ;  in  der  hier  angegebenen  Snmmc  ist  aber  wihndMinlicb 
ein  Tbeil  der  HentellangskOBten  der  Keisewerke  mit  inbegriffen. 
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Sdion  Yom  nidutfolgenden  Tage  datirt  die  Crfwneteordre 

des  Königs: 

,J)er  Staatskanzler  Fürst  yod  Hardenberg  hat  Mir  das 
Memoire  vorgelegt,  welches  Sie  ihm  wegen  Ihrer  beabsichtigten 
Beiae  nach  der  iodiscfaeo  Halbinsel  nod  dem  indttchen  Archi- 
pelagns  fibergaben.^  Sie  baben  durch  Ihre  frtthem  Reisen 
nach  dem  südlichen  Amerika  und  die  schönen  Werke,  welche 
die  Früchte  derselben  sind,  einen  Ruhm  erworben,  welcher 
Ihnen  sowie  Ihrem  Yaterlande  zur  Ehre,  und  der  Wissenschaft 
zum  grdssten  Nutzen  gereicht^  und  Ich.  zweifle  nicht,  dasa  da»- 
sdbe  mit  Ihrem  neuen  Bdseplane  der  FaU  sein  werde.  Ich 
bewillige  Ihnen  also  sehr  gern  bebnfs  der  Ansfllfarung  desselben 
eine  jährliche  Unterstützung  von  1200()  Tiilrn.  in  Gold  auf  vier 
bis  fünf  Jahre  vom  Tage  Ihrer  Abreise  an,  wie  auch  die  a^tn»- 
nomiscb^  und  physikalischen  Instrumente,  welche  jedoch  Staats- 
eigenthum bleiben  und  nach  Beendigung  Ibrer  Beise  dahin  ab- 
zuliefem  sind,  wo  leb  es  bestimmen  werde.  Ich  werde  es  audi 
geni  sehen,  wenn  Sie,  als  Kenner,  dahin  wirken,  die  dem  Staate 
gehörenden  Cabinete  zu  bereichern,  und  werde  an  dem  guten 
Erfolge  Ihres  wissenschaftlichen  Strebens  lebhaften  Antheü 
nehmen. 

„Aadien,  den  19.  Oct.  1818.         (gez.)  Friedrich  Wilhehn. 
„An  den  Kammerherm  Alexander  Freiherrn  von  Humboldt'^ 

Far  den  Ankauf  der  physikalischen  und  astronomischen 
Instrumente,  Landkarten  und  Bflcher  wurden  im  Mai  des 
nftchsten  Jahres  12000  Thlr.  durdi  das  berliner  Bankhans 

Mendelssohn  in  Paris  angewiesen,  und  Humboldt  dabei  ans- 
drückhch  informirt^  dass  die  Instrumente  zwar  nach  Vollendung 
der  Reise  an  die  königlichen  Sammlungen  einst  abgeliefert 
werden  sollen;  „es  ist  jedoch  keineswegs  die  Absicht  Sr.  Ifij^ 


'  Von  dem  Memoire  war  weder  Titel  noch  .sonst  etwas  m  ermitlidn, 
wahrscheinlich  war  es  das  eben  erw&hnte  Memoire  „Sur  les  montafBM 

de  rinde''. 
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an  diese  Verfügung  eine  lästige  und  drCtdcende  yerpfliehtang 

zu  knüpfen.  Ihi  bekunntlicli  bei  einer  solchen  Heise  die  Instru- 
mente oft  zerbroclien,  oder  schon  durch  den  öftern  Gebrauch 
unbrauchbar  werden,  oder  auch  anderweitig  au  Schaden  kommen, 
so  wftre  es  unbillig,  die  Ablieferung  dieser  Instrumente  nach 
Zahl  und  Eigenschaften  in  ihrer  Integrität  zu  fordern.  Es  mag 
also  dem  Herrn  Baron  von  Iluniboldt  überlassen  bleiben,  un- 
behindert und  ohne  Aengstlichkeit  sich  dieser  Instrumente, 
welche  die  königliche  Gnade  ilini  bewilh'gt  hat,  zu  bedienen, 
und  sie  bei  der  Rttckkebr  ins  Vaterland  den  königlichen  Samm- 
lungen in  dem  Zustande,  in  welchem  sie  sich  eben  befinden 
werden,  zu  flbergeben.** 

Bereits  hatte  sich  Humboldt  vollständig  gerüstet,  auch  die 
Ueisegefährtcn  und  llülfsarbeiter  waren  schon  gewählt',  als  auch 
diesesmal,  vermuthlich  infolge  illiberaler  Eintlüsse  der  englischen 
Ostindischen  Compagnie,  die  Reise  aufgegeben  werden  musste. 

Der  zweimal  genährte  und  der  Ausführung  so  nahe  gerOckte 
I*lan,  ins  Innere  von  Asien  einzudringen,  war  indess  Veranlas- 
sung gewesen,  dass  Humboldt  mit  Kifer  asiatische  Sprachen  stu- 
dirte  und  sich  die  Aufsuchung  alier  Documente  angelegen  sein 
Hess,  aus  welchen  er  Aber  die  Orographie  und  Klimatologie 
Asiens  Belehrung  schöpfen  konnte.  Als  nächste  Frucht  dieser 
Arbeiten  erschien  sein  zweites  „Memoire  sur  les  montagnes  de 
linde",  mit  dem  besoudem  Titel  „Sur  ia  iimite  iufericure  des 


>  üntmr  dieMn  war  aaek  dar  damalige  Banptmaim,  jetzige  Oeneial- 
lieotenaat  s.  D.  mid  PriaideBt  des  kSoigl.  preossiMhen  geodätischen  In- 
stitiits  Dr.  Baejer.  Ab  TOrtrefflicher  Geodät  sollte  er  die  topographlBcheD 
Aufiialimen,  (hrts*  and  Höheobestiimmmgen,  flbefhaupt  Messnngeii  jeder 
Art  Qbemehmen;  aneh  za  mmeralogisdiMi  and  geognoatiseheii  Holiiiar- 
heften  hatte  er  sich  anter  Professor  Weiss'  Leltoag  tüchtig  Yorbereitet.  ^ 
Dorow  (Erlebtes,  III,  65  fg.)  erzählt:  „Goerres  äusserte  sich  aber 
Alexander  von  Ilumboldt's  projectirte  Reise  nach  Pcrsien  und  Tibet  ganz 
enthusiastisch  und  meinte,  Dorow  sollte  alles  aiiwnndon,  sie  mitzn- 
machen  ....  Hingegen  bezweifelten  Goethe  und  Kciuhardt,  dass  lluni- 
Ixoldt  den  Dorow  in  seine  Gesellschaft  aufnehmen  möchte,  da  er  an  ihm 
keinen  thatigen  Geholfen  haben  wOrde." 

A.  T.  H6MS0X.UT.    L  28 
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ndges  perp^taelles  dun  les  moDtagnes  de  nümalaja  et  les  rf- 

gions  äquatoriales***.  Im  anre^i^enden  Verkehr  mit  den  Sprach- 
gelehrten Al)he  Giegoire,  Alicl-Ueiiiusat,  Letroiinc,  Hase.  Freytai:. 
Klaproth^  Villoisin,  ChampolUon,  dem  persischen  BeiaeiideD 
Aodrea  de  Nereiat  and  dem  grossen  OrienUlisten  neuerer  Jahr- 
hunderte Sylveetite  de  Secy  gewannen  seine  asiattsdiea  Studieo 
immer  grössere  Ausdehnung,  bis  er  im  Beginn  des  Jahres  1837 
von  Paris  wieder  nach  Berlin  übersiedelte. 


I  Annales  de  Cbim.  et  de  Pbys.,  Tome  XIV  (Paris  1880). 

*  Klaproth,  damils  der  ramomirteste  Sinologe  und  Keimer  asiatiwber 
Erd-  md  Völkerkunde,  der  Veitaer  des  „TablOMt  hietorique  de  PAaie", 
arbeitete  gerade  an  seiner  „Carte  de  PAsle  centrale,  dresste  d*apr^  les 
€artes  levicB  ]iar  ordre  de  TEmpereor  Khian-loong  par  les  MIasionnaires 
de  Pädng  et  d'aprte  un  grand  nombre  de  notions  extraites  et  tradnites  de 
livrcs  chiuois",  far  die  sich  Tlumboldt  in  hohem  Masse  intcicssirtc.  (Vgl. 
Briefireehsel  Hnmboldt's  mit  Berghans,  II,  1.) 
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Beise  ins  asiatische  Bussland. 

Antrag  und  Vcrliandlungen.  —  Von  Berlin  bis  8t.-Petersburg.  —  In 
St.-Petersburg  und  Moskao.  —  Reiseroute.  —  Länge  des  zurfickgelegten 
Weges.  —  Persönliches.  —  Diamanten  im  UmL  —  Kückreise  und  Ehren- 
bezeigungen. 


Der  rüSBiBche  FinaiUEimiiister  Graf  Gancrin  erbat  sich  in 
emem  Sdirdbeo  vom  15.  Aog.  1827  Hnmboldt's  Ansicht  Uber 

die  Verwendung  des  Piatinametalls,  von  dem  gerade  ein  bedeu- 
tender Schatz  im  Ural  entdeckt  worden  war,  zu  Geldmünzen 
und  über  das  gesetzlich  festzustellende  Werthverhältuiss  der 
Platina-  zu  den  Gold-  und  Silbermflnzen.  Beiläufig  liess  er  die 
Bemerkung  einfliessen:  ,,der  Ural  wäre  wol  des  Besuches  eines 
grossen  Naturkundigen  werth."  Humboldt  antwortete  am  ]\l  Nov. 
\^27  in  eingehender  wissenschaftlicher  Weise;  er  widerrieth  die 
Prägung  von  Platinamünzen,  weil  sie  dem  Gold  und  Silber  gegen- 
flber  einen  festen  Werth  nicht  würden  behaupten  können,  und 
schloss  seinen  Brief  mit  der  höflichen  Versicherung,  dass  es  sein 
Wunsch  8W,  dem  Minister  in  Russland  selbst  seine  Aufwartung 
zu  machen.  „Der  Ural  und  der  nun  bald  russische  Ararat,  ja  selbst 
der  Baikalsee  schweben  mir  als  liebliche  Bilder  vor.'*  Diese  leicht 
hmgewortee  Aeossemng  fiel  auf  fruchtbaren  Boden.  Unterm 
17.  Dec.  1827  schrieb  Gancrin,  der  Kaiser  Nikolaus  wflnsche,  dass 

2S* 
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Humboldt  eine  gelehrte  Reise  nach  dem  Osten  Russlands  nnter- 
nchme,  und  wolle  die  dnzu  erforderliclien  Geldmittel  gern  und 
freigebig  bewilligen.  Humboldt  ging  auf  das  ehrenvolle  Anerbieten 
freudig  ein,  bemerkte  jedoch,  seine  Arbeiten  gestatteten  ibm  nicht, 
vor  dem  Frfllyahr  1829  die  Reise  anzutreten.  Was  den  Finanaspiuikt 
betreffe,  so  nehme  er  keinen  Anstand,  wenn  man  glaube,  sein  Auf- 
cnthalt  in  llussland  könne  zur  Belebung  naturhistoriöclu  r  und 
technischer  Kenntnisse  von  einigem  Nutzen  sein,  von  der  kai- 
seriiclicn  Muniticeuz  Gebrauch  zu  machen.  In  seinem  Briefe 
vom  10.  Jan.  1829'  äussert  er  darüber:  „Ich  habe  allea  was 
ich  ererbt  (100000  Thlr.)  au^eaehrt,  und  da  ich  es  wissen- 
schaftlichen Zwecken  geopfert,  sage  ich  es  ohne  Furcht  des 
Tadels.  Der  König,  bei  dem  ich  eine  blos  persönliche  Lag*' 
habe,  bezahlt  mich  grossmüthiger  aU  ich  es,  als  Gelehrter  und 
in  einigen  Administrationsgesclmften,  als  rathgebeode  Person 
bei  Sr.  Majestät  verdienen  kann,  fiOOO  Thlr.  jährlich.  Bisjetat, 
da  ich  ziemlich  ungeschickt  in  meinem  Haushalt  bin  und  gern 
junj^e  Studilende  unterstütze,  gebe  irli  jährlich  immer  etwa? 
mehr  aus  als  ich  besitze.  Ich  muss  daher  wünschen,  dass  dii* 
Irtyschwasscr,  wenn  ich  glücklich  wieder  hier  oder  in  Paris 
zurückkehre,  nicht  meine  Lage  sehr  verscfalimmero  mögen,  mich 
nicht  in  eine  emsthafte  Geidyerwirrung  stflnen.**  Die  Beise 


'  „Im  Ural  und  Aluü.  Briefwecluel  iwiBchen  Aleiaader  toh  Hnm* 
boldt  ond  Omf  Geoig  tob  Cuicrio,  am  den  Jahren  1887— 82*<  (Ldpng 
1S69).  Die  Schrift  enthilt  48  zwischen  beiden  lUimeni  vor  imd  wihraid 

der  asiatischcu  Reise  geweclisdte  Briefe,  darunter  28  von  Mnaboldt.  Die 

hier  niitgctlnMltcn  Keisoorlebnisse  werden  indcss  wesentlich  ergänzt  darck 
»  zahlreiche  l{ricfo,  die  Humboldt  während  der  Reise  an  den  Bruder  ge- 
schrieben liat,  und  durch  iiielirere  bislier  nicht  gednickto  l^riofc  zwischen 
Humboldt  und  ("ancrin.  Krstero  zeichnen  sich  namentlich  aus  durch  rüh- 
rende Zartheit  der  Kmptindung,  und  sollten-  auch  wol  dem  um  den  Vcrlii>t 
der  (lattin  trauernden  Ihtider  Krhtliung  und  Erheiterun/L^  gewähren.  Mor- 
gen, theuerer  Hruder,  ist  Dein  (ieburi^tatr ,  ich  ftüerc  ihn  am  asiatischen 
Ural,  in  den  Kupfergruben  von  tionimesehcwskoi.  Ich  bin  sehr  geriihrt. 
indem  ich  diese  Zeilen  schreibe.  Wie  gern  wftre  ich  morgeu  bei  Euch 
hn  Famltteiikieiset'*)  — 
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von  Herlin  bis  St.-Petersbur{i  und  von  da  zurück,  deren  Kosten 
er  auf  2ä(X)— 3000  Thlr.  veranschlagte,  wollte  er  aus  seinen 
eigenen  Mitteln  bestreiten;  der  Minister  Hess  ihm  aber  für  diese 
Tour  1200  Dukaten  in  Berlin  anawüilen.  Bei  der  Ankunft  in 
St-Petersburg  wurde  ihm  dann  su  seinen  persönlichen  Ausgaben 
während  der  Expedition  die  Summe  von  20000  Rubel  ein- 
gehändigt. 1 

Ausserdem  hatte  der  Minister  für  die  Bequemlichkeit  des 
Beisenden  die  fürsorglichsten  Anstalten  getroffen.  In  einem  eigen- 
händigen Promemoria,  das  er  im  Januar  1829  an  Humboldt  sandte, 
heisst  es  unter  anderm:  ,Jcfa  werde  Ew.  Hoehwohlgeboren  einen 

Bergbeaniten*  mitgeben,  der  deutsch  oder  französisch  spricht, 
und  zum  Ansagen  der  Postpferde,  Bestellungen  am  Orte  u.  s.  w. 
einen  Kurier,  der  womöglich  auch  deutsch  spricht,  oder  statt 
dessen  yerwilUgen  Se.  Majestät  emen  Feld|jäger.  Diese  Personen 
bekommen  su  ihrem  Unterhalt  Diäten. ...  Die  Bezahlung  der 
Postpferde,  des  Trinkgeldes  und  der  Wagenreparaturen  wird  der 
Bergbeamte  aus  einer  zu  seiner  Disposition  gestellten  besondern 
Summe  bezalilcn  und  berechnen.  £w-  Ilochwohlgeboren  haben 
also  damit  keine  Mtthe  und  Kosten.  —  Es  hängt  ganz  von  Ew. 


*  Humboldt  behielt  vnn  dieser  Summe  70r>0  Rubel  übrig,  und  da 
drron  Zurücknalime  abgelehnt  wurdo,  bestimmte  er  sie  zu  einer  wissen- 
schattlichen  Reise  der  beiden  jungen  Mineralogen  von  Helmerseu  imd  Hot- 
inttiui,  die  sich  ihm  auf  Befehl  der  Uegienmg  in  Miask  angeschlossen  liattcn. 

*  Dieser  Bergbeanite  war  der  <  Jberhüttenverwalter,  spätere  Bi  rgliaupt- 
inann  von  Mcnschenin.  Humboldt  berichtet  stets  Lübliches  von  ihm.  Da- 
gegen erzählt  Hehnersen,  er  sei  iwar  ein  sehr  unterrichteter  Mann  ge- 
wesen, habt  aber  seine  untergeordnete  Stellnng  etwas  verkannt  Dies  gab 
zn  müdierlei  onerqiiicklieheii  Dingen  Yeranlassoog,  aber  die  Humboldt 
immer  geduldig  mid  freondlich  hinweggiiig.  Seine  Racksicht  f&r  den  ▼er- 
stimmten and  bisweilen  nicht  eben  artigen  ReisegeOhrten  ging  so  weit, 
daas  er  rieh  nie  sum  Hittagstisch  setsta,  ohne  die  oft  sehr  verspätete 
Ankunft  desselben  absawarten.  —  Bald  nach  seiner  Ankauft  in  Berlin 
schrieb  Humboldt  an  Hm.  von  Mcnschenin  freandliche  Briefe;  einer 
derselben  war  von  einem  Geschenk,  einem  schön  gearbeiteten  kleinen 
Universalinstniment  begleitet.  Als  auch  auf  diesen  Brief  keine  Antwort 
erfolgte,  frag  Uamboldt  Um.  von  Hehnersen:  ,,Woher  diese  Wuth?" 
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Hoch  wohlgeboren  ab,  wohin,  in  welchen  Richtungen,  zu  welchen 
Zwecken  Sie  die  Reise  vornehmen  wollen.  Der  Wunsch  der 
Regierung  ist  eiiisig,  die  Wissenschaft  zu  fördern  und,  soweit 
es  angeht,  der  Gewerbsamkeit  Bnsslands,  besonders  im  Beig- 
fach, dabei  zu  nützen.  —  Den  Zweck  der  Reise  zu  fördern, 
wird  allen  Gouverneuren,  Vicegouvcrncuren  und  den  Berg- 
behörden anempfohlen  werden.  Letztere  werden  Ew.  Hochwohl- 
g^ren  das  ndthige  Quartier  anweisen  nnd  zu  den  etwa  beab- 
sichtigten Versuchen  Bergofflziere  und  Arbeiter  auf  KronlEosten 
aufstellen.  —  Sobald  Ew.  Hochwohlgeboren  hier  die  Beiseroute 
näher  bestimmt  haben,  kann  eine  Anleitung  verfertigt  werden, 
was  an  jedem  Orte  der  Aufmerksamkeit  besonders  werth  ist, 
auch  werden  Ihnen  alle  femer  nöthigen  Notizen  mitgetbeiit 
werden.** 

Auch  Humboldt*8  Wunsch,  die  ihm  befreundeten  Professoren 

Ehrenberg  und  Rose  als  Begleiter  mitzunehmen,  wurde  bereit- 
willigst genehmigt.  Mit  Empfehlungsbriefen  des  Königs  und  des 
Kronprinzen  an  die  kaiserliche  Familie,  als  „Wirklicher  Geh.  Rath 
mit  dem  Prädicate  Excdlenz**  versehen,  veriiess  er  am  12.  April 
1829  Berlin.  Die  Reiseequipag^  bestand,  um  die  vielen  Instrumente 
und  Apparate  aller  Art  unterzubringen,  aus  zwei  Wagen.  In  den 
Weichsel-  und  Nogatniederungen  machten  Hochwasser  und  Eis- 
gang die  Fahrt  sehr  anstrengend  und  beschwerlich,  doch  langte 
man  am  15.  April  glücklich  in  Königsberg  an,  wo  vor  allen  Besse! 
begrAsst  wurde.  Noch  schwieriger  war  die  Reise  jenseit  Königs- 
berg. „Die  Wege  selbst  sind  in  der  That  erträglich,  obgleich  wir 
seit  DoiT)at  alle  Greuel  der  Winterlandschaft  um  uns  selicn,  Schnee 
und  Eis  soweit  das  Auge  reicht;  al>er  ül)eiall  ist  Aufenthalt  bei 
den  Flüdsen,  die  entweder  in  vollem  Eisgange  sind,  wie  die  Dwina 
und  Narowa,  oder  die  Ufer  so  weggerissen  haben,  dass  man  die 
Vorderräder  im  Schlamme  fast  verschwinden  sieht  und  sich  Balken 
nachfahren  lassen  muss,  um  über  die  tiefeten  Löcher  den  Wagen 
bei  angespannten  l'ferden  durch  Bauernbegleitung  hinüberstosseu 
zu  lassen.  Alles  dies  sind  gewöhnliche  —  Friüilingsereignisse. . .  • 
Die  Reise  bis  Petenbuiig  wird  uns  durch  diese  Erschwernisse 
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leicht  900  Thlr.  kosten.**  Bis  zum  29.  April  mussten  die  Wagen 
siebzehninal  auf  Prahmen  übergesetzt  werden.  Endlich  am  I.Mai 
wurde  Petersburg  erreicht,  und  Humboldt  bezog  das  in  dem 
üotel  des  preusaischen  Gesandten  GeneraUieutenant  von  Schöler 
ftr  ihn  bereitgehaltene  Logis. 

„Meine  gesellschaftlichen  Successe  sind  unbeschreiblich", 
berichtet  er,  Petersburg  10.  Mai,  dem  Bruder.  Alles  ist  iu 
steter  Bewegung  um  mich,  man  kann  nicht  mit  mehr  Aaszeich- 
nung  nnd  mit  einer  edlem  Hospitalität  behandelt  werden.  Fast 
jeden  Tag  habe  ich  mit  der  kaiserlichen  Familie  im  engsten 
Cirkel  (zu  vier  Couverts)  gegessen,  alle  Abend  bei  der  Kaiserin 
in  der  Hebenswürdigsten  Freiheit.  Der  Thronfolger  hat  mir  ein 
eigenes  Diner  geben  müssen,  «damit  er  sich  einst  dessen  er- 
innere». Dem  Jungen  Prinzen  ist  befohlen  worden,  sich  mein 
Wd  zu  erbitten  vom  Original,  das  SacazoUo  machen  soll.  Aus 
dem  Generalstabe  hat  mir  der  Kriegsminister  Gzreitszef  eine 

Sammlung  dort  gestochener  Karten  überreichen  lassen  

Die  Wagen  sind  sehr  schön  und  kosten  jeder  1200  Thlr."  Ein 
dritter  Wagen  wurde  f£Lr  den  Kurier  und  den  Koch  gestellt.^ 

Am  20.  Mai  brachen  die  Reisenden  von  Petersburg  auf. 

Während  des  viertägigen  Aufenthalts  in  Moskau  erfreute  Hum- 
boldt das  Wiedersehen  der  alten  Freunde  Fischer  „qui  est 
Excellence,  va  ä  quatrc  chevaux  et  n'a  que  7000  Frcs.  de 
Pension**,  und  Loder.  Die  Fürsorge  der  Regierung  war  Uber 
alles  Lob,  und  die  Ehren  und  Auszeidmungen  wurden  er- 
müdend. „Ein  ewiges  Begrüssen,  Vorreiten  und  Vorsorgen  von 
Polizcileuten,  Adniinistraten,  Kosacken,  Ehrenwachen.  Leider 
aber  auch  £ast  keinen  Augenblick  des  Alleinseins:  kein  Schritt, 
ohne  dass  man  wie  Kranke  unter  die  Achsel  geführt  wird.  Ich 


1  Der  rOhmHcfae  Eifer  der  msBiMhen  R^giemng  hatte  in  demselben 
Jahre  1829  Boch  drei  andere  wisaenflchafUiclie  Expeditknien  atutgerOstet: 

die  TOn  Parrot  dem  jflngern  nach  dem  Ararat,  die  von  Kupffer  nadi  dem 
Eilinti  and.  Kaukasus,  tmd  dio  von  Hansteen,  Dae  und  Erman  snr  Bestim- 
■ang  der  oMgaetiiGkea  liinien  von  Peteiebnrg  bis  Kaarfsrimka. 
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möchte  Leopold  von  Buch  in  dieser  Lage  sehen/*  Auch  die 
Sitzungen  und  Zwcckesson  der  Gelehrten  und  höchsten  Autori- 
täten wurden  uachgerade  „bien  fatigants". 

Ueber  Wladimir  und  Mdrom  nach  lIishny*NowgDrod;  von  da 
auf  der  Wolga  nach  Bulgara,  weiter  nach  Kasan  und,  mit  einem 
kurzen  Ausflug  eu  den  tatarischen  Ruinen  von  Bulgari,  Aber  Peru 
nach  Jckatharinenburg,  an  dem  asiatischen  Abhänge  des  Ural, 
der  weiten,  aus  mchrern  fast  parallelen  Zügen  bestehenden  Kette, 
deren  höchste  Gipfel  4500—4800  Fuss  erreichen,  und  die  von 
den  TertÜrfoimationen  am  Aralsee  bis  zu  den  GrOnsteinfeUen 
am  Eismeere,  wie  die  Andeskette,  in  Meridianrichtung  fort- 
streicht. Am  IG.  und  17.  Juni  wurden  die  grossen  kaiserlichen 
Topas-,  lieryll-  und  Amethyst- Steinschneidereien,  ferner  die 
Goldseifen  von  Schabrowskoi,  der  Rhodonitbnich  und  die  Eisen- 
hütten von  Nishnij-Issetsk  besucht;  vom  18.  bis  24.  Juni  Beresow 
am  Schartaschsee,  Polewskoi  und  GummetaehewskoL 

Eine  grössere  Excursion  wurde  nordwärts  Aber  Pischminsk 
und  Newjansk  nach  Nishnij-Tagilsk,  dem  Besitz  des  Für:>ten 
Dciuidoff,  unternommen,  wo  man  am  27.  noch  abends  9  Uhr  in 
der  Grube  anfuhr,  und  dessen  Umgegend  mit  den  Platina- 
alluvionen von  Sucho-Wissim  und  Bublowskoi  an  Platinareidi- 
thnm  der  Gegend  von  Choco  in  Sfldamerika  ähnlich  ist;  von 
hier  über  Kusdiwa,  iiaja,  Blagodad  und  Nishnij -Turinsk  nach 
Bogoslowsk,  einem  wichtigen  Fundorte  von  Goldsand.  Der 
Eüdcweg  führte,  bei  beständigem  Gewitterregen,  über  Wercho- 
tttije,  Abpajewsk,  Mursinsk,  wo  die  Topas-  und  Beryllgruben 
noch  in  tiefer  Nacht  besucht  wurden,  und  Scfaaitandc  wieder 
nach  Jckatharinenburg. 

Von  Jekatharinenburg  ward  am  18.  Juli  die  Heise  über 
Tiumcn  nach  Tobolsk  am  Irtysch  fortgesetzt.  Hier  fasste  Hum- 
boldt den  Entschluss,  von  der  festgesetsten  Route  abzuweichen. 
Statt  von  Omsk  aus  nach  Semi[>alatna  ging  er  von  Tobolak 
über  Tara,  die  Barabinzensteppe,  welche  wegen  der  zalilreichen 
stechenden  Insekten  gefürchtet  und  verrufen  ist,  über  Barnaul  an 
den  Ufern  des  Ubi,  nach  dem  pittoresken  iioiywansee  und  zu  den 
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reichen  Silbergruben  des  Schlangenberges,  denen  von  Riddersk 
und  Zyriänowskoi  am  Südwestabhange  des  Altai. 

Ad  der  kleinen  Feste  Ust-Kamennoigorsk  vorbei  gelangte 
er  am  19.  Ang.  über  Bochtamimsk  an  die  Grenze  der  diine- 
sisdien  Dsnngarel.  Er  erhielt  die  Erlaabniss,  die  Grenze  zu 
überschreiten,  und  besuchte  den  mongolischen  Posten  Baty  oder 
Khoni-Mailakhu,  einen  wahren  Binnenort  Asiens,  nördlich  vom 
Dzaisangsee. 

Von  Ust-Kamennoigorsk  dnrdizog  er  die  Steppe  der  mitt- 
lem Kirgiseiihorde  Uber  Semipalatinsk  nnd  Omsk,  Aber  die 

Kosackcnlinie  des  Ischim  und  des  Tobol,  um  den  südlichen 
Ural  zu  erreichen.  Bei  dem  goldreichen  Miaäk,  auf  einem 
Terrain  von  sehr  geringer  Ausdehnung,  fand  man  dnige  Zoll 
unter  der  Erde  drei  8tttcke  gediegenes  Gold,  Ton  denen  zwei 
28  und  das  dritte  43Vs  Mark  wogen.  In  die  Umgegend  von 
Miask  wurden  mehrere  Excursionen  gemacht:  zum  Ilmensee, 
nach  Slatoust,  Soimonowsk.  Im  südlichen  Ural  kam  er  bis  zu 
den  schönen  Brüchen  des  grünen  Jaspis  bei  Orsk,  wo  der 
fischreiche  Jaikfluss  die  Kette  von  Osten  nach  Westen  durch- 
bricht Von  hier  wandte  er  sich  Aber  Guberlinsk  nach  Oreu- 
burg,  21.  Sept.,  sodann  zu  den  berflhmten  Stdnsalzgruben  von 
lietzküi  in  der  Steppe  der  kleinen  Kirgisenhordc,  zu  dem 
Hauptorte  der  Kosacken  von  Uralsk,  der  deutschen  Colonie  des 
Gouvernements  Saratow  an  dem  linken  Ufer  der  Wolga,  zu  dem 
grossen  Salzsee  Elton  in  der  Kalmfickensteppe,  endlich  Uber 
Sarepta,  der  schönen  Colonie  der  mährisdien  Brüder,  nach 
Astrachan. 

Hauptzwecke  der  Expedition  nach  dem  Kaspisec  waren 
die  chemische  Untersuchung  des  Wassers,  die  Beobachtung  der 
Barometerstftnde  in  VergleiGh  mit  dei|^n  in  Orenburg,  Sarepta 
nnd  Kasan,  und  das  Einsammeln  verschiedener  Fischarten  dieses 

binnenländischen  Meeres,  um  das  grosse  Werk  über  die  Fische 
von  Cuvier  und  Valcncienncs  damit  zu  bereichern. 

Von  Astrachan  kehrten  die  Reisenden  am  21.  Oct.  über 
den  Isthmus,  weicher  bd  Tischinskaya  den  I>on  nnd  die  Wolga 
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scheidet,  über  die  Kosackenländer  des  Dun,  Woroncsdi  und 
Tula  zurück,  sie  erreichten  Moskau  am  3.  Nov.  und  wareu  am 
13.  Nov.  wieder  in  St-Petersbmrg. 

Nach  Meii8Gbeiim*8  Angaben  wurden  auf  der  Reise  Ton 
St-Peteraburg  ans  bis  lar  Rttckkehr  dorthin  in  95  Wochen, 
vom  20.  Mai  bis  13.  Nov.  1829,  14500  Werst,  d.  h.  über 
2000  geographische  Meilen  zurückjjjelegt,  darunter  zu  Wasser 
690  Werst,  ausserdem  auf  dem  Kaspischen  Meere  100  WersL 
658  Pofitstationai  waren  paasirt  and  12244  Pferde  in  Bewegung 
geaetit  worden.  Die  Zahl  der  Flussüberginge  betrog  63,  damnler 
Uber  die  Wolga  sehnmai,  die  Kama  iwefanai,  den  Irtysdi  achtmal, 
den  Ob  zweimal.  In  den  neun  Monaten  der  Abwesenheit  von 
Berlin,  vom  12.  April  bis  28.  Dec,  durchreiste  Humboldt  uaclr 
seiner  eigenen  Rechnung  2500  geographiacbe  Meilen. 

Wie  von  der  Reise  selbst  nnr  ein  allgemeiDer  Uniiss  ge- 
geben worden,  so  beschrftnken  wir  nns  aoch  hinsidrtHch  der 
persönlichen  Erlebnisse  des  Reisenden  auf  einige  besonders 
charakteristische  Züge.  Dem  Petersburger  Akademiker  General 
Helmerseu  ist  folgende  Schilderung  zu  danken: 

„Hnmboldt  ging  damals  (im  sechzigsten  Leben^ahre)  noch 
siemlich  gerade  einher,  den  Kopf  ein  wenig  nach  vom  geneigt 
Wir  haben  ihn  selbst  auf  der  Reise,  im  Wagen,  nie  anders  als 
in  dunkelbraunem  oder  schwarzem  Frack,  mit  weisser  Halsbinde 
und  rundem  Hute  gesehen,  lieber  den  Frack  zog  er  einen 
langen,  eben&Us  dnniceliarbigen  Ueberroek.  Sein  Gang  war 
gemessen,  langsam,  vorsichtig,  aber  sicher.  Er  ritt  auf  den 
Excursionen  nie;  wo  man  im  Fahrwerk  nicht  weiter  konnte, 
sti^  er  aus  und  ging  zu  Fusse  weiter,  i)hne  sichtbare  Ermü- 
dung hohe  Berge  ersteigend  oder  über  Steinmeere  kletternd. 

* 

Man  sah  es  diesen  Bewegongen  an,  dass  sie  auf  bösem  Terrain 
erlerot  worden  waren. 

„Trank  and  Spdse  nahm  er  stets,  selbst  nadi  ermüdenden 

Streifereien,  mit  der  bekannten  Massigkeit  zu  sich,  und  hatte 
oft  viel  Mühe,  die  copiose  Menge  abzuweisen,  welche  die  übii- 
gens  wohlgemeinte  Gastfreundschaft  der  Rassen  den  Gästen 
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beibringen  möchte.  Er  that  dies  gegen  Vornehme  und  Geringe 
immer  mit  derselben  tadellosen  Freundlichkeit,  die  den  wahren 
Aristokraten  auszeiehnet 

„Hnmboldt's  Ruf  war  sogar  im  Ural  in  alle  Sduditen  der 
Bevölkerung  gedrungen,  aber  seine  Befähigung  allerdings  sehr 
verschieden  aufgefasst  worden.  Am  meisten  wirkte  wol  der 
Umstand,  dass  er  Wirklicher  Geh.  Rat  Ii  und  vom  Kaiser  Niko- 
laus der  Befehl  ergangen  war,  ihn  ftberali  mit  den  einem  Se* 
nator  nnd  General  gebflhrenden  Ehren  aofinmehmen.  Die  Com« 
mandanten  der  kleinen  Festungen,  dnreb  die  er  an  der  orenburger 
Militärlinie  reiste,  statteten  ihm  nach  militärischer  Weise,  in 
voller  Uniform  ihre  Uapporte  über  den  Stand  der  von  ihnen 
befehligten  Truppenkörper  ab.  Wenn  der  ans  drei  Equipagen 
bestehende  Reisesug  in  dnem  solchen  Orte  ankam,  stand  schon 
eine  dichte  erwartende  Volksmenge  da,  bestehend  ans  Eosacken, 
Infanteriesoldaten,  Kirgisen,  Baschkiren,  Tataren,  Russen,  Wei- 
bern und  Kindern  jedes  Alters. 

„Während  die  Pferde  in  der  Festung  Tamalyzkaja  umge- 
spannt wurden,  trat  aus  solch  einem  Haufen  plötsUch  ein 
Baschkire  hervor  nnd  an  Hnmboldt^s  Kalesche,  neiben  der  ich 
mich  hingestellt  hatte.  Mit  lebhaften  Gtesticulationen  und  er- 
hobener Stimme  hielt  er  in  seinem  türkischen  Jargon  eine  An- 
sprache an  den  grossen  Reisenden,  die  natiii'lich  niemand  von 
OBS  verstand.  Nachdem  Humboldt  mich  in  höflichster  Weise 
gefragt:  «Qne  dMre  ce  Monsieur?»  —  rief  id&  emen  Dol- 
metscher herbei,  und  wir  erfuhren  Folgendes.  Dem  bittenden 
Baschkiren  hatten  in  der  vorhergehenden  Nacht  die  benach- 
barten Kirgisen  Pferde  geraubt.  Der  Betroffene  hatte  nun  ge- 
hört, es  werde  ein  Mann  kommen,  der  alles  weiss,  und 
wandte  sich  nun  an  diesen  Mann  mit  der  dringenden  Bitte, 
ihm  doch  zn  sagen,  wer  die  Rfinber  seien,  nnd  wie  vnd  wo  er 
seine  Gäule  wiedererhalten  könne.  Als  die  herbeigesprungenc 
Polizei  den  unberufenen  Petenten  ergreifen  und  unschädlich 
machen  wollte,  bat  Hr.  von  Humboldt,  der  über  den  Vorfall 
herzlich  lachte,  nm  Schonung  für  den  naiven  Sohn  der  Wflste/* 
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Ein  Lächeln  Humboldt's  genügte,  den  naiven  Wüstensohn 
vor  schweren  Strafen  zu  bewahren.  Auch  für  einen  pohtischcn 
Verbannten,  den  jungen,  durch  Selbststiidium  ÜberrascheDd 
woblnntenichteteii  Polen  Witkiewiez,  legte  er  sein  mäditiges 
FOrwort  ein  nnd  Terbesserte  dadurch  dessen  Lag&  ^ 

Diese  zwei  vereinzelten  Fälle  ausgenommen,  enthielt  Hum- 
boldt sich  in  Russland,  wie  viele  sein  Humanitätsgefühl  ver- 
letzende Erscheinungen  sich  ihm  auch  darbieten  mochten,  jeder 
Einnuscliiuig,  ja  jedes  Urtheils  über  die  staatlichen  und  sodalen 
Zostftnde.  Humboldt,  der  im  „Essai  politique  sur  IMsle  de  Coba" 
den  Reisenden  snruft:  „H  appartlent  au  voyageur  qui  a  vu  de 
pres  ce  qui  tourmeute  et  degrade  la  nature  humaine,  de  faire 
parvenir  les  plaintes  de  Tinfortune  ä  ceux  qui  ont  le  dcvoir  de 
les  soulager^S  und  in  der  Vorrede  zu  demselben  Werke  sagt: 
„Auf  diesen  Theil  meiner  Schrift  (nämlich  die  Verbesserung  des 
Loses  der  Sklaven)  lege  ich  dne  weit  grössere  Wichtigkeit,  als 
auf  die  mühevollen  Arbeiten  astronomischer  Ortsbestimmungen, 
magnetischer  Intensitätsversiiche  oder  statistischer  Angaben",  — 
Humboldt  schrieb,  Katbarinenburg  5/17.  Juli  1829,  an  den  nis< 
sischen  Mimster*:  „Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  wir  uns 
beide  (Humboldt  und  Bose)  nur  auf  die  todte  Natar  beschiin- 
ken  und  alles  vermelden,  was  sich  auf  Menscheneinrichtangen, 
Verhältnisse  der  untern  Volksklassen  bezieht;  was  Fremde,  der 
Sprache  Unkundige,  darüber  in  die  Welt  bringen,  ist  immer 
gewagt^  unrichtig,  und  bei  einer  so  complicirten  Maschine,  als 
die  Verfaftltnisse  und  einmal  erworbenen  Bechte  der  hdhem 
Stftnde  und  die  Pflichten  der  untern  darbieten,  anfreiJBend  ohne 
auf  irgendeine  Weise  zu  nützen!" 

Wahrlich  ein  Gegensatz,  der  zur  Genüge  beweisen  kann, 
wie  ganz  anders  die  Verhältnisse  während  der  amerikanischen, 
als  w&hrend  der  russischen  fidse  für  ihn  waren.  Und  in  die- 
ser Verschiedenfaeit  der  Verhältnisse  liegt  andi  wol  der  Grund, 


1  Vgl.  Bricfwcdisel  Ilumboldt's  mit  Beigfaaus,  II,  279. 
t  Im  Uni  und  AlUi,  S.  74.  79. 
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warum  llumboldt  bei  allen  Kliron,  aller  Anerkennung,  bei  aller 
Bequemliclikeit,  auf  kaiserliche  Anordnung  zu  reisen,  das  drin- 
gende Anerbieten  des  Kaisers  zu  einer  nochmaUgen  lieise  in 
seinem  weiten  Beiehe  abgelehnt  hat  ^ 

In  Miask  hatten  sich  im  September  auf  Befdd  der  Regiemng 
die  beiden  schon  erwähnten  Bergeleven,  der  nachmalige  General- 
lieutenant Emst  Ilofmaun  und  der  gegenwärtige  Director  des 
kaiserlich  russischen  Berginstituts  Geuerallieutenant  von  Hei- 
meraen  ala  Führar  im  Ural  gemeldet  Sie  blieben  last  vier 
Wochen  in  Humboldfa  Nähe.  Ans  Miaak  sduieb  Hnmbddt  am 
15.  Sept  dem  Ifinister:  „Gestern  habe  ich  hier  meinen  sechzig- 
jährigen  Geburtstag,  auf  der  asiatiscbeii  beite  des  Urals,  erlebt, 
ein  wichtiger  Abschnitt  des  Lebens,  ein  Wendepunkt,  auf  dem 
es  einen  gereut,  so  vieles  nicht  ausgeführt  zu  haben,  ehe  das 
hohe  Alter  die  Kififte  dahin  nimmt  Vor  dreissig  Jahren  war 
ich  in  den  Wildem  des  Orenoco  und  anf  den  Cordilleren.  Ihnen 
verdanke  ich  es,  dass  dieses  Jahr,  dnrch  die  grosse  Masse  von 
Ideen,  die  ich  auf  einem  weiten  Räume  habe  saniiiiclii  können 
(wir  haben  seit  Petersburg  schon  über  9000  Werst  vollendet), 
mir  das  wichtigste  meines  nnmhigen  Lebens  geworden  ist** 
In  demselben  Briefe  schrieb  er  anch  die  berühmt  gewordene 
Voranssage:  „Der  Ural  ist  ein  wahres  Dorado,  nnd  idi  bestehe 
fest  darauf  (alle  analogen  Verhältnisse  mit  Brasilien  lassen  es 
mich  seit  zwei  Jahren  behaupten),  dass  noch  unter  Ihrem  Ministe- 
rium Demanten  in  den  Gold-  und  Piatinawäschen  des  Ural  werden 
entdedct  werden.  Ich  gab  der  Kaiserin  diese  Gewissheit  bmm 
Weggehen,  und  wenn  meine  Freunde  und  ich  die  Entdeckung 

>  Am  22.  Mai  1848  achrieb  Humboldt  an  Sdnimadier:  „Es  liat  mir 
viel  gekostet,  die  drei  Bftnde  meiner  «Asie  eentrale»  dem  masisehen  Kaiser 
so  dediciren;  es  mnsste  geschehen,  da  die  Expedition  mf  seine  Kosten 
geschehen  war.  Mein  YerhUtniss  sn  dem  Monarchen  ist  seit  18S9  nmn- 
nichfach  serrftttet  worden  wegen  meiner  politischen  Sendungen  nach  Paris. 
Die  Dedication,  mit  Arago  selbst  verabredet  und  durchgesprochen,  ist 
meiner  wOrdig  und  geschickt.  Der  Kaiser  bat  mir  sein  Portrftt  geschickt, 
es  würde  mich  gerehst  liaben,  wAre  gar  keine  oder  eine  IcSltUche  Antwort 
erfolgt.'* 
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anch  nicht  selbet  machen,  so  wird  nnsere  Reise  doch  dahin  wir- 
ken, andere  lebendig  anzuregen."  In  den  Wäschereien  des  Grafen 
Polier  bewahrheitete  sich  bekanntlich  die  Voraussage  schon  we- 
nige Tage  nachdem  sie  ausgesprochen  worden. 

Die  oMdeUe  Weit  in  Moskau  hielt  eich  ▼erpflichtet,  den 
zorftckkehrenden  Reisenden  wieder  mt  aOertiaad  oeremonielleB 
Festlichkeiten  zu  überhäufen.  Von  einer  derselben  gibt  Alexander 
Herzen,  damals  Student  in  Moskau,  in  seinen  Memoiren  *  einen 
drastischen,  aber  in  manchen  Punkten  gewiss  zutreffenden  Bericht: 

„Bei  seiner  RQckkehr  ais  dem  Ural  wurde  Homboldt  in 
einer  feieriidiea  Sitzung  der  bei  der  Universitftt  bestehenden 
natnrforschenden  GeseUschall  empfangen ;  zn  dieser  Gesdlsciiaft 
gehörten  verschiedene  Senatoren,  Gouverneure,  Generale  u.  s.  w., 
kurz  Leute,  die  sich  niemals  mit  Naturwissenschaften  nder 
überhaupt  mit  Wissenschaften  beschäftigt  hatten«  Der  Kahm 
Humboldts,  des  Geh.  Raths  Sr.  M^jest&t  yon  Preussen,  dem 
der  Kaiser  unter  Nachlass  aller  Gebttbren  den  Anneiisterii  ver- 
liehen hatte,  war  auch  zu  ihnen  gedrungen,  und  sie  beschlossen, 
sich  vor  dem  Manne  in  den  Staub  zu  werfen,  der  den  Chimbo- 
razo  bestiegen  und  in  Sanssouci  gewohnt  hatte. 

„Die  Sache  wurde  sehr  ernst  genommen.  Der  General- 
goiiTameor,  die  Milit&r-  nnd  (Svflwardentrlgnr  ersdneneB,  ont 
OrdensbftBdern  geschmückt,  in  ChiHaiinifonn;  die  Professoren 
schritten,  kriegerisch  den  Degen  schleifend  und  den  Dreimaster 
unter  dem  Arme,  einher.  Humboldt,  der  nichts  geahnt  hatte, 
kam  im  emfachen  blauen  Frack  angeüahren  nnd  war  natOr» 
Uch  sehr  bestOrzt.  Von  der  Treppe  bis  zu  dem  Saale,  m 
welchem  die  t Naturforscher»  sich  versammelten,  waren  Sitze 
angebracht;  hier  stand  der  Rector,  dort  ein  Decau,  rechts  ein 
Professor,  der  sich  am  Anfang  seiner  Lauf  bahn  befand,  links 
ein  Veteran,  der  seine  Carriere  beschlossen  hatte  und  wahr- 
scheinlich darum  so  langsam  sprach.    Jeder  hielt  ihm  eme 


<  Julius  Eckardtj  Jungruääisch-  und  altlivlandisch-politische  imd  cul- 
turgeschichtlicbc  AufsäUe  (Leipzig  1671),  S.  14ü. 
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BewinkomiiinuDgsrede,  der  dne  in  dentBcher,  der  andere  in 

lateiiiisclier,  der  dritte  in  französischer  Sprache,  und  dai  alles 
in  Corridoren,  in  denen  man  sich  nicht  eine  Minute  auflialten 
kann,  ohne  sich  für  Monate  zu  erkälten.  Humboldt  hörte 
alle  diese  Harangnen  geduldig  und  entblöesten  Hauptes  aa  und 
beantwortete  jede  derselben  —  ich  (ißaube,  all  die  idldea  üuv 
bigen  und  halbfarbigen  \  ülker,  unter  denen  er  sich  aufigehalten, 
haben  dem  grossen  lorsciier  nicht  so  viel  Unannehmlichkeiten 
bereitet  wie  die  Feierlichkeiten  des  Moskauer  Empfangs.  * 

^yMlB  Humboldt  endlich  in  den  Saal  gelangte  und  daselbst 
Platz  nahm,  musste  sich  alles  feierlich  orfaeben.  Der  Curalor 
der  Uni?ersit&t,  Pissarew,  hielt  es  für  nothwendig,  eine  Art 
Tagesbefehl  über  die  Verdienste  Sr.  P^xcellenz  des  grossen  liei- 
seuden  russisch  und  im  herkömmUcheu  SUl  zu  verlesen.  Daum 
trug  Sergei  Glinka  mit  seiner  heisern  Soldatensthnmc  ein  Ge- 
dicht Tor,  das  mit  den  Worten:  tHnmboldt,  Prompte  de  aos 
jours»  begann. 

„Und  Humboldt  hatte  die  Absicht,  seine  Beobachtungen 
über  die  Abweichung  der  Magnetnadel  zu  discutiren,  seine  im 
Ural  gemachten  meteorologischen  Beobachtungen  mit  denen  der 
moskauer  Gelehrten  aossutauschenl  Statt  dessen  musste  er 
ein  aus  den  Allerhödisten  Haaren  Peter's  des  Grossen  ge£si> 

'  Bereits  bei  seinem  eisten  Besoehe  In  Moskan  klagte  Hambddt  am 
14/26.  Mal  dem  Brader:  „Cette  ^teineUe  reprösentation  (dure  nteessitö 
de  ma  position  et  de  la  noble  hospitalit^  dn  pays)  derient  bf en  fiitigante.'' 
bi  Kasan  war  es  noch  ftiser;  Feste  folgten  auf  Feste,  om  1  Uhr  naM 
schreibt  er  dem  Brader:  „Mens  defons  psrtir  desuun  matm  Ii  5^,  ei  les 
professeors  et  les  antoritte  neos  menacent  de  Ycnir  h  'iy^'^prendre  cong6. 
On  nc  nnus  Ic^chc  pas  nn  instant"  In  Jekatharinenbuig  musste  er  am 
21.  Juni  Quadrille  tanzen!  In  Miask  verehrten  ihm  an  seinem  sechzigsten 
Geburtstage  die  Bergbeamten  einen  Säbel.  In  der  Steppe  bei  Orenburp 
war  ein  Kirpisenfest  veranstaltet  worden  mit  Wettrennen,  Hingen  und 
„leider!  auch  Vocalmusik  tatarischer  Sultaniuneu".  Die  feierlichen  Vor- 
stellungen, Feste,  Auszeichnungen  aller  Art  („d'apres  des  ordrcs  einanes 
d'en  haut")  wiederholten  sich  überall  und  erpressten  ihm  die  Aousscrnnfr : 
,,Cet  exc^s  du  politcssc  üte  le  bonhcui*  d'etre  uu  pcu  ü  soi  et  ä  la 
naturc.'^ 
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tigtes  Geflecht  in  Augenschein  nehmen,  das  der  Rcctor  ihm 
zeigte.  Nur  mit  genauer  Noth  konnten  seine  Begleiter  Kinen- 
berg  und  liose  sich  die  Möglichkeit  verschaffen,  von  ihren  Knt- 
decknngeii  sa  erzählen.** 

Auch  in  Petersburg  wiederholten  sich  die  Uat  erdradcenden 
Gunstbezeigungen,  namentlidi  von  Seiten  des  Hofes. 

„C'est  une  honte,  mon  tres-cher  ami",  schreibt  Humboldt 
am  20.  Nov.  1829  dem  Bruder,  „qu'arrive  ici  depuis  huit 
jours,  je  ne  trouve  qu'aujourd'hui  le  repos  n^cessaire  poor  te 
donner  oe  potit  signe  d'amiti^  et  de  vie. . . .  .  Le  voyage  ä 
travers  presque  toutes  les  parties  de  la  Russie  enrop^enne  a 
tellement  augment^  les  relations  sociales  et  cette  idde  diime- 
rique  que  je  puls  etre  utile  a  quelque  chose,  que  je  succombe 
presque  sous  le  poids  de  toutes  les  corv^es  que  ma  positiou 
ra^pose.  Ma  santd  est  excellente;  TEmpereur,  avec  cette  de- 
licatesse  qni  le  caract^se,  a  d^k  pendant  notre  s^our  a 
Moscou  conf§r6  Tordre  de  St-Anne  de  2^  dasse  k  Rose  et 
Ehrenberg.  L'ordre  de  St.- Anne  de  1*"»  clas^jc,  orne  de  la 
couronne  Imperiale  (ce  qui  equivaut  a  la  decoratiou  cn  dior 
mants,  qu^on  ne  donne  plus),  m'a  envoye  le  jour  de  mon 
anriväe  id  avec  une  lettre  tr^-flatteuse.  S.  M.  m'a  fait  &r 
primer  ses  zegrets  de  se  voir  to^jonrs  enoore  empM^  par  sa 
nialadie  de  «profiter  de  mes  lumieres».  J'espere  que  le  re- 
tablissement  entier  aura  lieu  avaut  mon  depart,  que  je  voudrais 
fixer  au  1  D6c  L'Imperatrice  m'a  ddjä  rcqn  de  la  maiiiere 
la  plus  gradeuse,  j*ai  din6  hier  chez  le  Thronfolger,  je  suis 
appel^  encore  ce  mattn  chez  llniptetrice;  enfin  on  me  traite 
avec  une  bont^  toujonrs  croissante." .... 

Wenige  Tage  vor  der  Abreise  von  Petersburg  schreibt  er*: 
„Den  Morgen  bei  der  Kaiserin  mit  meinen  beiden  Freunden  fa.«^t 
IV«  stunden,  und  den  Abend  bei  dem  Kaiser  von  öVt  U  lihr 
gehalten  und  mit  Bezeigungen  des  Wohlwollens  flberfaäuft . . 

Femer  schrdbt  er  am  9.  Dec.  dem  Bruder: 


>  An  Uncriu,        Ural  und  Altai",  b.  118. 
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„Je  ne  puis  ^crire  que  deuX  ligncs,  nion  clier  ami.  J'es- 
pere  pouvoir  partir  d'ici  le  12—14;  quoique  je  dois  a  attendre 
une  seconde  audience  de  rKmpereur,  qui  m'a  dejä  accord^ 
dimanche  ane  audieoce  de  dcux  heares,  grftce  d'autaot  plus 
insigne,  que  m6me  tous  les  mmlatres  n'ont  pas  encore  vu 
l*Eniperear.  Sa  convalcscence  avance  cependant  rapidcment. 
II  iifa  comble  de  iiiarques  affectueuses  d'estirae.  «Vütre  anivc'o 
ea  Eussie  a  fait  faire  des  progres  immenses  ä  mon  pays;  vous 
r^pandez  la  vie  partout  ou  vous  passez.»  J*ai  le^  une  pelisse 
de  zibeline  de  6000  roubL  ass.  et  un  vase  comme  les  plus  beaux 
du  palais  (7  pieds  de  hauteur  avec  le  picdestal!)  qu'on  ^value 
Ii  35000  ou  40000  roubel  ass.*  Je  ne  puis  ecrire  ce  niatin 
ä  Mad.  Kuuth.*  Fais-moi  le  plaisir,  de  lui  ecrire,  que  j'ai  fait 
aiyourd'hui  m^me  directement  une  lettre  au  Bei,  pour  deman- 
der  Qu*elle  seit  sp^alement  bien  traitöe,  pour  parier  de  ses 
malheurs,  et  du  m^rite  de  son  man.  J*ai  toit  avec  le  premier 
courrier  apres  avoir  re^u  la  nouvelle  de  la  mort  par  le  jeunc 
Kunth  par  une  lettre  du  23  Nov.  Quel  bonheur  de  t'embrasser 
bientot  Mille  tendres  choses  au  Familienkreis. 

■ 

Alemader  Humboldf 

Am  15.  Dec  früh  yerliess  Humboldt  mit  Ehreuberg  und  Rose 

die  Eaiserstadt  bei  einer  Kälte,  die  bis  20**  R.  stieg.  Gleichwol 
berichtet  er  von  Königsberg  24.  Dec.  in  heiterster  Stimmung 
dem  Minister  Cancrin :  „Wir  haben  einen  interessanten  Tag  mit 
Evers,  Struve,  Ledebuhr  und  Engelhardt  in  Dorpat  zugebracht: 
es  stand  aber  in  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  leider  ge- 
schrid)en,  dass  man  nicht  18000  Werst  vollenden  kSnne,  ohne 
wenigstens  einmal  unizuwerfen.  Die  Wahrscheinlichkeit.siechnung 
hat  als  Nemesis  ihr  Recht  behauptet.  Wir  warfen  am  Fusse 
einer  kleinen  Anhöhe,  auf  einer  Müldenbriicke,  nahe  bei  Engel- 
hardtshoff  zwei  Stationen  vor  Biga,  durch  Schleudern  des 


*  Die  prftditige  Malachitvase  steht  im  königUchen  Schlosse  sn  Berlin, 
s  Knnth  war  am  22.  Not.  1829  gestorben. 
A.  V.  BoaM&M.  I.  29 
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Wagens  auf  srhneelosem,  glatten  Kiso,  im  Wcnflcn  auf  eine  so 
gewaltsame  Weise  um,  dass  die  ganze  eine  Seite  des  Wagens 
serbracb.  Ein  Pferd  stürzte  8  Fuss  herab  ins  Wasser.  Das 
Brückengeländer  gab  —  wie  natflrlich  —  nach,  und  wir  lagen  aof 
eine  recht  pittoreske  Art  4  Zoll  vom  Rande  der  Brftoke.  Nie- 
mand von  uns  —  ich  sass  mit  Ehrenberg  in  einem  mit  Glas  ver- 
schlossenen Wagen !  —  war  bescliädigt,  ja  wir  fülilten  selbst  nicht 
den  geringsten  Schmerz,  Dank  sei  es  der  Vorsehung.  Da  zwei 
Gelehrte  und  ein  gelernter  Jäger  umfielen,  so  hat  es  über  die 
Ursache  mehrere  widersprechende  Theorien  gegeben.  So  viel 
ist  aber  gewiss,  dass  der  Wagen  schleuderte,  und  (fügt  er  wohl- 
wollend zur  Entschuldigung  des  Wagenlenkers  hinzu)  dass  der 
Postillun  ganz  schuldlos  war." 

Am  28.  Dec.  trafen  Humboldt  und  seine  Begleiter  wieder  in 
Berlin  ein.  Die  Resultate  der  Reise  sind  in  folgenden  selbstän- 
digen Werken  niedergelegt:  „Fragroens  asiatiiiues*'  1831,  „Asie 
Centrale"  1843,  beide  von  Humboldt,  und  „Reise  nach  dem  Ural, 
dem  Altai  und  dem  Kaspischen  Meere",  1837—42,  von  Gustav  R(»se 
bearbeitet.  Elirenberg  hat  den  sibirisclieu  Tiger  und  den  nor- 
dischen Panther  in  Monographien,  und  die  gesammte  organische 
Natur,  besonders  das  bis  dahin  völlig  unbeaditete  mikroskopische 
Leben  in  Russland,  im  Ural,  in  Sibirien  und  in  Centraiasien  am 
Altai  in  seiner  „Mikrogeologie''  1804  beschrieben,  während  seine 
botanischen  Sammlungen  noch  nicht  bearbeitet  sind. 

So  allseitig  die  Anerkennung  war,  die  Humboldt  nach  seiner 
Heimkehr  zntheil  wurde,  so  traf  ihn  doch  auch,  und  zwar  von 
England  her,  empfindliche  Gehässigkeit,  ünglflckliche  Specolanten 
in  mexicanischen  Hergwerken  bestritten  die  Uiditigkeit  einzel- 
ner von  ihm  ausgesprochenen  Ansichten  und  legten  denselben 
Motive  unter,  die  bei  einem  Manne  der  Wissenschaft  überhaupt 
nicht,  und  am  wenigsten  bei  Alexander  von  Humboldt  vermathet 
werden  durften.  Darauf  bezieht  sich  die  Stelle  seines  Briefes 
vom  3.  April  1890  an  den  Minister  Cancrin: 

„Es  ist  etwas  recht  Inlmmanes,  einen  Mann,  der  wenigstens 
nie  Beweise  von  Eigennützigkeit  gegeben  hat,  in  dem  Augen- 
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blicke,  wo  er  von  einer  weiten  wissenschaftlichen  Reise  zurück- 
kehrt, so  anzufallen!  Ist  es  meine  Sebald,  dass  meine,  funfisehn 
Jahre  frtther  gegebenen  Nachrichten  von  dem  Reichthnm  der 

luexicanischcii  Berj^wcrkc  (deren  lliclitij^kcit  von  den  in  Mexico 
lebenden  Pei-sonen  noch  nie  in  Zweifel  gezogen  worden  ist) 
John  Bull  verleitet  haben,  auf  die  thörichtste  Weise  Millionen 
allwissenden  Menschen  anzuvertrauen?  Ich  habe  von  Anfang 
erklärt,  dass  ich  mit  diesem  Unwesen  in  schwindelnder  Feme . 
nichts  zu  thun  haben  wollte,  habe  die  Stelle  als  Generaldirector 
und  Consnltiint  in  Enro^ui,  mit  Freiacticn  (an  denen  ich  damals 
1>(KKX)  Pfd.  St.  gewonnen  hätte),  ausgeschlagen,  eine  giosse 
goldene  Tabatiere  als  Dankgeschenk  von  denen,  die  sich  damals 
bereichert  hatten  und  den  ersten  Anstoss  in  meitien  Schriften 
sachten,  zurfickgewiesen;  kurz,  ich  habe  immer  gezeigt,  dass  ich 
der  Sache  fremd  bleiben  wollte.  Alle  diese  Umstände  sind  in 
Kngland  bekannt,  nnd  ich  habe  deshalb  keine  Silbe  geantwortet, 
sondern  blos  übertriebene  Zahlen  berichtigt,  die  man  in  deutschen 
Zeitungen  verbreitet,  und  die  man  leicht  mir  zuschreiben  könnte, 
ob  ich  gleich,  selbst  in  Zeitungen,  nie  etwas  ohne  Unterschrift 
meines  Namens  drucken  lasse.  Ich  habe  mich  gleich  nach  mei- 
ner Rückkunft  in  Berhn  mit  dem  ehemaligen  General -Berg- 
director  in  Brasilien,  Freiherrn  von  Eschwege,  der  jetzt  iu 
Lissabon  lebt,  in  Verbindung  gesetzt,  um  ihm  einige  technische 
Fragen  Aber  den  Ertrag  der  Sande  vorzulegen.  Ich  hoffe,  Ew. 
Darchlancht  in  meiner  künftigen  Ausarbeitung  Ober  den  Ural 
eine  interessante  Vergleichnng  mit  Brasilien  liefern  zu  können. 
Alles  scheint  bisjetzt  zum  Vortheil  des  Urals  zu  sein." 

Gross  und  nachhaltig  ist  jedenfalls  der  Vortheil,  den  die. 
Wissenschaft  aus  Humboldt's  asiatischer  Reise  gezogen  hat 
Wol  tritt  dieselbe,  was  die  Grösse  des  Zweckes,  die  Zeit- 
dauer, die  pcrsinilichen  Anstrengungen  der  Reisenden  und  die 
Mannichfaltigkeit  der  Resultate  betritft,  gegen  die  Reise  in 
Amerika  zuiüek,  aber  es  wurde  immerhin  eine  überraschende 
Menge  neuer  Forschungen  und  Thatsacben,  neuer  Beobachtungen 
und  Ideen  gewonnen,  die  keineswegs  dem  staatsökonomischen 

89« 
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Interesse  Russlands  alldn  zugute  kamen.  Die  Inshorigen  An- 
schauungen Yon  der  Bodenplastik  Innerasiens,  den  Zflgen  der 

Gebirgsketten,  den  klimatischen  und  magnetischen  Erschei- 
nungen, der  Verbreitung  der  Flora  und  Fauna,  den  grossen 
historischen  Verkehrsstrassen  wurden  berichtigt  und  erweitert, 
sodass  die  Gebiete  der  Physik,  Erdkunde  und  Geschichte  we- 
sentliche Bereicherung  erfuhren.  Humboldt^s  Ansichten  über  den 
Zusammenhang  der  tellurischen  Erscheinungen  empfingen  durch 
die  Reise  in  Asien  gleichsam  die  volle  Reife  und  letzte  Klärung. 

Hnmboldt  stand  nach  der  Heimkehr  aus  Asien  im  61.  Alters- 
jahre. Das  seit  frühester  «Tugend  empfundene  Verlangen  ent- 
fernte Lftnder  zu  bereisen  war  in  weitesten,  erdum&ssenden 
Wanderungen  mit  glücklichstem  Erfolge  befriedigt  und  die  Jahre 
unsteten  Reiselebens  in  fremde  Erdtheile  abgeschlossen  wor- 
den. Nunmehr  beginnen  die  stillen  Jahre  unermüdlicher  Arbeit 
in  heimischer  Studirstube,  in  denen  er  die  Endresultate,  die 
Summe  aller  seiner  Reisen,  Studien  und  Anschauungen  zusam- 
menzog, wie  er  sie  im  „Kosmos''  niedergelegt  hat 
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L  Homboldt's  f  ftsse  zur  Bdse  in  Amerika. 

A.   Fass  vom  ersten  Staatssecretär  von  Spanien. 

Don  Mariano  Luis  de  Urquijo  Caballero  Pensionista  de  la  Real 
y  distinguida  Orden  Espaflola  de  Carlos  III  y  de  la  Malta,  dcl 
Consejo  de  Estado  de  S.  M.,  sn  Enibaxador  Extra ordinario  y  Pleni- 
potenciario  nombrado  cerca  de  la  Bepüblica  Bätava,  y  Encargado 
interinamente  del  Despacho  de  la  primera  Secretaria  de  Estado  etc^ 

Per  quanto  h&  resuelto  el  Roy,  que  Dios  guarde,  conceder  pasa- 
porte  4  Akxandro  Federico  Baron  de  BHmbokU,  Conscjjero  Su- 
perior  de  minas  de  S.  M.  cl  R(  y  de  Pnisia,  para  qne  aoompni^ado 
de  BU  Ajmdante  6  Secretario  D°  Älexandro  Bonpland-,  pasc  ä  las 
Americas,  y  demas  posedones  nltramarinas  de  aus  Dominios  k  fin 
de  oontiniuur  el  estndio  de  las  Minas,  y  hacer  ooleociones,  observa- 
ctones,  y  descnbrimientos  ntUes  para  el  progreso  de  las  Giendas 
naturales:  por  tanto  ordena  8.  M.  &  los  .Capitanes  Oenerales,  G6- 
maadaatee,  Gobemadores,  Intendentes,  Gorregidores,  y  demas  Jiisti- 
cias,  6  personas  &  qnienee  tocare,  no  pongaa  embaraso  algnno  en 
sa  Tiage  al  expreeado  Alezandro  Federico/Baron  de  Humboldt, 
ni  le  impidaa  por  ningan  motivo  la  condnceion  de  sos  Instromentos 
de  Fisica,  Quimica,  Astronomia,  y  Matematicas,  ni  el  bacer  en  todas 
las  referidas  posesiones  las  obseiraciones  y  experimentos  qnc  jazguo 
ntiles,  como  tampoco  el  colectar  libremente  plantas,  animales,  semillas, 


t  Bis  bierber  gedrückt;  das  Folgeade  ist  gescbrieben. 
*  Bonpland  wiid  in  den  Pissen  in4g  Aleandro  statt  Amado  (Aim6) 
genannt 
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y  minerales,  medir  la  altora  de  los  montes,  ezaminar  la  nfttnralcza 
de  estos,  y  hacer  observaciones  astronomicas,  piies  por  el  contrario 
qniere  el  Rey  qne  todas  las  personas  a  qnienes  oorresponda,  ddn  al 
expresado  D"  Alexandro  Fcderico,  y  &  su  Ayadante,  todo  el  fiabor, 
auxflio,  y  proteocion  qne  necesitaren;  y  aderoas  ordena  y  manda 
S.  M.  4  todas  las  ])crsonas,  d  quienes  correspondiere  por  raaon  de 
808  oficios  qne  reciban,  y  hagan  embarcar  para  Europa,  con  direc- 
don  &  esta  Primera  Seoretarfa  de  Estado  y  del  Despacho,  y  con 
destino  al  Real  Gabinete  de  Historia  Natural,  todos  los  caxones  (juc 
contcngan  obgctos  naturales  pcrtencciontes  a  osta  Historia,  y  <ine  l<>-> 
fiieren  entreffados  por  diclio  D"  AU  xandro  Fcderico  IJaron  de  Hum- 
boldt, a  qiiien  se  ba  encarpfado  que  rceoja  y  ccdocte  las  exprcsadas 
l»roducciones,  para  enri^'uciH-r  vi  11'  (iabiiit  tc  de  Historia  Natural,  y 
los  Jardines  Reales,  (pie  abi  es  la  voluuUd  de  S.  M.  l>ti  Araujucz 
d  7  de  Mayo  de  1799.» 

(sign.)    Mariano  Luis  de  L'r(iU{jo, 

Hieran  schliesseii  fnlL'ondr  V<  rtncrke  und  Visa,  die  wofzi-n 
des  Datums  fOr  dcu  Verfolg  der  lieiso  von  chronologiscbcni  In- 
teresse sind. 

„Tomose  la  razon  en  este  Juz^ado  de  Arribadas  de  ludias, 
a  dnnde  se  presontaron  los  eontenidos  cn  el  precedente  Real  jH*r- 
miso,  en  virtud  del  qual,  les  doy  el  eorresjiondiente,  i)ara  (jni^  joie- 
dan  embarearsc  en  este  Puerto  en  el  prinier  Imquo  de  Vaiid«  ra 
nacional,  que  sc  les  ])roporcione  jiara«  transportar>e  a  «luabjuiera 
do  los  Puertos  de  ambas  Americas  que  les  aeomode  para  craprender 
su  comision.  Comfia  veinte  y  sietc  de  Mayo  de  niil  scteeientos 
nobenta  y  nnebe.  (sign.)  Fron,  de  Äidku"*^ 

„Conoedido  de  Camara  en  d  Pcjamo  (unleserlich). 

(sign.)  Ow^** 

„Tomose  nuEon  en  la  Ckintadoria  Prftl  hn  Extr.  RL  Hacienda. 
Cnmana  V  hn  Agosto  hn  1799. 

  (sign.)   Mro  de  Ocheoerria*^ 

*  Am  Rande  des  Originals  Von  Hnmboldt^s  Hand: 
„Die  kta.  spaniscbe  Erlaobniss  so  meiner  Reise  nach  Amerika, 

zum  Beweise  dienetui,  dass  icb  nichts  gcthan,  wo7ai  ich  nicht  berechtigt 
war.  —  Vgl  meine  «Bei  bist»,  in  4«.,  1,  47.  AL  Humboldt.*« 
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„Guayra  21  do  Nov''.  cn  1799. 
„Siguc  p1  contcnido  i»aia  la  Cap^  de  Caracas  quieii  dcvera 
prescntarsc  ul  Sur.  Cap".  General  con  este  pasa])orte. 

(sign.)  Vaequejs.*'^ 

„Tomosc  razon  en  esta  Real  Contadoria  de  Popayau  d  7  de 
Novicmbrc  de  1801. 

(sign.)  Manuel  del  Campo,  y  Larraondo.   Jose  Gabi,  de  Leon.^^ 

„Trnxillo  septlembre  27  de  1802. 

„Päse  a  su  destino  cl  sonor  Baron  de  Humbold  con  su  Ayu- 
dantc  Don  Alexandro  ßompland;  y  ordcno,  y  mando  a  las  Justicias 
tlc  los  ruel)los  de  Moehe,  y  Vixu  liasta  Santa,  y  a  las  de  esta  Villa 
habta  Lima,  Vucljo  y  encargo  (lue  todas  le  presten  los  auxilios  quc 
iiecositc  en  su  Viaj4;e  liasta  aquclla  capital,  adonde  proximamente  se 
dirige;  Y  asi  misino  al  Cavallero  Montufar  que  le  acompafta,  todo  en 
virtud  de  este  Uecreto  que  servira  de  Pasaporte  en  forma. 

(sign.)  6^/* 

„Lima  y  Novre.  27  de  1802. 
„Facilitcse  el  transporte  dcl  S^""  Baron  de  Humboldt  y  su  Ayu- 
dante  Dn.  Alejandro  Bompland  en  la  Corveta  de  S.  M.  la  Castor 
cn  q.  intenta  tra^sladarse  a  (huiyaquil  para  pasar  dosde  alli  al  Reyno 
de  Mexico  cn  prosecusion  de  su  importaiite  y  laboriosa  comisiou. 
(Signatur  ganz  unleserlich.)  i^W^)  Shtum  Mavago,^^ 

„Guayaqu».  y  Feb«^.  17/1803. 
„Päse  el  S*'^  Baron  de  Ymbol  (sie)  en  la  Frag**,  la  Orue  p*. 
el  P^°.  de  Acapulco.  (sign.)   Luis  EicoJ'^ 

„Acapulco,  26  de  Marzo  de  1803. 
'  „Siga  su  destino  el  Seüor  Baron  de  Humboldt,  con  su  Ayudante 
Secrctario  D°.  Alexandro  Bompland,  }  Criado  i)resentandose  en  la 
Corte  de  Mexico,  a  cl  Exmo  Scfior  Vi/rey.  y  Mando  a  las  Justicias, 
y  Commandautes  Militares,  de  los  Pueblus,  Haziendas  y  Ventas  de 
mi  Junsdiccion,  p'.  doudc  transitare,  y  a  los  (jue  no  lo  scan,  pido 
y  encargo  no  le  pongan  impedimento,  ni  embarazo  alguno  en  su 
Marcha,  y  uso  de  sn  Comicion,  franqueandole  los  auxilios,  que  nc- 
scsitc,  payando  los  comestibles,  prcsios  corrientes,  por  combenir 
assi  4  d  Real  Servicio,  sirviendo  este  de  Pasaporte. 

(sign.)  Jose  Bcanrejfro,*^ 


Digitized  by  Google 


456 


II.   Reisclebcü  in  Amerüm  md  Asien. 


,,Kota.   Con  csta  flra  (?)  sc  ha  cxpodido  p'.  d  Exmo  Sr.  Vizrei, 
.  al  S^  Baron  de  Unmboldt  cl  corro*«i>ondicntc  Pasaporte  pr*.  qnc 
(•(Hitinuc   SU    viago   con   su   Secrctario   Dn.  Alejandro  Honipland. 
Mex'^«.  17  de  Enero  de  1804.  (sign.)   Jose  Ximenez.'' 

Auf  der  Unken  antern  Ecke  der  ersten  Seite  des  au  iwd 
Foliobogen  bestellenden  Ftaan  befindet  sich  aof  enier  eingedrackten 
Kopfcrplatte  der  Abdrack  des  voOeD  Wappens  des  IGnisters  ürqnyoi 

Anftdlend  ist,  dass  Bonpland  stets  „Alexandro**  genannt  wird, 

während  er  doch  Aim6  hiess. 

B.   Pass  vom  Rath  in  Indien. 

„D.  Josef  Antonio  raballcro  ('ami>o,  y  IIiiTLia,  ('a)>allero  Ten- 
sionado  de  la  Keal  y  distinguida  Ord»  n  <le  Carlos  Tercoro,  del 
Consejo  de  F>tado  de  S.  M.  y  Senetario  del  Dcspacho  Universal 
de  üracia  y  Jiistiria  de  K^pafta  e  Indias. 

„Por  finanto  d  Key  ha  eoncedid«»  lieenria  d  (bis  hierher  ge- 
druckt; hand^rhriftlicli  folLrt:  S^  Ilunlbald  (sie)  Pnisiano,  y  a  su 
Secrctario  para  pasar  a  Aiueriea  a  continuar  el  cstudio  de  Minas, 
y  perfoccionarsc  en  el  conocimiento  de  otros  descabrimientos  — 
(hier  folgt  wieder  gednickt :) 

„Por  tanto  inanda  S.  M.  a  los  Jaeces  de  Arribadas  de  Indias 
de  qnalesqniera  Poertos  de  Espafla,  y  demas  personas  4  qnienes 
corresponda,  no  le  pongan  impedimento  algono,  i  fin  de  qne  pneda 
embarcarse  para  cl  referido  destino  en  la  oeasion  qne  mas  le  aco- 
mode;  y  &  este  efecto  expido  el  prcsenlc  Pasaporte  firmado  de  mi 
mano.  Bado  en  (handschriftlich:)  Araiytiez  a  dies  y  ocho  de  Marzo 
de  mil  setecientos  noventa  y  nnere. 

(sign.)  Josff  Ant,  CaSaUeroJ* 
Links  nnten  das  in  Kupfer  gestochene  Wai)pcn  desselben. 

Auf  der  andern  Seite  folgt  fast  wörtlich  dasselbe  Yisom  wie 
das  zweite  anf  dem  andern  üocamente,  d.  d.  Comfia  vom  27.  Mai 
1799,  signirt  Fran.  de  Atella. 

Dem  schliessen  sieb  noch  folgende  drei  Visa  an: 

Tomöse  raion  de  esta  Kl  lacencia  en  los  Ubros  de  la  Oon- 
tadnria  Principal  de  Ck)rreos  Maritimos  q*.  est4  4  mi  cargo.  Corofta 
tres  de  Jnnio  de  mil  setecientos  noventa  y  nneve. 

(sign.)  Därna»  So^a, 
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Tomosc  Razon  de  csta      Liccncia  en  los  libros  de  esta  Con- 

tad*.  Principal  de  R^*.  Gen.  q.  cn  el  dia  sc  halla  d  nii  Cargo,  Conifia 
y  Junio  3  de  1790.  (^ii>U')    Franco.  de  las  Vencrano. 

Tdmose  lazon  en  Is  ConttP.  PrAL  ho  Ex^.  y  R'.  HaotenilUu 
Camuia  1^  Im  Ag^  hu  1799.       (sign.)  JMro  de  (kkemria. 


Diese  PAsse  heissen  sn  deutsch: 

A. 

Don  Maariano  Luis  de  UrquvOt  P^ndons^Ritter  des  hohen 
königlich  spanischen  Ordens  KarPs  lÜ.  nnd  Bitter  des  Malteser- 
ordens, Staatsrath  8r.  Mi^estSt  nnd  ausserordentlicher  hevolhnSch- 
tigter  Gesandter  fflr  die  batavische  Bepnblik,  sowie  interimistisch 
beauftragt  mit  dem  ersten  Staatssecretariat  etc. 

gemSss  dem  Entschlüsse  des  Kdnigs  (den  Gott  erhalten  m5ge), 
dem  Hm.  Alexamter  F^rieäri^  Freiherm  «o»  Bumboldtf  Oberberg- 
rath Sr.  H^jestit  des  Königs  von  Prenssen,  zo  gestatten,  in  Be- 
gleitung seines  Gehtlfen  oder  SecretSrs  Alexander  Bonpland  nach 
Amerika  und  andern  überseeischen  Besitzungen  seines  Bdchs  zu 
gehen,  um  seine  bergmännischen  Studien  fortzusetzen  und  für  den 
Fortschritt  der  Naturwissenschaften  werthvolh)  Sammlungen,  Beob- 
a<"htungen  und  Kntdeckungen  zu  maclien;  dcmgemäss  befiehlt  Se. 
Majestät  den  Generalkapitünen,  Comniamlanten,  Gouverneuren,  Inten- 
danten, Oberrichtern  und  allen  sonstigen  Gerichtsbeiiördcn  oder 
Personen,  welche  es  angeht,  dass  sie  besagten  Hrn.  Alexander 
Friedrich  Baron  von  Humboldt  auf  seiner  Reise  kein  Hinder- 
uiss  in  den  Weg  stellen,  noch  ihn  aus  irgendwelchem  Grunde 
am  Transporte  seiner  i)hysischen,  chemischen,  astronomischen  und 
mathematischen  Instnunente  nnd  Apparate,  noch  an  der  Anstellong 
der  Beobachtungen  nnd  Experimente,  die  er  fflr  gut  hält,  noch  am 
freien  Sammeln  von  Pflanzen,  Thieren,  Samen  nnd  Steinen,  noch  an 
Bergmessungen  oder  an  der  Untersuchung  ihrer  natflrlichen  Be- 
schalfenheit,  noch  an  astronomischen  Beobachtungen  in  keinem 
der  genannten  Gebiete  hindern;  sondern  ganz  im  Gegentheil  be- 
fiehlt der  Etaig,  dass  alle  betreffenden  Personen  besagtem  Hm. 
Alexander  Friedrich  Freiherm  yon  Humboldt  und  seinem  Geholfen 
alles  zu  Gefallen  thun,  ihnen  Jede  Hfllfe  nnd  Jeden  Schutz,  den  sie 
branohen,  gewähren;  femer  befiehlt  und  verordnet  Se.  IfijestAt  allen 
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denen,  deren  Amt  und  Dienst  es  eriietoeht,  dass  sie  entgegenndunen 
nnd  nach  Europa  an  dieses  erste  Staatssecretariat  fnr  das  königliche 
Gabinete  de  Historia  Katnral  alle  diese  Historia  hetreffondo  Natar- 

prodncte  enthaltenden  Kisten  einschiffen,  welche  ihnen  tob  be> 

sagtem  Hrn.  Alexander  Friedrich  Freiherrn  von  Humboldt,  der  mit 

dem  Auftrage  reist,  solche  Erzeugnisse  zu  suchen  und  zu  samnioln 
und  das  königliche  naturwissenschaftliche  Cabinet  und  die  königlichen 
Gärten  zu  bereichern,  übergeben  werden  sollten.  Solches  ist  der 
Wille  Sr.  Majestät. 

Araiyuez,  7.  Mai  17d9.  L.  de  Urquijo, 

In  diesem  Gericlitshofe  zur  Untersucliung  der  aus  Indien  einge- 
laufeuen  Sciiiffe,  welcliem  die  im  obigen  königlichen  Erlaubiii^ssclieino 
Genannten  sich  vorsi eilten,  wurde  derselbe  revidirt,  und  kraft  desselben 
stelle  ich  ihnen  den  iiöthigen  Schein  aus,  damit  sie  sich  in  diesem 
Hafen  mit  dem  ersten  beliebigen  Scliitic  nationaler  Flagge  einschiffen 
können,  um  nach  welchem  Hafen  beider  Amerika  sie  wollen  zu 
segeln,  das  ihnen  übertragene  Amt  zu  vollziehen. 

Comika,  27.  Mai  1799.  Fr.  de  AieUa, 

Revidirt  in  der  ersten  königlichen  Contaduria  (Bechnungs- 
kammer). 

Cumana,  7.  Aug.  1799.  IMro  de  Ocheverria, 

Der  Obengeimnnte  darf  seine  Reise  nach  Caracas  fortsetzen, 
wo  er  vor  dem  ürn.  Gcneralkapitän  mit  diesem  Passe  erscheinen 
muss.  Vojiguet, 

Revidirt  in  der  königlichen  Rechnungskammer  von  Popajan, 
7.  Nov.  1801.  Jose  Gabi,  de  Leon, 

Manuel  dd  Cantpo  y  Larraonodo. 

Trujillo,  27.  Sept.  1802. 
Der  Hr.  Baron  von  Humboldt  und  sein  Gehülfe  Hr.  Alexamler 
Bonpland  mögen  ihrem  Bestimmungsorte  zureisen;  ich  \  erordne  und 
befehle  den  Gerichtsbarkeiten  der  Ortschaften  Moche  und  Vixu  bis 
Santa  und  denen  dieser  Stadt  bis  Lima,  Vuego,  und  beauftrage  sie 
alle  damit,  dass  sie  ihm  die  für  seine  Reise  bis  nach  der  Hauptstadt, 
nach  der  er  sich  demnächst  wenden  wird,  nöthige  Hülfe  leisten. 
Und  ebenso  dem  Urn.  Montufar,  der  ihn  begleitet:  alles  kraft  dieses 
Pecreta,  das  ihm  als  fonnaUer  Reisepaas  dienim  wird.  6U, 
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Lima,  27.  Nov.  1802. 

Man  erleichtere  die  Uoberfahrt  des  Hrn.  Haron  von  Humboldt 
und  seines  Gehülfen  Hrn.  Alexander  Bonpland  auf  der  Corvette 
Sr.  Majestät  „Castor",  auf  welcher  er  beahsiclitigt  nach  Guayaquil 
rib*'r/uschitfen,  um  von  dort  aus  nacli  Mexico  zu  ^'clien  zur  weiteru 
Ausiuhruug  seiuer  wicütigeu  uud  mühevollen  Commissioo. 

Guayaquil,  17.  Febr.  1803. 
Der  Hr.  Baron  von  Humboldt  darf  auf  der  Fregatte  ,,la  Orue" 
nach  dem  ilafeu  Acapnlco  gehen.  Luin  liico, 

Acapnlco,  26.  März  1803. 
Der  Hr.  Baron  von  Humboldt  und  sein  Gehülfe  und  SecretUr 
Hr.  Alexander  Bonpland  nebst  Diener  mögen  ihre  Beisc  fortsetzen 
und  sich  am  mcxicaniscben  Hofe  Sr.  Kxcellenz  dem  Hrn.  Vicekönig 
\iiist eilen.  Fnd  den  Gerichtsbarkeiten  und  Militürcommandanten  der 
Ortschaften,  Güter  und  einzeln  liegenden  Besitzungen  meines  Kreises, 
welche  er  zu  passiren  hat,  befelile  ich,  sowie  ich  die,  welche  es 
nicht  sind,  darum  bitte  und  ersurlie,  ihm  kein  Hinderniss  auf 
seinem  Wtge  oder  in  der  Ausfiihi'ung  seiner  Mission  zu  bereiten, 
ihm  die  uütbigo  Hülfe  angedcibcn  und  alle  Esswaaren  zum  gewöhn- 
Ucbcn  Preise  zukommen  za  lassen,  um  so  dem  königlichen  Dienste 
gemftss  an  verfahren,  indem  dies  als  Pass  dient      Joü  Bwrreyro. 

Hierdurch  (?  .  .  .)  ist  von  Sr.  Excellenz  dem  Vict-könig  dem 
Hrn.  Baron  von  Hunibohlt  der  Pass,  den  er  braucht,  um  seine 
Ueibc  mit  seinem  Sccretär  ilru.  Alexander  Bonpland  forUuscUen, 
ansgesteUt  worden. 

Heiioo,  17.  Jan.  1804.  JoU  Ximeneg. 

B. 

Don  Josef  Antonio  Caballero  Campo  y  Herrera,  Pensions-Kitter 
des  hohen  kAnigüchen  Ordens  Karl's  Iii.,  Staatsrath  Sr.  Majestät  und 
Secretir  hn  tUgemeben  Gerichtsbnrew  Iftr  Spanien  nnd  Indien. 

Da  der  K5nig  von  Prenssen  Hm.  Hmnholdt  nnd  seinem  Secretär 
die  Erlanbniss  gegeben  hat,  nach  Amerika  »i  gehen,  am  seine  Berg- 
werksstndien  fortznsetsen  and  sieh  in  der  Kenntniss  anderer  Ent- 
deckungen BQ  venroUkommncn:  so  befiehlt  8e.  M^|estAt  den  zur  ün- 
tersochnng  aller  ans  Indien  einlanfonden  Schiffe  aagesteltten  Beamten 
jeglichen  spanischen  Hafens,  und  den  flbrigen  Personen,  welche  es 
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angeht,  ihm  kein  Hinderniss  zn  bereiten,  sodass  er  sich  nach  dem 
genannten  Bestimmungsorte  bei  ihm  i)asseud  dfliikcndcr  Gelcgenlicit 
einschiffen  kann :  daza  stelle  ich  vorliegenden  mit  meiner  Hand  unter- 
zeichneten Pass  ans. 

Arasilnez,  18.  Ifftn  1799.  J.  A.  CabaUen. 

Wir  lialieu  diese  königliche  Licenz  copirt  und  in  die  Bücher 

der  ersten  Contadoria  fflr  Fostschiffe,  die  unter  meiner  Leitung  steht, 
eingetragen. 

Corm,  3.  Jörn  1799.  Dämaso  i2ofo. 

Diese  königliche  Licenz  ist  eingetragen  worden  in  die  Bücher 
dieser  ersten  C'ontaduria  für  allgemeine  Kenten,  die  jetzt  unter  mei- 
ner  Leitung  steht. 

Comfla,  3.  Juni  1799. 

Copirt  in  der  Haupt rcchnnngskammer  (für  Finanzen). 
Cumana,  1.  Aug.  1799.  Pedro  de  Ochet^ria, 


2.  filn  Ywhaftsbefelil  gegen  Alexander  Yen  HomboldL 

Von  dem  berühmten  Reisenden  in  Brasilien  Baron  von  Ksch- 
wege,  der  später  in  portugiesische  IHenste  trat,  £and  sich  im  Nach- 
lisse  Homboldt^s  folgender  Brief: 

LissalKm,  den  87.  MSn  1648. 

Hochwoiilgeborencr  Herr, 
Hochzuverehrendcr  Herr  Geheimrath! 

Tor  einigeii  Tigen  unter  memen  brastUanischen  Pftpieren  stö- 
bernd, fiel  mir  die  Abschrift  eines  Docoments  in  die  Binde,  dessen 
Inhalt  Ew.  Ezcelleni  rielleldit  bl^etst  gans  nnbekannft  gebtteben, 
nnd  da  dasselbe  von  den  naditheiligsten  Folgen  fOr  die  Heise  Ew. 
ExceUenz  im  Innern  Amerikas  bitte  werden  können,  folgUcb  einen 
interessanten  Beitrag  zn  der  Beisegeschichte  abgibt,  so  nehme  ich 
mhr  die  Erlanbniss,  dasselbe  m  abersenden. 

Ich  erhielt  dieses  Actenstück  in  Brasilien'  von  meinem  vUer- 
lichen  Freunde  und  Gönner,  dem  dorten  verstorbenen  Minister  Grafen 
de  Barca,  den  £j¥.  Excelleuz  wahrend  seines  vieljähiigeu  Aufenthalts 
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als  Gesandter  an  den  Höfen  im  Ilaag,  Paris,  Petersburg,  und  wenn 
icli  nicht  irre  in  Berlin,  vielleicht  unter  dem  Namen  Antonio  de 
Araujo  c  Azevedo  gekannt  haben.  Er  sagte  mir  dabei,  dass  er, 
sobald  er  Kenntniss  von  diesen  Befehlen  des  damaligen  Ministeriums 
erhalten,  sogleich  an  den  Prinz -Regenten  geschrieben  und  gebeten, 
diesen  Befehl  zur  YerhAftimg  Ew.  Excellenz  augenblicklich  zu  wider- 
rafen,  nm  sich  nicht  vor  ganz  Europa  za  hUuniren,  im  GegenÜieil 
nan  solle  den  Befehl  geben,  £w.  Kxcellenit  in  allem  za  antenttttieD; 
und  dieses  sei  anch  geschehen. 

Wenn  also  £w.  Excellenz  am  obern  Orenoco  und  auf  der 
'  Gfenae  BnaOiens,  die  Sie  berlttirten  (wenn  ich  nidit  iire),  nicht  Tflr> 
haftet  und  dann  nach  Ceaz6  gebracht  wordoi,  wo  Sie  wenigstens 
ein  Jahr  hätten  sitzen  können,  heror  eine  Besohltion  ans  Portugal 
gekommen,  so  hatte  man  es  einzig  diesem  BCaane  zn  verdanken,  der 
sich  so  lebhaft  für  die  Wissenschaften  inteiessirte  nnd  alle  Werke 
Ew.  Ezcellenz  sich  hatte  kommen  lassen. 

Mit  dem  Wonsche,  dass  Ew.  Ezesllenz  Sich  im  vollkommensten 
Wohlsein  befinden,  habe  ich  die  Ehre  zn  Terhanran 

Ew.  Excellenz 

ganz  ergebenster 
(gez.)   Baron  von  Eschwege. 

Das  Docnment  ist  ein  Verfaafksbefehl  nnd  Untet  im  Original: 

Aviso  de  2  de  Junho  de  1800  por  Dom  Rodrigo  de  Souza 
Coutinho,  av  Bemardo  Manuel  de  Yasconcelios,  Govemador 
do  Capitania  do  C^arL 
0  Principe  Regente  Nosso  Senhor  manda  partecipar  a  V. 
que  na  Gazeta  de  Colonia  do  1°  d'Abril  do  presente  anno  se 
publicou  que  hum  tal  Baräo  de  Humboldt  natural  de  Berlim  havia 
vi%|ado  pelo  interior  da  America  tendo  mandado  algomas  obser- 
va^Ses  geograficas  dos  Paizes  por  onde  lern  decorrido,  as  qnaes 
sendrao  para  oorregir  alguns  defeitos  doe  Happas  e  Cartas  Geo- 
graficas e  Topograficas,  tendo  feito  homa  colegio  de  mil  e  qvinhen- 
tas  piantas  novas,  detenninando  se  a  dirigir  a  sna  viagem  pelas 
partes  saperiores  da  Gapitenin  do  Maranhio  afim  de  eiamfnar  Re- 
giSes  desertas  e  desoonhecidas  M  agora  a  todos  os  KatoraUstas. 
E  por  qne  em  tSo  criticas  drcmnstendas,  e  no  estado  aetnal  das 
oottsas  se  hz  snspeita  a  viagem  de  hnm  tal  Estrangero  qne  debaizo 
de  espedosos  pretestos  talvez  procura  em  conjuntaras  tio  melindro- 
sas  e  arriscadas,  snrprender  e  alentar  com  novas  idte  c  capdoioa 
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principios  os  animos  dos  Povos  seos  ficis  vassallos  existentes  nesses 
vastos  dominios,  alcm  de  <jue  i)elas  Iris  existentes  de  S.  A.  lleal, 
ordena  mni  expressamente  o  niesmo  Auu'usto  Senhor,  qne  V.  5^* 
fassa  exaniinar  com  a  maior  exac«  ao  e  escrupulo  sc  com  cfFeito  o 
dito  Baräo  de  Humboldt  ou  outro  qual({ucs  viajante  £strangeiro  t^m 
viajado  ou  actaalmentc  viaja  }>elos  territorios  inferiores  d'essa  Capi- 
taiU,  pois  seria  sammamente  projadicial  aos  intcresses  poUticos  da 
Ck)roa  de  Portugal  sc  se  verificassem  semilliantcs  factos,  e  eonfia  8. 
A.  Real  que  V.  S*  pelo  sen  zelo  e  efficas  desvelo,  empregara  em 
harn  negocio  do  tanta  importancla,  toda  aqoeUa  doatreea,  e  sagaci- 
dade  que  he  de  esperor  das  loses  e  circonspec^  de  Y.  pelo 
bem  do  Real  Servioo,  precaTendo  Y.  8*  sendo  assim,  e  ataUiaodo 
a  continiiafäo  de  taes  indaga^Öes  que  pelas  Leis  sio  Tedadas  Bio 
86  a  Estrangetros  mas  at6  aqndles  Portogiieses  qne  se  fasern  sospei- 
tos  qnando  nie  sio  avthorizadoi  por  Ordens  Regias  on  com  as  de- 
Tidas  licen^  dos  Govemadores  dos  respeetivas  CapÜanias,  nandando 
08  eaptarar.  £  eonfia  finabnente  8.  A.  Real  qne  Y.  8*  procederi 
a  este  respeito  eom  a  mais  cantelosa  cireninspecväo  dando  Immedia- 
taincntc  parte  a  S.  A.  Real  de  tado  o  qne  acbar  aos  ditos  respeitos 
por  esta  Secretaria  de  Estado,  para  que  o  mesmo  Augusto  Senlior 
])()S8a  dar  as  ulteriorcs  Providencias  que  cxigircm  factos  de  tal 
natureza. 

Zm  dMtsch: 

Zur  Nachricht  vom  2.  Juni  I  SOO  von  Dom  Rodrii^'o  <le 
Souza  (  outinho  an  Ucrnardo  Manuel  de  Vasconcelos,  Goa- 
vcnieur  der  Statthalterschaft  Ceani. 
Der  Prinzregent,  Unser  Herr,  hat  den  Befehl  erlassen.  Kw. 
Excellenz  mitzutheilen,  dass  in  der  „Gazeta  de  Colonia"  vom  l.Apül 
d.  J.  berichtet  wurde:  ein  gewisser  Baron  von  Humboldt,  aus  Berlin 
gebürtig,  habe  das  Innere  Amerikas  durchreist,  geographische  Beobacb- 
tnngen  über  die  von  ihm  besichtigten  Linder,  welche  zur  Berichtigmig 
einiger  Fehler  aaf  Landkarten  und  geographischen  Darstellungen 
dienen  sollen,  gesammelt,  eine  Sammlung  von  1500  neuen  Pflanzen 
angelegt,  nnd  sei  entschlossen,  seine  Reiseroute  anf  die  obem  Theile 
der  ProvittS  do  Ifaranhaö  m  lichten,  nm  wflste  nnd  bisher  allen 
Natttiförsohem  «nhekaante  Oegnden  sn  durchforschen.  Und  ^veil 
nnn  in  so  kritischen  ümstinden  nnd  bei  der  jetsigen  Lage  der  Dinge 
die  Reise  eines  solchen  Fremden,  der  vielleicht  unter  Scheinvorwinden 
den  Plan  verbirgt,  in  einer  so  zart  sn  behaadehiden  nnd  gefthrlichen 
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Laee  die  Gemttther  dor  Nation,  seiner  trcnen  T^nterthanen  dieser 
weiten  Gebiete,  mit  neuen  Idcoii  und  verfiinudieiien  l'rinciiiien  zu 
überraschen,  verdiichtifr  wird,  so  lietieldt  der  Krlanehte  Herrscher  — 
abgesehen  davon,  dass  durch  die  bestehenden  Gesetze  Sr.  königlichen 
Uoheit  der  Eintritt  in  seine  Gebiete  jeglichem  Fremden  ohne  beson- 
dere Erlaubniss  Sr.  königlichen  Hoheit  schon  untersagt  ist  —  ganz 
ansdrücklicb,  dass  Ew.  Excellenz  mit  der  grössten  Sorgfalt  und  Ge- 
nauigkeit untersuchen  lassen,  ob  der  besagte  Baron  von  Humboldt 
oder  ein  anderer  fremder  Reisender  in  der  That  die  innem  Gebiete 
dieser  ProTini  durchreist  bat  oder  dorchrelBt,  da  es  f&r  die  poli- 
tischen Interessen  der  Krone  Portugal  höchst  nachtheilig  wflie,  wenn 
solche  Thatsachen  sich  bewahrheiteten.  Und  so  bant  Se.  königliche 
Hoheit  daraaf,  dass  mit  Eifer  und  wirksamer  Sorgfidt  Ew.  Excellenz 
auf  eine  Sache  von  sdoher  Wichtig^  die  giiiie  Oesohicklichkeit 
und  den  ganzen  Schaiftinn,  der  tou  Ihrer  Ein-  und  Umsicht  zum 
Wohle  des  königlichen  Dienstes  zu  erwarten  ist,  verwenden  wird, 
indem  Ew.  Excellenz,  wenn  dem  so  ist,  der  GeAihr  vorbeugt,  und 
nicht  allein  Fremde,  sondern  selbst  solche  Portugiesen,  die  sich  nicht 
durch  königliche  Befehle  bevollmächtigt  und  nicht  mit  der  nöthigen 
Erlaubniss  der  Gouverneure  der  betreffenden  Trovinzen  verseilen, 
verdaclitig  machen,  an  der  Fortsetzung  solcher  gesetzlich  verbotenen 
Forschungen  durch  Gefangennalnne  hindert.  Und  schliesslich  baut 
Se.  königliche  Hoheit  darauf,  dass  Ew.  Kxecllenz  in  dieser  Hinsicht 
mit  der  gewissenhaftesten  Umsicht  verfahren  und  Sr.  königlichen 
Hoheit  augenblicklich  durch  die  Staatskanzlei  Mitlheilung  machen 
winl  über  alles,  was  betreffs  dieser  Sache  vorfallen  sollte,  damit 
der  Erlauchte  Herr  die  weitern  erforderlichen  Massregelu  treffen 
könne. 

Auf  dem  Blatte  des  Originaltextes  stand  von  Hnraboldt's  eigener 
Hand: 

„Ich  wttnsche,  dass  diese  Ordre  nach  meinem  Tode 
irgendwo  gedruckt  werde. 

Mirz  1854.  Alex.  Hamboldt'* 

Audi  Varhkoffm  vermerkt  in  „Tagebficher"  den  11.  Ang.  1855: 
„Humboldt  hat  erst  neuerdings  den  gpssen  brasilianischen  Orden  er- 
halten wegen  eines  Schicdsrichterspmchs,  den  er  zwischen  Brasilien 
und  Venezuela  zu  thun  aufgefordert  war;  es  galt  den  Besitz  eines 
betrftchtlichen  Ijandgeblets.   tFrfiher  wollte  man  mieh  in  Bio  de 
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Janeiro  als  gefährlichen  Kundschafter  verhaften  und  nach  Europa 
zurückschicken,  der  dazu  ausgefertiQ:te  Hefchl  wird  noch  dort  als 
Merkwürdigkeit  gezeigt;  jetzt  macht  mau  mich  zum  Schiedsrichter! 
Ich  habe  natürlich  für  Brasilien  entschieden,  denn  ich  wollte  den 
grossen  Orden  haben,  die  Bepablik  Venezuela  hat  keinen!»  Diese 
mit  heiterster  Ironie  gesprochenen  Worte  unterbrach  ich  mit  dem 
Ansrnf:  Wie  sich  die  Zeiten  ändern!  —  «Jat,  fiel  er  sogleich  wieder 
ein,  «der  Veihafitsbefehl,  and  dann  der  grosse  Orden  I»** 


3.  Chronologie  der  Boise  in  die  Aoqmnoctlalgeg^den  des  Neuen 
Gontinente  (5.  lonl  179»  bis  &  Anglist  1804). 

1799.  5.  Jnni  bis  19.  Juni:  Seereise  Ton  Comfia  nach  T^Boeriffa. 
22«  Juni:  Ersteigung  des  PIc 

S5.  Juni  bis  16.  Juli:  Seereise  von  Teneriffa  bis  Comana. 
16.  Juli  bis  18.  Nov.:  Aufenthalt  in  Camana. 

19.  und  20.  Aug.:  Austiiig  nach  Araya. 

4.  bis  23.  Sept.:  Wanderuug  zu  den  Missionen  der  Chaymas- 
Indiancr;  ('.iripe,  Cariaco,  Guacharohöhe. 

4.  Nov.:  Erstes  Erdbeben. 

12.  Nov.:  Grosser  ytemschnuppenfall. 
18.  bis  21.  Nov.:  KUstenfahrt  nach  La  Goayra. 
21.  Nov.  bis 

1800.  G.  Febr.:  Aufenthalt  in  Caracas. 

2.  und  3.  Jan.:  Ersteigung  der  Silia. 
6.  Febr.  bis  26.  März:  Wanderung  in  die  ThiUer  des  Aragoa, 

nach  Villa  de  Cura,  Calabozo,  bis  San-Femando  d'Apnre. 
26.  bis  28.  März:  In  San-Fernando  d'Apore. 
30.  Ifta  bis  8.  Mai:  Reise  auf  dem  Orenooo,  Atabapo,  Rio 

Kegio  bis  Son-Carlos  am  Rio  Negro. 
8.  Mai  bis  38.  Hai:  Reise  von  San-Garlos  aaf  dem  Gassiqalare 

bis  Esmeralda. 

98.  Hai  bis  15.  Joni:  In  Esmeralda;  anf  dem  Orenoco  in- 

rOek  bis  Saa-Thomas  d'AngostOFa. 
15.  Joni  bis  9.  Joli:  Aofenthalt  in  San-Thomas  d'Angoatora. 
10.  Joli  bis  38.  Joli:  Reise  durch  die  Karaibenmisaioiien, 
die  Llaaos  mck  NnovirBaroelona. 
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1800.  23.  Juli  bis  26.  Ang.:  AutVntlialt  in  Xuova- Barcelona. 

26.  Aug.  bis  27.  Aug.:  Küstoufabrt  uacb  Cumana. 

27.  Aug.  bis  IG.  Nov.:  Aufenthalt  in  Cumana. 

17.  Nov.  bis  18.  Nov.:   Fahrt  nach  Nuova -Barcelona. 
IS.  Nov.  bis  -24.  Nov.:  Aufenthalt  in  Nuova- Barcelona. 
24.  Nov.  bis  1!^.  Dec:  Ueberfabrt  nach  der  üavana. 
10.  Dec.  bis 

1801.  8.  März:  Aufenthalt  in  Havana. 

8.  März  bis  30.  März :  Ueberfabrt  ¥on  Caba  nach  Cartagena. 

Mordanfall  eines  Zambo. 

19.  April  bis  20.  April:  Yoti  Torbaco  bei  Cartagena  nach 
Barancas  Naevas  am  Rio  Magdalena. 

20.  April  bis  13.  Jani:  Aaf  dem  Magdalenenstrome  bis  Honda. 

22.  Joni  bis  6.  Juli:  Von  Honda  nach  Sta.-F6  de  Bogota. 

6.  Jali  bis  8.  Sept.:  Anfentkalt  In  Sta.-Fe  de  Bogota,  Aus- 
flöge in  die  Umgegend. 

9.  Sept:  Ton  Santa-F6  de  Bogota  Ober  Contreras,  Ibague,  den 

Qnindiu  nach  Quito. 

21.  Sept.:  In  Ibague  Mondfinstemiss  beobachtet. 
Nov.:  In  Popayan.   Besuch  des  Julosoito  und  Purace. 
24.  Dec:  In  Pasto. 

1802.  6.  Jan.:   Ankunft  in  Quito. 

6.  Jan.  bi>  .hili:   Aufenthalt  in  Stiult  und  Provinz  Quito. 
16.  März:   Ersteigung  des  Antisana. 
14.  April:  Erste  | 

26.  ^(ai:  Zweite   •  Ersteigung  des  Picbincba. 

28.  Mai:    Dritte  ) 

23.  Juni:   Ersteigung  des  Chimborazo. 
Ersteigung  des  Cotopaxi. 
Wanderung  nach  Eiobamba. 
Cuenca. 

Eoxa,  Tomependa,  Cazamarca,  TruxiUo. 

23.  Oct.  bis  5.  Dec:  In  Lima. 

9.  Nov.  Beobachtung  des  Mercurdurcbgangs  vor  der  Sonne. 
5.  Dec.  Vis 

1803.  9.  Jan.:  Kllstenfahrt  TOn  Lima  nach  Gnayaquil. 
9.  Jan.  bis  15.  Febr.:  In  und  um  Ouayaquil. 

15.  Febr.  bis  23.  Mirz:  Seereise  Ton  Guayaqott  nach  Acapulco. 
23.  März  bis 

1804.  7.  Mftrz:  Aufenthalt  im  Königreich  Mexico. 

A.  ▼.  HoinoftOT.  I.  30 


JuU 
bis 
October: 
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1803.   19.  Sept.:  Ersteigung  des  Jorallo. 

29.  Sept.:   Ersteigung  des  Toluca. 
18u4.   7.  Ft'lir.:  Ersteigung  des  ("ofre  de  Perote. 
20.  Febr.:   Ersteigung  des  Orizaba. 
7.  März:  Uebertahrt  nach  Ilavana. 
Bis  29.  April:  Zweiter  Aufeiitlidlt  in  der  Ilavana. 
29.  April  bis  19.  Mai:   Se<'rei>e  nach  Pliiladelphia. 
19.  Mai  bis  9,  Juli:  Aufenthalt  in  den  Vereinigten  Staaten. 
9.  Juli  bis  3.  Aug.:  UUckreisc  nach  EarojML 
3.  Aug.:  Landoüg  in  Bordeaux. 


4.  Kosten  der  Belsen  in  Amerika. 
Zu  Seite  431. 

Ueber  die  Kosten  der  Beiaen  in  Amerika  sind  sehr  irrige  An- 
gaben  verbreiteti  som  Theil  dorch  Hnmboldt  selbsl  veranlasst,  weil  er 
die  Kosten  der  Herstellnng  seiner  Beisewerke  nicht  selten  zu  den 

Kosten  der  Reise  hinzurechnete.  Im  fönfton  B.ande  seiner  amerika- 
nischen Tagebücher  tinden  sich  indess  "23  Quartseiten  voll  Notizen 
in  mikroskopischer  Schrift,  welche  über  seine  Vermögensverhältnisse 
in  den  zehn  Jahren  1797  —  1H07.  d.  h.  von  der  Erbschaftstheilung 
in  Dresden  bis  zur  reber^iedelung  nach  I'aris,  genügenden  Aufschluss 
geben.  So  wenig  auch  die  Blütter  selbst  wie  die  einzelnen  Notizen 
geordnet  sind,  so  zeigen  sie  doch,  dass  Humboldt  über  seine  Ein- 
nahmen und  Ausgaben  gewissenhaft  Buch  führte,  und  aus  ihnen  kann 
man  entnehmen,  wie  gross  die  eigentlichen  Reisekosten  gewesen,  und 
welche  Summen  an  Zeichner,  Kni>ferstecher,  Dmcker  o.  s.  w.  fOr 
Ansstattnng  der  Werke  gezahlt  wurden. 

Wir  beginnen  unsere  Mittheilnngen  mit  der  Notiz  S.  19  des 
erwähnten  Tagebuchs. 

„Was  ich  durch  diese  Reise  nm  die  Welt  wa^M^^inlich  tob 
Kapital  einbflsse: 

,Jch  habe  ansgegdien  bis  Ende  Febmar  1802  seit  Abreise  Ton 
Corufla  6200  Piaster.  Wahrscheinlich  bis  Bflddcnnft,  weil  Seereise 
wohlfeiler  nnd  Zeit  ranbt:  bis  Ende  1804  flbeihanpt  12 — 13000 Piaster. 
Da  aber  die  Reise  an  Lande  leider  theaer  ist,  rechne  ich  die  ganaen 
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15324  Piaster,  wck-lie  ich  bcifMts  gezogen  mid  welehe  mir  in  Europa 
17700  Thlr.  preuss.  ("om.  -t-kostet.  —  Meine  Einkünfte  in  fünf 
Jahren  betragen  nucli  Abzug  (an  von  Hafften  u.  s.  w.):  10000  Thlr., 
und  Wilhelm's  Legate:  2000  Thh\  Also  wahrscheinlich  vom  Kapital 
eingebüsst  nur:  5700  Thlr.,  was  sehr  wenig,  und  wovon  mir  2000  Thlr. 
durch  ScUriftstellerei  wieder  zu  gewinnen. 

^Da  ich  jetzt  Mai  (Mai  1802)  entschlossen  hin,  nicht  nach  den 
Philippinen  zu  gehen«  sondern  mit  Carl.  M ontofar  flher  Veracnu  und 
Havana  Joli  1803  nach  England  zurackznkehren,  so  glaube  ich  Ende 
1803  also  zn  stehen;  Ich  habe  nach  Amerilca  gezogen  15324  Piaster, 
welche  mir  in  Berlin  gekostet  17681  Thhr.  prenss.  Cour.  Wenn  ich 
von  amerikanischen  Wechseln  noch  2000  Thhr.  prenss.  Cour.  znrOck- 
bringe,  so  habe  ich  seit  1799 — 1803  ausgegeben  15700  Thlr.  preuss. 
Coar.  —  Meine  Einkttnfte  seit  1.  Jnni  1799  bis  Ende  1803  be- 
tragen (3800— 160U)  X  4  =  «800  Thlr.  Dazu  2000  Thlr.  von 
Legaten  zur  Kci>e  bestimmt,  zusammen  lUöOO  Thlr.,  also  in  ameri- 
kanischer Keise  5000  Thli-.  eingefressen." 

Hieran  schliesst  sich  die  etwas  sj>ätere  Notiz : 

„Je  pensais  ai^jourd'hui  (13  Juin  1803  en  Mexique)  que  jnsqn^an 
retonr  d'Eorope  j'aurai  mang(^  8000  Thlr.  du  Capital,  saus  compter 
ce  que  je  gagne  par  la  litteratnre;  j'aorai  de  Capital  en  1804  vrai- 
sembhiblement  75000  Thlr.'' 

Aber  schon  zwei  Monate  später  vermerkt  Uomboidt: 

„Gnanaxnato  le  12  Aout  1803. 

„£tat  de  mes  finances. 

„J'ai  rci^n  daprds  le  2  Janv.  1799  de  Berlin  denz  lettres  de 
change  du  Marquis  d*Yranda  et  nne  de  Gnesta  doot  la  yalenr  en- 

serable  ä  etö  de   17681  Thlr.  de  Prusse. 

Je  dois  tin  1803  ;\  Charles  Montufar  re^u     2600     „      „  „ 

J'aorai  dept  n-e  daii<  lo  voyage  au  Tropiques 

jusque  a  üu  1803   20281  Thlr.  de  Prasse." 

Dieser  Anschlag  hat  indess  wesentliche  Veränderungen  erfahren. 
Denn  nach  Eingang  der  Uebersicht  seines  Vermögensstandes  am 
1.  Sept.  1804,  die  ihm  Kunth  auf  seinen  Wunsch  sandte  (s.  S.  399), 
vermerkt  er  nnter  anderm  (S.  16  des  Tagebachs): 

30« 
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„La  ruine  i)r()grossivp  de  ma  fortun«'  a  c'te: 
Je  possedas  en  1797  Capitul  de  J?.'M»ü()  Thlr.  revenus  net  Ö3üü  Thlr. 
„       n        „  «       „    <^3üOO  „ 

„      „       „  18ü4     „      „  ÜbOüÜ    „        „      „  2780  Thlr.** 

Hiernach  w&ren  aosser  den  siebenjährigen  Zinsen  des  Kapitals 
Ton  dem  letztem  selbst  noch  17000  TUr.  daraufgegangen. 
Genauer  scheint  der 

„£tat  de  mes  Finances  le  31  Dec.  1805,  les  pages  sont  du 

livre  de  Mr.  Kunth. 


Activa. 

p.   8.   Ringenwalde  Mr.  de  Reede  45000  Thlr. 

p.  48.   Hollend.  (HoUftnd.  Obligat.)  7500  „ 

p.  44.   Gmllanme   5500  „ 

p,  26.    Tabac   4000 

p.  24  et  14.    Brinckmann  et  Aaron  Meyer  5üO 

p.  50.    Kurnatuwsky   17300  „ 

79800  ~ 

Le  Marquis  de  Selvalegre  ii  Quito  nie  doit  3300  „ 
Scholl  ä  Paris  pour  la  G^ogr.  des  plantes 

et  la  Zoologie   lOOO  „ 

Mad.  Roccafaerte  k  Gnayaqiiil  et  mes 

planches '   1000  „ 


85100  „ 

Passiva. 

p.    42.    Friedlamier  .    .    93UÜ  Thlr. 
p.  118.   La  bauque  .    .  17300  „ 

26600  „ 

58500  Thlr.  CapitÄl  act. 

jRevenu  achtel, 

Ringenwaldo  ä  4»/.^  p.  le  24  Dec.  et  24  Juin  .  2024  Thlr. 
Hollend.  (UoUänd.  Obligat.)  ä  5  p.  C.  le  1  Jan.  et  1  JuilL     370  „ 

Tabac  ä  6  p.  C.  le  1  A?r.  et  1  Oct   240  „ 

GuiUanme  4  5  p.  C.  le   22o 

2854  Thlr.«* 
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Dasselbe  Blatt  enthält  auch  die  Notizen: 

„J'avais  hciitö  eii  1797  .  .  .  ööOOO  llilr. 
II  me  reatent  en  180G   .    .    .  öSuuO 


Perte  .   .   27000  Thlr. 

„J  ai  ilei)eiise  dans  le  voyage  aux  Tropiques  eu  tout    o'obOO  Thlr. 

ot  en  outre  i)erdu   ÖÜOO  „ 

en  avance  pour  Don  Carl.  Montufar." 


5.  Karl  Ritter  über  Humboldts  Kelsen  in  Amerika.  * 


„Wie  ertVeuIirli  ftir  jeden  einzelnon  Ticisondon  dvv  Austritt  aus 
dem  ScfjelschifFo  vom  schaukrinden  Atlantischen  Ocean  auf  den  festen 
Boden  der  Alten  Welt  in  der  Regel  sein  mag,  so  bedeutungsvoll  für 
das  begonnene  Jahrhundert  war  er  es,  als  am  3.  Aug.  1804  Alexander 
von  Humboldt  an  der  Garonne  nach  fttnfj«1hriger  Abwesenheit  die 
Westküste  Enrojins  wieder  betrat.  Der  edelste  Schatz  für  die  nach- 
folgenden Geschlechter,  grösser  als  alle  fnili*  r  übergeschiti'ten  Schätze 
der  Neuen  Welt,  war  zur  Aasprftgnng  für  den  neuen  Verkehr  der 
Ideen  sicher  an  das  Land  gebracht!  Es  war  die  wissenschaftliche 
Wiederentdecknng  der  Neuen  Welt,  die  mit  ihm  ftlr  die  enropSische 
Cnltnrwelt  das  Festland  betrat,  die  drei  Jahrhunderte  nach  seinem 
grossen  Yorgftnger,  mit  dem  eine  neue  Weltgeschichte  fÄr  die  ganze 
Menschheit  begann,  nun  auch  ausserhalb  der  Sphftre  der  bewegtesten 
Politik  als  eine  neue  Geschichte  fflr  die  Wissenschaft  der  Natur  und 
der  Volker  ihren  friedlichen,  ihren  segensreichen  Einfluss  verbreitete. 

„Es  war  —  und  wer  sich  noch  jener  Zeit  zu  erinnern  im 
Staude  ist,  stimmt  gewiss  mit  ein  —  es  war,  als  wäre  eine  neue 


'  Am  4.  Aug.  1S44  feierte  die  konigliclic  Akademie  der  Wissen- 
schaften in  Berlin  die  vor  vierzig  Jahren  erfolgte  glückliche  Heimkehr 
Humboldt's  von  seiner  für  die  Wissenschaft  so  ertragreichen  Reise  in 
Amerika.  Bei  dieser  Gelegenheit  schilderte  Karl  Ritter  die  Verdienste  ta 
Reisenden  in  einer  Ansprache,  die  swar  in  manchen  Einselheitea  etwas 
Überschwenglich  lautet,  aber  immerhin  hier  aussugsweise  mitgetheilt  zu 
werden  verdient,  zumal  später,  bei  der  Würdigung  der  geographischen 
Leistungen  Homboldt^s  von  Peschel  auf  diese  Rede  hingewiesen  wird. 
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Sonno  voll  Licht  und  Wärme  im  Westen  über  der  Neuen  Welt  em- 
l»orgestieiZ(Mi,  um  auf  die  Alto  Welt  woblthätig  zurückzustrahlen 
Alles  Schöne  und  Herrliche,  was  in  beiden,  auf  und  in  ihnen,  in 
Gottes  Schöpfung  prangte,  aber  vor  dem  Menschen  noch  geheimniss 
ToU  in  dunkeln  Schachten  verborgen  lag,  erhob  sich  in  neuem  lichte, 
in  entschleierter  Klarheit. 

„Die  Natur  in  beiden  Erdhälften  trat  nun  erst  in  ihrem  Gegen- 
satze, in  ihrer  IndividoalitAt,  in  ihrer  harmonischen  Gesetzmftssigkeit, 
in  ihrer  wahren  Grösse  und  Erhabenheit  henror.  Die  verwirrende 
Znftlligkeit  des  Daseüis  der  Dinge  and  ihrer  anseligen  Verein- 
Belangen  verschwand,  and  es  trat  ein  vorher  kaum  geahnter  Cansal- 
znsammenhang  der  Erscheinangen  in  allen  Anf&ngen  and  Enden  des 
grossen*  Erdorganismns  hervor,  der  alle  Zweige  der  Wisseaadiaft 
and  der  Specalation  za  einem  hohem  Selbsibewasstsein  erhob,  der 
alle  CaltarvOlker  des  Planeten  Aber  die  Mitgift  ihrer  Hehnat  belehrte, 
and  dareh  sie  an  Gfltera  and  an  Ideen  viel&di  berddierte. 

„Weder  Lobpreisung  noch  Denkmal  ist  solchem  Wendepankte 
in  der  Geschichte  der  Wissenschaften,  in  der  Culturgeschichte  der 
Völker,  bei  dem  so  viele  befreundete  Geister  dem  Einen  sich  mit- 
wirkend zugesellten,  vonnöthen.  Er  preist  sich  selbst  durch  orga- 
nisches Fortwirken  aus  der  Wurzel  bis  zum  I^ube,  zur  Blüte  und 
zur  Frucht,  die  jeder  Nachfolgende  i)Hücken  kann. 

„Diese  Thaten  des  Einen,  in  der  Milte  von  Niclen,  sind  schon 
aufgezeichnet  in  den  Memoiren  aller  wissenschaftlichen  Institute,  aller 
Akademitn  der  Alten  und  Neuen  Welt,  in  denen  man  seitdem  stets 
demselben  Namen,  denselben  Anregungen  der  fruchtbarsten  geistigen 
Thätigkeit  in  den  weitesten  Kreisen  begegnet. 

„Die  Denkmale  einer  solchen  Wirksamkeit  haben  sich  längst  vor 
den  Augen  der  gebildeten  Welt  an  allen  Enden  der  Erde  aufgebaat 
Am  Himmel  selbst  sind  die  Sternbilder  der  SadhemisphAre  in  ihrea 
Erscheinangen  seitdem  erst  bestimmter  hervorgetreten,  and  das  sOd- 
liche  Kreaz  hat  seinen  Einflass  geftbt  aa£  das  Yerstindniss  des 
Weiteten»  im  grOssten  Epos  eines  Dante  and  des  Mittelalters. 
Die  richtige  Kaitc  Amerikas,  nach  taasenden  astronomischer,  geo- 
dätischer, hypsometrischer  mühevoller  Messungen,  bleibt  wol  das 
grossartigste,  anvergftngliche  Denkmal  aas  dieser  Zdt  für  alle  Zo- 
kanft  Die  Cordilleren  selbst  haben  dadarch  erst  ihre  flawiiicittt 
gewonnen.  Die  von  Trachytmassen  aaf  die  Backen  der  Andea  ge> 
hobenen  Masehel-  and  Steinsaklager,  die  Nivellements  des  Amazonen- 
Stromes  in  den  Ebenen,  die  durch  die  jüngsten  Wiederholungen 
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bestätigten  genaucsttMi  astronomischen  Orientirung»'n  in  den  Urwäldern 
Gnianas,  auf  den  Vulkanhölien  von  Sniita-Fe  geben  nur  ZeugniBS  von 
der  bewunderten  Schärfe  jener  AuflFassungen  eines  Erdkolosses. 

„Aber  dessen  Gestaltung  sollte  auch  rückwirkend  werden  und 
nnr  einer  Revision  aller  Plastik  der  Erde  Oberhaupt  vorangehen,  die 
seitdem  anch  für  Centraiasien  und  Europa  durch  die  eigene  An- 
Behauung  nnd  fttr  die  mittlere  Höhe  der  Continente  flberhanpl  durch 
Ermittelang  gewonnen  ist  Die  Erforaehimg  der  Entdeckongsgescbiehte 
der  Kenen  Welt  hat  ebenso  rttckwiikend  alle  frfihem  Entdeckongen 
in  der  Alten  Welt,  bis  in  die  ftltesten  Perioden  der  Menschen- 
gesdilechter,  mit  einem  nenen  Lichte  durchstrahlt 

„Die  zahllosen  neuen  Entdeckongen  in  der  Gfta,  Flora  nnd 
Faona  der  Neuen  Welt  haben  seitdem  die  Wissenschaft  mit  ganz 
nenen,  vorher  nicht  vorhandenen  Zweigen  bereichert,  die  als  dauern- 
des Denkmal  ihres  Begrflnders  sich  immer  vergrössem  und  erweitem. 
Es  ist  die  geognostische  Yergleichung  beider  Erdhälften,  es  ist  die 
(Geographie  der  Pflanzen,  es  ist  die  Lehre  von  den  Isothermen,  den 
Schneeregionen,  den  Luftschichten,  von  dvn  LiiiHüssen  der  Plastik 
auf  die  Meteorolof^ie  und  heider  auf  die  Örtianismen  der  Pflanzen-, 
Thier-  und  Meiisrlicmvelt.  Die  Plateausysteme  wurden  damals  zuerst 
auf  den  Höhen  Kastiliens  und  Amerikas  entdeckt,  und  dann  erst  in 
den  drei  Kidthrihn  der  Alten  Welt  aufgefunden;  sie,  wie  dir  liil- 
dungsgesetze  der  (Ordilh  reu,  des  Iiimalaya  und  des  Altai,  ^'aben 
den  gi'ossartigen  ^Ia^s>tab  fdr  alle  andern  Erhebungen  der  Krdolter- 
fläche.  Die  vergleichende  Geograidiie  wurde  hierdurch  erst  gesehaf- 
fen,  die  vergleichende  Statistik  folgte,  und  die  Monumentenkunde  der 
Aboriginer  schloss  sich  an.  Die  Nautik  aller  Nationen  hat  in  der 
Sttdsec  die  Humboldt  Strömung  als  ein  Denkmal  ihres  Entdeckers 
*  festgestellt;  sie  wie  die  allgemeine  Physik  haben  durch  die  Serien 
der  magnetischen  Stationen  von  Peking,  durch  die  ganze  Alte  nnd 
Nene  Welt  bis  zu  ihren  Sudenden,  dem  Begründer  des  ersten 
magnetischen  Häuschens  in  seiner  Heimat  bereits  durch  alle  Zonen 
die  Denkmale  seiner  weitgreifenden  Wirksamkeit  erbaut;  der  magne- 
tische Verein  ist  durch  ihn  am  ftussersten  Nord-  wie  am  Sfldpol 
wirksam  gewesen. 

„Auch  nur  die  Hauptmonumente  der  verflossenen  vier  Jahrzehnte 
zn  nennen,  die  in  dieser  Weise  sich  erhoben  haben,  zu  deren  Ent- 
stehung schon  Oberau  der  Grundstein  gelegt  war  in  dem  köstlichen 
kleinen  Bflchlein:  «Ansichten  der  Natur»,  das  dem  Theuersten,  was 
er  besass,  dem  Bruder,  1808  gewidmet  erschien,  wtkrde  unmöglich 
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sein.  Kbonso  wcniLr  würde  sieh  hier  geziemen,  von  der  lebens- 
fri--<  heil  NVirksamkoii  der  Gegenwart  in  die  Ferne  und  in  unserer 

nächsten  Nähe  zu  reden  

„So  reiht  sich  der  Festtag,  den  wir  heute  feiern,  wenn  auch 
nur  ton  der  einen  Seite  betrachtet,  den  grossen  Tagen  der  (ie- 
schichte  der  Wissenscliaft  ttberbaupt  an,  an  welchen  ein  Aristoteles, 
K.  Bacon,  Leibnitz,  Newton  und  andere  Heroen  die  Welt  erleach- 
teten,  ein  Columbus  und  Cook  neue  Welten  entdeckten."  .... 


G.  Alme  Bonpland. 

Aim^  Bonphmd  ist  mit  Alexander  von  Ilumbohlt  eng  verbunden, 
als  dessen  treuer  Gefährte  auf  den  amerikanischen  Wanderungen  und 
als  1(»M!ntnissreicher  Mitarbeiter  an  seinen  Reisewerken.  Er  war, 
vier  Jalire  jünger  al^  lluuibuldt,  am  '22.  Aug.  1773  zu  La  Kochelle 
geboren.  Dem  Terufe  des  Vaters  folgend,  widmete  er  sich  dem 
Studium  der  Mediciu.  1793  that  er  kurzen  Seedienst  als  Chirurg 
am  Bord  einer  Fregatte  der  Republik,  die  im  Atlantischen  Meere 
gegen  die  Engländer  kreuzte.  In  Paris  hörte  er  dann  die  Vortrftge 
von  Corvisarf,  Pessaut,  Bichat  Aber  mehr  als  die  Heilkunde  zogen 
ihn  Bnffon*8  und  Daubenton*s  Leistungen  in  der  Zoologie  und  Creo- 
logie,  und  Tor  allen  Jussieu^s  Arbeiten  in  der  Botanik  an;  voll 
Eifer  suchte  er  diesen  grossen  Vorbildern  nachzustreben.  Seine 
Kenntnisse  und  seine  wissenschaftliche  Begabung  waren  bereits  an- 
erkannt, als  das  Birectorium  die  Expedition  unter  Baudin  auszurüsten 
beschloss  und  ihn  derselben  als  Botaniker  zugesellte.  Damals  mochte 
er  mit  Humboldt  bekannt  geworden  sein.* 

Bonpland  war  uiitteUo'«,  Ilumbohlt  im  Wq^Wz  eine>  beträchtlichen 
Vcnnügeus,  das  er  oline  Nebenabsichten  zur  Forderung  der  Wissen- 


I  „Wie  sind  Sic  mit  Bonpland  bekannt  geworden?''  fragte  Oove  einst 
Humboldt.   „Auf  die  eiofischste  Art  von  der  Welt'S  erwiderte  dieser.  „Sie 

wissen,  da-s,  wenn  man  beim  Ausgelien  seinen  Schhiss«  1  abgibt,  man  mit 
der  l'rau  des  Portiers  stets  einipe  freundliche  Worte  wechselt.  Dabei 
begegiK'te  ich  oft  einem  junü^u  Mannt'  mit  einer  BotauiMrlrumniel .  das 
war  Bonpland;  so  wurden  wir  bekannt."  {H.  W.  Dove^  Gedächtnissrede 
auf  Alexander  von  Humboldt,  Berlin  1869,  S.  9.) 
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sehafi  verwenden  wollte.  Dvr  Bund  zwischen  den  beiden  Männern,  die 
einander  ergänzten,  war  daher  schnell  geschlossen.  Während  Humboldt 
sich  TOrzDgs weise  mit  den  nnorganischen  Gebieten  der  Natur,  den 
mathematischen  und  teUorischen  Erscheinfingen  vertraut  gemacht  hatte 
and  seinen  Blick  stets  aaf  den  Znsammenhang  des  Ganzen,  auf  die 
Yergleidiang  der  verschiedenen  Wahmehmangen  and  auf  ihre  Be- 
ziehungen zaeinander  gerichtet  hielt,  war  Bonpland  im  Beiche  des 
Organischen,  der  Flora  and  Fauna  besonders,  heimiech,  und  seine 
Anfmerksamkeit  mehr  dem  Einzelnen  zngewaadt  Ans  dem  gegen- 
seitigen Austausch  des  Gewussten  and  Gefundenen  entsprang  jene 
Vielseitigkeit  in  der  Beobachtang  and  Erforschung  der  Katurerschei- 
nangen,  welche  ilire  gemeinschaftlichen  Arbeiten  auszeichnet  —  In 
den  spanischen  Colonien  von  Amerika  galt  damals  jeder  Deutsche 
für  einen  Bergmann,  jeder  Franzose  für  einen  Arzt:  und  wirklich 
traf  bei  Humboldt  und  iJonpland  diese  Voraussetzung  zu. 

Von  (Irr  NVcrtlischätzung  und  der  tn  in  n  Hingebung',  welche  beide 
Beisende  für  einander  l)ewi«'^en,  sind  bereits  einige  Züge  niitgetheilt.  * 
Hier  sei  n((ch  die  Noti/  erwähnt,  die  sich  in  den  amerikanischen 
Taü;ebü(  hern  Iluniboldt^  (Bd.  V  i  rtndet:  ,,J'ai  donne  h  Mr.  Klhuyar 
une  lettre  caehee  a  caivrir  en  ca--  do  niort,  c\'^i  le  testament  eu 
faveur  de  Bonpland  lui  leguant  OUUÜU  Livres  tournois." 

Bonpland  wurde  bald  nach  seiner  Rückkehr  von  der  amerikar 
nischen  Heise  auf  ülmpfehlung  Corvtsart's,  des  Leibarztes  der  Kaiserin 
Josepbine,  die  eine  grosse  Vurliebe  für  Blumen  und  Pflanzen  hatte, 
Intendant  ihrer  Gürten  in  Malniaison  und  Navarra.  Ausserdem  er- 
hielt er  fUr  sein  dem  Jardin  des  Plantes  übcrlassenes  Herbarium 
auf  Humboldts  eifrige  Vermittelnng  eine  jährliche  Pension  von 
3000  Frs.' 


»  Vgl.  S.  333,  334,  342. 

^  Humboldt  gab  einst  (1>!.")S)  dem  Verfasser  folgende  aiithoiitischo 
Uebersicht  von  seiner  und  Bonpland's  Pflanzensamndiintr :  ..HiunboUlt  und 
Bonpland  haben  wahrend  ihrer  fünfjährigen  Reise  OHoo— Gouu  l'thinzen- 
species  gesammelt.  Unter  den  5500  bpecics  der  Phauerogameu  befanden 
sich  9000  vorher  unbekannte  Arten.  Die  StaadArter  von  aDea  diesen  in 
den  «Xova  Genera  et  Spedes  plantarum  in  peregrinatione  ad  plagam 
aeqnlnoctialem  eollectanmn»  beschriebenen  Gewlcbsen  sind  hypsometrisch 
durch  Barometermessungen  in  ihrer  Höhe  über  der  Meoresflilche  bestimmt, 
was  bis  dahin  noch  in  keinem  botanischen  Werke  geschehen  war.  Die 
auf  der  Reise  selbst  angefertigten  Pflanzenbeschreibungen ,  452H  an  der 
Zahl,  fiüleu  sechs  B&nde  (drei  in  Qaart,  drei  in  Folio),   äie  sind  von  dem 
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Bonplnnd  hat  zur  Voischöncrung  der  damals  vielbewunderten 
Anlagen  in  Malmaison  nicht  wenig  beigetragen;  doch  beliielt  er  in 
diesem  Amte  volle  Unabhängigkeit  und  Müsse,  an  der  Heransgabe 
des  amerikanischen  Reisewerks  zu  arbeiten,  die  er  freilich  nicht  so 
eifrig  förderte,  dass  nicht  Torflbergehend  auch  Willdenow's  and 
vor  allem  Eunth's  Fleiss  dauernd  hätte  in  Ansprach  genommen 
werden  mttssen. 

Unter  gemeinsame  Arbeiten  mit  Humboldt,  in  freundschaft- 
lichem Verkehr  mit  Gay-Lossac,  Arago,  Thenard  nnd  den  gefeiertsten 
Natorforschem  jener  Zeit,  beehrt  mit  dem  Wohlwollen  der  Kaiserin, 
die  ein  sinniges  Yerstindniss  fitlr  seine  Stadien  hatte,  nnbeschrinkt 
in  der  AnsfUirnng  seiner  Anordnongen  in  den  herrlichsten  Blomen- 
gftrten,  lebte  Bonpland  Jetzt  die  heitersten  Tage  seines  Lebens. 

Aber  diese  Tage  waren  gezfthlt.  Die  Trennung  Kapoleon*s  Ton 
Josephine  yerfinsterte  sie  bald;  dem  zarten  Pfleger  ihrer  Blamen 


grossen  Botaniker  Knnth,  Diieetor  des  botanischen  Gartens  bei  Berlin, 
SU  der  Redaction  der  «Kova  Genera  et  Spedes»  in  Paris  benntst  worden. 
Da  nur  etwa  ein  Fünftel  dieser  Beschreibungen  von  der  Hand  Alezander 

von  ITuniboldt's  herrtlhrt,  so  hat  dieser,  aus  Dankbarkeit  für  die  grenzen- 
lose Arbeitsamkeit  seines  Reisebegleiters,  die  sechs  Bänilo  botanischer 
Maimsrripte  pleich  nach  dem  Tode  des  Professors  Kunth  an  das  Mn>»  e 
d'Hi^toire  naturelle  nach  Paris  geschickt,  wo  sie  als  Bonpland's  EigPii- 
tbum  aufbewahrt  werden.  Von  den  Pflanzen  selbst  wurden  gleich  nach 
der  Rückkunft  nach  Paris,  da  die  Zahl  der  Doubletten  es  gestattete,  drei 
Herbarien  gebildet;  eins,  das  ▼oUstftndigste,  für  Bonpland,  das  er  später 
nach  Bnenos-Ayres  mitnahm,  efais  fhr  das  genannte  Huseum  des  Jardin  des 
Plantes,  wofür  Bonpland  den  Jabrgehalt  von  3000  Pres,  empfing,  nnd  das 
dritte  für  Alexander  von  Humboldt,  der  es,  wie  er  auch  sonst  alles, 
was  er  im  Neuen  foutinent  und  in  Asien  gesanimolt,  öffentlichen  Samm- 
lungen geschenkt  und  iiiclits  für  sich  selbst  behalten  hat,  seinem  Lehrer 
und  Freunde  ^Villllen()w  schenkte.  Durch  den  spätem  Aidcauf  der  beiden 
Herbarien  von  "Willdenow  und  Kunth  sind  jetzt  die  von  Humboldt  und 
Bonpland  in  Amerika  gesammelten  Pflanzen  vollständig  in  dem  grossen 
Herbariom  des  beriiner  königlichen  botanischen  Gartens  Tefeinigt  Zahl- 
reiche Doubletten  aas  der  Homboldt-Bonpland*schen  Sammlang  befinden 
sich  auch  noch  in  Spanien  und  Englaad."  —  Von  diesen  während  der  ge- 
meinschaftlichen Expedition  gesammelten  Pflanzen  sind  diejenigen  wohl  zu 
unterscheiden,  welche  Bonpland  allein  seit  seiner  Uebersiedelnng  nach 
Buenos-Ayres  gesammelt  liaf ;  letztere  sind  e^.  von  denen  er  in  seinen 
spatem  Briefen  spricht.  —  i>a^  Herbarium  de-  koni-jliclien  botanischen  Gar- 
tens zu  Schüncberg  wird  seit  dem  Jahre  Iböd  iu  dem  l  niversitatsgebäude 
in  BerUn  wohlgeordnet  aufbewahrt. 
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vertraute  die  edle  Frau  den  Schmerz  ihres  todwunden  Herzens. 
„Ce  n'est  pas  la  perte  de  la  couronne  qni  m'afHige'',  klagte  sie 
ihm  einstf  „mais  c^est  la  perte  de  Thomme  que  j'ai  plus  aim^  que 
ma  vie  et  ([uc  je  ne  cesserai  d'aimer  j'usqu^au  tombean/*  —  De« 
Kaisers  Fall  brach  ihr  Herz,  sie  starb  am  30.  Mai  1814.  Bonpland 
Staad  an  ihrem  Sterbelager.^ 

Bonpland  fand  seitdem  keine  Rnhe  in  Europa,  onwiderstehlich 
trieb  es  ihn  von  dannen.  Selbst  die  Fortsetznng  seines  Prachtwerks 
«Description  des  Plantes  rares  cidtiT^es  i  Malmaison  et  &  KaTarre^ 
(Paris  1818),  sowie  die  fernere  Bearbeitung  der  mit  seinem  gefeierten 
Freonde  gesanmieiten  Pflanzen  verloren  ihren  fesselnden  Beiz  f&r  ihn.' 
Der  Wunsch,  die  bisherigen  Sammlungen  ans  den  Tropengegenden 
durch  neue  ans  der  gemässigten  Zone  za  vermehren,  welche  Feuill^ 
nor  mangelhaft  beschrieben  hatte,  bewog  ihn,  gegen  Ende  des  Jahres 
1816  mit  einer  Menge  nutzbarer  Gewüchse  und  Obstbäume  zum 
zweiten  male  nach  Südamerika,  nach  Buenos-Ayrcs,  zu  gehen. 

"Wie  anders  hatte  sich  inzwischen  die  Lage  auf  der  südamerika- 
nischen Halbinsel  gestaltet.  Durch  Napoleon's  Invasion  in  Spanien 
waren  die  Ketten  gelöst  wordeu,  welche  die  bpaui2>cUen  Colonien  an 


'  Es  ist  hier  der  Ort.  die  Fabel  zu  berichtigen  (welche  auch  die 
augsburger  .,.\llLrf meine  Zfitung"  noch  am  10.  Juli  Is.jS  in  der  Beilage 
zu  Nr.  11)7  wiederholt  hat),  dass  Bonpland  es  gewesen,  der  den  Kaiser  in 
den  Tagen  seiner  Bedräuguiss  zu  FonLaiuebleau  bescbworeu  habe,  Mexico 
sa  seinem  Asjl  sa  wfthlen,  nm  von  diesem  Centratpunkte  der  Erde  ans  den 
Gang  der  Ereignisse  in  beiden  Welten  za  verfolgen.  Ein  grossartiger  Ge- 
danke 1  wird  huunigefUgt,  indem  man  sich  vergegenwftrtigt,  welche  Rolle  der 
seitdem  so  nahe  gerückte  Isthmus  in  den  internationalen  Beziehungen  gespielt 
hat.  —  Aber  alles  das  ist  traditionelle  Fabel.  ,, Bonpland",  schrieb  Humboldt 
einst  dem  Verfasser  dieser  Skizze,  ,,hat  weder  vor  noch  nach  der  Schlacht 
von  Waterloo  ein  <»esj)räch  mit  Napoleon  gehabt;  er  ist  gar  nicht  in  I'on- 
tainebleau  gewesen,  wo  dem  Kaiser  von  andern  Personen  unausführbare 
Yorachlägc  gemacht  wurden.  Ich  sah  damals  Bonpland  täglich.  £r  kann 
vielleicht  gegen  ebnen  Bekannten  von  Mexico  als  von  einem  Zufluchtsorte 
•  gesprochen  habeni  nicht  aber  gegen  den  Kaiser,  dem  er  fremd  stand  nnd 
den  er  gar  nicht  sah.** 

*  Von  den  beiden  ausschliesslich  von  ihm  bearbeiteten  Werken: 

„Plantes  equinoxiales"  und  „Monographie  des  Melastouies",  hatte  scbon 
das  letztere  (zwei  Bände  in  Fol.  mit  l'JO  Tafeln)  schon  schwere  Bedenken 
erweckt,  da  nach  Robert  Brown  unter  allen  darin  l)eschriebenen  Melastomen 
keine  ein/ige  echte  zu  erkennen  sei.  (Vgl.  MarttuSf  Denkrede  auf  Alex, 
von  Humboldt,  S.  25,  Anm.) 
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das  Mutterland  fesselton.  Von  Mexico  bis  Buenos-Ayres  loderte  die 
Flamine  des  Anfstandes.  Der  Kampf  war  blutig  aber  kurz,  nur  die 
Innern  Entwickelongs-  nnd  Parteikämpfe  währten  noch  fort  Die 
Mfindongen  des  La  Piatastroms  Öffneten  tieh  zuerst  dem  Ver- 
kehr mit  dem  Aaslande,  hier  waren  zuerst  freie  Republiken  ent- 
standen. 

Bonpland  fand  in  Buenos-Ayres  zuvorkommenden  Empfang. 
Man  ernannte  ihn  alsbald  zum  Professor  der  Naturgeschichte.  Aber 
nicht  lange,  so  übten  Parteiumtriebe,  Eifer-  und  Schelsucht,  welche 
stets  das  Verdienst  von  fremder  Nationalität  herabsetzt  und  ver- 
dächtigt, auf  das  Verhalten  der  Regierung  gegen  ihn  den  nachthei- 
ligsten Einfluss.  Im  Jahre  1820  unternahm  er  eine  Erforschungsreise, 
die  ihn  durch  die  Pampas,  die  Provinz  Santa -Fe,  Gran  Choco  und 
Bolivien  an  den  Fuss  der  Anden  föhren  sollte.  Den  Parniruay 
liinauft'alirend,  kam  er  zu  den  alten  Jesuitenniederlassungen  am 
üukcn  Ufer  ilieses  Stroms,  wenige  Meilen  von  Kapna  ireletren. 

Ungliicklicliorweise  gerietli  er  hier  auf  ein  Gebiet,  tle<>en  Belitz 
Para^'uay  iiml  die  Argentinischen  Republiken  sich  streitig  machten. 
Er  gab  zwar  sofort  dem  Dictator  von  Paraguay,  Dr.  Francia,  Nach- 
richt von  seiner  Ankunft  und  liat  ihn  in  dem  Schreiben,  im  Interesse 
der  Wissenschaft  PeobaehtniiL'en  über  die  Mateptianze  sammeln  zu 
dürfen;  aber  Francia,  voll  Argwohn,  Hess  ihn  am  3.  Dec.  1821  des 
Nachts  von  einer  Reiterschar  überfallen,  seine  wehrlosen  Diener 
wurden  getödtet,  er  selbst  durch  einen  Säbelhieb  über  den  Kopf 
verwundet  und  mit  Ketten  belastet  in  das  Innere  von  Paraguay 
geschleppt.  Iiier,  in  der  Nähe  von  Santa-Maria,  lebte  der  Freund 
und  Beisegefifthrte  Uomboldt's  nun  in  unnahbarer  Gefangenschaft. 
Francia  verwandte  ihn  als  Garnisonsarzt  und  als  Aufseher  bei 
Bauten  und  Handelswegen,  doch  durfte  er  einen  beschränkten  Kreis 
nicht  flberschreiten. 

Kaum  hatte  Humboldt  das  Schicksal  des  Freundes  erfahren,  ao 
bot  er  alles  auf,  um  seine  Freilassung  zu  bewirken.  Cuvier,  Ja  das 
ganze  pariser  Institut  National  wurde  mit  in  das  Interesse  gezogen. 
Der  Uhiister  des  Aeussem,  Vicomte  de  Chateaubriand,  empfahl  zu 
diesem  Ende  den  Reisenden  Orandsire  an  den  französischen  General- 
consul  in  Rio-Janeiro;  Humboldt  selbst  wandte  sich  bittend  an  Francia 
und  aberschickte  ihm  zugleich  mehrere  seiner  gemeinschaftlich  mit 
Bonpland  herausgegebenen  Werke.  Aber  der  Gran  Seftor  de  Para- 
guay, damals  62  Jahre  alt,  ein  Tyrann  voll  Mistrauen  und  Reiz- 
barkeit, vereitelte  jede  Annäherung  Grandsire's.    Doch  erkundete 
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dieser  wenigstens,  dass  es  Bonpland  wohl^zeho,  dass  er  die  Arznei- 
knnst  ausübe,  sich  mit  Destillation  von  Branntwein  aus  Honig  be- 
schäftige, und  sein  sehr  reiches  Herbarium  noch  täglich  vermehre. 
Auch  durch  das  englische  Goavemement,  namentlich  durch  den 
Minister  Ganning,  sachte  Humboldt  fOr  die  Befreiung  des  Freundes 
zu  wirken,  aber  alle  Mflhe  blieb  erfolglos. 

Waren  es  die  dringenden  Bitten  de  MandeviUe's,  des  fran- 
zösischen Generalconsuls  am  La-Plata,  oder  die  unverhohlenen  Dro- 
hungen BoliTar*8,  des  Präsidenten  von  Columbia,  denen  Bonphind 
endfich  seine  Freibett  verdankte?  Niemand  weiss  es.  Am  2.  Febr. 
1830  bedeutet  man  ihn,  dass  er  frei  sei,  und  dass  „la  Eicdlenca 
el  Supremo"  ihm  erlaube,  hinzugehen  woUn  er  wolle.  So  endete 
Bonpland*s  neunjährige  grundlose  Gefangenschaft.  —  Er  liess  sich 
in  dem  Städtchen  St.-Iiorja  an  der  brasilianischen  Grenze  nieder, 
eine  kleine  Wegstunde  von  dem  linken  Ufer  des  Uruguay  und  blieb 
hier  und  abwechselnd  in  <lcr  Estanzia  Sta.-Auna  dreizehn  Jahre. 

Die  Befreiung  IJoiiidand  s  liatte  in  Europa  all^'cmeine  Freude 
erregt,  überall  suchte  man  dem  schwergL'i)rüften  Manne  die  Härte 
seiner  Erlcbnis>e  durch  Auszeichnungen  zu  vergüten.  Von  Berlin, 
wo  er  im  Sommer  180Ü  mehrere  Monate  verweilt,  ward  ihm  der 
Rothe  Adleroiden  verliehen.  Humboldt  zeigte  ihm  die  Verleihung 
an  und  bemerkte  dazu:  „Je  connais  ton  catechisme  philosophique, 
mais  nous  avons  cm  que  dans  tes  rapports  avec  ie  Brasil  (si  ta  en  as) 
cela  pourrait  t'etre  utile."  —  Auch  Doctor-  und  Ehrendiplome  ge- 
lehrter Institute  wurden  ihm  zutheil.  Die  kaiserlich  Leopoldinisch- 
Carolinische  Akademie  der  Naturforscher  wusste  ihrem  oCficiellen  Or- 
gan fOr  die  gesammte  Botanik  keinen  klangvollem  Namen  au  geben 
als  „Bonplandia". 

So  gross  die  Theünahme  war,  mit  der  man  in  Europa  die 
Nachrichten  von  und  ttber  Bonpland  entgegennahm,  so  gross  waren 
oft  die  Widerspräche  derselben.  Bald  hiess  es,  er  wolle  mit  seinen 
reichen  Sammlungen  nach  Frankreich  ssarflckkehren,  bald  hörte  man 
von  weitgreifenden  Planen,  die  er  im  neuen  Yateilande  noch  aussn- 
fttbren  gedftchte.  In  den  letzten  Jahren  vermittelte  der  preussische 
Geschäftsträger  und  Generalconsul  fttr  Chile,  Hr.  von  GtlUch,  seine 
Briefe  an  Humboldt,  die  stets  ein  lebhaftes  Bild  entwarfen  von  seiner 
persönlichen  Lage,  seinem  warmen  Gefühl,  seiner  unermüdlichen 
Thfttigkeit,  der  Frische  seines  Herzens  und  Geistes,  sowie  von  den 
Hoffnungen  und  riauen,  die  seine  Einbildungskraft  noch  im  hohen 
Alter  beschäftigten. 
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Sein  Briefwechsel  mit  Ilnmboldt  umfasst  beinah  ein  Menschen- 
alter.  Jährlich  sandte  er  diesem  sein  Lebenszeuimiss  ein,  damit  er 
die  von  der  französischen  Regierung  ausgesetzte  Pension  in  Paris 
für  ihn  erheben  hisse.  Der  ruhmvollen  Laufbahn  des  Freundes  folgte 
er  mit  theiinehmendem  Blicke:  „Mon  illustre  ami',  schreibt  er  aus 
Baenos-Ayres  am  1.  Juli  1832,  „je  te  vois  tous  les  joars  plus  grand, 
et  chaque  instant  je  t'admire  davantage.''  Am  12.  Juli  desselben 
Jahres  bittet  er  nm  eine  Zeile  von  Homboldt's  Hand,  obwol  er  nidit 
emstUch  fürchte,  dass  die  Cholera  ihm  genaht  sei,  »parce  qne  to  as 
nne  grande  foroe  d'ftme  repntaie  poor  toat  ee  qni  t'eet  oontraire**. 
Der  Tod  Wilhehn  tou  Hmnholdt*«,  den  ihm  Alexander  um  14.Sept 
1835  gemeldet,  bewegt  ihn  zu  den  lebhaftesten  Aensserongen  des  Mifr- 
geflBhlB  und  der  Erinnenmg.  Alexander's  GdHiitstag  verspricht  er 
fortan  als  einen  Festtag  sn  feiern.  Kach  zwei  llberstandenen  sdimera» 
haften  Krankheiten  fikhlt  er  sich  infolge  seiner  gesunden  imd  ein- 
fiftchen  Lebensweise  wieder  so  gekriftigt,  dass  er  nntenn  14.  Jnli  1836 
emstlieh  daran  denkt,  nach  Paris  zorflckzakehren.  Noten  m  Mant- 
boldfs  amerikanischer  Beise  ta  schreiben,  betrachtete  er  als  die 
Haujitaufgabe  eines  dortigen  Aufenthalts.  Von  dem  Beisewerire  waren 
ihm  nor  fünf  Bände  zugegangen,  die  „sein  Haupt  mit  Erinnerung 
erlulllen".  In  der  milden  Luft  und  am  Dufte  der  Orangen  sich  er- 
labend, beklagt  er  den  Freund  wegen  seines  traurigen  berliner  Auf- 
entlialts  und  gedenkt  der  Zeiten,  wo  sie  beide  zu  Ibague  am  Fusse 
der  Cordilkren,  auf  den  Ilyeren  und  an  der  Küste  von  Caleja, 
zwischen  Barcelona  und  Valencia,  des  herrlichen  Klimas  sich  erfreut 
hatten.  Neben  Paris  erschien  ihm  namentlich  Algier  als  wünschen»- 
werthes  Reiseziel. 

Im  Jahre  1854  war  Hr.  von  Gfllich  aus  Europa  angekommen 
und  hatte  Bücher  von  Humboldt  nnd  mehrere  Bildnisse  desselben 
fflr  Bonpland  mitgebracht.  Dieser  war  glflcklich  darüber;  auch  noch 
in  den  Teritaiderten  Zogen  des  Greises  erkannte  er  mit  IVenden  das 
ihm  ehist  so  vertrante  Frenndesantlits  wieder.  Noch  immer  stand 
der  Plan  einer  Rlickkehr  nach  Europa  vor  seiner  Seele.  Homboidt 
wieder  zn  nmarmen  imd  mit  ihm  in  Erinnerongen  zn  schwelgen,  er- 
schien ihm  dabei  als  sehnlichster  Gedanke.  „Qnelqites  henres  d*entre- 
yne**,  mft  er  ans  (8.  Oct  1854),  ^ous  donneraient  — 11  me  semble  — 
dix  ann^es  d'existence!**  Hoch  erfreute  ihn  die  Uebersendnng  des 
„Kosmos**  nnd  der  ^Tableanx  de  la  natnre";  er  ghiabt  den  alten  Ge- 
fthrtea  dabei  sprechen  zn  hören  nnd  beklagt  lebhaft  die  Trennnng 
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von  ihm:  „Der  Mensch  bedarf  eines  wahren  Freundes,  um  die  ge- 
heimen Geftttüe  seines  Herzens  auszoscUütten." 

Nicht  ganz  ohne  Tlieilnahme  Hessen  ihn  femer  die  politischen 
imd  sodalen  ZnsUUide  der  Heimat  Am  8.  Aog.  1856  meldete  er 
dem  Hrn.  von  Gttlieh,  dass  sein  Herbarium  zur  Versendung  nadi 
Paris  nahezu  bereit  sei,  gern  möchte  er  selbst  der  Ueberbringer 
dieser  Sammlung  sein,  um  sie  dem  Kaiser  fBr  das  Museum  dar- 
zubieten. Die  Thaten  Louis  Napoleon's,  der  russische  Krieg,  der 
Umschwung  in  den  europftischen  VerhAttnissen  seit  1816,  die  noch 
nie  Ton  ilun  gesehenen  Eisenbahnen  erregten  sein  Interesse.  Humboldt 
zftrtlich  zu  umarmen,  tritt  dabei  immer  wieder  als  sein  innigster 
Wunsch  in  den  Yordergrond.  Allein  es  steigen  auch  Zwelfd  in 
ihm  auf,  ob  er  nach  so  langer  Abwesenheit  in  die  fremdgenordenen 
Verhältnisse  sich  wieder  würde  einleben  können.  „Was  wtirde  mich", 
schreibt  er,  „im  lärmenden  Paris  entschädigen?  Soll  ich  dort  in 
einem  Dachstübchen  für  den  Buchhändlt  r  arbeiten,  der  meine  Werke 
drucken  lassen  möchte?  Soll  ich  dort  keinen  andoni  Trost  ha- 
ben, als  von  Zeit  zu  Zeit  eine  Kose  an  meinem  Fenster  aufblühen 
zu  sehen?  Ich  würde  das  verlieren,  was  mir  das  Liebste  ist,  die 
Gesell>chaft  meiner  theuern  Pflanzen,  mit  denen  ich  mein  Leben 
hingebracht  habe."  Noch  sein  letzter  Brief  an  Humboldt,  vom 
7.  Juli  1^57  aas  Corrientes,  zeigt  dasselbe  wunderliche  Gemisch 
von  Verlangen  nach  der  fernen  Heimat  und  von  ciDsicdleriscbem 
Genttgen  an  seinem  gegenwärtigen  Lose.  „J'irai",  sagt  er  darin, 
„porter  mes  collections  et  me  mannscrits  moi-m^e  k  Paris,  pour 
les  d^poser  an  Mussum.  Mon  voyage  en  France  ne  sera  qne  trto 
court;  je  retoumerai  k  mon  S.  Anna,  oü  je  passe  une  rie  tranquille 
et  heureuse.  C*e8t  lä  que  je  veux  mourir,  et  oü  ma  s^pultnre  mon 
tombeau  se  trouTera  k  Tombre  des  arbres  nombreux  que  j*ai  plantds. 
Que  je  serais  heureuz,  eher  Humboldt,  de  te  revohre  encore  une  fois 
et  de  renouveler  nos  Souvenirs  conununs.  Le  mois  d'aoAt  prochain, 
le  28,  je  compl^terai  ma  84^e  ann^,  et  j*ai  trois  (4)  ans  de  moins 
que  toi  H  vient  de  mourir,  dans  cette  province  un  homme  de 
107  ans.  Quelle  perspective  pour  deuz  voyagenrs  qui  ont  pass6 
leur  80toie  ann^!**  —  Wie  Humboldt  sich  treffend  ausdruckt, 
spricht  ehie  Art  von  Lebensdurst  aus  den  Worten  des  84jfthrigen 
Greises.  Unter  den  Bimmen,  die  er  gepflegt,  unter  Palmen  und 
Orangen,  wünscht  er  dereinst  auch  begraben  zu  sein;  aber  ihr 
Anblick  fuhrt  ihn  wieder   und  wieder  zu   lebendigem  Audeukeu 
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an  die  cromeinsamen  Rei>r'n  dor  Jugond  zurück:  noch  steht  ihm  das 
Ent/fl(k(n  des  Freundes  doutlieh  vor  der  Seele,  der  einst  in  Spa- 
nien beim  er>ten  Anblick  dieser  schönen  Gewächse  es  als  ein  Glück 
gepriesen  hatte,  mitten  unter  ihnen  sein  Leben  hinzubringen.  Aber 
Humboldt  hielt  das  Bewusstsein  ernster  Ptlicht  an  die  reizlosere 
Heimat  gebannt,  während  Bonpland  minder  gewissenhaft  in  be- 
schaulichem Genüsse  th.iteidos  sein  Leben  verbrachte.  Er  starb 
am  IL  Mai  1858  im  Alter  von  85  Jahren.  Noch  drei  Wochen 
vorher  hatte  ihn  ein  Eoropäer,  Dr.  R.  Lallemant,  bcsnchtf  der  seine 
damals  empfangenen  Eindracke  im  folgenden  Abschnitt  dieses  Werks 
mit  eigenen  Worten  schildert  Die  Franzosen,  sonst  so  eitel  auf 
ihren  Nationalrahm,  fanden  ffir  die  Verdienste  ihres  LandsmanDes 
keinen  ehrenvoUem  Ansdrack  als:  „Aim4  Bonpland  war  ein 
Mitarbeiter  Alexander  yon  Hamboldt*s.** 


Dniek  tob  F.  A.  BroeUiAU  in  Ltipsiff. 
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Seite  11.  Zeile  Ib  v.  o.,  statt,  sieben  Kinder,  lies:  lieben  Kinder 


n 

33, 

» 

3  V.  0., 

st. : 

charactere,  L:  caractere 

» 

44, 

1) 

12  V.  0., 

St.; 

subalterner,  1.;  subalternen 

» 

48, 

» 

4  V.  0., 

Bt: 

der  Hen,  L:  die  Ben 

II 

92, 

M 

9  T.  0., 

Bt: 

Geogn^lue,  L:  Geognoeie 

n 

148, 

B 

6  T.  0., 

st: 

Tiauenstein,  ].:  Tmmstein 

» 

171, 

» 

15  V.  0., 

8t: 

Oigoco,  1.:  Ojcöw 

» 

175, 

1» 

3  V.  0., 

st: 

Davis',  1.:  Davy's. 

n 

211, 

n 

1  V.  0., 

St.: 

Lust,  ].:  Luft 

» 

'293, 

II 

3  V.  u., 

St.. 

dacht,  1..  gedacht 

n 

345, 

n 

5  V.  0., 

St.: 

1810,  1.:  1801 

n 

34Ö, 

w 

7  V.  0., 

8t: 

April,  1.:  Noyember 

» 

356, 

» 

6  T.  o., 

8t: 

XLIV,  1.:  XLn 

362, 

• 

9  T.  u., 

8t: 

emsiger,  1.:  einiger 

n 

394, 

1  v.u., 

8t: 

SilHmaim,  !•:  SiUiman 

» 

412, 

» 

10  V.  n.. 

8t: 

seine,  l.:  seiner 

Naclitrag. 

Die  genealogisclie  Tafel  war  bereits  gedruckt,  als  Theodor  von 
Hmnboldt,  der  Sohn  Wilhelm's  von  Humboldt,  starb.  Es  ist  daher  8.303 
in  der  Legende  xu  Theodor  noch  hinzuzofftgen:  gest  26.  Juni  1871. 
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